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ZWINGLIANA. 

Mitteiliingen  rar  Gesdhiolite  Zwingiis  und  der  Befimnation. 

Herausgegeben  von 
der  Vereini^g  für  dm  Zwiiiglimiiseimi  in  Zürich. 
1897.  Nr.  1. 


Das  Zwiugli-Maseom. 

Der  Yetem  von  Freunden  des  Zvinglimnseums  in  Zflrich  tsShli 
tmadtkea  300--*400  Mitglieder,  die  einen  Jahresbeitnig  von  Fr.  3 
an  die  Aeofiiung  der  Sammlung  und  an  Publikationen  zur  Gesduclite 
Zwinglis  und  der  Beformation  leisten.  Diese  erfreuliclie  Beteiligung 
bat  den  Tit.  Konvent  der  StadtbibUothek  bestimmt,  das  Museum 
zu  erstellen  und  einzuriebten.  Das  NAbere  weist  der  unten  folgende 
Yertrag  vom  2S.  Juni  1897. 

Wir  freuen  uns  lebbaft»  dass  nun  der  Grund  zu  einem  scbönen 
Werke  gelegt  ist.  ZOricb  verdankt  ZwingU  sein  Bestes  und  an- 
erkennt das  anÜB  neue,  indem  es  neben  dem  ebemen  Denkmal  die 
Gegenstftnde  der  Brinnerung  an  den  Befonnator  und  seine  Zeit 
allem  Tolke  zugftnglich  madit.  Damit  die  kleine  Sammlung  wachse, 
erlauben  wir  uns,  mit  dem  Gesuoh  an  unsere  Freunde  zu  ge- 
langen, sie  möcbten  uns  gQtigst  geeignete  Gegenstftnde  zur  Aus- 
stellung anvertiauen,  sei  es  durob  sdienkweise  Abtretung,  sei  es 
in  der  Form  der  Deposition  und  unter  Vorbebalt  des  Bigentums- 
und  VerfOigungsrechts.  Man  wende  sieb  diesfiills  gefUIigst  an  das 
Tü  BibHothekariat  der  Stadtbibliotbek. 

Als  Gegengabe  für  ibre  Jabresbeitrftge  bieten  wir  den  Mit- 
gliedern diese  Blfttter  an.  Sie  werden  zweimal  im  Jabr  ersebeinen 
und  Mitteilungen  zur  Gescbidite  Zwinglis  und  der  Beformation 
enthalten. 

Der  Redaktor  verhehlt  sich  keineswegs  die  Sebwierigkeit  der 
Aufgabe,  die  ihm  obliegt.  Er  soll  der  Wissenschaft  dienen  und 
doch  dabei  weiteren  Kreisen  Rechnung  tragen. 

Dennoch  sollte  es  mOglich  sein,  einen  grosseren  Kreis  von 
Lesern  zu  befriedigen,  wenn  diese  sich  gegenwärtig  halten,  dass  sie 
in  erster  Linie  das  Zwinglimuseum  unterstützen  wollen,  und  wenn 
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sie  nicht  verlangen,  dass  alles,  was  diese  ßlätter  bringen,  allen 
in  gleichem  Masse  diene.  Der  Bedaktoi  wird  sich  bestreben,  auch 
Schwieriges  einfach  zu  sagen.  Mit  dem  Lateinischen  wird  er  Mass 
halteiT,  und  wo  es  angeht,  den  wesentlichen  Inhalt  deutsch  bieten. 
Die  Illustrationen  werden  eine  Jedermann  willkommene  Zugabe  sein. 
Das  alte  Deutsch  sollte  noch  heute  jeder  Schweizer  lesen  können ; 
nur  thut  man  wohl,  es  nicht  so  fast  mit  dem  Auge  aufzunehmen, 
als  gleichsam  mit  dem  Ohr:  man  wird  dann  bald  vertraut  mit 
den  gut  schweizerischen  Klängen  und  noch  seine  rechte  Freude 
daran  haben. 

Diese  erste  Nummer  hat  der  Kedaktor  allein  zusammenge- 
stellt. Er  bittot,  es  möchten  ihm  künftig  Andere  beistehen;  nur 
muss  er  sich  das  Urteil  über  die  Aufnahme  vorbehalten. 

Wir  freuen  uns,  bereits  auf  einige  wertvolle  Gegenstände  iiin- 
wei'^en  zu  können,  die  für  das  Zwinglimuseum  eingegaogen  sind 
(vgl.  den  Scliluss  dieser  Nummer). 

Es  folgt  nun  noch  der  Wortlaut  des  oben  erwähnten  Vertrages; 

Zwi^cht  n  dem  Zwini^'li-Venin  und  der  StadtbibUothAk  Zflrich  ist  folgender 
Verü-ag  geschlossen  worden: 

1  IKe  Stadtbibliotbek  erriebtet  in  Ihren  Rtnmen  ein  Zwhigli-lfiiseuro,  das  auf 

Zwingli  bezügliche  Gegenstände  (Drucke,  Handschriflen,  Blätter  ii  -  f  i.  fi  il» 
{:(<lihf.  dir  ihr  -(hon  jetzt  gehören,  teils  solche,  die  thrinZakunft  ala£igen* 
tum  oder  als  Deposits  zugeben,  enthalten  soll, 
f.  Die  Stadtbibliothek  Uefnt  das  nttige  Mobiliar  nnd  das  Anfinehtsperaona] ;  sie 
lirlirill  sich  jedoch  das  VerfDgongBrecht  fiher  T.okal,  Mobiliar  und  Pi  iMin;d  vor. 

3.  Der  Zwingii-Verein  trlgt  tur  Aeufianng  des  Museums  j&tirlich  mindesteOB 
Fr.  ^  bei. 

4.  Die  aus  den  Bdtrigen  des  ZwingU-Vereines  «irorbenen  Gegenslinde  werden 

Eigentum  der  Stadtbibliothek. 

5.  Zur  Behandlung  aller  da«^  ZOTn}:li-Mii«<Pnm  hetrefTendon  Fragen  winl  »  ine 
gemischte  Kommiüsiun,  bestehend  aus  (irei  Abgeordneten  der  Stadtbibliothek 
und  nrei  Abgeordneten  des  Zwingli-Verdns,  eingesetzt 

6.  Diese  Kommission  hat 

alle  Fragen  zu  hofnitacliton.  dif  Lokal,  Mobiliar  nnd  Anf^ifhf'spersonal  be- 
treffen, oder  die  eme  der  beiden  Farteiea  tinanziell  oder  rechtlich  ver- 
pflichten (Torbehalleii  AbsaU  b); 

b)  Ankäufe  zu  mactieii  innerhalb  der  vom  Zwingii-Verein  jeweflen  ausge- 
set5^fpn  Kredi'e; 

c)  alle  übrigen  utilergeordneteu  Fragen  (Einrichtung,  Ausstattung  u.  s.  w.) 
endgOltig  xu  entscheiden. 

7.  Ausführendes  Organ  ist  das  Bibliothekariat  der  Stadtbibliolhek. 

8.  Der  Vertrag  bleibt  gültig,  solange  der  Zwingii-Verein  l  e^teht  Löst  der  Verein 
sich  aui,  so  fiült  sein  Vermögen  der  StadLbibliuUiek  zu. 
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ZwingUs  Bild. 

Wir  gedenken  in  diesen  Bl&ttern  nach  und  nach  die  wichtigem 
Gegenstände  des  kleinen  Mosenms  zn  beschreiben  und  abzubilden. 

Für  diesmal  machen  wir  den  Anfimg  mit  Zwingiis  Portrait. 
Die  beiliegende  Tafel  stellt  dessen  beste  und  älteste  Gestalt  Yor, 
auf  zwei  durch  die  Stellung  der  Legende  unterschiedenen,  im  fibrigen 
ähnlichen  Stampferschen  Medaillen,  die  hier  zum  ersten  Mal 
in  guter  Abbfldnng  wiedergegeben  sind.  Die  eine  Medaille  befindet 
sich  im  städtischen  MUnzkabinet,  die  andere  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Nationalrat  Wunderly-von  Mnralt  in  Zttrich.  Den  Herren 
Kansnl  Bodmer,  Yorsteher  der  städtischen  Sammlung,  und  Herrn 
Nationalrat  Wunderly  verdanken  wir  ihre  gfitige  Erlaubnis  zur 
Nachbildung  der  kostbaren  Stücke,  Henn  Privatdozenten  Dr.  E.A. 
Stäckelberg  die  gelungene  Abformung.  Den  Lichtdruck  hat  die 
Firma  Brunner  &  Hauser  beim  Polytechnikum  besorgt.  — 

Während  wir  von  Luther  mehrere  und  gute  Portraits  haben, 
giebt  es  von  Zwingli  kein  sieher  authentisches  Bild.  Nicht  einmal 
eine  Nachricht  kOnnen  wir  beibringen,  welche  uns  melden  würde, 
dasB  unser  Beformator  zu  seinen  Lebzeiten  bildlich  dargestellt 
worden  wäre. 

Wohl  kann  man  auf  einen  HohEsehnitt  in  Zwingiis  «Lehr- 
bttohlein*  von  1524  hinwetsen  (der  auch  in  der  Neuausgabe  dieser 
Schrift  zum  Jubiläum  von  1884  wiedergegeben  ist).  £r  stellt  eine 
sogenannte  «Badenschenke'  dar,  einen  am  Tische  sitzenden  Mann, 
der  einem  herzutretenden  Knaben  ein  Buch  reichen  will,  und  da 
Zwingli  das  Lehrbüchlein  seinem  Stie&ohn  Gerold  Meyer  von 
Knonau  gewidmet  hat»  kann  der  Zeichner  mit  den  Figuren  eben 
diese  beiden  Personen,  mit  der  des  Mannes  also  Zwingli,  gemeint 
haben.  Aber  was  will  dn^  sagen? 

Von  einem  Bilde  Zwingiis  ist  ferner  zum  Jahr  152n  die  Rede 
in  den  Eidgenössischen  Al)S(.hieden  (S.  893),  aber  wohl  im  Sinne 
einer  Kanikatur*  Eine  Zürcher  Instruktion  nach  Baden  führt  die 
Gründe  an,  warum  man  Zwingli  nicht  an  die  dortige  Disputation 
schicke;  dabei  heisst  es:  .Zum  vierten  sig  offenlich  und  monk- 
lichem  zuo  wüssen,  wie  unser  Eidgnossen  von  Lucern  M.  Uolrich 
Zwinglis  biltnuss  mit  offner  schmach,  sehend  und  tratzlichem 
Hochmuot  verbrennt  (habent).*  Es  war  damals  so  Sitte;  der  Papst, 
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ehe  er  die  Bulle  gegen  Luther  ausgehen  Hess,  soll  des  Ketzers 
Bücher  .tmd  ein  abcontrafactur,  sam  es  der  Luther  sje",  verbraimt 
haben  (Kessler,  Sabbata,  I.  135). 

Das  Portrait,  das  die  Grnndlage  der  iillbekannteii  Zwingli- 
bilder  ist.  stammt  von  dem  Maler  Hans  Asper.  Es  ist  ein  Oel- 
gemälde  in  halber  Lebensgrösse,  wie  die  beigesetzten  Verse  be- 
weisen erst  nach  dem  Tode  des  Reformators  gemalt,  und  zwar 
als  Gegenstück  zu  dem  Bilde  der  Regula  Gwalther  — 1565) 

mit  ihrem  Töchterchen  Anna  (l')4- — l'ill).  Regula  Gwalther  ist 
Zwingiis  Tochter.  Gwalther  heiratete  sie  im  Jahr  IMl:  er  war 
damals  TTelfr>r  :nn  Grossmünster,  wnrde  noch  im  gleichen  Jahre 
rtairer  bei  St.  i'eter  und  1576  Antistes.  Das  Bild  der  Regula 
Gwalther  trägt  die  .lahrzahl  1549  und  belindet  sich  mit  dem 
Zwinglibild  auf  der  Stadtbibliothek  in  Zürich.  Das  Xeujahrsblatt 
1875  dieser  Bibliothek  meint  nun:  .Gwalther  wird,  als  er  Frau 
und  Kind  malen  liess.  auch  das  Portrait  seines  berühmten  .Sciiwieger- 
vaters  zu  besitzen  gewünscht  haben,  und  damals  —  also  etwa 
1549  —  mag  das  Bild  eutstiituien  sein.* 

Ausser  dem  Asperschen  Gemälde  gieltt  es  ein  paar  kleinere 
Bilder  Zwingiis,  die  sicher  älter  sind:  zwei  Medaillen  und  einen 
Holzschnitt,  und  man  nimmt  an.  auf  diese  Vorlagen  werde  das 
As]ieisch(>  Portrait  zurückgeben;  es  ist  das  gleiche  Proül- 
Brustbild. 

Die  beiden  Medaillen*)  sind  Werke  des  geschickten  Graveurs 
Jakob  Stampfer  in  Zürich.  Abbildungen  derselben,  doch  nicht 
mustergültige,  findet  man  im  Gedenkblatt  auf  die  Reformations- 
feier von  l^^lli  (hier  auch  1h ide  Revers:  lateinische  Verse  und  das 
Monogramm  Stampfers)  und  in  den  Neujahrsblättem  der  Stadt- 
bibliothek 1863  und  des  Waisenhauses  l^^GO.  Eine  Nachricht  von 
diesen  Medaillen  liest  man  in  dem  Briefe,  den  Gwaltiier  am 
13.  "November  1540  aus  ATarbnrg  in  Hessen  an  Builinger  ge- 
richtet lial.  Kl-  bittet  diesen,  ihm  jetzt  oder  auf  die  nächste  Frank- 
turter  Messe  zwei  Stücke  zu  schicken,  für  Geschenke  an  Bekannte. 
Zugleich,  tiiut  er  bei,  möge  Builinger  den  ^^tanijttcr  ersuchen,  da-^s 
er  das  gleiche  Bild  «klein  mit  der  iador  risse,  in  viereggachtiger 


')  Laut  penUliger  Milteilung  des  Herrn  Kf>n'-'ii1  Hodmer  soll  ea  noch  eiud 
dritte  gfbexi,  mit  Üecoiaiupads  Bildais  auf  dem  Revers. 


Digitized  by  Google 


fonn,  und  es  bi  dem  Fixwchouer  gen  Frankfurt  ctcbieke;  dann 
der  buochbinder  zuo  Marburg  wollt  es  darvon  lassen  in  kupfer 
skfidhen,  daas  inan*s  könnte  mit  gold  off  die  bllecher  trocken*. 
Der  Buchbinder  wllnscbe  diese  (kleine)  Form  der  Zeichnung,  um  sie 
audi  auf  die  kleineren  Ftalter  drucken  su  kOnnen'). 

Der  oben  erwihnte  alte  Holzschnitt  findet  sieh  in  der  von 
Leo  Jud  besorgten  Ausgabe  exegetischer  Schriften  Zwingiis,  welche 
Froechauer  15S9  in  Elein-Folio  gedruckt  hat,  gleich  hinter  der 
Vorrede,  und  nimmt  mit  einigen  darunter  gedruckten  Versen  die 
ganze  Seite  ein. 

Das  Asperache  Portrait,  in  dem  der  Typus  dieser  älteren 
ZwingUbüder  wiederkehrt,  ist  sehr  yerschieden  beurteilt  worden. 
Man  hat  es  ausnehmend  gerühmt  und  noch  Öfter  als  steif  und 
leblos  bezeichnet,  während  wieder  andere  fanden,  namentÜdi  Mund 
und  Auge  verraten  entschieden  eharakteristisches  Leben  (letzteres  die 
Ansicht  Ferdinand  KeUers,  bei  Mörikofer,  Zwingli  I,  S.  346).  So 
vermochte  denn  an  derZwingli-Ausstellung  von  1884  ein  kleines 
mftlde  aus  Holland,  das  eine  wenig  gewinnende  PeraOnliehkdt  dar^ 
stellt,  aber  sich  als  Portrait  Zwingiis  ausgiebt»  auf  manche  Ein- 
druck zu  machen  nnd  den  ganz  abweichenden  Aspeischen  Typus 
in  Frage  zu  stellen;  es  sind  auch  Über  die  Entstehung  und  Ge- 
acbidite  jenes  Bildes  redit  geschickte  Kombinationen  aufgestellt 
worden  (vgl.  Katalog  der  Auastellung,  Kr,  95). 

Unter  diesen  Umständen  dürften  die  nachfolgend  mitgeteilten 
Brie&teUen  willkommen  sein;  meines  Wissens  sind  sie  noch  nicht 
verwertet  worden.  Sie  geben  freilich  zum  Teil  nur  wieder  zu  neuen 
Vermutungen  Aalass,  liefern  aber  dodi  einige  bestimintere  Anhalts- 
punkte fOr  die  Entstehung  eines  ZwinglibÜdes  und  dürften  in 
Summa  zu  Gunsten  Aspers  ins  Qewidit  fallen. 


')  Hier  die  vollständige  Stelle:  Piaeterea  rogo  Te,  ut  aat  nunc  aut  proxi- 
mis  iiiuidiniB  ad  me  miltas  duas  H.  Zuinglii  imagines  argi^teas,  minimi  quo 

inrpninnfnr  protii.  Vfüim  enim  alterum  D.  M.  Lonicero,  prapfpptnn  m^n  privnto, 
alterum  Chaspari  Hodolpbo,  DialecUces  Professori,  viris  oplime  mihi  iaventihus 
et  noetrae  religioni  amatoribus  sunimis,  dono  dare.  Orabis  quoque  Stampferum, 
nt  aandem  imagincm  oalamo  depingcro  dignetur,  das  er  sy  klein  mit  der  Ader 

risse   (folgt  fli»'  nh.  n  ,:o^'i  hene  dent-rlit'  f^fi  llc:  dann:)    Quarc  ea  forma 

eani  tieri  velit,  ut  eüam  psalterüs  minorii>us  imprimi  possit  Tu  quaeso  Uaec, 
quae  toa  est  erga  tirnm  reverentia,  [haecj  curare  Td».  —  Eine  besflifUdie  An- 
frage in  Harburg  hat  bis  Jetst  kein  Ergebnis  gehabt 
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Die  Briefe  gehören  za  dem  Verkehr  zwiaclieii  Zürieh  und 
Augslrarg  in  den  Jabren  1545  und  1546.  Damals  hatte  Bnllinger 
den  Augaburgern  Johannes  Haller  als  Prediger  empfohlen.  Qe- 
boren  1523  als  der  Sohn  des  von  Wyl  im  St  Gallischen  stammen- 
den gleichnamigen  Vaters,  des  Pforrers  von  Bülach  (nach  dessen 
bei  Kappel  erfolgtem  Tode  die  BQlacher  sagten,  die  Schhicht  habe 
sie  nur  einen  Haller  gekostet),  wurde  der  jange  Johannee  Haller  zum 
Eirchendienst  erzogen  und  u.  a.  wie  Owalther  1540  nach  Marburg 
gesandt.  Nach  kurzem  Dienst  in  Hinsel  und  lUnau  wirkte  er  1545 
bis  1548  zu  Augsburg,  dann  als  Archidiakon  am  Orossmfinstor, 
gleich  darauf  aber  und  bis  zu  seinem  Tode  (1575)  in  Bern,  wohin 
ihn  der  dortige  Bat  erbeten  hatte.  Nach  Simler  war  er  verheiratet 
mit  Elisabetha  Eambli,  der  Tochter  eines  Zfircher  Bateherm. 

Haller  reiste  nach  Augsburg  im  November  1545.  Dorthin 
begleiteten  ihn  zwei  zflrcherische  Jünglinge,  Ulrich  Zwingli  und 
Wilpert  Zoller.  Der  letztere,  aus  altem  Stadtgeschlecht,  trat  dann 
als  Page  in  die  Dienste  des  berOhmten,  evangelisch  gesinnten 
Feldhauptmanns  Scbertlin  von  Burtenbach.  Ulrich  Zwingli,  ge- 
boren am  6.  Januar  1528,  ist  das  dritte  Kind,  der  zweite  Sohn, 
des  Reformators.  Die  Gesellschaft  wurde  schon  auf  der  Reise  in 
Memmingen,  wo  der  alte  Hausgenosse  des  Vaters  Zwingli,  Ger- 
vasius Schuler,  als  Prädikant  amtete,  und  vollends  in  Augsburg 
fiberaus  fireundlich  aufgenommen.  Grosse  Freude  bereitete  das  £r- 
scheinen  des  jungen  Zwingli,  weil  er  seinem  Vater  voll- 
kommen ähnlich  sah.  Zwei  Briefe  ans  Augsburg  heben  dies 
hervor,  einer  datiert  20.  November  von  Georg  Iisetus  oder  Frö- 
lich, <leni  Stadtschreiber,  an  Gwalther,  und  einer  vom  22.,  den  ein 
Ratsherr  Nicolaus  Maier  an  Bullinger  richtete.  Man  war  allgemein 
fn^piert  von  der  Aehnlichkeit.  —  Nun  haben  wir  oben  ver- 
nommen, dass  für  das  Portrait  des  Ueformators  eine  X'orlage  nach 
dem  Leben  nicht  nachweisbar  ist.  Wäre  es  denkbar,  dass  der 
Künstler  mit  Hülfe  der  ZOge,  die  er  am  Sohne  vor  sich  sah,  das 
Bild  des  Vaters,  den  er  persönlich  gekannt  hatte,  rekonstruieren 
konnte?  Möge  uns  ein  Sadiverständiger  hierauf  antworten.  Denn 
dass  das  Portrait  bloss  aus  dem  Gedächtnis  entworfen  sei,  will 
uns  nicht  eingeben. 

Nachdem  Haller  ein  halbes  Jahr  in  Augsburg  verweilt  hatte, 
trat  er  mit  Gwalther  wegen  eines  Bildes  des  Reformators 
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Zwingli  in  Verkehr.  Am  28.  Juni  1546  schreibt  ihm  Gwalther, 
werde  das  Bild  senden,  sobald  es  vollendet  sei.  Noch  am 
1.  September  erwartet  Haller  dasselbe,  wie  er  in  einem  Brief  an 
Ballinger  bemerkt;  am  14.  hat  er  es  bereit«  erhalten,  obenüaUs 
laut  einem  Schreiben  an  Bullinger.  Am  9.  Oktob^  kommt  er 
endlich  dazu,  den  Empfang  auch  Gwalthei*  selber  zu  melden  nnd 
ihm,  zwar  angelegentlich,  aber  leider  ohne  jede  weitere  Aeusse- 
rung  über  das  Bild  oder  den  Maler,  seine  Vermittlung  zu  ver- 
danken. —  W^ir  gewinnen  somit  hier  feste  Daten  für  die  Her- 
stellung eines  Portrait»  Zwingiis  und  erfahren  mit  Bestimmtheit, 
dass  Gwalthor  und  Bullinger  dazu  in  näherer  Beadehung  standen. 
Noch  füge  ich  bei,  dass  eine  Anfrage  in  Augsburg  nach  dem  Ver- 
bleib des  Zwinglischen  Bildes  ein  negatives  Eigeluiis  hatte,  wie 
übrigens  zu  erwarten  war;  Haller  wird  es  wieder  mit  heimge- 
nommen haben. 

Mögen  nun  Kundigei  e  ihre  Schlüsse  an  die  vorgelegten  That- 
sacben  knüpfen.  Es  werden  dabei  besondei*s  zwei  weitere  Anhalts- 
punkte mit  in  Erwägung  zu  ziehen  sein:  1.  Dass  Asper  für  die 
Stumpfsche  Schweizerchronik  von  1546  bezw.  i  r)48  einen  (zweiten) 
Holzschnitt  mit  Zwingiis  Portrait  lieferte,  und  2.  dass  die  Stadt- 
bibliothek Zürich  vor  dem  Jahr  1641  zwei  Bilder  Zwingiis  besass 
(vgl.  deren  Neujahrsblatt  1875,  S.  7). 

Für  die  nöhere  Prüfung  stelle  ich  hier  die  Briefauszüge  im 
Wortlaut  zusammen,  auch  die,  welche  mehr  bloss  mittelbar  zur 
Sache  dienen: 

I.  Ulrich  Zwingli,  der  Sohn,  in  Augsburg. 

1.  Augsburg,  20.  Novb.  1545.  Georg  Latus  (Frölich)  an  Gwalther:  Ulricom 
Zaingliiim  ego  et  pleriqu«  aln  quam  lubenttssime  vidimiw,  non  tarn  propter 
lauilabile  patti^  rionirn  quam  fftciem,  qua  parentem,  ut  omnes  teslan- 
lur,  egregie  referl. 

2.  Augsburg.  22.  Novb.  l.Vi;>.  Nicolaus  Maier,  eigentlich  Müller,  an  Bnllinger: 
vix  etiam  credi  potesl.  quam  adolescens  ille  (U.  Zwüiglius),  comes  suus  (i.  e. 
Halleri),  divini  Ziiinplii  filius,  ruiii-  liiimmenta  onuiiiio  rof>rt.  mihi 
fuerit  accepii^jsimus.  cui  uon  eam,  quam  vclim,  impartiri  possura  benevolen- 
tiam:  nam  eo  vesperi  einstliei,  qua  datae  sunt  hae  literae,  et  ipse  adolesoens 
et  suus  comes  (Zoiler)  migrationem  a  nobis  consütuenuit,  ego  ex  legatione 
Rcijitihlii  ae  domum  redii. 

3.  Memmingen,  25.  Novb.  1545.  Gervasius  Schüler  an  Bullinger:  Poslea  venil 
ad  me  frater  Joannes  Hallerus  ima  enra  Huldricho  ZuingHo  atque  quodam 
patrieio  TiguriDO  {Zoller),  quos  tnnqiiam  mea  viscera  excepi.  una  cum  r<diqaia 
meis  fratribm  et  qrmmystis.  Tandem  Angnstam  abituri  pollicebantur  se  per 
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Ulmam,  non  per  Mf  mniinirain,  reversuros,  unde  et  sie  spe  mea  ad  te  scribendi 
Irustrabar.  Porro  .Novembris,  niinis  sero,  Memmingain,  me  tale  nihil 
flperante,  veoemnt,  postero  die  mane  abitori. 
4r.  Zürich,  4.  Dezb.  15 tr»  Bullinger  an  Haller:  Redierunt  domum  salvi  comites 
\m.  et  non  potuerunt  satid  praedicare  AugasUnoraiii  humanitatem  atqne- 
beiievoleiiliaai. 

2.  Das  Bild  des  Reformators  Zwingli. 

1.  Zürich,  28.  Juni  1540.  Gwalther  an  Kaller:  Zuinglii  imaginem  miltainr 
vbi  conflata  fnerit;  aber  du  wQnliflt.  vidlkfat  lieber  jett  10,000  Schwyzer- 
knaben  sehen,  die  dir  in  brBcbtiiid  (be&eht  Bich  anf  die  damato  gefiUirdet» 

La^'e  Augsburgs  !). 

±  Augsburg,  1.  September  1&I6.  Uaiier  an  BuUinger  (Schluss):  Saluta  D.  Peli> 
eannm,  Theodorum  (Bibliandnun),  Gnalthernm,  a  quo  expeclo  imagi- 
nem Zuinglii,  et  familiam  tuam  omnem. 

3.  Augsburf?.  14-.  September  151fi.  Ilaner  an  Buüinger:  Pecunias  accepi^ 

£t  quoniam  nunc  terapus  non  üulur,  ul  poi^bira  scribere  »Iiis  tribus,  Gual*^ 
thero  die,  me  Zninglinm  —  ona  cum  alüs  peeoniis  —  aceepisse. 
Scribam  ipsi  intra  paucos  dies.  (Ar-Imlir  }i  22.  Septb.:  Er  werde  GwaHher 
schreiben,  «ohald  er  Geschäfte  hnlher  <\.izn  komme). 

4.  Augsburg,  U.  Uiitober  1546.  Halier  an  Gwalther:  Non  possum  Tibi  tautas^ 
agere  gratias,  oariasime  Rodolpfae,  quantaa  dd»erem;  ago  ergo  roaximas: 
primo  quod  lam  fuisli  nffiolosn^  in  jirouniis  affinis  niei  ad  me  millendis  et 
con  flanda  Soce  r  i  t  u  i  iZ  iii  nglii)  sanct  i  s^iniae  memoriae  imagine^ 
Deindepro  tuo  ad  me  luis^o  „Aiitichristo",  quem  libeUum  cupidissime  pcrlegi. 


yorarMten  fttr  eine  NeaanssAbe  der  Zwlngllselieii  Werke. 

Untor  obiger  Rubrik  gedenken  wir  nach  und  nach  kleinere  Schrift- 
stücke abzudrucken,  die  in  don  Zwinglischcn  Werken  fehlen.  Auch  Yer- 
beeseningen  zu  den  Werken  selljor,  sowie  anderweitigi'  Beitrage  werden 
gelegentlich  eine  Stelle  finden.  Die  nächste  Grundlage  für  eine  Kevision 
der  Werke  büdei  das  Verzeleiiiiia  der  Zwin^i'Autographen  das  StMts* 
arohivB  Zttrioh,  von  Prof.  P.  Seh  weis  er,  und  der  sOreiierisohett  Biblio- 
theken, von  Dr.  Hermann  Escher,  gedruckt  in  der  Theologischen 
Zeitschrift  aus  der  Schweiz  1885,  Heft.  Sehr  erwünscht  ict  auch  die 
von  Herrn  Kirehenrat  Beb  eil  er  besorgte Kegibtriening  der  grossen  Samm- 
lung von  ileiormutoren-Hriefen  des  Staatsarchivs. 

I.  Zwingli  an  den  Rat  zu  Konstanz.  5.  August  1523. 
Der  nachfolgende  Brief  Zwingiis  an  Konstanz  i^t  gedruckt,  aber  nicht 
in  den  Werken,  und  nach  Kopien  mit  manchen  ungeechickten  IfisaTer- 

ständniaaen.  Nadl  einer  solchen  hat  zuerst  Karl  Pestalo/zi  einen  Ab- 
druck veranstaltet,  in  den  Theologischen  Studien  und  Kritiken  1803, 
S.  744/6.  Etwas  besser,  mit  ghickh'chcn  Konjekturen,  hat  Strickler 
den  Brief  in  seine  Aktensammlung  zur  Schweizerischen  Eeformations- 
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geschichte  aufgenommen,  l  Nr.  {148  (vgl.  den  Zusatz  725).  Jetzt  gebe 
ich  den  Wortlaut  nach  dem  Original,  das  mir  vor  zwei  Jahren  im  Stadt- 
archiv zu  Konstanz  in  die  Hand  irekommen  ist:  Herr  Archivar 
Leiner  hat  mir  dort  sehr  zuvorkommende  Autnulune  gewährt. 

Hier  einigo  Proben,  wie  misslich  die  erwähnten  Kopien  gelesen  haben. 
Da  hetsst  es:  «von  den  unsren*  statt  von  den  üwren;  «emsig*  statt 
engs('uj\  Christus  sieht  nicht  an  , die  schonen"  statt  die  personen  ;  dessen 
will  ich  ihn  ,beschellen"  statt  hestdUn.  Auch  stylistif-che  Verderb- 
nis fehlt  nicht;  so  ist  , bevor*  in  der  ersten  Zeile  nicht  zum  Gniss  zu 
ziehen  CGnad  etc.  bevor'),  sondern  da«»  Wort  bildet  den  Briefanfang: 
Bevor  ....  90  wfrmei  midi  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Brtefea  heisal  es 
nicht:  die  Finsternis  des  Teufels  «lOgt  so  staric',  sondern:  der  Teufel 
ficht  mit  s(  iner  Finsternis,  'Idf  int  die  luge,  so  stark,  u.  s.  f. 

Wir  >inii       Zwingli  schuldig,  dergleidu  n  i^dinitzer  zu  verbessern. 

Was  nun  dt  n  Inhalt  des  Briefes  betriJli,  so  verwahrt  sie  Ii  Zwingli 
gegen  eine  niedertr^htige  Verläunidung,  die  einei*  der  bischöflicheu  Kate  über 
ihn  auegestrent  hatte.  Man  kann  sie,  nicht  in  seinem  eigenen,  aber  im 
Begleitbrief  des  Zarchw  Rates  zu  dem  seinigen«  lesen  (Strickler,  Nr.  647). 
Sie  betrifft  Zwingiis  Predigt  Aber  das  Abendmahl. 

Z\vin;L;li  lionift  sich  im  Eingang  sptnrs  Sdireibens  auf  die  ,Wahr- 
hatte  E  ntschultl i  u  n i;" .  die  er  bereits  an  die  Eidgenossen  gerichtet 
habe.  Es  ist  die  in  Zwingiis  Werken  2,  2  S.  29^  —  303  abgedruckte 
Schrift  (vgl.  namentlich  die  Stelle  S.  902  oben). 

Den  Emst  der  Sachlage  zur  Zeit  dieses  Briefes  deuten  die  Eid* 
genossischen  Abschiede  an:  auf  S.  306:  Auftrag  der  Ta^tzung  an  die 
Landvögte  im  Thurgau  imd  in  Baden.  ,den  Zwingli  von  Zürich  zu 
verhaften,  aus  Ursachen,  die  jeder  Bote  weiss'  (7.  Juli),  und  auf 
S.  314:  Zürich  begehrt  Abschrift  eines  an  die  Eidgenossen  gelaugten 
Briefes  und  dass  man  Zwingli  unangefochten  lasse  (3.  August  1523). 

Der  Brief  an  Konstanz  enthSlt  uinige  schöne  Stellen,  so  gegen  den 
Schluss  die  Mahnimg:  , Stehet  mannlich  bei  einander,  so  werdet  ihr  die 
Hülfe  Gottes  über  euch  .sehen.  Ks  muss  dorn  Wort  Gottrs  dannn  wider- 
fochten werden,  das»  seine  Kraft  oHenbar  luid  seine  Klauen  herlürgebracbt 
werden**,  u.  s.  w. 

Nun  lol^^t  der  Brief  im  Wortlaut: 

cSnaö,  barmbcrQic^ljcit  piiö  frib  pon  tjott  rnö  unjcicm  t}€(rcu  ^cj"  Ctjrilio.  — 
Senor,  eMen  ftrcu^  :c.  ffirfidrt.  tß^\tn  iX,\\Äi>'u}t  fierren  on^  gebrücber  in  Cljrtflo 
3cfu,  fo  crfrörot  midj  rui>  bic  ^an^cii  fildicii  by  uns  iiircr  ijloub  trSffenlid;,  in 
^fn  üd'  bcr  luittcr  allef  licchfcf  aoiOiicn  batf;  ^cm  l^angcnl)  rnabläslidf  an  rnb 
iajfciid  i>euniad)  iiiti  malten,  \o  n>ciiicn«)  ic  bcii  an  ]cl  cub  lyb.  ^nien.  —  Dcni- 
nadf  itab  nit  jw^fd,  t>.  iVYsfteit  fye  »oI  beriet,  mie  t4f  in  ber  malirliafften 
cntfd?uK>una,  au  miuc  fjcttcu  ^io  CEv^4tu^ffcn  acrcidjt,  bcu  rnd>riftlidjcn  \\u},  fo 
uff  midj  bcfi  fronlYdjnam^  Miu^ti'i-  illn-ifii  balb  cr^ac^t  tft,  ucrlöuiinct  rIl^ 
gcu^ltd}  uott  mir  (}ciPorffen  bab.  Dni)  tvte  a'ol  id;  ^ctviigt  \\ai>,  (Öldjcu  hu}  uou 
cr^  nf  in  o.  inYS(t|ctt)  ftatt  ^f}9rt  (in,  tä^  bo^  mol  mSgcrt  ^«beniftn,  fild^en 
nit  tton  den  ümxen  erflUd}  ^ef^^mtM.  Dornmb  on^  it^  o.  vfslieit  er  vnb  nqmtn 


Digrtized  by  Google 


—   10  - 


mit  fly%  beiDart  tjab.  So  '\A>  aber  in  bcm  allem  crmcjfcn,  tpos  Qxo%tn  Übels  vnh 
irrfum  us  földjcm  Iiujtraacn  m\t  ^l'r  ;vt  i'rtfinf>fcn  ituia,  batt  midj  bie  er  gottcs, 
bte  mir  aUe  bis  in  i>en  toi>  jd^ulöta  jiui)  jc  bcaurett,  jo  uü  er  ^ibt,  viit>  tu«  wart^eit 
jiDttnseti/  fSId^e  f(^ittH(^  felenJofe  reb  yferl^  je  eria^en,  vnb  no^  bcm  i4r  itn 
nrfprun^,  als  id)  juo  p.  roysl^eit  Ijoff,  befnnbe,  &es  felbcn  urfprun^cs  abrett  mit 
bcm  ftarffcn  trort  dvini  uctfdv''p}.HMt.  llnb  hab  für  mttie  ^nöb.  hcrrctt  Biiracr» 
meiftcc  vnt>  xati  §uiui}  tcrt  i^ui)  ijcbettcn,  fy  a>cUinö  i'tyer  roysl^cit  ann>eiii>en  omm 
erfaren  vnb  erbnren  bifer  fad?,  velc^s  ntt  fletn  jito  b«r  er  Rottes,  moer  onb  imferer 

filduMi  nioui  iMib  fl•t^  bicHiMi  itMrt,  ^Is  ^alltl  irc  ctancn  biteff  clarfitl-'  an^fi.icn 
IPCt^f^^  liiiMiimb  iü  an  r  v.\  min  gar  i'iujftia  cvtiitü-ti  l-itt,  bie  rocUe  ftdj  nit 
läffcti  btbureit,  ob  ber  liaiiDci  einem  ^lycb  trüffenlicb  Uicaa,ncu  rndj  fuoc^en  tourbe, 
Ottb  ben  ernfili^  fuo<^en  onb  erta^en.  3a  i«^  mein,  bos  iäi  fSlä^t»  onmuotes 
5no  rccbt  bab;  bcnn  roir  eines  biincUfdjen  uattcrs,  eines  ^lonbens  nlt^  fouffc^ 
fin'b,  ©cldjs  ein  gnuog  türe  nrfattj  ij't,  ii^fi  rmm  ^cn  ban^^•^  ariin^lMt  crfoti'^rcu, 
3r  finb  c^riftcn,  fo  föUcnb  oudj  ir  bic  er  djrifti  rcbteu  —  iH'ijYd?  niir  üiuin  u>vsij., 
bas  t<^  fo  9t{eim  mit  bero  reben  gbar  —  ottb  barnrnm  nieman  anfeilen,  ^lyc^  als 
cn.-l^  nnfcr  l]oupt  cbriftns  nit  anfid^t  bie  perfoncn,  bjs  ift,  nfferliduu  fdn'it  ^l•r 
menfdjen,  rnb  mincn  berrcn  uon  §iirid>  alles,  fo  hicrinn  fid>  befiiiuM,  ijetritltd} 
juo  fdjicfen,  ba  mit  bie  munb,  bie  pmbill  rnb  boslteit  rcbenb,  ncrfd>lof|'en  trerbinb.  — 
3<lf  mirb  oudf  gmuglid}  beriet,  ipir  r.  ip.  in  fur^  tringgangner  yft  iüj  erfame 
rovfe  rnb  bes  rabts  by  iid>  menner  für  mincn  lierren  5110  (Üonftcnt,  aofdjicft,  uon 
ctlidjcr  Ijcnblen  ipc^cn;  fye  ber  minen  oud;  je  rcb  wotbcu,  unb  midj  der  fcbatitlidj 
erbac^ten  rcb  ftdb  angeiiSert.  Z>a  t>abe  einer  ns  finnren  uor^ejelten  mid;  ant}c> 
Iftbt  US  miner  enffd^ulbunui  nerantwnrtcn.  Dem  fyge  ein  anbrer  bes  ffoffs  in  bi« 
reb  ijeuallcn  mit  l^antlidien  bifm  alycbcn  werten:  fa^c  bcr  ^trin^Ii  n^as  er  tt»elle, 
fo  batt  er  föld}»  gepreb^et;  bes  tril  idj  inn  beftellcn  mit  3.  ober  ^.  jii^cn,  bic  an 
ber  preb^c  rin  pnb  bie  mort  gehört  l?abenb.  £]ie  be^er  id;  aber  bemnetinid^  rnb 
rmm  gottcs  rnb  ber  tt»arl]cu  umIIcji,  ir  meOtnb  földjcn  banbcl  minen  Herren 
eigcnüit  5U0  fdjryben;  benn  idi  irol  ^ebcncfen  ma^,  bas  ber  földjs  fo  rnncrtr'cnbt 
tjatt  ^börcn  reben,  (inen  anfa^en  tpüffe  jei^en,  ba  mit  man  t^inbcr  bie  ober  ben 
fSd^  fjbne.  Dann  id;  by  miner  fei  fäli^jl^nt  pnb  by  bem  glonben  pnb  jnotterftdjt, 
bie  id^  in  djrifto  3efn  itab,  frommflidf  rnb  marlid^  reben  «jbar,  bas  mir  fölc^ 
fdjantiidj  a?ort  in  mincn  ftnn  ober  cjebancf  nie  Pomen  ift.  ZTod>  fc»  fidjt  ber 
tüfel  mit  fmcr  finftiriius  unb  ci^enfdja^t,  bas  ift,  bie  lu^c,  fo  ftartf  unber  ben 
bUben  pnb  pn»}löiibiaen,  mie  d;riftns  rebt:  wenn  er  lügt,  fo  rebt  er  nad>  finer 
ei$eTiid>afft,  benn  er  ift  Ingenliafftid  unb  ein  uatter  ber  Iflgen.  Darumb  mag  Umer 
nn'sbcii  wo\  acbenffen,  roie  uil  ruoojcn  földj  Ijarfiirbrinacn  bcr  ncraift^cn^en  Inancrcn 
bringen  mö^.  Pie,  bitt  id}  abermals,  tüe^c,  als  fy  tpoi  u>ci|jt,  gott  ^eueUt^  fin- 
benn  in  bem  ftryt  Rottes  mirt  nieman  betrdnnt  benn  ber,  fo  xedfi  pnb  orbenli«^ 
ftryt.  IPenn  mir  nun  ben  namen  d^ri^i  tragen  meQeub,  rnb  aber  inti  nit  rcbtcn 
rnb  nor  fcbmad>  rcrtjiieten  melltinb,  wäre  ytcl;  n»ir  miieffenb  fclicn,  oas  bcr  nam 
gottes  i^chcltijott  werbe;  benn  n>irt  er  aber  cict^eliijott,  ipenn  tx>ir  fincm  iport 
engftiflid;  nad)3ePamen  vf^ctib.  Sin  »ort  ifi  bie  marlfeit;  benn  er  ift  bie  marlieit, 
alfo  ttoigt:  u)cld>er  bie  trarbeit  ufnct  unb  bcro  barfiir  btllfft,  bas  ber  fclb  bie 
redeten  er  aottc?  itfnct  rnb  ftirbrinat.  -  Porncme  r.  a'ysbcit  ^r»•  ntiri  v^■^■^^ 
fdjryben  imm  aller  beftcn;  bann  wie  u»ol  es  frauei,  ift  es  boc^  Jüciu  alfo  ucitiuan 
11$  ber  nrfadf,  bas  ir  oudf  gottes  finb.  Dann  ir  iinem  nwrt  glouben  gebenb,  als 
ictj  allentbdlb  uon  iid>,  3ti'yfel  nit,  nniilid^  »jcrcbt  u?irbt.  C^c»tt,  ber  ii.b  in  [öli-ijc 
erfantnns  im  iicfiicrt  batt,  bcr  mtvc  utocr  früdjt  bes  gloufaen?  ic  nu'  rn^  mc, 
bannt  ir  an  finem  tai,\  rtifd^uibig  erfnnben  a^crbinb.  Pcrmac}  fd^on  nun  fcbied;t 
gebett  menig  by  ü(^,  fo  uermag  bot^  gott  uil  by  ftd;;  f^ierumb  bitt  i^  jum  letflen. 
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laffenb  Sd?  6tc  uerfiin5cr  bes  rnaeuelfd^ten  a^orts  Rottes  luMuMbcn  fin,  pnb  ftaxA 
mamWAy  by  cinanbrcn,  fc  rpcr^l•lI^  ir  bie  IjiUff  gottcs  über  iiit  fcbcn.  (Es  muos 
^cm  iport  gottrs  baruinb  tvidcr fochten  ipcc^en,  ^os  ftn  frajft  geöffnet  ou^  fme 
flatoen  barfürbrad^t  vctMnb;  ahtt  nertrntp  htm  felften  ein  Wbtt,  htm  t9  ivitM 
Mf  9ro§eti  bod^rr  in  difer  loelt  übcrtpinben.  <It{nftus,  i>er  nit  liecjen  mos,  fprid^t : 
ucrtrumcnJ),  ^clut  tvi)  !ub  l>ie  ntelt  übcrtPiinöcn  C'^ott  betoar  üd?  \e\,  er  pn>  aUcs^ 
fo  ttd}  Pub  imm  Itcb  jy^-    21mciL   (ßcbeu  ^ürii^»      taijis  Auprusti  Mr>xxiij. 

£;uli>rid;  ^tuiii^li  üu>cr 

(A  tergo:)  Den  cblen  ftreng.  »cft.  fitrfidjt.  crfamm.  ipvfen  Herren  Bürger^ 
meifter  vnb  ra&t  3U0  <£often5,  fincn  aiinftiaen  ümäöiijen  herren.  —  Siegel  erl{dltcn: 
oben  bie  Budjftabcn  .V.  Z.,  darunter  ein  5t^il&d;en  mit  6em  Ktn^,  ^tfin^lU 
Wapptn. 


Elfi  IfrlechisehAS  Sehaosptel  ui  ZwIngUs  Selmle. 

Am  Neujahr  1531  fQhrten  einige  Studenten  der  Zwinglischen 
Schule  mit  Hülfe  von  Erwachsenen  im  Leeesnmmer  der  Chorherren 
den  Plutos  des  Aristophanes  in  der  griechischen  Ursprache 
auf.  Zwingli  war  mit  Leib  und  Seele  dabei  und  hat  auch  die 
musiicalische  Begleitung  der  Aufführung  kompeniert.  Alles  N&here 
ist  aufe  aachkundigste  und  anziehend  erörtert  in  einer  besonderen 
Schrift  des  sei*  Professor  Arnold  Hug  vom  Jahr  1874:  ,Auf- 
fQhrung  einer  griechischen  Komödie  in  Zürich  am  1.  Januar  1531". 
Es  bleiben  uns  nur  einige  kleine  Züge  zu  ergänzen. 

Man  weiss,  dass  Zwingli,  bei  seinem  sanguimschen  Tempera- 
ment, bald  von  Rührung  übernommen  werden  konnte.  Kach  dem 
Sieg  an  der  ersten  Disputation  und  wieder  beim  Scheitern  der 
Harburger  Verhandlungen  traten  ihm  die  Thränen  ins  Auge.  Auch 
im  häuslichen  Kreise  konnte  ihn  Frohes  und  Schweres  derart  be- 
wegen. Nicht  anders  ergieng  Ca  ihm,  als  er  kurz  vor  seinem  Tod 
auf  dem  Feld  bei  Bremgarten  von  seinem  Heinrich  Bullinger  Ab- 
schied nahm.  Und  so  wundern  wir  uns  nicht,  dass  ihn,  den  Huma- 
nisten und  Schulfreund,  auch  bei  dem  Erfolg  der  Schule,  wie  ihn  diese 
griechische  Aufführung  darstellte,  herzliche  Bewegang  übernahm. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Moment.  Zwingli  hatte  es 
unternommen,  eine  neue  Kirche  aufzurichten  —  ein  Werk,  das  er 
selber  eine  Herkulesarbeit  heisst.  Damit  diese  erneuerte  Kirche 
best^^hen  konnte,  bedurfte  es  eines  neuen,  gebildeten  Standes  von 
Geistlichen.  Erst  im  Sommer  1525  konnte  man  Hand  an  die  Schule 
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legen,  welcho  diese  Geistlichen  heranziehen  sollte,  rnter  über- 
menschlicher Arbeit  wirkte  Zwingli  beim  Unterriclit  mit.  unaus- 
gesetzt: denn  es  trat  eine  Lebensfrage  an.  Jetzt  endlich,  nach 
tiinf  und  einem  halben  .lahr,  war  man  soweit  gelangt,  dass  eine 
Anzahl  junger  Lento  der  Sprache  des  Neuen  Testament?  ordent-  I 
lieh  mächtig  waren.  Der  erste  Nachwuchs  war  gesichert,  die 
drohende  Verkümmerung  des  neuen  Werkes  glücklich  überwunden. 
Der  Keformatür  war  in  der  freudigsten  Stimmung,  und  als  nun 
das  griechische  Schauspiel  so  prächtig  gelang,  da  fülüte  er  sich  ' 
tief  gerührt.  | 

Es  ist  der  St.  Galler  Johannes  Rü  tiner,  der  davon  be-  ' 
richtet,  in  seinem  liandsch ritt  lieben  Diarium  auf  der  Vadiana.  Er 
hat  seine  Nachricht  aus  bester  Quelle,  von  Georg  Binder  selber,  j 
dem  Lehrer  an  der  Zürcher  Scbulc,  der  bei  der  Aultübruug  des 
Plutos  persönlich   den  von   Cdlliu  gedichteten  l'rolog  spracli,  die 
Titelrolle  des  Schauspiels  gab  und  als  der  Leiter  des  Ganzen  zu  | 
betrachten    ist.    Die    Notiz   Riitiners    besairt    vollständig:  ^Zu 
Zürich  spielten  die  Jünglinge,  nämlicli  die  Sdiiiler  Georg  Bindei*8 
(des  eben  als  Gewährsmann  genannten)  griechiüch  den  IMutos  des 
Äristophanes  und  das  6.  Buch  von  Homers  Odyssee,  in  liegen  wart  J 
Zwingiis:  der  fromme  Hann  weinte  vor  Freuden." ')  l)aun 
ist  noch  zugesetzt:  Item  illo  auno  1  librum  Fastorum  Ovidii.  lidem 
hisenint   et  Antonii   Tylesii  Consentini   poemata    Cicloiis,  item 
Caaldllu?a  —  worauf  noch  einiges  von  Kütiuers  eigner  trüberer 
Mitwirkung  bei  solchen  S])ielen  folgt.  | 

Diese  griechisebe  I'luius-Auftidirung  ist  nacli  Hug  vielleicht  ; 
daä  früheste  iieis|)iol   eines  derartigen  N'ersucbes.    \'ergessen  wir  | 
dabei   nicht,   dass   der   erste    Griecbischlebrer   Zürichs,  .lacob 
Ceporiu  von  Dynhard  (t  1525),  eben  den  Plutos  des  Ari.stoi)lianes 
im  Jahr  1520  bei  Keueblin  in  Ingolstadt  gehört  hal'en  wird  (vgl. 
Geiger,  Keuchlin;  S.  Neu  ist  in  Küiiners  Nachricht  die  Auf- 

tülirung  aus  Homers  Odyssee  in  Zwingiis  Gegenwart.  Der  1  Je-  ^ 
lormator  liebte  den  griechischen  Dichter  voraus.  »Er  las  in  Aristo-  ^ 

')  RflÜner  mag  Im  August  15,^.  unter  welches  Datum  er  ihn  setzt,  den 
Beru-ht  Binders  erlialten  hüben.  Der  lateinische'  Wortlaut  der  \otii  ist  dieMr; 
(Xr.  ö-J8i  Ti^ruri  :t  1  'lescentes.  videlicet  di.•^ci|  uli  Hcori^ii  Biihlri  I.  luf^emnl  ;:raere 
i'lutum  Ari^lophanis  (et)  Homeri  iibrum  ti  Odi!::>eae  in  praesenlia  Zwin^lii;  vir 
piiu  nevit  prae  gandia. 
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tele,  Platane,  Thuddide,  und  inaondera  geni  in  Homero*,  sagt 
Bollmger  (Ref.-GeBcfa.t  I.  30).  Aua  dem,  was  Rtttiner  weiter  bei- 
fügt, ersehen  wir  zugleidi,  daas  ähnliche  AnffUhniDgen  in  Zflnoh 
nicbta  Seltenea  waren.  Sie  kommen  unter  Binders  Leitong  anch 
apftter  vor.  — 

Noch  etwas  mehr  als  vor  20  Jahren  weiss  man  jetzt  Uber 
die  Spielenden.  Ueber  die  drei  damals  noch  dunklen  Namen 
lassen  sieh  einige  Notizen  beibringen,  so  dass  nach  dieser  Seite  ein 
t  gewisser  Abschloss  unserer  Kenntnis  erreicht  ist.  Diese  drei  sind: 

£onrad  Grebel  —  nicht  der  Tftnfer  (er  war  1526  ge- 
storben) —  wohl  der  dem  Evangelium  freundliche  Junker,  den 
Bernhard  Wyss  in  seiner  Chronik  8.  93  erwähnt.  Einen  Johann 
Eonrad  Grebel  führt  auch  die  von  Dr.  Keller-Escher  verfasste 
Grebelsche  Familiengeschichte  auf  Taf.  VII  un.  Er  war  seit  152ß 
verheiratet.  Grebel  spielte  im  Pliitos  die  Rolle  des  Sykoplianten, 

N i Claas  Z e  h n d e  r.  der  die  alte  Kokette  gab,  ist  ein  früherer 
Augustinermönch.  Im  Frttbjahi  und  Ende  1531,  und  wohl  schon 
Anfang  1530,  kommt  er  vor  als  Helfer  bei  St.  Peter,  wo  ihm  auf 
ein  Gutachten  Leo  Juds  die  Pfründe  verbessert  und  weitere  Zu- 
lage in  Aussicht  gestellt  wird.  Also  unter  den  Spielern  ein 
würdiger  Geistlicher. 

Jos  Has,  auch  ein  Geistlicher,  152&  Chorherr  zu  Embrach, 
mit  seinem  Propst  Brennwald  ein  Anhänger  der  Reformation.  Er 
galt  bald  als  so  gesinnungstreu,  dass  er  den  Kirchenbesuch  der 
altgesinnten  "itädtischen Chorherren  undEapläne  überwachen  musste. 
Bei  der  Anlftthrung  gab  er  den  Chor.  Nach  der  Schlacht  von 
Kappel  findet  man  ihn  als  Prädikanten  zu  Ottenbach.  Aber  er 
besass  an  dem  schwierigen  Poeten  nicht  den  nötigen  Takt.  In  den 
bösen  Tagen  bedurfte  man  an  der  Grenze  eines  , emsthaften,  wol- 
erfahrenen  Mannes".  Man  entliess  ihn,  doch  seinen  , Ehren  gar 
unnachtheilig",  da  man  ihm  keine  Unehre  oder  Unfrömmigkoit  vor- 
^  werfe.  Freilich,  schnell  genug  gieng  es  zu:  die  Entlassung  erfolgte 

vom  Mittwoch  auf  den  Samstag,  „oder  so  erst  es  gesin  mag", 
wol»ei  im  Schreiben  dos  Rates  steht:  , Wollten  wir  üch  unverkündt 
nit  lassen,  üch  dest  bas  wissen  mögen  zum  abzog  ze  scln'cken 
und  dem  künftigen  Pfarrer  platz  ze  geben'.  (Die  Notizen  über 
Zehnder  und  Has  sind  in  meiner  Aktensammlung  leicht  zn  fmden; 
der  erstere  wird  anch  von  Buüinger  erwähnt,  EeL-Gesch.  HI,  291}. 
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Clin  St.  CbUer  über  seinen  Lehrer  Dr.  Pomenuing. 


Zwingiis  Schriften,  namentlich  die  über  das  Abendmahl,  sind 
einst  in  Niedordeutschland  so  fleissii;;  gelejjeu  worden,   wie  die 
Luthers  in  Ohenknitschhind  und  der  Schweiz.  Das  sagt  Einer,  der  j 
06  wissen  konnte,  der  Chronist  .Johannes  Kessler  von  St.  Gallen. 

Heute  gilt  im  Norden  fast  nur  Luther.    Wir  möchten  aber 
die  alten  TVediscIhezieliungen  wieder  beleben. 

Durch  den  bchriftwechsel  mir  Zwingli  ist  auch  in  »1er  Schweiz 
ein   norddentscher   TU'fnrmntor   bekannt   geworden,   .lobannes  1 
Bugenhag(!n.  von  seiner  Heimat  „D  o  k  t  or  1' o  m  m  e  r"  genannt. 
Er  ist  einer  der  namhaftesten  ^länner  der  Keformation:  nächst  | 
Luther  und  Melanrhihon   der  bedeutendste  theoloLnsche  Lehrer  i 
Wittembergs,  Luthers  Gehülfe  bei  der  Bibelüberscrzung,  Organi- 
sator der  Kirohen  durch  Norddeutsehland  und  Dilnemark. 

Ks  gibt  eine  ganze  Reibe  Biitgraphien  Bugenhagens,  von 
Bellermann,  Jäncke.  Vogt.  Zitzlall".  die  neueste  von  Professor  Her- 
mann Hering  in  Halle  iSchrifteii  d.  Vereins  f.  Ivef.-Gesch.  Nr.  22 
vom  Jahr  IBRH).  Diese  alle  haben  einen  Scbwcizerisclien  Bericht 
über  ihren  Hrldeu  überaehen,  worauf  wir  jetzt  hinweisen  mochten.  { 

ihr  oben  genannte  St.  Galler  Kesslei-  war  in  den  .lahren 
1522  und  1523  Student  in  Wittemberg.  Bald  nachher  hat  er  eine 
Chronik  seiner  Zeit  angelegt.  Sabbata  genannt,  von  den  Mus<e- 
stuadou,  die  er  darauf  verwendete.  Diese  Chronik  ist  Hingst  weit- 
hin bekannt  geworden  duich  die  reizende  Erzälilung  von  der  Be- 
gegnung mit  Luther  im  „Schwarzen  Bären"  zu  Jena;  sie  ist  auch 
schon  lange  vollständig  gedruckt  vorhanden  in  den  St.  Galler  Mit- 
teilungen zur  vaterhindischen  Geschiclite.  tieft  5— TO  (1866—68). 
Darin  berichtet  der  Verfasser  über  seinen  Lehrer  Bngenhagen  an 
verschiedenen  Stellen:  er  widuiet  ihm  auch  einen  eigenen  Ab- 
schnitt [i.  S.  174—176).  Wir  wollen  mm  das  hervorheben,  was 
für  die  Biographen  von  Wert  gewesen  wäre.  4 

Es  ist  vor  allem  das.  was  Kessler  über  Bugenhagens  Vor- 
lesungen und  schriftstellerische  Arbeit  meldet,  naniünilich  wegen  , 
der  genauen  Angaben.  l>er  Leber  wird  das  würdigen,  wenn  er 
sich  v(>rer.«^t  folgenden  Satz  des  neuesten  Biograi»lien  merkt:  „Wahr- 
scheinlich hat  sich  Bugenhagen  auch  früh  mit  Paulus  beschäftigt" 
—  und  nun  dazu  hält,  was  unser  St.  Galler  meldet.  Laut  Kessler 
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ias Bugenliagen  seit  1521  zuerst  ^vatim,  dann  Offentiieb,  die 
Psalmen;  er  kam  damit  za  Ende  1528.  Hieran!  nahm  er  die 
Briefe  Pauli  vor,  nnd  zwar  vom  Epheserbri^  an  « Ins  gar  hinaus^ 
sammt  dem  Hebr&erbrief;  denn,  heisst  es  ansdrOddicb,  er  setzte 
damit  die  Vorlesongen  fort,  welche  fiber  die  ersten  Paulusbriefe 
bereits  gehalten  worden  waren,  Uber  den  ROmerbrief  durch  Me- 
lanchthon,  über  die  Briefe  an  die  Eorinther  und  die  Qalater  durch 
Luther.  Die  Kollegien  Bugenhagens  hOrte  der  St.  Galler  selber  an 
und  schrieb  sie  nieder.  Sie  müssen  Ende  1522  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1523  gehalten  worden  sein;  denn  Kessler  hörte 
nachher  noch  einen  Teil  Jesajah,  bis  zum  40.  Kapital,  und  hier 
stand  der  Vortragende  im  Herbst  dieses  Jahres,  bei  Kesslers  Ab- 
reise (er  langte  am  9.  Wintermonat  wieder  in  St.  Gallon  an). 
Neben  diesen  Kollegion  hielt  Bugenliagen  noch  andere  Vorträge, 
diese  in  der  Barfüssorkirche  zu  Wittemberg  über  das  Deutero- 
nomiura  und  die  Samuels^  nnd  Königsbücher,  femer  eine 
Synopsis  —  Kessler  nennt  es  eine  „Zusammenvergattung'  —  der 
vier  Evangelisten,  audi  Über  Aufersteh  ung  und  Himmel- 
fahrt Christi.  Nimmt  man  dazu,  was  Kessler  Über  den  Druck 
dieser  Vorlesungen  beifügt,  so  gewinnt  man  ein  weit  gonancrcs 
Bild,  als  es  die  Biographen  bisher  gegeben  haben.  Es  sind  Einzel- 
heiten; aber  wie  willkommen  ist  alles,  was  Licht  bringt  in  die 
Anfänge  der  Reformation,  in  die  erste  theologische  Arbeit  Wittem- 
borgs. 

Auch  aus  deutschen  Quellen  weiss  man,  dass  der  Dr.  Pommer 
sehr  arm  und  auf  die  Hülfe  der  Reformatoren  angewiesen  war.  Er 
musste  deshalb  gegen  Honorar  lesen,  während  die  andern  Dozenten 
so  gestallt  waren,  dass  sie  dessen  nicht  bedurften.  Hingegen  dass 
die  Zuhörer  alle  den  beliebten  Lehrer  noch  besonders  unter- 
stützten, mit  Gaben  und  Handreichung,  znmal  anlässlich  seiner 
Hochzeit,  „weil  sie  den  Arbeiter  seines  Lohnes  wert  fanden",  das 
steht  nur  in  der  Sabbata.  Hier  ist  auch  der  Grund  der  Ar-  ' 
mut  zu  lesen:  Bngenhagen  kam  als  ftüchtiger  Olaubensgenosse 
nach  Wittemberg,  »von  Haus  und  Hab  vertrieben".  Damit 
bestätigt  Kessler  doch  sehr  bestimmt  ältere,  aber  von  den  neueren 
Biographen  als  ungenau  aufgegebene  Nachiichteu  (vgl.  Vogt  S.  31, 
Note  1).  Und  während  wir  von  Bugenhagens  Ehe  sonst  fast  nur 
vernehmen,  dass  sie  viel  zu  reden  gab,  so  sagt  uns  Kessler  auch  da 
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den  rediten  Grund:  er  heiratete  eine  einfache  Magd  des  Dr. 
Hieronymus  Schürf,  eines  Landsmanns  von  Kessler,  der  damals 
zu  Wittembcrg  Lehrer  der  Rechte  war  und  bekannt  ist  als  Anwalt 
Luthers  auf  dem  Reichstag  zu  Worms. 

Unser  Chronist  ist  ein  Meister  anschaulicher  Schilderung.  Mit 
wenigen  Strichen  pflegt  er  die  berühmten  Männer  auch  nach  ihrer 
äusseren  Erscheinung  zu  zeichnen.  Wie  ansprechend  mtlsste  ein 
Biograph  diese  paar  Andeutungen  Uber  den  Dr.  Pommer  finden; 
»Nach  seinem  Leib  eine  starke  Person,  eines  demütigen,  frommen 
Wandels,  züchtiger  und  jungfräulicher  Geberden,  wobei  er  sein 
Haupt  nach  angeborner  Gewohnheit  auf  der  rechten 
Achsel  neigt". 

Der  wackere  alte  Schweizer  möge  im  Norden  nicht  länger 
übersehen  werden.  £r  weiss  noch  anderes  zu  melden  als  nur  über 
Bugenhagen. 


Berchtold  Uaikr  und  Theodor  Beza. 

Ich  besitze  ein  Exemplar  des  hübechen  JfroBcbauerschen  Oktaydruckes: 
,  Handlung  oder  Acta  gehaltner  Disputation  zur  Bern  in  Uediiland'',  am 

Schlußs  datiert  vom  23.  April  1528. 

Auf  der  KüLkscite  des  Titelblattes  steht  am  Fasse  das  Autograpb 
eines  alten  lieäitzers: 

THEODOR  US  BEZA. 

Von  der  gleichen  Hand  iat  auf  der  Kückseite  det>  Vursatzblatfces  dem 
Bemer  Reformator  das  folgende  kleine  Denkzeichen  gesetzt: 

BERCHTIIOLD  VS  II  ALLER  VS 
IIELVETIVS,  Amu),  M.rcrrXCII.  nalus, 
Muyni  vir  inyenij,  maynaap4t  industriae: 
J^raeter  eadmt»  Germaniae  Acaäemias. 
Cdoniae  Jgnpj^nae  «UuUi»  nipr^Ua  ddeetatus, 
Priniä  in  Theoiogia  lmirt€ia  ab  ea  dmatus, 
JHdst  in  patriam  rever.HU.H,  Bernae  prhno 

CanonicuSf  deinde  concionator  electus: 
Colloquio  de  rdigione  habUo  publico 

Badmi»  bis  cum  Pontificüa  doctorib. 

Eccio  et  Cddio: 
Primus  Evangelicut  doctrinae  in  patria 

ample^ndae  swuor  et  persuasor. 
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Cim  BMri/eho  Zmnffiio 
eoBega: 

Jtepuh.  Cliristiana  consfitiita : 
Mit;/>io  sni  riemderio  oniHilnis  rflirto. 
Praematura  rnorte  obijl,  annu  aetatis 

XLTm.P.8.  M.D.XXXVL 

Dies  der  Kuuru^  ßczaä.  Kiu  anderer  alter  üe^iUer  hat  dann  noch 
aaf  der  Vordenelte  des  Venatebhittes  geeebrieben: 

Fro  Joanne  Schuuyzero 
Tigitrim 
P<ut  tenebra»  »pero  luetm 
M  Ihmtnus  Jux  ntea  qtum 

timeho 
A°  etc.  90. 

Ich  meinerseits  habe  das  Büchlein  in  Bern  gekauft.  Habent  sua 
feto  HbeUi. 


Eine  liaudbiboi  Haltiugerii* 
Erster  Ankauf  für  das  ZwinKUmuMäm. 

Neulich  ist  ftkr  das  Zwinglimuaeom  eine  bemerkenswerte  Hand- 
bibel Bullingers  erworben  worden.  Es  ist  die  schOne  hebrftiscb- 
lateinische  Bibel  Sebastian  Münsters  in  2  Bänden  Folio  von 
1534  und  1535.  Die  Bände  sind  prächtig  erhalten,  in  Pergament 
Sebnndeii.  Beide  tragen  auf  dem  Titelblatt  unten  das  Antograph 
des  ersten  Besitzers  mit  der  Jahrzahl  des  Ankaufe: 

Sunt  Ueinrycki  JJuUhigerJ  1>'>B4  (resp.  jr>35), 
der  zweite  ttl)ei(lic.s  in  der  oberen  Kcke  des  Titelblattes  von  der 
gloiclion  Hand  die  Notiz  des  Preises:  iiii  "tt  x  ß.  Ferner  steht  auf 
dem  zweiten  Vorset/l»latt  jedes  Bandes  das  Aiit(>grai»li  eines  spätorn 
Besitzei-a,  ebeiilalls  eines  hervorragenden  Zürcher  Theologen,  vom 
Ende  d^  16.  Jalirhunderts : 

Sum  Joann.  Giiil.  SturklJ, 
wobei  auf  dem  betreffenden  Blatt  des  zweiton  Bandes  noch  ein 
Zow^im  steht,  dass  das  Buch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in 
Zürich  war;  es  ist  der  Eintrag: 

David  Wiserus  st  ad.  ccü,  Humamtatia  1749, 
dazu:  Ist  ein  braotr  Student. 
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Dnrf  (las  Werk  sclioii  an  sieh  als  eine  schätzbare  Erwerbung 
bezeichnet  werden,  so  noeli  1.  -(  iiilers  wegen  der  zahlreichen,  von 
Bullingers  charaktt^risti-^ciier  iiand  zart  und  sauber  geächiiebenen 
Einträ^ie  auf  den  Rändern  des  Textes. 

Im  ersten  Band  kommen  diese  Randglossen  mehr  vereinzelt 
vor,  raeist  nur  ein  oder  wenige  Worte,  Erläutenmgen  und  Berich- 
tigungen zur  lateinisclien  üebersetzung,  fast  immer  lateinisch,  ge- 
legentlich ein  deutsches  Wort,  so  zu  2  Köa.  7,  iö  curruuui  equos: 
KaneuroüH.  Solche  Zusätze  stehen  beim  1.  und  5.  Mosesbnch  und 
bei  Richter,  weit  öfter  aber  bei  den  Samuels-  und  Königsbikhern. 
Zu  1.  Müs.  50,  4ü— 42  steht  eine  Notiz  von  U,  zu  1  Kein.  8,  4  ff. 
eine  von  12  Zeilen. 

Ungleich  erheblicher  sind  Bullingers  Zusätze  im  2.  Band  aus- 
gefallen, zu  den  Propheten  und  den  dichterischen  Büchern  des 
alten  Testamentes.  Wenige  dieser  Schriften  sind  ganz  leer  ausge- 
gangen. Der  Psalter  ist  /ienilich  reich  bedacht,  von  den  kleinen 
Prophet»  II  hesonders  Arnos  5 — 8,  dann  Micha,  Nahuni,  llabakuk, 
Maleaciu,  von  den  grossen  Ezechiel,  namentlich  die  Kapitel  13  — 18, 
dann  20 — 27.  auch  29—39,  vor  allem  aber  Jesajali.  Hier  werden 
die  liandbemerkungen  besonders  dicht;  vom  1 — 51.  Kapitel  sind 
die  Ränder  ganz  beschrieben.  Dagegen  von  da  an  hören  die  Ein- 
träge  fast  ganz  aul,  wie  auch  bei  Jeremiah  und  Daniel  solche  fehlen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Benutzung  des  Werkes  durch  BulUnger 
eine  ungloieho  gewesen ;  doch  ist  die  Spur  seiner  Hand  annähernd 
durchgängig,  und  stellenweise,  wie  namentlich  bei  Jesujuli,  liegt 
eine  riudringeiidc  Üurcharbeitiing  des  Textes  vor. 

Wir  dürl'en  also  das  Bibelwerk  lu^dich  als  Handexemplar 
Bullingers  bezeichnen  und  uns  freuen,  dasselbe  aus  Frankfurt 
wieder  für  Zürich  zurückerworben  zu  haben. 


Keneste  Litteratnr. 

In  erster  Linie  haben  wir  7.\\'<^\  l.iil)liojrr.iphis<"he  Werke  zu  verzeichnen. 
Djus  eine  ist  die  Bibliographie  der  evangelisch-refürmierten 
Kirche  in  der  Schweiz,  1.  Heft:  Die  deutsehen  Kantone,  zusammengestellt 

von  Dr.  G.  Fin^J,'r,  AntiMe.'i  in  Zürich,  und  rr-^cfncnt  t!  :il>  F;\>rikfl  V.  K'  e  « 
des  offiziellen  Werkes:  Bibliojrraphie  der  schweizerischen  Landeskunde,  Bern 
18'JG.  Der  Verfasser  bielct  uns  hier  die  Nachweise  einer  umfassenden,  von  ihm 
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durch  Jahrzphnte  mit  T^msicht  und  Liebe  i^'o-aininelten  Litteratur,  groHsoiit(  il> 
aus  neueren  Zeitabschnitten,  doch  auch  das  grundlegende  16.  Jahrhundert  ein- 
beziebeud.  Für  die  Kantone  ausser  Zürich  hoben  ihm  berufene  Mitarbeiter  ihre 
Beitrage  b«igC9t«nert  Das  Ganze  gewfthrt  eine  hfldist  willkommene  Orientiening 
un.l  Ioi>tot.  wie  wir  wiederholt  erfahren  haben,  treffliche  Dienerte.  —  Podann 
hat  die  Stiftung  Sclmyder  von  Wartensee  herausgegeben:  Zwingli-Bibiio- 
graphie,  Verzeichnis  der  gedruckten  Schriften  von  und  Aber  Zwingli.  Zürich 
1897.  Der  Verfasser,  Oeorg  Fintier  V.  D.  H,  »i»  Basel,  hat  für  seinen  Zweck 
38  Bibliotheken  bis  hinnn«  nnrh  Berlin  und  Rrpc)au  dmchforscht.  Was  einst 
Leonhard  üsteri  bezüglich  Zwniglis  eigner  Schriften  versucht  hat,  ist  hier  viel 
vollkommener,  den  jetzigen  Ansprüchen  an  solche  Arbeiten  entsprechend,  durch* 
geführt,  wobei  mit  richtigem  Blick  die  Schrillen  ausgeschieden  sind,  welche 
Zwingli  mit  Unrecht  oder  ohne  {renilirciisien  (irnnd  zugeschrieben  wurden.  Nach- 
drucke Zwinglischer  Schriflen,  aus  der  alteu  Zeit  selber,  sind  nachgewiesen  für 
Basel,  Augsburg,  Ulm,  Kolmar,  Strassburg,  NIhmberg  und  Breslau;  viele  sind 
nach  ihrem  Druckort  unbekannt.  Zu  dem  allem  kommt  im  2,  Teil  die  grosse 
I^itteratiir  n!>or  Zwiii;.'!!.  das  crsle  Verzeiclmts-  in  die-rr  Vnllsländigkeit.  Wir 
freuen  uns,  für  unsere  folgende  .Nummer  eine  kleine  Ergüiuung  des  Verfa^iers 
tu  «riner  ^liographie  in  Aosncht  stellen  zn  kfinnen;  sie  trfigt  den  Titel:  «Das 
Paettdonym  Conrad  Ryss". 

Jedes  Jahr  bringen  unsere  Sammel-  und  Zeitschriften  neue  Beitr&ge  xur 
Geschichte  der  Reformation,  diesmal  anrh  der  VorreforrnnfTon. 

Im  Zürcher  Taschenbuch  für  1897  gibt  C'.  Uändliker  willkommene  Er- 
gftmnmgen  znm  Lebensbilde  desKomthnr  Schmid  von  Kilssnaeh.  Derselbe 
Autor  hat  auch  im  neuesten  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschii  htc  i  lS06)  soin 
ersten  Mal  die  Geschichte  der  Berichtcr>f  af  tu  n-jen  und  .\nriapTn 
untersucht,  wie  sie  einst  von  der  zürcherischen  Übrigkeil  an  die  Gemeinden  der 
Landschaft  uod  an  die  BUdtiadun  Zflnfte  ergangen  sind.  Das  erste  Be^^id  der 
Art  weist  er  schon  zum  Jahr  14d8  nach.  Der  Vergleich  der  alten  AnfVagen  mit 
dem  heutigen  Referendum  fflhrt  den  Verfasser  zu  dt  ni  Ergebnis:  idem  non  est 
idenL  Im  gleichen  Jahrhiu  h  steht  auch  eine  Abhandlung  von  M  Egli:  Die 
iQrchertsehe  KirchenpDÜtik  von  Waldmann  bis  Zvringli,  im  Hin- 
blick auf  die  Entstehung  der  Landeskirche.  —  Die  Reformation  im  Keller» 
nml  f  lonon,  T.nnkhofen,  Oberwil  ti.  d.  E.)  schildert  der  katholis«  he  Pfan-er 
Akns  Wtnd  zu  Jonen,  im  Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Aar- 
gans  (1890),  wie  mir  scbeinl,  sadiüch,  nur  mit  begreiflicher  Reserve.  —  Sehr 
fleissig  und  mit  überraschendem  Gewinn  forscht  Adolf  Fluri,  Seminarlchrcr 
zu  Muri  bei  Bern,  den  Anfänj-'pn  des  berni-elien  Buclidrneke«  nach.  Eine  Reihe 
bisher  ganz  unbekannter  Bücherkieinodc  sind  durch  lim  aus  Licht  gezogen 
worden.  Ein  Berner  Taufbfichlein  von  1838  hat  er  schon  1895  in  Heilis 
theologischer  Zeitschrift  beschrieben;  jetzt  schildert  er  die  Beziehungen 
Bern«  zn  den  Buchdruckern  in  Ra«pl.  Zürich  und  Genf  (14Sü — 153»}), 
im  Archiv  tür  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  (1897),  sowie  den  ersten 
Bemer  Drudter,  Hatbiaa  A|»iarins(1537— 54),  im  HeuenBeraerTaachenbudi 
für  1897.  Im  Anzeiger  für  Schweizergeschichle  (189(»)  stehen  vom  gleichen  Ver- 
fn^'srr  erhrdilichf*  Rfiirä'/c  zur  Biorrraphie  de«  namhaften  Chronisten  Valerius 
Ansheliu.  Wir  iiotlen,  bald  einen  williiommenen  lilterarischen  Fund  des  Ver- 
faasera  in  den  ZwingHana  mitteilen  zn  kJtnnen.  Ans  dem  neu  erscheinenden 
Archiv  für  schweizerif^che  Volkskunde  heben  wir  eine  Arbeit  zur  Vorgeschichte 
der  Hefonuation  heraus:  Die  Verehrung  des  heiligen  Grabes  mit  be- 
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sonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz,  von  E.  Ä.  StÜfäsdberg  sachkundig  geschildert 
und  illt]»triert. 

^Huldrich  Zwingli"  hat  fflr  weitere  Kreis«>  tlargestellt  (?ii^(ar  Wunderli 

(1807),  vt liier  Zuneigung  fßr  «jeinen  Hohlen;  rhncli  dip  vielpn  wörtlichen  An- 
fOhrungcn  aus  den  Werken  macht  er  den  Reformator  Majichen  bekannt,  welche 
sonst  femer  stehen.  —  Eine  lehrreiche,  tfiehtife  Monographie,  ebenfalls  von 
Verehrung  fQr  unsem  Reformator  getra;^'i'ii.  i^t  die  Licentiatenärbeit  von  S.  NagA: 
Zwingiis  Stt^Ihing  zur  Schrift  (1^'"' 

Die  Wietlertäuter  kommen  noch  iiiiiuer  iiifht  zur  Ruhe. 

UnermüdUch  nimmt  sich  ihrer  Ludwig  Keller  un,  eheuial.<^  Siaat^archivar 
zu  Münster  in  Westphalen,  jetzt  Arehivrat  in  Berlin.  Kürzlich  wsehien  von  ihm 
in  den  Vorträgen  und  AufFnizcn  der  Comeniusge?fll?rhnn :  Die  Anfänge  <ler 
Reformation  und  die  Ketzerschulen  (1897).  8o  verdient  der  Verfasser 
um  die  Erschliessung  verschütteter  Quellen  und  so  interessant  diese  Arbeit  ist, 
so  seltsam  kommt  mir  Einiges  darin  vor.  Die  «Schenke"  auf  dem  Lindoihof; 
wr-Iche  Zwinjjlis  Anhänger  nach  dessen  Rückkelir  von  Bndcii  vr  rarist  alten  wollen 
(Nr.  248  meiner  Aktensammlung),  soll  eine  Synode  oder  Kapitelsversammlung 
von  Waidensem  sein,  die  34  Zuzüger  von  Höngg  imd  d.  £.  Abgeordnete  von 
Braderschaflenl  Wie  viel  einfacher  erkläi't  sich  diese  «Badenschenke",  wenn 
man  die  Aiischaniin;,'  von  den  älfpreu  Rf^fnrmprirtpien  gar  nicht  hineintr-l'^rt.  Es 
war  eine  volksliimiiche  Demonstration  füi*  den  verelu'ten  Leutpriester  infolge 
bedrohlicher  Geröchte,  Ich  sehe  da  weil  nnd  breit  keine  Waldenser.  böhmischen 
Bni.it  r  Liuil  Piccarden.  —  Ein  grösseres  Werk  (Philadelphia  1897)  ist  mir  von 
A.  Ii.  Newman,  dem  Professor  der  Kirchengosrliirhtt«  in  Torotilu  fKaiiadnl.  ni- 
gekommen:  A  History  of  Anli-Pedohaptism,  vom  Anfang  der  Kiudertaufe 
bis  1609.  Alle  Achtung  vor  dieser  gründlichen  Litteraturkenntnis  der  Baptisten 
und  der  eindringenden  Kritik!  Der  Verfasser  hat  z.  B.  richtig  den  unlösbaren 
Konflikf  erkannt,  der  zwischen  ciiuT  i  hioiidlogischen  Aiv^Mhc  in  Kt"-~lors  Sahhnta 
luid  den  Akten  vorliegt.  Im  übrigen  nehmen  sich  diese  Hleuler,  Holtinger,  Üggen- 
fiiss  and  Huiuf  in  dem  englischen  Gewände  recht  vergnüglich  aus,  und  doch 
liegt  ja  mittelbar  eine  tiefere  historische  üezi^ung  darin  ausgesprochen.  Zum 
ersten  Mal  hat  Newman  die  Tänfergeschirhfp  von  nmfassenderm  Gesichtsitunkt 
und  Zusanuneuhang  aus  vollständig  darzustellen  versucht,  was  elteii  nui*  unter 
einem  aktiven  Titel  möglich  war. 

BliifreifMiffOtt  sind  für  das  Zwinglimuseum: 

1.  Wappen  des  Amrnanns  Ulrich  Zwingli  (Vaters  des  Reformators),  Siegd- 
abdruck  ririt  r  rrkuTiilo  von  1487,  von  E. 

2.  Hebräisch-lateinische  Bibel  Sebastian  Münsters  von  löot,  3-3,zwei  FoUanten, 
sehr  gnt  erhalten,  mit  zahlreichen  handschriftlichen  EintrSgen  Bullingers;  aus 
Deutschland  zurückgekauft. 

3.  Geschenke  des  Herrn  Professor  Dr.  Paul  Schweizer  in  Zürich:  a)  Meiiaillon 
Zwmglis  in  Gips,  und  b)  Autograph  Zwingiis,  Brief  vom  7.  Mai  lo'-Ii  an  Gielaus 
von  Wattenwyl  (vgl.  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  1865,  S.  13,  und  Theol. 
Zeitschrift  a.  d.  Schweiz  1885,  S.  233). 


Itedaktiou:  Prof.  Dr.  £tnil  in  Zflridi,  ObentraN. 

Druck  und  ExpedttioD  von  ZUrcherfcFarreriB  Zlrleh  I,  BnnmgaMe  2. 
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ZWINGLIANA. 

Mitteilungen  zur  Geschichte  Zwiuglis  und  der  Beformation. 

HflnitiBgQgidMin  von 
der  Ywiliiigang  fBr  das  Zwinglimienii  in  Zbieh. 

1897.  Nr.  2. 


Die  französische  Ansgabe 
des  Zürcher  iVftndkateeliismas  tou  1525. 


er  scbOne  Brauch,  sem  Heim  mit 
Bildern  und  frommen  Sprttchen  zu 
schmflcken»  ist  nicht  et?ra  erat  in 
unseren  Tagen  aufgekommen.  Ein 
Blick  in  die  Wohnräume  eines 
bürgerlichen  Hauses  zur  Zeit  des 
endenden  Mittelalten  zeigt  uns, 
dass  unsere  Vorfohren  dies  auch 
schon  verstanden.  Von  den  Ge- 
mälden und  'Wirkereien  woUen 
wir  absehen  und  unser  Augen- 
mei^  nur  auf  den  Wandschmudc  richten,  dessen  Ansdiaffung 
auch  der  einlache  Bfii^  sich  erlauben  konnte.  Da  ftllen  uns 
zunickst  die  Heiligenbilder  auf,  krSftige,  etwas  eckige  Fi- 
guren, die  der  •Helgenmoler*  mittelst  Holzplatten  druckte  und 
nachtrügUch  illuminierte.  Neben  oder  unter  diesen  «Helgen* 
—  der  Name  wurde  bald  auf  jede  bildliche  Darstellung  über- 
tragen —  hftngt  auch  schon  der  mit  BDdem  geschmückte  Wand- 
kalender, welcher  bald  der  unzertrennliche  Freund  und  Berater 
jeder  Familie  werden  sollte.  Wenn  wir  von  Wandschmuck  sprechen, 
so  wollen  wir  uns  indessen  nicht  verhehlen,  dass  der  Zwetk  jener 
Bilder  zunächst  nicht  der  war,  eine  Augenweide  zu  bieten,  sondern 
zu  belehren. 
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Alle  diese  ,HeriIIchkaiteii*  waren  der  Vergänglichkeit  allee 
Irdischen  ganz  Leanders  ausgesetsL  £s  ist  daher  lediglich  einem 
glikcklichen  Zii£aU  zu  verdanken,  wenn  gleichwohl  einiges  davon 
anf  ISDB  gekommen  ist.  Solche  gerettete  Blätter  ^'diören  selbst- 
verständlich zu  den  Seltenheiten  ersten  Ranges.  Höchst  merkwürdig 
ist  oft  der  Umstand,  welchem  ilire  Erhaltung  zuzuschreiben  ist. 
So  kam  1858  in  Zürich  bei  der  Wegnahme  « inos  Getäfels  imcdie-  ' 
mafigen  Arbeitszimmer  der  Froschaaerochen  Buchdruckerei  die 
ursprüngliche  Holzwaud  zum  Vorschein,  auf  welcher  noch  sieben 
Holzschnitte  aufgeklebt  waren  (Neujakrsblatt  der  Stadtbibliothek 
in  Zürich  1881,  S.  39).  Wir  erfahren  femer,  dass  einige  Blätter 
uns  erhalten  blieben,  weil  sie  nicht  an  ihren  eigentlichen  Bestim- 
mungsort, sondern  in  die  Innenseite  eines  Buchdeckels  geklebt 
wurden;  hier  waren  sie  vor  der  Vernichtung  schon  etwas  besser 
geschützt.  Eine  schöne  Zahl  verdankt  sodann  ihre  Konservierung 
dem  Verfahren  der  alten  Buchbinder,  die  Pappe  (Karton)  zur  Her- 
stellung der  Büchenieckel  durch  schichtenweises  Zusammenkleben 
mehrerer  Blätter  herzustellen.  So  kann  es  vorkommen,  dass  bei 
^^or.gfaltigem  Aufweichen  alter  Biichcreinbarido  solche  Bilder  ge- 
tnnden  werden.  Sie  waren  dein  Jiuch])in(ler,  der  in  der  Regel  auch 
Büch-Fiihrer,  d.  i.  Verkäufer  war,  auf  Lager  geblieben  und  fanden 
dann  schliefisUch  die  eben  beschriebene  Verwendung. 

Wenn  es  selion  von  Büchern  heilst,  sie  haben  ihre  Ops^chitlite, 
wie  viel  nielir  gilt  dies  von  jenen  losen  Bliitteiiil  Im  Jabi'  l^^riTi 
veröffentlichte  ein  deutscher  Gelehrter.  Pastor  .1.  (reftcken.  ein  AVerk 
ülier  die  Hilderkatechismen  des  XV.  Jabrlnmderts  und  gab  darinnen 
unter  dem  Titel  Zü  rieber  Wandcatecbism  us  vom  .1  abro  1525 
die  genaue  Bescbreibung  eines  von  Christ ott'el  Fiosebauer 
gedruckten  Blattes,  das  in  einer  merkwürdigen  Hidzscbnitteiu- 
fassnng  die  X  Gebote,  ferner  das  A'ater  l'nser.  das  Ave  Maria 
und  den  (ilauben  entbielt.  Leider  ist  nun  das  Exemplar,  das 
Oeffcken  vorlag  —  es  geliörte  ueni  Geh.  Finanzrat  Sotzmann  in 
Berlin  —  unauftinUbar,  und  es  i^t  bis  jetzt  auch  koin  zweites 
bekannt  geworden.  So  miisste  Salt,>mon  Vögel  in  in  seiner  Ge- 
Piliiebte  der  Holzschneidekunst  in  Züricli  im  10.  Jahr- 
buudert.  Zürich  1^^79 auf  eine  l\ei)rodukt ion  des  interes- 
santen Holzschnittes  verzichten  und  sich  mit  der  Wiedergabe  der 
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Angaben  Geffckens  begnügen,  die  ailerdingB,  was  den  Text  betrifft, 

diplomatisch  genau  sind. 

Bedauert  man  den  Verlust  dieses  Blattes,  so  ist  es,  abgesehen 
von  seinem  antiquarischen  Wert,  hauptsächlich  wegen  des  Holz- 
schnittes.^ Hierfür  können  wir  nun,  dank  eines  glücklichen  Fundes 
des  Herrn  Staatsarchivars  H.  Türler  in  Bern,  einen  teilweisen 
Ersatz  bieten.  Durch  diesen  Fund  lernen  wir  zugleich  einen  uns 
bis  jetzt  ganz  unbekannten  Druck  kennen.  Froschauer  hat  nämlich 
von  dem  Wandkatechismus  —  wir  behalten  dio^c  Beseicbnung  bei, 
obschon  wir  uns  unter  Katechismus  sonst  etwas  anderes  vor- 
stellen eine  französische  Ausgabe  veranstaltet.  Ein  solches 
Blatt  fand  Hr.  Tih-Ier  in  einem  alten  BUcherdeckel,  wo  os  mit 
anderer  »Makulatur"  eingebettet  und  gepresst  worden  war.  Leider 
ist  es  nur  ein  Fragment;  der  rechte  und  der  untere  Hand  sind 
dem  Messer  des  Buchbinders  zum  Opfer  gefallen.  Doch  auch  in 
dieser  verstümmelten  Gestalt  bietet  das  Blatt  de^  Interessanten 
genug.  Erhalten  ist  'glücklicherweise  die  wertvollste  Partie  des 
Wandkatechismus,  sowohl  hinsichtlich  der  Illustration  als  des 
Textes.  Die  in  Originalgrösse  vorzüglich  gelungene  Reproduktion, 
die  unserer  Beschreibung  beiliegt,  ist  etwas  mehr  als  '/^  dessen, 
was  nach  der  Prokrustes-Arbeit  des  Buchbinders  übergeblieben  ist» 
Die  Breite  des  unversehrten  Bogens  lässt  sich  ziemlich  genau 
bestimmen;  sie  muss  30  cm  beU«gen  halm;  erhalten  sind  noch 
21  cm;  durch  den  Schnitt  gingen  also  9  cm  verloren.  Von  der  Höhe 
blieben  82  cm;  einer  Breite  von  30  cm  entspricht,  wie  wir  uns 
durch  Messungen  an  altem  Papier  überzeugt  haben,  eine  Höhe  von 
ca.  40  cm ;  somit  beträgt  hier  der  Abfall  8  cm.  Geffcken  sagt  von 
«einem  Blatt,  es  sei  IV Zoll  hoch  und  W'i  Zoll  breit,  altfranz. 
Mass.  Die  Zahl,  welche  die  Breite  angiebt,  ist  offenbar  für  11  "3 
verschrieben  worden:  das  Format  des  Papiers  ist  nicht  ein  Quadrat, 
sondern  ein  Rechteck.  Ist  unsere  Korrektur  berechtigt,  so  stiiumen 
die  beiden  Blätter  der  deutschen  und  der  französischen  Ausgabe  iu 
ihren  Dimensionen  überein  (1  Zoll  altfranz.  Mass  ~  27  mm). 

Es  folgt  nun  die  Wiedergabe  des  f ranzösisehen  Textes. 
Hiebei  bemerken  wir  1.,  dass  die  Zeilen  wie  im  Original  abge- 
brochen werden;  2.,  dass  2  Abkürzungen  aufgelöst  worden  sind 
<Zeile  6  der  ersten  Tafel:  quekunque  und  11:  tmh)\  3.,  dass  Druck- 
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fehler  wedei  korrigiert,  noch  durch  eiii  „sie"  hervorgehoben  werden. 
Ergänzungsversuchu  sind  durch  die  AnweDdong  eckiger  Klammem 
als  solche  gekennzeichnet. 

Oben,  in  der  Breite  de»  Bogen». 

CEVLX  ICYZ  /  SVNT  LEX  DIX  C[OMMANDE] 

MENTZ,  AINSI  QVB  DIEV  NOSTRE  PERE,  DE  MOT  A  MOT,  S[VR 

LA  MONTAIGNE]  DE  SYNAT,  T.ES  DONNIT  A  MOYSE:  LK^OVILVLX 
AVECQVE  SON  DOY  OJL  PlL  ESCRIPT  EN  [DEVX  TABLES  DE. 
PIERRE.] 

Darunter,  auf  <far  Imim  SiäüjU, 
LA  PREMIERE  1 ABLE  CONTIENT  TROIS  COM* 
maademenU:  lesquieulz  toucdieat  singuliere- 
mant,  Ihonneur  de  dieu. 

1. 

Ssutd.  j».         l£  SVIS  DieV  TON  SEIGNEVR. 

DtmL  s»  ^7  ^         ^  ^ 

TL-  de  l^ij,^)'pte. 

Tu  ne  auras  pnint  de  estran^iers,  ou  aultres  dieuz  deuant 
moy.  Tn  ne  tov  feras  pt>int  srulpir,  ne  tailler  vmaj^ei," :  \  oire, 
ne  tjuelcun(]iic  similitude,  des  choses  quc  sunt  au  ciel  en  hault: 
ne  dicellcs  que  sunt  en  la  terre,  rn  ba«;,  ne  dicelles  quc  sunt,  es 
eauucs  subr  la  terre:  tu  ne  les  atloreras,  et  ne  l<  s  seruiras  point: 
car  ie  suis  ton  S(  i;^neur,  ton  dicu,  ung  furt  ialoups :  qui  uisite 
liuiquite  des  percs,  aux  enfans,  en  la  tierce  et  quarte  gencra- 
tion,  de  tous  ceulx  (|ui  me  hay<'iiL  Et  qui  fais  miseiicorde,  en 
milleSf  a  ceuljc  qui  me  ayment,  et  gardeot  mes  Commandc- 
mentf. 

LE  SECVND  COMMANDEMENT. 

Tu  ne  prendraa  point  Ie  nom  du  adgneur  ton  dieu  en  naint 
car  le  seigneur  dieu,  ne  tiendra  point  sans  culpet  celluy  qui 
prendraa  le  nom  du  adgneur  dieu,  fruatrelement,  ou  aana 
cause. 
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LE  TIER  COMMAMDEMENT. 

Ayt  souuenance  que  tu  sanctifie  le  iour  du  sabbatth*  Siz 
iours  tu  laboureras,  et  feras  tous  tes  ouurageSf  Qais  le  septie- 
3me  tour:  est  ie  Sabbath  du  seigneur  ton  dieu.  Tu  nc  feras 
aulcune  cuure  en  icelluy,  uoire  toy,  et  tes  fil9,  et  tes  filles,  ton 
seniiceur,  et  ta  chamberiere,  tes  bestes,  et  lestrangier  qui  est  de 
<laiis  tes  portps:  car  en  six  iours,  le  seigneur  dieu  feit  le  ciel  et 
la  terre,  la  mer,  et  tout  ce  qui  est  en  iceulx,  et  au  septiesme 

ioor,  il?  soy  est  respouse^.  Pour  ccste  cause,  az  lelc  sei- 
gneur  bendt,  et  sanctifie  le  iour  du  Sabbath. 

Auf  dar  recAUa  Maljtc  des  £o</«ms: 

LA  SECVNIDE  TABLE  CONTIENT  DEVX  COM- 
fn[aiideinent2:  lesquieulx  coucbent 
[   Tamour  du  procliaio. 

HOnore  t(>|n  [»rrt^  rt  ta  mere,  afin 
que  tu  ii|iius  longtemps  sur  In 
terre,  hi  <|[uelle  Ic  seigncur  ton  dieu 
toy  donn[cra.] 

LE  V.  COMfMANDEMENT. 

Tu  nc  oc[ciras  point. 

LE  VL  COM[MANDEMENT. 

1  u  ne  feras  p[oint  paillarUise. 

LE  Vn.  COM[MANDEMEMT. 
Tu  ne  fera[s  point  lardn. 

LE  vm.  COLMMAND£M£Nl\ 

Tu  ne  diraa  potn[t  faux  temoignage 
a  lancontre  de  to[n  prochain. 

LE  IX.  COMt-MANDEMENT. 
Tu  ne  couuiteras  poin[t  la  maiaon  de  ton  prochain. 
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Le  X,  COMM[ANDEMENT. 

Tu  ne  tlrsireras  ]>oint  l:i  f[«:inmc  de  ton  prochain,  nc  son  scrvi 
teur,  m-  l;i  chainbt  lricre,  nt-  son  bo^uf,  ne  son  asne 
uoiri%  nc  au[i:iilnt*  chosr  quclcunquc 
que  s|.oit  a  ton  prochain.] 

Unter  den  UuUn  TajeLn,  du  samt  d>r  L'in/dsfunq  ■_■  cm  in  der  Höh«  und  je  iS  em 
m  der  MmU  messen,  laufen  qtter  über  den  yansm  Bogen  xncr  Zcüen,  «w  denen  Unk»  jeHgakdt 
MargimUm  mAm:  OeuL  6,  ICatdi.  2S.  Haid  12.  haem  lo.  Rom.  13«   ]>tr  All 

Tv  aymeras  ton  scigneur  dieu,  de  tout  ton  cueur,  et  de  toute  ton 
ame,  et  de  toute  ta  force  et  puissance.  Cestuy  est  [le  premier  et  plus 
grand  commandement.]  Et  laultre  est  a  icdluy  semblable.  Tu  aymera» 
ton  prochain,  comme  toy  mesmev»  En  tes  deux  coniiiiandemen[ts  depend 
toute  \a  loy  et  les  prophetes].  Lobseniaiion  et  accompliaaement  de  la 
loy,  est  chante.  Galat  5.  Car  toute  la  loy  est  accoiqdie,  en  cesta  parofle: 
Ayne  ton  produün,  comme  toy]  mesme^.  La  fin  de  la  loy  est  diarite» 
dung  cueur  pur,  et  de  b<me  consctencet  et  de  bone  foy,  non  point 
famte,  {fdnte?  . . .  L  Timotb.  l\, 

Ei  JUgt  hierauf: 

LORAISON  FAICl  £  PAR  NOSTRE  SEIGNEVR  lESU  CHRIST. 

Eine  Verglciclnmg  unseres  Fraprinentes  mit  (lein  durch 
Gettckeii  uns  überlieleri >  11  Text  ei-giel>t  das  überraschende  Ii'-  sultat, 
dass  wir  us  mit  einer  Leberäetzuiig  des  Zürcher  Waridkaii  rhismus 
zu  thuri  haben  und  zwar  nicht  bh:»s.s  der  Üeberschriiten,  >uiidern 
auch  der  Bibelabschnitte,  diu  in  der  Tliat,  wie  uns  Herr  l'roL 
Dr.  H.  Vuilleumier  in  Lausanne  nnd  Herr  Bibliothekar  Th.  Dufourin 
Genf  gütigst  mitteiltün,  mit  keiner  der  bekannten  französischen  Ueber- 
aetzujigeu  übereinstimmen Dass  das  Verhältnis  nicht  etwa  dm 


Auch  der  (.deutsche)  Text  den  Zürcher  Wanükatechismuä  soll  nach 
Vflfdin  mit  keiner  der  bekannten  Uebertru^pin^en  flbereinsUmmen.  Sonderbarer^ 
weise  erscheint  diese  Version  buchsiftbiieh  gleich  in  swei  ZQreherkalendeni  der 
Jsbre  I086  und  1887. 
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umgekehrte  ist,  so  dass  die  französische  Ausgabe  als  Original  zu 
betrachten  wäre,  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Fehler,  die  sich 
in  dieser  Ausgabe  vorfinden.   Es  wttrde  uns  aber  zu  weit  führen, 

näher  darauf  einzutreten.  Man  könnte  die  Frage  aufwerfen«  ob 
die  Inkorrektheiten  des  französischen  Textes,  die  nicht  als  Druck- 
fehler anzusehen  sind,  daher  rühren,  dass  der  Uebersetzer  des 
Deutschen  nicht  ganz  kundig  gewesen  oder  daher,  dass  er  des 
Französischen  nicht  ganz  mächtig  war.  Das  letztere  scheint  der 
Fall  zu  sein;  indessen  möchten  wir  ein  Beispiel  anführen  zu  Gunsten 
der  andern  Annahme.  Wir  lesen  in  der  deutschen  Ausgabe :  3n 
(enen  stoeycn  gebotten  t^angt  bas  ganii  9«fa^  .  .  .,  was  mit:  En  tes  detix 
comtmndementz . . .  wiedergegeben  wird,  offenbar  in  der  irrtümlichen 
Meinung,  bencn  sei  gleich  öincn  (5ctncn). 

Es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  die  von  Geflfcken  gegebene 
Beschreibung  des  Holzschnittes  (Moses  mit  langem  Bart,  mit 
der  Rechten  die  erste,  mit  der  Linken  die  zweite  Gesetztafel  fassend, 
welche  beide  wie  ein  aufgeschlagenes  Diptychon  mit  Charnieren 
zusammenhangen ;  der  ganze  Leib  durch  die  Tafeln  verdeckt)  auch 
auf  unser  Bild  passt.  Nur  übersah  Geffcken,  dass  der  Künstler 
nicht  den  Moses,  sondern  Gott  Vater,  dessen  Augen  wie  Feuer- 
flammen sind,  darstellen  wollte. 

TJnsem  Bruchstücken  fehlen  ausser  den  ergänzten  Stellen  das 
Vater  Unser,  das  Ave  Maria  und  der  Glaube.  Unter  diesem 
Stück  stehen  im  Zürcher  Wandkatechismus  rechts  und  links  die 
kleinen  Bilder  von  Löwe  und  Stier  aus  dem  Tierkreise  und  in 
der  Mitte:  (Setvucft  ju  Sürictt  ^ntdt  £i{i;ijlopi}orunt  jrofd)OOtfr  jm 
MDX2LV  iar. 

Wir  sind  unsem  Lesern  noch  immer  die  Antwort  auf  die 
Frage  schuldig,  woher  man  denn  weiss,  daK  Froschauer  auch  die 
französische  Ausgabe  des  Wandkatechismus  gedruckt  hat.  Sämt- 
liche verwendeten  Lettern  lassen  sich  in  Froschauerscheu  Drucken 
aus  den  Jahren  1528  und  29  nachweisen.  Das  Wasserzeichen  des 
Papiers,  eine  Krone  mit  einem  hohen  vom  +  überragten  Aufsatz, 
fanden  wir  ebenfalls  in  Büchern  aus  der  Presse  dieses  Zürcher 
Druckers.  Nimmt  man  hierzu  die  schon  erwähnte  Uebereinstimmung 
der  Texte  und  den  fehlerhaften  Druck,  der  unmöglich  das  Er- 
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Zeugnis  einer  franzttsischen  Ofüzin  sein  kann,  so  wird  es  wohl  nicht 
zu  gewagt  sein,  den  Schluss  zu  ziehen,  der  französische  Wand- 
kaiechisnius  sei  aucli  von  Christoffel  Froschauer  gedruckt  worden. 

r>;Tinit  liiingt  die  weitere  Frage  ziisammen.  M-ie  so  Froscliauer, 
von  dem  sonst  kein  einziger  französischer  Druck  bekannt  ist,  dazu 
kam,  diese  französische  Ausgabe  zu  veranstalten.  Wir  müssen 
nachträgllcli  bekennen,  dass  wir  bei  der  Erwähnung  des  Fundes 
uns  eine  kleine  Ungeuauigkeit  haben  zu  Schulden  kunnnen  lassen: 
nicht  bloss  1  sondern  2  Exemplare  fand  Hr.  Türler;  beide  sind 
aber  auf  den  Millimeter  gleich  zugeschnitten.  Sie  werden  dem 
Buchbinder  liegen  geblieben  sein.  Leider  fehlen  uns  die  Anlialts- 
jninkt*'.  um  genau  sagen  zu  können,  ans  welcher  Zeit  der  Einband 
rühre.  Sicher  aber  ist,  dass  da«  Buch  in  Bern  eingebunden  worden 
ist.  Das  Absatzgebiet  nius.s  also  von  hier  ans  gut  erreichbar 
gewesen  sein.  Wenn  wir  uns  ivun  erinnern,  dass  das  Blatt  allen 
Anzeiclien  nach  am  Ende  der  20er  Jahre  oder  doch  kurz  nach 
1530  gedrui  kt  wurde,  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  es 
sei  für  die  wt  Ischen  Untertanengebiete  Berns  Aigle,  Bex,  Or- 
monds etc.  bestimmt  gewesen:  ob  auf  Veranlassung  Farels.  des 
Keformators  jener  Gegenden,  muss  freilich  dahin  gestellt  werden. 

Bern.  AUoir  k  lari. 


Torarbelten  fttr  eine  Neuaiisgabe  der  Zwlnglisehen  Werke* 

2.  Das  Pseudonym  Conrad  Ryss. 

Bokanntür-h  wurile  der  Kampf  vtui  Sim'i'  df^r  I.nfhpi-aner  ifeepi;  die  Ahonil- 
inalilslelire  Zwinglis  durch  Johannes  liiigeiihaK«'»»  einxelejlet .  der  in  Luthers 
Auftrag  schrieb.  Es  gescliah  dies  in  der  Schrift:  „Contra  novum  erroreni  de 
sAcramento  corporis  et  sanguinis  Domlni  nostri  Jesu  Christi  epistola",  welche 
zugeeignet  ist  „Doclissimo  doctori  Hesso  Vralislariensis  ecciesiae  pastori.**  Die- 
seU>e  erschien  auch  deutsch  tirifrr  dorn  Titel:  ,.Eiii  Sendhrien*  wider  den  newen 
yrthuiid),  h' v  .lein  Sacrament  <lr-  loyhs  vnd  hhits  vnsers  Herren  .Ip^n  ('hristi. 
Juhan.  BuKetihufien.  Pomer.  Wittenberg.  15ä5."'  (Weller  verzeichnet  in  .meinem 
Reperlorium  lypographicum  unter  JJr.  3347 — 3349  drei  verschiedene  deutsche 
Ausgaben,  vgl.  Panxer  Aniiaien  Bd.  II  Nr.  3797).  Franz  Kolb  schickte  diese 
Fuhllkation,  begleitet  mit  einem  Brief  datiert  8.  Sepieniber  l."}25  (siehe  Opp. 
Zwinplii  ed.  Schüler  u.  .'^chulthes.s  Yll.  io:}  1.)  an  Zwingli;  divsn  .  i  lioss  schon 
am  'i'l  Oklnhfr  r)'i'.'i  ciiif  Gegens'Iirin.  Sif»  »T-^chitMi  zuerst  lateinisch:  ...Ad 
Juaiuiis  Bugenhagii  i'onicraui  epistulam  respunsio  lluldrychi  Zuinglil",  daiut 
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deuisdit  f^Bjn  Antwurt  Huldrychs  ZuiiiKÜns  vfT  die  Epistel  Joanisis  Pugenhag 
vss  Pornern,  das  Nachtmal  Christi  betrrfTt^iHlc"  fv|.'l.  meine  Zwiii;j:li  -  Biblio- 
i'v.iyhk  I.  \r.  55  u.  56).  T^nj?ef5hr  gleichzeitig  mit  ilfr  Intpinischi-n  Aiisjjnbe, 
die,  wie  übrigeus  auch  die  deutsche,  deo  Xameu  Zvvingli»  uU  Ue.s  Autors  deut- 
lich tragt,  enwIiiMi  iMwh  «na  andtro  Entfegnung  auf  Bugeiihagens  Bri«f  und 
zwar  nnter  dem  Titel:  «»ADtwort  dem  Hodigdertefi  Dodor  Joan.  Pugenliair 
POmem,  Birt  m  Wittenberg.  vfT  die  Missiae,  SO  er  an  den  Hochgelerten  Ooclor  . 
Hesso  Lf'prer  zu  Pressbw  ^jo-^i-liickt.  das  Sacranient  betreffen lio.  Durch  Cunrad 
Hyiaen  zu  Uten  gemacht."  BaKfuhiitreii  hntte  «eine  obenerwüluiU'  Srhrif!  an 
Juhauued  Ueäs  iu  Breslau  gerichlel.  Dieser  Joliannes  Hess  ist  untei  iiesso 
gemdat  tmd  nicht  Urhaone  Rhegius,  wie  idi  in  meiner  Zwin||i<Sibliographie 
(D.  Nr.  759),  wleltet  dorch  die  ErUftrung  Ludwig  Hfltiers  in  seinem  vom 
14.  September  1525  datierten  Brief  an  Zwingli  (vgl.  Opp.  Zwingiii  VII,  iOGff.), 
•scbrifh.  Die«e  Sclirifl  von  Ryss  wurde  rasch  mehrere  MuIp  in  df^ufscher  Sprarln» 
auft.'i')e<rt.  tiacliweisiiar  zweimal  in  i\Tip«hurp,  eitnaai  in  Str.i-^.slnirs?.  einmal  in 
Zürich  (Vgl,  Weiler  Hep.  Typogr.  Nr.  o447 — iüöü);  auch  scheint  sie  lateinisch 
^schienen  xn  sein  and  zwar,  nm  des  fingierten  Wohnortes  von  Conrad  Hyis 
willen,  mit  einem  OfMi  auf  dem  TitelbletL  Zwingli  kannte  diese  Schrift:  er 
erhielt  sie.  wie  er  am  S8.  Dezember  1595  an  Vadlan  sdireibt  (Opp.  Zwinglü 

VII.  450  f.).  durrh  Hätzer. 

Wer  ist  nun  dieser  Cuiuad  Hy^ss  (oder  Rey-^.  wie  er  sich  auch  schreihti? 
Eil»  Theologe  und  Schriftsteller  dieses  Aauiens  und  aus  dieser  Zeit  ist  gänzlicii 
unbekannt.  Oer  Name  ist  also  als  ein  Psendonym  antosehen.  Wer  vwbirgt 
sieh  dsnmter?  Vineentins  Plecdns  weiss  in  seiner  Schrift:  De  seripUs  et  scrip- 
twibus  anonymis  atqne  psendonymis  syntagma.  Hambnrgi  1674-  pag.  248  und 
im:  Theatrum  Anonymorum  et  Pseudonymomm  ed.  per  Math.  Dreyerum  etc. 
Haniburgi  1703  pa}?.  540  zu  berichten:  ».Conradi  Riss,  de  Re  Sacramentaria 
contra  Jo.  Ponieianum.  Cinglium  habet  auctorem,  teste  Cuuradu  Scbiflsselburgio 
In  Theologia  Caivhiistiea,  et  ex  eo  Draodlo  BibL  Glase.  Theolog.  peg.  117."  In 
der  Thai  sefareiht  der  von  Vineentins  Placcius  angeführte  Conrad  Schlflssettmrg 
in  ^iner  Theologia  Calvinistarum,  d.  i.  Lehr,  Glaub  und  Bekatiiitiinss  der 
Sacramentirer  etc.  Frankfurt  a.  M.  1Ö9H  Bd.  11  pa?.  103;  ..Dis.«  i-t  ni'dt  d^r 
Propheten  und  Apostel,  sondern  de.s  Geistes  der  Finslemis.«*  Art,  tla.ss  er  einen 
frembdeu  Namen  amiimpt . . .  Und  diss  ist  den  Galvinisteu  gebreuciilieh»  wie 
aolclui  mit  vielen  Exempeln  konnte  erwiesen  werden.  Wir  wollen  nm*  ein  wenig 
eriehlen.  Bald  nachdem  dieser  Streit  von  Andrea  Cnriostadt  eiTeget ,  hat  der 
vomelunsie  Sacranientirer,  Cinglius.  ein  hefflig  Buch  wider  Ü.  Johann  Pome- 
ranum  las.sen  au.sgeben.  Anno  15125  unter  einem  erdichte?»  .Varnep  rnnrndi  Ri.ss.*' 
Diesem  Schlüsselburg  schreibt  Georg  Draudius  in  der  oben  angctührten  Stelle 
nnd  in  seiner  Bibliotbeca  classica  eive  catalogus  ete.  Fran«)fnrti  a.  M.  1611 
pag.  IM  getreiilicb  nach.  Vor  Schlflsselbiurg  und  Drandivs,  diesen  einxigen 
wfthmnflnnem  von  Vincentius  Placcius,  hat  nun.  so  viel  ich  sehe,  niemand  unter 
Conrad  Rysa  an  Zwingli  gedacht.  Wie  k  innii  Schlüsselburg  zu  dieser  Erklärung? 
Mir  scheint  auf  höchst  einfache  \Vei<e.  i^r  geht  immer  darauf  aus,  den  Re- 
furnüerten  und  uamenthch  ihren  Häuptern  einen  Hieb  zu  vereetzen  und  hg 
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herunterzumadien.  Kuit  ist  die  Schrift  des  Conrad  Byss  in  nieht  immer  noblem, 

oft  gehässigem  Ton  geschrieben;  sie  zeigt  einen  eifrigen,  ja  leidcnschaflliclicn 
Anhäiiirer  der  reformierten  AI)ciidiiiah!>'!phrf.  der  oft  zu  ?pitznii(li;;keitt:"n  und 
VVortklaubei'eien  seine  Zullu<  lil  uiuiml;  sie  verrät  nicht  immer  einen  ge^ciiullen. 
feinen  Theologen.  Später,  in  ruluger  Zeit,  fern  von  den  Abendmablssti'eitig- 
ketten  und  zudem  nicht  nnparteüsch  gelesen,  kann  sie  sogar  darch  die  Art  ihrer 
Polemik  eher  ahstossend  wirken.  Diese  Sachlage  benutzt  SchlOsselbiitg  und 
behauptet  71  Jahre  nach  Erscheinen  der  Schrift  als  Erster.  Zwingli  sei  der  Autor. 
Der  ganze  Ton  sein*»r  F^ehauptung  oder  -apen  wir  lieber  seiner  Erfindung  zfi^rt 
deutlich,  dass  er  mit  dieser  Erklärung  Zwingiis  Ansehen  schmalem  will ;  denn 
wer  unter  fingiertem  Namen  schreibt,  ist  ja,  wie  Schlüsselburg  sagt,  „nicht  den 
Apostebi  und  Propheten,  sondern  dem  Geist  der  Finstemiss  (das  hdast  doch  dem 
Teufel)  verwandt.  "  Diese  Behauptimg  von  «U  r  Autorschaft  Zwingiis  ist  auch 
sonst  ganz  leichtfertig,  denn  erstens  hatte,  wie  schon  env.ihnt,  Zwingli  schon  nni 
"i?,.  Oktober  \'r2'>  nn'/fiih;i«:oti  unter  vollem  Namen  pin;.'fliend  ppnnfwortet,  und 
da  ist  doch  niclit  anzunehmen,  dass  er  ein  paar  Wochen  später  nochmals  und 
zwar  diess  Mal  unter  fingiertem  Namen  gegen  ebendenselben  sehrieb,  zweitens 
war  es  nie  Zwingiis  Gewohnheit,  zumal  nicht  in  so  wichtiger  Zeit  oder  so  wich- 
tiger Sache  imter  fingiertem  Namen  aufzutreten,  drittens  zeigt  Ton  und  Sprache 
einen  andern  Verfasser,  vitrfciiH  mns«tp  daim  dir  Sftllc  ini  angeführten  Brief 
Zwin^lis  nn  Vndian.  wo  t-v  saj^'t :  ,,S(  rii»il  quiilam  apud  Hiidam  pro  n<»his  ad- 
versus  l'omeranum",  eine  freche  Lüge  sein,  ersomien,  um  ilie  Autorschatt  von 
nch  abzuwälzen.  Wir  erklaren  also  rundweg:  die  BehHU|)ttmg  ScUOssdhnigs, 
nnter  Conrad  Ryss  sei  an  Zwingli  zu  denken,  ist  eine  tendenziöse  Erfindung, 
welche  jeder  Spur  von  Wahrscheinlichkeit  entbehrt  In  der  That  ist  denn  auch 
dif-o  Hypothese  von  nipmaiidcm  wit-dcr  aufgenommen  worden,  sei  es.  d;is>  sio 
denen,  welche  sich  mit  der  Siulie  liesiliäfligten,  von  vornherein  als  unhaltbar 
erschien,  sei  es,  dass  sie  ihnen  unbekannt  blieb.  Fa^t  muss  ich  letzteres  an- 
nehmen, denn  ich  finde  sie  in  der  betrdrcndm  Litteratur  nirgends  erwBhnt, 
weder  bei  Veesenmeyer  {v^  L»Üi«s  Briefe  tit.  ed.  W.  II.  L.  de  Wette,  Theil  4, 
pag.  i?.'}.')),  noch  bei  C.  Th.  Keim:  Die  Stellung  der  schwäbischen  Kirchen  zur 
zwinglisch-Iuth<'rischen  Spaltung  (in  Theo!.  .lalti  lifn  lu  i  <  d.  Bauru.  Zeller  Bd.  13. 
18.J4,  pag.  .Ms  I'.  u.  Bd.  Ii.  IS.')."»,  jmg.  374  i.).  nucU  iiei  Gerli.  Lbiliorn:  I'rbanus 
Khcgius  im  Al)cndmahisstreit  (in  .labrbflcher  für  deutsche  TheoL  ed.  Licbner, 
Domer  etc.  Bd.  5,  Heft  1,  1860,  pag.  18),  noch  bei  Friedr.  Roth:  Augsburgs 
Bef.-Gesch.  HOnchen  1881  pag.  161  f. 

Zwingli  ist  also  jedeofalls  nicht  der  Verfa.<ser  der  genannten  Schrift, 
Kr.iiiit!!  wir  niici  dip**'s  negative  Resultat  hinaus  zu  einem  positiven  kommen? 
Wer  i.Hi  tiumad  liyss  ?  .Neuerdings  liegt  die  Krage  so,  dass  nur  noch  darüber 
verhandelt  wird,  ob  Michael  Keller  (Cellai'ius)  von  Augsburg  der  Verfasser  sei 
oder  nicht.  Alle  die  oben  Genannten  prOfen  die  Frage  und  nehmen  damit  ein- 
fach wiederum  eine  alte  reformierte  Tradition  auf.  Wie  kam  man  auf  Michael 
Cellarius?  Aus  der  Schrift  geht  hervor,  dass  sie  von  einem  leidenschaftlichen 
Anbänv'^r  (Vr  ?;\vinv'li-"f'hf^ii  Ali<  ii(lriiah)«b*brp  t'e^^'diriehen  i-^t;  sio  mu««  im  .'rihr 
155J5  enUtanden  sein  und  setzt  Verhältnisse  vorans,  wie  sie  damals  in  Augsjiuig 
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«dstierten.  Hier  wirkte  mbw  Jobumei  Froaeh  voä  UrbanuB  fUnipiiB  auch 
Kidiael  CeUarins  und  zwar  an  dar  BarfOawrkirche.  Leidensduiftlicha  WArma, 

Spitzfindigkeit,  sprunghaftes  Wesen  charakterisiert  abe^  nicht  nur  die  genannt« 
Schrifl.  soiiilcrn  auch  Michael  Cellarius.  Wälirptiddcni  nm  Ruili  (u.  a.  O.)  ganz 
aUp-tm-iji  meint,  „es  !A«<5t  «ich  nii'lit  init  SidierlK-il  liarüluT  oiitsc-lu'iden,  wen 
man  dahinter  (nämlich  hinler  dem  Piteudunyni)  zu  suciien  liabe",  »priclit  sich 
Veewnmejer  (a.  a.  0.)  direkt  dahin  ans,  es  sei  Hicliael  CeUarins  der  Vwbsser. 
Keim  (a.  a.  0.)  kommt  ebenfalls  zu  eben  dieser  Annahme,  nachdem  er  saerst 
an  Mariin  Cellarius  (Borrhaus)  gedacht  hatte.  Diese  Annahme,  Michael  Cel- 
lariu.-  fialii-  unter  '1<'m  Namen  Conrad  Ryss  geschrieben,  schien  allgemein  plan- 
siLel,  bis  riilhorii  (a.  n.  O.)  neuerdings  dagegen  Bedenken  erhöh;  er  will  in 
Michael  (ieilariu^  eventuell  nur  den  Uebersetzer  sehen;  ali»o  auch  ihm  scheint 
der  Goiannle  in  irgend  dner  Beziehung  zur  genannten  Schrift  zu  stehen.  Was 
Uhlhorn  namenüieh  fegen  die  Autorschaft  des  Michael  CeUarins  zn  sprechen 
scheint,  drückt  er  in  den  Worten  aus:  „Die  Angabe,  der  Verfasser  sei  Michael 
Keller  .  .  .  hcriilit.  wtp  es  «rlicint.  auf  der  Aii^'abe  Hospinians:  wenigstens 
habe  ich  keine  ällere  linden  können.  Vrut  den  Zeitgenossen  nennt  Miemand 
Keller.  Die  Ansicht  der  Schrill  wird  immer  unter  dem  Namen  C.  Reyss  oder 
anonym  aal||eiQhrt**  Uhlhom  findet  also,  das  Zeugnis»  Rud.  Hospinians, 
der  in  seiner  1596— 160S  in  ZOrich  erschienenen  Hisioria  sacramentaria 
Bd,  'i,  Fol.  a  zuerst  Michael  CcUarius  als  Verfasser  nenne,  sei  zu  spfit, 
al^  ihm    Wert   beigeh'gl    werden   drtrni'.     Xnn   fallt   aber   dieses  Be- 

denken dahin,  denn  Uospiuian  ist  keineswegs  der  üUeste  Zeuge  für  diese  Er- 
klärung. Ein  Menschenalter  früher  schreibt  Ludwig  Lavater,  welcher  16S7— 1586 
in  ZOrich  lebte,  in  seiner  Historie  de  origine  et  progressu  controversiae  saera> 
mentariae  etc.  Tiguri  1663  Fol.  6b  (II  ed.  1H7-J,  pag.  (und  nach  ihm  Joh. 
Jak.  Hottinger:  Helvet.  Kirchengesch.,  Zürich  1707,  Bd.  III,  pag.  280),  da.ss 
Michael  Cellariiis  der  Verfasser  '■ei.  Lndwi^'  L;n'nter  -leht  lihcr  zeitlich  und 
sachlich  den  hi  Betracht  kommenden  Verhältnissen  so  nahe,  iiass  wir  sagen 
dflrfens  er  sprid^  mit  dieser  Erklftrung  wohl  einfach  die  aiebere  r^rmiafte 
Tradition  aus;  semer  EriÜftrung  widerspricht  denn  auch  keiner  der  Zeitgenossen, 
nnd  wer  spAter,  wie  Schlfisselbuiy,  andere  Erklärungen  giebt,  der  fOhrt  einfach 
di^srti  .'lt(-trii  Zf'ugen  nicht  an,  entweder  weil  er  ilm  nicht  kennt,  oder  weU  er 
ihn  nicht  kfimi-n  will. 

Wir  kämen  al.so  zu  dem  Resultat:  Die  alte  retorraierte  Tradition, 
die  dnrch  Ludwig  Lavater  zuerst  schriftlich  fixiert  wurde,  sah  in 
»  Conrad  R^ss  den  Angsburger  Michael  Cellarius;  innere  und  Äussere 

Gründe  stützen  diese  Annahme.  Jedenfalls  aber  dflrfen  wir  Conrad 
Ryss  nicht  als  ein  Pseudonym  für  Ulrich  Zwingll  ansehen. 

BaseL  Geoff  Flasler. 
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Bestallangsnrkunde  des  Kartliolomäns  Zwingli, 
Pfarrer»  in  Wesen. 

S9.  Januar  1487. 

Die  nachfolgend  abgedruckte  Urkuiido  ist  bisher  noch  nicht 
veröffentlicht  worden.  Herr  Dr.  M.  Heide nhcim  in  Zürich  fiind 
sie  vor  mehreren  Jahren  im  Gemeindearchiv  zu  Wesen  am  Walen- 
see. Er  liatte  die  (iüte.  mir  damals  gleich  von  dem  Funde,  deu 
ich  ihm  hiemit  ausdrücklich  als  den  seinigen  wahre  und  verdanke, 
Mitteilung  zu  machen  (Brief  vom  20.  November  1893)  und  mir 
sogar  das  Original  behufs  Abschrift  zu  vermitteln.  Seither  sind 
die  Wesener  Urkunden  in  dem  Inventar  Schweizerischer  Archive 
I,  145  f.  kurz  registriert  worden,  darunter  auch  die  unsrige. 

Abgesehen  von  dem  Inhalt  im  Einzelnen  hat  dieser  Bestallungs- 
brief seinen  Wert  als  ein  Dokonient  znr  Zwinglischen  Familien- 
geschichte, zunächst  fQr  die  Geschichte  des  Mannes  selbst,  der  als 
Pforrer  nnd  Dekan  zu  Wesen  die  Erziehung  seines  Neffen,  des 
nachmaligen  Reformators,  geleitet  hat,  imd  mittelbar  für  die  Ge- 
schichte des  ktitem,  Uber  dessen  Jugendzeit  wir  so  wenig  wissen. 
Wir  gedenken  in  einer  nftcfasten  Nummer  im  Zusammenhang  über 
Bartholomftus  Zwingli  zu  handeln  und  dann  auch  diese  Urkunde 
zu  beleuchten. 

Das  Blatt  ist  Pergament,  quer  Folio.  Vom  Siegel  hängt  noch 
ein  ganz  kleines  Fragment  Die  Schrift  ist,  wie  ich  aus  der  Yer- 
gleichung  mit  ehiem  anderweitig  eriialtenen  Antograph  ersehe, 
nicht  die  des  Dekans  selbst;  man  wird  an  eine  Eanzleisdnift  von 
Schwyz  oder  Glarus  oder  an  die  eines  Notars  zu  denken  haben. 
Auf  der  Blickseite  stehen  Hegistraturvermerke:  »Bin  bekantnns 
von  eim  pfSurer*,  nnd:  „Nr.  3.  auf  Hontag  vor  unser  lieben  frauen 
zu  liechtmess  tag  1487*.  Nach  heutiger  Datierung  ist  dies  der 
29.  Januar.  Der  Wortlaut  ist  folgender: 

d}  Saril}oIomtiit  SwiitflY  —  von  ^eifUi^tr  btqoSntn^  »«deit  bet 

fürfid^ltgcit  mb  wifen  heyhtt  Unhtt  5c^n>Y^  t»ib  (9Iarus,  miner 
gncbt^eu  Heben  Ijerren,  vnb  von  atittfi  vnb  w'xlkn  ber  oidn^en  <jfmembe 
3U0  iPefen  eroioier  fücfjbcr  jno  lUi'fon  nTiidi  offcnliit  vui>  ihnoii  Fu^^t  aller» 
mengflid^ein  mit  «>i)t'iu  biieff:  t)a>  id^  woibciiddiicnUid^  nni  ijuotei  jttltd;ei  vot^ 
h^aättim^  trff  d«n  ba^  bato  bi^  brieffs,  bo  mtd^  cyn  ^anje  cjemcin^  ino  XOefeit 
mb  9mi(k  oitb  iPiOcit  htt  olHyeiianlen  mtntr  sneM^  f|errni  jito  iretit  detjllt^ttt 
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ratter,  ir  fcl  rnb  lib  tttidi  iniiicm  alli^r  bcftcii  rcrmc^^m  Acn  gott  bcm  aHmciiitiacn 
lebend  rnb  tob  3c  rcrfcduni,  rffgcuHnfcn  ml^  trirclt  balt^  rn^  mir  ir  ^narrfiKlHni 
juo  CDtis  gelegen  mit  fampt  aiien  nü^cit  rn«>  ^cicd^tt^FiMten  fcytteiteii  vni>  3uo< 
Il9nin9eit,  fo  tenit  oon  «Itcr  tiar  cyii  filc^t^er  ^ct^cpt  genügt  vnb  gcprud^t  iiai, 
daxd^  gottcf ,  vnfer  lieben  frowen  onb  Ibt^en^  vnX>  lefen%  milicti  min  leftog  vcr* 
^o<ben  vnb  gclyljen  Ijanö  —  bai-  mir  ^cl  cyn  (^anic  perfamloÜ  «nb  bcciiefti 
gemeiiib  bifc  nacbgcfdjribcti  artigfi'I  füihieh,  Fniibt  tiii  nib  mnn^tH*  mit  mir 
rcbci;  licfi,  u>ic  gfln^  ir  umUi*  rni>  mcvmuuj  mrrc,  mir  imii»  cim  je^Hid)cii  pricfter, 
dct  by  tuen  pnis  ir  fildjtjer  fin  tDölte,  öie  fclbctt  ürtigfcl  b\  Quoten  trümcu  PUije' 
fatlidf  mat  wib  5c  lialteti,  Hi  magen  als  ltema4}  fiat:  9e»  erften,  bas  ftd; 
eilt  lildfl^er  oerbneffe/  bos  er  bie  pfnwnb  jno  tDefeit  nienoti  verenbren,  wcber 
verfemen  befc^en  nod;  entfc^eit,  tit  bliein  m^,  on  cynr  qanyn  gemcinb  prionb 
aunft  rnb  willen;  rttb  ob  er  jcmef  von  vns  n»pfte  rnb  l^ie  ftn  fuog  nit  n»crf,  bas  er 
bic  ^'TrlUMl^  gan3  fry  li^ig  fol  offgcbcn  cvtir  gaiijCti  gcmcinb.  oiifct  Fiidjlicr 

fol  oud)  fcyn  luöbricff  nianbricff  noi  baubiieff  offiiemcn  nodj  enpfod^n  bcnn  offen» 
lu^  an  b«r  canjel,  bodf  mit  ben  gebin^en,  bos  wir  in  barumb  oerantmtrten  «nb 
9erf)nre4^en  fbflent  gen  fhten  obren,  bas  er  barnmb  on  ^raff  bef^b.  3tem  er  fol 
oucb  nientan  finer  vnbertanen  laben  nod;  befümbren  mit  geiftlid^cm  gerid^t,  es 
fy  bcnn  rmb  geiftlid?  fadjcn,  al?  i'ou  fyncr  pftuonb  ober  onber  gciftlictcr  fjict^en 
n>egfn,  barumb  wir  nit  5c  riifiton  baiiJi.  lüa«  aber  ift  poti  uu'ltlid^cn  futiH'n, 
baiuiub  (ol  er  bas  red;t  nemen  m*>  geben  l^tc  juo  lUefen  vot  onfrem  rogt  ober 
flncnt  9»ttf|ali<'*  Cr  f»!  oucf}  frib  rnib  iroftnng  geben  omb  iDCltli^  ftu^en  ab 
vnfer  etncr,  omb  bos  mfar  in  beper  bof  mfigent  fdjirmen  vor  ^^9%.  3tem  mb 
ob  flc^  bl>cinoft  fuogty,  bas  Ijle  tob  in  ficicnb  ober  er  fclbs  franf  ujurb  —  bo  goft 
lang  vct  fvg  fo  fol  er  rn$  ein  bclffcr  l^an,  mit  bcm  (u>ir)  lebenb  rnb  tob  oud; 
v«;r)oigt  ivercitt,  nad}  bem  vnb  ein  ragt  onb  rat  billic^  bunft  rnb  wir  bes  not> 
törftig  tDcrent.  ^tem  oudj  wer  fadj,  bos  onfer  tild?t)err  täte,  bas  eynr  ganzen 
^metnb  oiber  niere  onb  nit  ir  gfaOen,  fo  folfc  er  mit  ons  fflrfomen  ffir  onfer 
fferren  oon  Sdfm^  t>nb  <0(arns  jnm  regten.  2^tm  er  fol  oud^  bie  pfrnonb  onb 
was  ^arl^lo  gebort  in  giioten  iiutjItdH'n  lm^  jimüdicn  buwen  in  eren  bi^Jten  rnb 
rns  nodj  ^cr  pfrllou^  Fevii  nüm  rn-^imlid^  fatjuug  o^cr  in^üg,  fo  rormols  nit  t>on 
alter  her  fomen  were,  in  öliciu  weg  ttjuon,  (onbct  ob  föUidjs  burd;  etlidj  ror  im 
befd^ed^en  were,  bas  ftd;  tpacltd;  funb  von  Alter  ^r  nit  getrefen  fin,  bas  fölt  er 
»iber  ablaffcn  onb  lyint^non,  aUes  in  gnoten  trfiven  on^efarli«!^.  —  Dife  obfe« 
f^ribncn  artigfei  allefament  rnb  ictlid)eii  iiifonberf  oerfprtd;  onb  rert^cygen  id;, 
cbgetinnter  fildiber,  mit  nfuiib  biß  bricff^,  ^cr  gaiiicn  gemeinb  grmcinlidj  onb 
ietlid'em  bjuger  bofelbeft  iiibcfonöers  gtni,  riii>  gar  i>eft  riib  ftät  baltcti  rnb  3e 
oolfueicu,  by  guoten  triiu'ea  ongefaritdj.  Dnb  bc»  aUts  5U0  warem  rnb  reftcm  rrfunb 
fo  ttab  idf,  genanter  filc^l^er,  mht  e^n  infigcl  ojfeniidj  ge^enft  an  bifen  btieff, 
b«r  ^eben  nf  mentod  ooc  onfer  Heben  froioen  bag  }tto  Iie4rlmc^  bo  man  fall 
mm  Crifki  gepnrt  oierjec^fpinbert  aiifi^Q  onb  banuu(}  in  bem  iibatben  jare. 

Die  \Vit'(K'r;_';ili<-  fiit^iinrh?  '^'(^inu  dem  üritriiial;  nur  Imben  wir  die 
S  hreihung  i>ezü)rlich  der  grossen  Ajil,ui;r-hucl)st!ih<f>n  und  «'irilK'^r  Df>]i|TlVrin>.o- 
nautt'n  (gautz,  ratU  baltteu,  guott  u.  «Igl.;  vereintacht,  aucii  etliche  Abkurzuiijjeii 
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aufgelöst.  Der  Strich  Ober  a  in  hat,  rat,  «tat  fehlt  Im  Druck.  Das  Wort  kUeh- 

herr  kommt  mi*  r^y^n  und  mit  einem  r.  f^owie  mit  einem  ilher  dieses  geschrie- 
benen kleinen  r  vur.  Interpunktion  nach  moderner  Art  und  Spemm?  einiger 
Worte  im  Interesj^e  der  UebersichtUchkeit.  h,  £gli. 


Bemerkmifeii  Aber  ZwlngUs  Bild« 

Za  dem  Artikel  in  Nr.  1  der  Zwingliana  wad  drei  Bemer- 
kungen nadizatragen,  die  wir  mit  Dank  liier  folgen  lassen. 

BezOglich  des  Gwalther'sohen  Briefes  aus  Harburg,  der 
Bullinger  um  ZwingU^MedaiUen  beluiii  NaebbUdong  in  Kupferstich 
angeht,  teilte  Hr.  Dr.  BOdiger,  Direktor  der  Univeraitfttsbibliotbek 
Marburg,  am  7.  Jnli  d.  J.  mit,  dass  seine  Naebforaehungen  leider 
erfolglos  geblieben  seien. 

Hr.  0.  Finsler  V.  D.  M.  in  Basel  macht»  unter  Verweisung 
auf  Hflndcke,  Die  schweizerische  Malerei  im  16.  Jahrhundert,  Aaran 
1893,  S.  158,  darauf  aufinerksam,  dass  auch  auf  der  Öffentlichen 
Kunstsammlung  in  Winterthnr  ein  Bild  Aspers  Ton  Zwing! i  sich 
findet 

Hr.  Professor  Dr.  G.  Meyer  von  Knonau  schreibt  uns:  «Bei 
Durchlesung  von  S.  5,  wo  von  dem  so  ganz  unglaubwOrdigen, 
seiner  Zeit  bei  seinem  Auftauchen  in  sonderbarerweise  missver- 
stSndlich  fiberschfttzten  Zwingli-Portrftt  aus  Holland  gesprochen 
wird,  fiel  mir  wieder  ein,  dass  ich  in  den  Dfficien  in  Florenz 
seiner  Zeit  ein  dort  unter  dem  Namen  Holbein  d.  jttngem  gehendes 
Bild  Zwinglts  sah,  das  nicht  abstossend  wirkt  wie  das  holländische, 
aber  auch  - irgend  eine  ganz  andere  Person  des  16.  Jahrhunderts 
darstellt.  Dieses  BSld  kam  dann  als  Illustration  in  dem  grossen 
Werke  von  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen, 
dritte  Hauptabteilung,  zweiter  Teil  (M.  Phüippson,  Westeuropa  im 
Zeitalter  Philipp  IL,  Elisabeth  und  Heinrich  IV.)  S.  12,  wurde 
aber  auf  meine  Vorstellung  bei  der  Bedaktion  des  Werkes  durch 
das  Asper'sche  Büd  (jetzt  auf  S.  11,  als  Karton)  ersetzt.  Das 
Übrigens  recht  gute  Porträt  zeigt  einen  Mann  mit  Schnurrbart  und 
Kinnbart»  ziemlich  feistem  Gesicht»  lebhaften  Augen,  nahezu  en 
/oce,  mit  einer  Shnlichen  Kopfbedeckung,  wie  sie  Zwingli  trftgt* 

E. 
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Laurenz  Bosshart^  der  Winterthurer  Chronist. 

Einige  kleinere  Beformationa-Chromken  der  Schweiz  sind  noch 
nngedmcki  Es  ist  die  Anregung  gemacht  worden,  sie  nach  und 
nach  zu  hearbeiten  und  zu  veröffentlichen.  Dar  Verein  ftir  das 
Zwinglimnaeum  gedenkt,  wenn  es  die  Mittel  erlauben,  aich  an  dieaer 
Aufgabe  zu  beteiligen. 

Eine  dieaer  Chroniken  ist  die  des  Laurenz  Boaahart  von 
Wintorthur.  Ich  kenne  vier  Handschriften  derselben,  in  ZOrich, 
Winterthur,  Franenfeld  und  Schaff  hausen;  die  in  Zttrich  scheint 
das  Ori^al  zu  sein.  Das  Yerhfiltnia  der  Handachriften  zu  ein- 
ander ist  aber  noch  näher  zu  unterauchen. 

Laurenz  Bosshart  nennt  aich  ,ein  Kind  von  Wintorthur*  und 
gebürtig  von  dort;  sein  Vorname  ist  der  Name  des  dortigen 
Stadtpatrons.  Er  war  Chorherr  auf  dem  Heiligenberg  bei  der 
Stadt  und  bewohnte  das  Haus  der  filtern  St.  Martinspfirilnde,  das 
auf  der  Ho&tatt  stand,  auf  der  sich  einst  ein  Schloas  der  Grafen 
von  Kyburg  erhob.  Bosshart  erscheint  in  seiner  Chronik  als  ent- 
addedener  Freund  Zwingiis  und  der  Reformation.  Er  begann  aetn 
Werk  Ende  152d  zu  schreiben  und  arbeitete  daran  bis  nahe  an 
seinen  Tod;  er  aterb  am  Dienstag  vor  Jacobi  (2B.  Juli)  1532.  i 

Das  ist  so  ziemlich  alles,  was  man  in  der  Chronik  von  dem 
Manne  findet  und  bisher  Überhaupt  von  ihm  wusste.  Ein  glück- 
licher Zufall  hat  ganz  neuestens  noch  einen  Brief  von  Bossharte  Hand 
an  den  Tag  gebracht.  Herr  Dr.  Hoppeler  fand  ihn  bei  der  Neu- 
ordnung des  Winterthurer  Archivs.  Bosshart  richtete  den  Brief 
im  Jahr  1510  aus  Freiburg  im  Breisgau  an  den  Rat  seiner 
Vaterstedt,  damit  derselbe  bei  Verwandten  »im  Hömli"  verschaffe, 
dass  sie  ihm,  dem  armen  Studenten,  kräftiger  zustehen.  Wenn  der 
Brie&ehreiber  im  gewöhnlichen  Alter  zur  Universität  kam,  so  muss 
er  um  1490  oder  kurz  nachher  geboren  sein;  er  wäre  also  bei 
seinem  Tod  im  Sommer  1532  erst  etwa  40  Jahre  alt  gewesen. 
(Der  Brief  soll  im  .Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte"  zum  Abdrucke 
kommen). 

Gleich  anderen  Zeitgenossen  stand  Laurenz  Bosshart  unter  dem 
Eiiulriick  seiner  grossen  Zeit  und  ist  auch  gleich  ihnen,  z.  B.  dem 
St.  Galler  Jobannes  Kessler,  dadurch  zu  seinen  geschichtlichen 
Aufzeichnungen  bewogen  worden.  £a  ist  ein  religiöses  Motiv 
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bei  den  Geschichtschreibern  der  Heformatiooszeit  wirkaatn.  Der 
Aufgang  des  Evangeliunu  erscheint  diesen  Männern  als  eine  gnädige 
Heimsuchung  Gottes ;  sie  empfinden  darin  vor  allem  die  Macht,  die 
über  menschliches  Vermögen  hinausgolit.  Menschenkraft«  sagt 
Kessler,  hätte  die  ungeheure  Gewalt  des  Papsttums  nie  überwunden, 
und  Bosshart,  wo  er  von  der  „Offenbarung  des  göttlichen  Wortes 
durch  das  Mittel  der  griechischen  und  hebräischen  Sprachen"  redet, 
hebt  hervor:  „Das  ist  keim  menschen  zuozelegen  —  Gott  hat  es 
gwaltigklich  gewürkt."  Und  von  dieser  Betrachtung  aus  will  denn 
dor  Winterthiirer  .sich  unterstehen  zuo  beschrlben,  das  bi  sinen 
ziten  wunderbarlichen  beschicht". 

Freilicli  gebricht  unserem  Schriftsteller  die  Gabe,  von  da  aus 
das  Eiiizt'liie  zu  gestalten  und  zu  beleuchten.  Wohl  tritt  da  und 
dort  der  cvaiiixoliseho  Standpunkt  des  Chronisten  zu  Tage:  aher 
im  weitem  hegiiügt  er  sich,  in  dw  kunstlosen  Weise  danuiliirer 
Zeit  nach  dei  Zeitfolcrc  aneinander  zu  reihen,  was  er  Merkwürdiges 
erlebt  und  gehört  liat.  Es  sind  meistens  kurze,  sachlich  gehaltene 
Aufzeichnungen,  manchmal  sichtlich  nachträglicli  in  die  Lücken 
hineingesetzt,  die  vr  (hitüc  otien  lichissen.  Dann  und  wann  UAizi 
ein  grösserer  Ahschnitt.  über  die  Landsgemei n de  von  152r>  zu 
Tf^ss,  üljer  die  beiden  K  ajijiel  erki'ieae.  über  das  Marburger 
(.iesj^rUch,  iiijer  die  Abt-St.  (xallisclien  und  die  h'heinauer 
^'erllältnisse.  Die  Redlichkeit  der  Naclirichten  steht  über  allem 
Zweifel.  Sie  bestätigen  und  ergänzen  vielfach,  was  anderweitig 
überliefert  ist,  und  für  Winterthur  und  das  Weinland  finden  wir 
hier  den  einzigen  nähern  Einblick  in  den  Gang  der  Reformation. 
Lebendiger  als  die  meisten  Chronisten  jener  Zeit  gieltt  ßosshart 
sein  Mitgefühl  mit  den  anneu  Bauern  nach  den  Schrecken  des 
deutschen  Bauernkrieges  kund. 

Etwa  die  liüHio  vüii  Bossharts  Wtik  ist  der  iieformation 
gewidmet.    ])ie  andere  gilt  den  «alten  Historien**. 

Er  beginnt  mit  den  Anfangen  Wintert  linrs  und  erzäldt 
„mängerlei  geschichteu  in  vil  landen  und  nämlich  ze  Winterthur* 
bis  auf  seine  Taire.  Es  ist  die  Freude  an  der  <ies(.hicbte  und  /unuil 
an  der  Verganirenheit  seiner  Vnt»'?-stadt,  die  den  Uückblick  in  die 
alten  Zeiteji  veranlasst.  Dem  (  iioriierrn  vom  Heiligenberg  standen 
dabei,  wio  er  sagt,  alte  Briefe  und  Bücher  seines  Stifts,  des  Jvlosters 
Töäs  und  von  anderswoher  zu  Gebote.    Diese  Quellen  tiosseu  so 
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reichlich,  dass  der  Verfasser  noch  besondere  Ezoorae  beigeben 
konnte,  in  denen  er  ausführlich  über  die  geistlichen  Stifte 
und  Klöster  seiner  Gegend  handelt,  Uber  Heiligenberg  selbst» 
über  Berenberg,  Töss,  die  Sammlung  zu  Winterthur,  das  Sdiwestem- 
haus  in  Haslen  bei  Andelfingen,  das  Bruderhaus  im  Esehenberg. 

Diese  Klostergescbiclitcti,  fortgeführt  bis  in  die  Reformation 
hinein,  sind  von  Wert.  Man  überzeuge  sich  an  dem  Abschnitt 
über  TöHs,  der  im  Winterthurer  Neujahrsblatt  von  1879  durch 
Dr.  Hafii'  t  mitgeteilt  ist;  da  lesen  wir  doch  reichlich  Mitteilungen, 
die  sich  anderswo  nicht  findeTi.  Wenn  im  Zürcher  Taschenbuch 
1882  von  ,J.  M/,  dem  Gewährsmann  für  die  Geschichte  des  Stifts 
Berenberg,  gerühmt  wird,  er  müsse  gute  Quellen  gehabt  haben, 
80  lehrt  ein  Blick  in  Bossharts  Chronik,  dass  hier  diese  guten 
Quellen  flössen.  Einzig  in  ihrer  Art  sind  vollends  die  Nachrichten 
über  den  Esehcnberg;  wir  erhalten  ein  eingehendes  Bild  von  dem 
Leben  und  Treiben  der  Waldbrüder,  die,  einst  begünstigt  durch 
das  Haua  Oesterreich,  gegen  die  Reformation  hin  immer  mehr 
ausarteten. 

Eine  amüsante  Geschichte  aus  dem  Zünher-Oberland  gedenken 
wir  als  Probe  aus  Bossharta  Werk  später  im  Wortlaut  mitzuteilen. 
Für  diesmal  begnügen  wir  uns,  auf  den  wenig  bekannten  wackern 
Chorherrn  und  Chronisten  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Ist  auch 
sein  Werk  nicht  ein  hervorragendes,  so  hat  es  doch  unbestreitbar 
sdnea  bleibenden  Wert,  und  da  die  Dnukkosten  immerhin  gar 
grosse  nicht  sind,  möchten  wir  es  zur  Publikation  empfehlen.  Viel- 
leicht würde  sich  die  Heimatstadt  Bossharts  in  dieser  oder  jener 
Form  zu  einem  Beitrag  bereit  finden  lassen.  Das  Interesse  an  dem 
Werk  ist  doch  nur  zur  einen  Hälfte  ein  reformationsgeschichtliches. 


MiscelloD. 

Eine  Schweizerchronik. 

Die  Stadtbibliothek  Zürich  besitzt  in  dem  Manuscriptband 
G.  21  (vorn)  eine  im  IH.  Jahrhundert  geschriebene  und  desshalb 
hier  angeführte  Chronik,  die  bis  zu  den  Burgunderkriegen  reicht. 
Die  Hand  ist  ähnlich  deijenigen  des  Hans  Jakob  Bygel,  Rechen- 
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gchrcibers,  von  dem  ein  beschriebenes  Blättchen  bald  nach  der 
Chronik  im  gleichen  Bande  folgt,  üeber  den  Wort  des  Werkes 
wird  Herr  Professor  Tobler  in  Bern  in  weiterem  Zusanimenliang 
handeln.  Von  zwei  ihm  vor^n  leijten  Proben  findet  er  die  eine, 
zur  Schlacht  von  Marten,  wesentlich  (einen  zürcherischen  Zusatz 
ansgenommen)  liei  Schilling  wieder.  Die  andere  betrifft  den  lie- 
rühmten  Durchzug  der  Zürcher  durch  Bern  nach  Mnrten  und  scheint 
selbständig  zu  sein.  Wir  lassen  sie  hier  folgen  und  bemerken  bloss, 
daös  Waldmanns  darin  nicht  gedacht  ist: 

^lls  uirf  UlittaMidjcn  ror  ^cr  r  hifetit  rittmu  taa.  \n  bcm  olKirmrÜctt  jar 
ju(}ent  wn  von  unfer  ftatt  ^üiid;  mit  unfec  faiit-r  nnb  mit  :')0ü  manu  im 
nameit  ^ttes....  niÄ  fomeiib  <nt  btm  ^rltafl  danuu^  luu^tä  ^cn  Bevn.  Da 
nwrenl»  itfit  bcnn  ftwtn  nnb  Kid»  ba  l)i«m<n;  bte  weintleiib  von  grofcn  fcitbtUf 
ho  man  alfo  troftlid;  biird)  ir  ftatt  ^oq,,  unb  f^egenb  uns  frfintlid;  a^tHfummcii  ftn, 
unb  y6li<i>s  nmb  uns  UTI^  nnun-  lurfifotncn  emcnfli*  3c  nor^t^Mtcn,  bog  mcnacm  bie 
ou^eii  übcriuffenb.  Jlfi'o  molltcni)  wiv  uiir^  in  ^c^  ftatt  im  imncn  mib  jugeiiö  narbts 
burcb  bic  ftatt  on  alle»  D^cjtedjen.  Uub  u)a»  uu»  faft  ecrift,  ba^  a>it  5U0  beiu 
angriff  Uminb.  ^dfo  an  htm  Samflas  ftfie  —  hnw  ber  (oooo  riHcnt  tag  —  romend 
wir  3no  nnfent  gttrfiven  Uebcn  (Etbsnoffeit  in  da»  felb .... 


.«Banditen**. 

Mit  Verbaimung  haben  die  alten  Schweizer  bie  in  die  Be- 
formatioiiazeit  hinein  fleisaig  gestraft  Im  Zttrdier  Archive  finde 
ich  vor  nnd  wfihrand  der  Beforraation  folgende  Faaningen  für  diese 
Strafe:  ans  meiner  Herren  (von  Zttrieh)  Gericht  nnd  Gebiet  aehwOren, 
aus  der  Eidgenoesenechaft,  in  unserer  Eidgenossen  von  Bern  Gebiet, 
Uber  Rhein,  ober  Aare,  Ober  Reuss  oder  Aare,  Aber  Walenaee, 
Ober  Arliberg,  Über  das  lampartisch  Gebirg  schwören.  Auch:  vier 
Meilen  Wegs  schwören.  Oder:  meiner  Herren  Gebiet  verlassen, 
bis  man  nach  ihm  schicke.  Oder:  sie  sollen  in  acht  Tagen  das 
Land  rftumen.  Einmal:  ,er  soll  gen  ZOrich  in  die  statt,  noch  dri 
mil  wegs  nach,  zuo  ringumb  in  schibenwys,  hinzuo  gen  Zürichwfirts, 
nit  mer  kommen*. 


Datierung. 

Die  Höngger  Öffnung  des  Stifts  Grossraünster  von  1:338  hebt 
an:  In  dem  iar,  do  man  zait  von  ii:otte8  geburt  drüzechenhundert 
acht  und  dribaig  iar  ....  Die  ilrnt  uerung  der  gleichen  Öffnung  von 
1539  ändert:  In  dem  iar,  da  man  zalt  von  Christi  geburt  tuseud 
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fünf  hundert  drisöig  und  nün  iaro  ....  Der  Schreiber  des  erneuerten 
Dokumentes  ist  Propst  Felix  Frei.  Er  hatte  auf  swei  provisorischen 
Exemplaren  noch  «gottes  gehurt"  herUbergenommen.  Das  Exemplar 
mit  »Christi  geburt"  scheint  im  offiziellen  Gebrauche  gewesen  zu 
sein.   U.  Stutz,  die  Bechtsquellen  von  Höogg  (1897)  S.  4  und  28. 


Die  alten  Schweizer  und  die  Polizeistunde. 

Es  ist,  ]aut  Zeitttngsreferat,  im  letsten  Sommer  im  grossen 

Stadtrat  von  Zürich  behauptet  worden,  die  alten  Schweizer  haben 
die  Polizeistunde  nicht  gekannt.  Das  i>^t  eine  ganz  irrtümliche 
Vorstellung.  Ein  zürcherisches  Gesetz  aus  Zwingiis  Zeit  gebietet : 

1.  Das55  sich  niemand  der  Einheimischen  nachts  „nach  den  nünen* 
im  Wirtxb;ni'<  norli  auf  den  Zunftstuben  mehr  finden  lassen  soll; 

2.  dass  die  Wirtu  „nach  den  nünen"  niemandem  Wein,  weder  in 
noch  ausserhalb  des  Wirtshanses,  mehr  geben,  „doch  krank  lüt 
und  kindbetteriüuen  hierin  vorbehiüten,"  alieü  ohne  Gefährde.  Diesen 
beiden  Bestammungen  entsprechend  wird  auch  die  Busse  beiden 
Teflen  angedroht,  sowohl  dem  Wirt  als  den  Qftsten.  Sie  betrftgt 
1  Mark  Silbers  and  soll  onnadunchtüch  erhoben  werden.  Akten- 
sammlnng  zur  Zfireher  Beformationsgesehichte  S.  708,  vom 
26.  März  1580.  E.  BflL 


Litteratur. 

Im  Jahrtiuch  de.s  Schweizerischen  Alpenklub  (Jahrg.  das  er  seit  laugen 
Jahren  mit  geschichtUcben  Erioneningen  ziert  und  Tertieft,  handelt  der  Rektor 
unserer  Universität,  Profeasor  G.  Meyer  von  Knonau,  über  Jo.sias  Siinmlt  i 
als  Verfasser  der  ..Vallesiae  Descriplio"  und  des  „Commcntarinv  «le  Alj'ilni-  *. 
Die  Arbeit  bUdet  eine  Eigäniuug  zu  der  Biographie,  welche  Georg  von  Wyss 
Im  NeidAhrsblatt  des  WaisenbaiiseB  1866  tod  dem  um  die  Kenntnis  der  Schwelt 
hoeh  verdienten  Mann  der  Reformationszeit  gegel>en  haL  Ein  ansprechendes, 
wenig  bekaniilis  Bild  Simmlers  sclimiVlrt  den  Text. 

You  A.  Fiuri  steht  hn  Schweizerischen  Evangelischen  Schulhlatt  1897 
Kr.  9i'37  eine  Abhandlang  über  die  Entstehnng  der  Volkssebulen  im 
Bernischen,  auf  Grund  merkwürdiger,  meist  aus  mittelbarem  Material  (wie 
Staatsrechnungen  u.  dgl.)  pes«'liöpfter  Xnchrirhtr-n.  Von  dieser  «oliilen  Basis  aus 
berichtigt  der  Verfasser  irrige  und  obertlachliche  Anschauungen  «iber  die  An- 
finge der  Volbeduile.  Speziell  tritt  die  Bedeutung  der  Reformation  für  die 
Schule  ins  richtige  Licht.  Der  Aufsatz  ist  nur  die  Einleitung  zum  Haupfgegenstand 
der  Arbeit,  über  die  erste  gedmckte  benüsche  Landschulordnong  von  1628, 
worüber  spätere  Nummern  handehL 

Im  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte  1897  berichtet  Karl  Geuer 
auf  Grund  der  in  Bf^rri  liegenden  Akten  über  die  Haltung  der  Schweiz 
während  des  Öchmalkaidischeu  Krieges  (1544i/47). 
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Fflr  die  3.  Auflage  von  Herzogs  Realencyclopädie  hat  E,  Egli  die  Arükel 
Bibliander,  Breitinger  imd  BnUinger  bearbeitet.  Ueb«r  Bibliander  ist,  auf 
Grund  $:einer  30  DruckBchrifleii  und  des  Briefwechsels,  in  knapper  Zusamroea-' 
fn==inif:  crlii'lilicli  iridir  pe^'^clicii.  als  man  bisher  nlier  ilic-oii  lirTlcntpnden  Ge- 
lehrten wTisste.  Breitinger  ü»t  wesentlich  auf  Grund  von  Mörikofers  Buch 
bearbeitet,  wie  in  der  fHlheren  Auflage,  aber  kflrzor  und  mit  Berflcksichtigung 
der  &iniltlui);.')'n  I^qI  Scbwdters  liinsichtlich  BreilingiRS  politiaeher  Wirksam- 
keit. Bei  Bullin?fr  konnte  r'ine  Picvisiuii  des  fruhrrfn  pTn^^cn  Arlikrl-  von 
Heer  genügeQ,  da  das  von  diesem  benützte  Buch  Pestalozzis  noch  immer  die 
Hauptqnetle  ist;  nur  sind  am  Schhias  die  hnmaiüsäsehen,  nameotlidi  historisdien 
Arbeiten  Bullingers  in  kuner  Charakteristik  neu  hinzugekommen. 

Herr  Archivar  F.  von  Jecklin  in  Oinr  enndtf*  mir  eine  Nummer  u-^s 
Böudnerischea  MoDaLsbiaties  (1896  Nr.  12),  worin  aus  einem  alleu  Mauuscript- 
band  Naehrlchtm  Aber  die  BOndner  Antistes  seit  der  Reformation  alifedmekl 
sind.  Leider  werden  die  Aufzeichnungen  erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  aus- 
fnhrlicher.  Zu  merken  ist  bti  fluni  and  er  die  Angabe,  er  stamme  an«  d*»m 
Kheinthal  und  sei  vor  seiner  Wirksamkeil  in  Ghur  1523  Pfaner  zu  Igis  gewesen. 
Freilich  mflsste  man  wissen,  ans  welcher  Quelle  der  CompiUtw  gesehflpft  hat; 
sein>-  Aila-it  gehört  erst  dam  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sn  (letzte  erwfthnte 
Jabrzaljl  17781 

£r^väimung  verdienen  drei  neuere  Zürcher  Dissertationen :  Engen  ZieyUr, 
Abt  Otmar  n.  von  St.  Gallen  (f  1677),  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation. Gustav  Schneen,  Renaissance  in  der  Schweiz,  Studien  über 
das  Eiiidrin'^'en  der  Renais<=ance  in  die  Kunst  diesseits  der  Alpen.  Joseph  Zemp, 
die  schweizerischen  Biiderchrouiken  (erster  Teil  eines  durch  die  Stiftung 
Scbnyder  von  Wartensee  herausgegeltenea  Werkes).  Die  beiden  znletzt  genannten 
Schriften  sind  hObsdi  illustriert  B. 


Nachrichten. 

Ein  Kollege  macht  mich  auf  eine  Zeitun^'snuliz  aufmerksam,  wonach  es  zu 
Manhattan  in  Riley  Comity,  Staat  Kansas  (Nordamerika),  eine  angesehene  FamiUe 
Swingle  g^,  welche  von  unserem  Reformator  Zwingli  abzustammen  behaupte 
und  dafSr  Dokumente  zu  besitzen  vorgehe.  In  der  Union  herrscht  gegenwärtig 
ein  gro«*er  EifVr  uiiI<t  den  hesser  Gestellten,  eine  wonr't^-'Iich  berühmte  euro- 
päische Herkunlt  autzuweisen.   Dabei  kommt  es  dann  auch  zu  Unsinn. 

-~  Der  grosse  Budistabe  D  am  Anfang  dieser  Nummer  stammt  aus  der 
Froschauerhihel  von  1531.  Eine  Anzahl  solcher  Buchstaben  sind  für  den 
Artikel  ..Die  Zilrcher  Bibel"  im  Zürcher  Taschenbuch  1895  verwendet  worden. 
Der  Ueiäiiigkeit  des  Herrn  Dr.  Uermarui  Escher  verdanken  wir  die  neue  Ver- 
wendung der  Clichte  IBr  die  Zwin^ana. 

* 

Eingreg^ftUg^an  ist  für  das  Zwiiiplinni>mm :  ein  Geschenk  ilrr  Herren  Staats- 
archivai'  U.  Türler  in  Bern  und  Seininarietner  A.  Fiuri  in  Muri  bei  Bern: 
,Calculas  Christophori  Clausen  Tijrurini,  pliilosophi  et  medici.   Gelruckt  zuo 

Züi-ich  hy  ChristofTcl  Froscham  r  Dieser  Z  ik  her  Kalender  auf  das  Jahr  der 
Kai.p.-lcr  >rlil;ir!if  ^'^'U  t>l  vilie  grtjssc  Seltciitieil  Und  war  bisher  in  ZQrich nicht 
vorhanden.   £r  hat  die  Form  eines  Plakats  von  78  X  cm. 


n.'.l.-iKtioii ;  Pri.f.  Dr.  Kiiiil  Bgl't  in  T.ünvh.  ObeKtrass. 
Druck  ood  Expedition  von  Zürcher  fcFarrer  in  Zilrich  I,  BrunogaMe  3. 
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ZWINGLIANA. 

MitteUniigeii  snr  QMohiokte  Zwinglia  und  der  BefoimatioD. 

Herausgegeben  von 
der  Vereinigung  für  das  jSwinglimnseiun  in  Znricb. 
189a  Nr.  1.  [Nr.  8.] 


Die  Nentralititspolftik  ZwlngOs. 

In  seiner  trefflichen  „Geschichte  der  schweizerischen  Neu- 
tralität" hat  es  Paul  Schweizer  als  eines  der  anerkennens- 
wertesten Verdienste  des  Reformators  bezeichnet,  „die  Politik 
Zürichs  für  ein  Jahrhundert  im  Sinne  der  strengen  Neutralität 
bestimmt  zu  haben"  (S.  178).  Und  in  einer  Proklamation  des 
Zürcher  Rates  vom  21.  Mai  1521  (gegen  das  Bündnis  mit  Frank- 
reich) sieht  er  „die  bestimmteste  Formulierung  einer  reinen  voll- 
ständigen Neutralitätspolitik  im  modernen  Sinne"  (S.  180).  Frei- 
lich ist  viel  zu  gewissenhaft,  um  zu  verkennen,  dass  Zwingli 
in  «seinen  zwei  letzten  liObensjahrcn  , seine  früheren  Grundsätze 
in  Beziehung  auf  fremde  Bündnisse  modifizierte"  (S,  181). 

Mir  will  scheinen,  dass  diese  Auffassung  eine  völkerrechtliche 
Lehre,  die  einer  späteren  Periode  angehört,  in  eine  Zeit  verlege, 
in  welcher  niemand  neutral  sein  wollte  oder  konnte.  Das  Re- 
fnrmationszeitalter  zeigt  uns  einen  nahezu  permanenten,  nur  zeit- 
Wfüii:  durch  Frierleussclilnsse,  die  nicht  viel  mehr  als  Waffen- 
stillstände waren,  unt»'rl)rochenen  Kriegszustand*).  Dieser  tliat- 
säcbiichen  Lage  entsprachen  auch  die  Betrriffo.  Noch  Bodinus, 
dessen  berühmtes  Werk  ,de  la  R<']nil)li(iue"  cistnials  im  .lahre 
1577  erschien,  weiss  von  Neutralität  tust  nichts  zu  sagen,  als 
dnm  pie  ein  Vertrag  sei,  tlnreli  welchen  zwiselun  den  (irenzen 
zweier  Feinde  Uelegene  sich  gegen  beide  s^icluTZUstellen  suelieu; 
als  einziges  Beisjdel  führt  er  den  Vertrag  der  Schweizer  iilier  die 
Neutralität  der  Freigrafschaft  Burgund  von  1555  au  (Buch  V 

*)  K.  Fischer,  Geschichte  der  auswftrtigen  Politik  und  Diplomatie  im 
Reformationsseitalter  (1874),  S.  m 
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Kap.  i')*).  Und  welch"  sonderbare  Mein n Tiaren  über  Neutralität 
findet  man  noch  im  XVTI.  nnd  XVIII.  Jalirhundert  boi  den  f?"clit.s- 
philosophen,  den  Bildnern  des  lieutigen  Völkerrechts!  bie  wird 
als  ein  AusnahmeznstAnd  betrachtet,  als  ein  Privileg,  das  ein  Staat, 
der  es  in  Anspruch  nehme,  sich  fönnHrh  zusichern  lassen  müsse. 
So  sehr  überwog  das  Interesse  des  Xrieges  über  das  des  Friedens, 
dass  noch  ein  Grotius  der  Ansicht  war.  eine  kriegführende 
Macht  dürfe  sich  einer  im  neutralen  Gebiet  gelegenen  Festung 
bemächtigen,  damit  ihr  der  Gegner  nicht  zuvorkomme.  Anderseits 
dachte  man.  wenn  ein  Staat  vor  Ausbnicli  eines  Krieges  einem 
andern  Hilfeleistung,  bewaffneten  Zuzug  zugesagt  habe,  so  trete 
*^r  flicht  aus  seiner  Neutralitilt  heraus,  wenn  er  diese  Hilfe  wirk- 
lich leiste.  Die  heutige  Anschauung,  dass  das  Xt-ntralbleiben  sich 
von  selber  verstehe,  so  lange  ein  Staat  nicht  iti  einen  Krieg  ein- 
trete, ist  erst  allniälin,  langsam  emporgekiunmen :  sie  setzte  vor- 
aus, dass  der  Friedenszustand  unter  den  Xati(uien  als  das  normale 
Verhältnis  anerkannt  werde,  üiisoro  jetzigen  Neutral itätsbtgriti'e 
sind  das  Ergebnis  einer  Entwicklung,  sie  haben  sich  wesentlich 
erst  in  unserem  Jahrlmudert  ausgestaltet. 

In  der  Schweiz  hatte  man  schon  vor  der  BeformatioD  gegen 
die  fremden  Kriegsdienste,  g^en  die  Pensionen  u.  s.  w.  geeifert 
and  erkannt,  dass  der  Ui^prung  dieser  Schädlichkeiten  die  Bünd- 
nisse mit  Auswärtigen  seien  (vgl.  z.  B.  den  Einsiedler  Abschied 
vom  30.  März  1508,  in  der  Sammlang  der  eidg.  Abschiede  III,  2^ 
S.  424  litt.  b).   Allein  die  Forderung,  solchen  Bündnissen  gänz- 
lich zu  entsagen,  war  noch  nicht  Neutralitätspolitik.  Sie  erwuchs 
ans  dem  erstarkten  Bewusstsein  innerer  Zusammengehöiigkeit  und 
aus  der  Einsicht»  dass  man  in  diesen  Bündnissen  sich  zum  Werk- 
zeug fremder,  ausserhalb  des  InteFessenkreises  der  Eidgenossen* 
Schaft  liegender  Macbtbestrebungen  hergegeben  habe*  Das  war  nicht 
Politik,  wie  sie  einem  Staate  ziemte,  sondern  man  machte  ein  Ge- 
schäft. Darin  sehe  ich  das  Grosse  der  Zeitströmung,  der  Zwingli  so 
kräftigen  Ausdruck  gab,  dass  sie  eine  Auflehnung  des  sittlichen, 
politischen  und  nationalen  Geistes  gegen  eine  unwürdige  Dienst- 


*)  Er  warnl  vor  den  nrfnhr.  n  d'  i  neutralen  Verhallens :  «On  scrvira  de 
prnv?  ä  !a  tiisoröUon  du  vaiii^ueur.  Et  senible  qu'il  fau»  p;»r  nf^rt'c^ite.  pour 
se  uiuniienir,  estre  ami  ou  enuemi.»  (Auä^abe  von  Lyon,  lohO,  p.  -Md). 
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barkeit,  gegea  das  Yerschachom  der  Wehrkraft  des  Landes  an 
fremde  Herren,  bedeutet. 

Damit  war  nicht  aufgegeben  ein  aktives,  allenfails  auch 
kiiegenecbes  Eingmfen  in  die  europäische  Politik,  wenn  eigene 
Interessen  der  Eidgenossenschaft  es  gebieten  würden  oder  zu  ge* 
bieten  schienen.  Ausgeschlossen  war  aucli  nicht  das  Eingehen  von 
Bflndiussen,  wenn  sie  nur  nicht  von  jener  knechtischen  Art  wareni 
sondern  in  That  und  Wahrheit^  nicht  nur  dem  Namen  nach,  «foedera 
aeqnalia". 

Noch  in  den  italienischen  Kriegen  battra  die  Eidgenossen- 
schaft und  der  rhätische  Freistaat  ihre  Grenzen  erweitert.  Ich 
zweifle  sehr,  ob  sich  bei  Zwingli  eine  grundsätsliche  Verurteilung 
jeder  auf  Ausdehnung  der  ITorrschaft  der  Eidgenossen  abzielenden 
auswärtigen  Politik  findet.  Würde  er  die  Eroberung  des  Waadt- 
landes  durch  die  Berner,  die  der  Keformation  ein  neues  Gebiet 
erwarb,  missbiUigt  haben? 

XJnd  nun  gar  die  Bündnisse  I  Die  Hoifiiang,  dass  alle  eid- 
genOssisehen  Lande  sich  der  neuen  Glaubens»  und  Kirchenlehre 
anschliessen  würden,  musste  bald  aufgegeben  werden.  Es  galt 
einen  Kampf  zu  fuhren  gegen  eine  gewaltige  Macht,  einen  Kampf, 
der  nicht  nur  mit  Worten  ausgefochten  werden  konnte.  Und  ein 
fieformator.  der  ditt  Gewissen  aufrüttelt  und  zum  Stnnee  dee 
Papsttums  das  Volk  aufruft,  scdito  der  Fürsprecher  oder  gar  der 
Erfinder  un>^or(  t-  lieutigen  Neutralitätspolitik  gewesen  sein?  Wer 
kämpfen  will  oder  mnss,  ist  nicht  neutral.  Sichert  er  sicli  durcli 
Vertrfige  die  Unterstützung  anderer,  denen  er  selber  seine  Hilfe 
zusagt,  so  tritt  er  dadurch  nicht  ans  der  Neutralitftt  heraus  — 
er  stand  nie  in  derselben.  „Eidgenossen,  mischet  euch  nicht  in 
fremde  Händel",  damit  kennzeichnet  ein  volkstümliches  Schlag- 
wort die  schweizerische  Neutralität.  Aber  im  Kefonuationszeitalter 
dominieren  die  religiösen  Interessen.  Kriege,  die  um  des  Glaubens 
willen  geführt  werden,  waren  für  niemanden  .fremde"  HändeL 
Bedrängten  Glaubensgenossen  beizustehen,  ja  ihnen  zu  helfen  zur 
Vernichtung  der  Feinde  des  rechten  Glaubens,  war  nur  eine  Frage 
des  Könnens,  nicht  des  Wollens.  Sollte  Zwingli  je  gesagt  haben, 
Zürich  solle  stille  sitzen,  anch  wenn  ringsam  der  neue  Glaube 
ausgerottet  würde  —  dann  wäre  er  ein  modemer  Neutralitäten 
Politiker  gewesen. 
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Ich  bedarf  nicht  der  Annahme  einer  Geflinnungsänderung, 
um  mir  sein  und  Zürichs  Verhalten  nach  aussen  hin  zu  erklären. 
Ja,  weder  kaiserlich  noch  königlich  wollte  man  sein,  denn  auf 
beiden  Thronen  Saasen  katholische  Fürsten.  Also  abgesehen  vom 
Ewigen  Frieden  von  1516,  bei  dem  man  verbleiben  musste,  kein 
weiteres  Bündnis  mehr  mit  dem  katholischen  Frankreich,  wie  es 
die  übrigen  eidgenössischen  Orte  im  Jahre  1521  eingingen!  Aber 
schon  1527  tritt  Zürich  in  das  „christliche  Burgrecht "  mit  Kon- 
stanz ein,  das  dann  1528  und  1529  mit  verschiedenen  eidgenössi- 
schen Orten  und  1530  mit  Strassburg  und  Hessen  —  also  auch  mit 
Auswärtigen  —  abgeschlossen  wird.  Nicht  ein  freier  Entschluss 
Zürichs  und  seiner  Verbündeten,  sondern  das  Machtwort  der  sieg- 
reichen katholischen  Orte  hat  (im  Landfrieden  von  1531)  die 
Vernichtung  der  christlichen  Burgrechtc  bewirkt.  Und  als  Zürich 
wieder  freier  aufatmet,  tritt  es,  an  Stelle  des  katholischen  Frei- 
burg, neben  Bern  in  das  Bündnis  mit  Genf  (1584);  es  folgen  die 
Verbündungen  von  Zürich  und  Bern  mit  dem  Markgrafen  von 
Baden  (1612),  mit  Heinrich  IV.  (1014),  mit  Venedig,  das  in  be- 
ständigen politischen  Kämpfen  mit  dem  Papste  lag  (1615).  Das 
alles  war  das  Gegenteil  einer  Neutralitätspolitik.  Unabhängig 
von  fremden  Mächten,  auch  den  anderen  Staaten  ebenbürtig  wollte 
man  sein,  aber  auch  frei  in  der  Auswahl  und  Heranziehung  von 
Verbündeten.  Wer  hätte  es  in  jener  Zeit  verstanden,  wenn 
jemand  von  solchen  zum  Schutze  des  Glaubens  eingegangenen 
Bündnissen  abgemahnt  hätte,  weil  sie  mit  der  Neutralität  der 
Schweiz  nicht  vereinbar  seien! 

Beiläufig  bemerkt,  hatte  der  Eifer  gegen  das  Söldner-  und 
Pensionenwesen  ausser  der  Abneigung,  Mannschaft  in  tlfn  Dienst 
katholischer  Herrscher  zu  stellen,  noch  einen  wirtschaftlichen 
Grund.  Zell  weger  in  .seiner  „Geschichte  der  diplomatischen 
Verhältnisse  der  Schweiz  mit  Frankreich"  (1848)  hat  hervorge- 
hoben —  und  vit'lloicht  für  das  XVI.  Jahrhundert  den  Gedanken 
nur  allzu  sehr  betont  —  dass  die  reformierten  Orte  zugleich  die 
Sitze  der  industriellen  Bethätigung  waren.  Statt  die  einheimische 
Wehrkraft  in  aller  Herren  Dienst  zu  verzetteln,  bedurfte  nun  die 
Industrie  der  arbeitstUcbtigen  Jungmannschuft,  der  sie  lohnende 
Beschäftigung  znztnvoison  hatfo.  Überdies  braclite  die  Industrie 
höheren  Wohlstand;  Magistrate  und  Volk  konnten  die  ^Bundes- 
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IrOdiia*  fiBibebren,  die  eine  UnterlialtsqiMlle  Ar  sie  geworden 
waren. 

Zum  Seblaaee  noeh  ein  Wort  über  das  Zwingli'aclie  »Fabel- 
gedicht'  TOD  1510  (Schweiler,  8. 178)  und  Uber  die  Batsprokla- 
mation  von  1521  (S.  180).  Jenes  ist  eine  Satire,  ein  Pamphlet 
gegen  die  franasSeiache  Partei,  die  Zwin^  feind  war  mid  ihn  dann 
aneh  ans  Glarua  vertrieb,  nicht  aber  ein  positivee  poUtiscfaee  Be- 
kenntnis oder  Programm,  und  in  der  Ratspi  oklamation  finde  ich 
snnftchst  nnr  den  Ansdmek  des  festen  CtottFortranens,  das  danuüs 
die  GemOter  erfUlte:  Gott  wird  uns  zum  Siege  führen,  was 
brauchen  wir  da  noch  andere  Helfer?  Politisch,  rein  weltlich  ge- 
dacht, ist  allerdings  das  andere  Motiv:  wir  wollen  mit  aUen  Kach- 
ham,  anch  mit  dem  König  von  Frankreich,  in  gutem  Verhttltnis 
bleiben,  aber  keinem  von  ihnen  eine  Sonderstellung,  einen  Vorzog 
oder  flberwiegenden  Einfiuss  einräumen  —  also  insbesondere  nicht 
noch  enger  als  bisher  an  Frankreich  gekettet  sein.  Eine  solche 
Sprache  gereicht  dem  Zttroher  Bäte  und  dem  Zflrcher  Volke,  das 
ihm  freudig  zustimmte,  aur  hohen  Ehre.  Aber  das  ist  noch  nicht 
NeutraSitätspolitik,  wie  wir  sie  heute  verstehen  und  treiben;  so 
konnte  heute  auch  eine  Grossmacht  sprechen,  ohne  damit  auf  den 
Anspruch,  in  der  grossen  Politik  maasgebend  mitzuwirken,  zu  ver- 
dchten.  ünabhftngigkeit  von  einem  Bienstbarkeitsverhftltnis  gegen- 
über dnem  flbemüUihtigen  Nachbar  ist  eine  Voraussetzung  der 
Nentralit&t,  nicht  die  Neutralität  selbst.  Q.  Teft. 


Torarbeiten  für  eine  Nenausgabe  der  Zwmgiiäehen  Werke. 
S.  OeostaMpai  as  Zutofll,  4.  Seplsaibir  OMXi), 

{InedihtmJ) 

Gradam  et  pacen  a  Christo,  nn  frater.  Mira  aane  auiditate  legam 
tttos  elecchos,  quos  com  meis  scriptis  conferain;  notlem  aane  a  te 
diMcntire,  in  nlU  rc,  quae  momenti  alicuius  att.  Et  spero,  te  a  nobis 
qaoque  non  dissendre,  tametsi  liberum  ainamuB  paruulos  ualentulos 
bi^tiMre,  et  oon  baptixare,  in  hoc  charitatis  rationem  habenies  primum, 
nnm  baptismua  accelerandus  sit  ud  differendus.  Verum  de  ea  re,  ubi 
tnua  über  a  me  lectus  iuerit,  Tibi  udlem  tantum  odi  eaae,  ut  lecto 
Ii  hello  roeo  apologetico  conaignarea  quid  du^Hceat.  Nihil  enim 


Digitized  by  Google 


-    46  — 


a  me  scriptum  est  quod  aon  emendari  cupiam,  st  ueritas  postulet  übt 
Pyrkaimeri  librum  uidero,  si  uidebitur  in  rem  lectorum  respondebo, 
idque  iuxta  tuum  consilium  breuiter.  Porro  de  Cellario  non  male 
spero,  tametsi  Capi  to  noster  supra  modum  credulus  est^  et  uel  Hetxeri 
uersuda  cautiores  esse  debebamus  in  non  redpiendts  quibusuis.  Bene 
uale  cum  Leone,  Pellicano,  Megandro  aliisquc  fratribus.  Bast- 
leae,  quaita  Septembns.    Tuus  Oecolampadius, 

(A  tergo)  H  u  1  d r i  c o  Zw  i  n    1  i  o  fratri  charissimo.  —  Siegel. 
öUatsarchiv  Zürich  E.  11.  3U  fol.  5ü«J. 

übi|?cr  Brief,  Atiti)^.'i;i)'b.  sidil  in  einem  Brien>anH  mit  fi)irij:pii»!  viel 
sjiätercin  luhall.  Die  Jahnszaiil  lehlt.  Der  Inhalt  weist  aul  I7v21.  iVlIican, 
der  ge^n*'^  wird,  war  seit  1526  in  ZOrich,  Megander  seit  März  1528  in  Bern. 
Die  im  Eingung  enrfthnte  Schrift  Zwingiis  wird  die  mil  dem  Titel  sein:  In 
eatabaptistanim  strophas  elenchus.  daliei-t  vuni  .31.  Juü  lb'21  (G.  Finsler,  Zwin^li- 
Bihlioeraphie  .\r.  "<''>].  Oci  nl.Kiiri.i'l-  liln'lhi-'  n]i(ilrif?etifu.s  ist  wohl  "-oinf  ,1'ritor- 
richtunjr  von  dem  WieUei  taui,  von  der  ü}>erkeil  un<I  vom  Eid  auf  Karlin  Wieder- 
täufers Arlikel" ;  Herzog  üecolampad  '2,  S.  80  fl.  Von  den  Täufern,  auch  von 
Pirkheimer  und  Cellarius,  ist  wiederholt  im  Briefwechsel  zwischen  Oecolampad 
und  Zwingli  um  diese  Zeit  die  Rede,  Tgl.  Zwingiis  W.  8.  S.  85  f.  87.  93.  98. 
Über  den  Elenchus  S.  99. 

Dass  der  Brief  in  den  Zwin},'li*.-r]ien  Werken  fehlt  und  auch  son^t  bisher 
unbekannt  pebliel>en  zu  s«'in  -rliitnl,  erklär!  sich  nn«  «Mtiom  Standort;  man 
kuimte  Ilm  nicht  unter  der  Korrespondenz  Leiuanns  und  Breiiingeri«  vermuten. 

£.  Egll. 

4.  ZwIngll  an  KMg  Hsinrieh  Vlil.  vsn  Eigiand. 

Fehlt  in  Zwinglls  Werken.  Inhaltlich  nütg^eill  hei  Bumet«  History  of  the 

Heformation.  Vol.  I  p.  SO.  worauf  Herr  Dr.  H.  Heidenheim  auftnerksam 
macht  (AngUcan  Church  Leaves  1898  Nr.  1).  £• 


Zwinglis  Hatte  in  Wildhans. 

Die  Geburtsstätte  unseres  Reformators  Ulrich  Zwingli,  die 
eogenaonte  „Zwingli-Hötte"  in  Wildhaus,  befand  sich  schon  seit 
Jahren  in  äusserst  bedenklichem  Zustande;  ihr  Zusammensturz 
wäre  wohl  kaum  lange  mehr  auageblieben,  wenn  nicht,  durch 
verschiedene  äussere  Umstände  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerk- 
sam gemacht,  sich  die  reformierte  Ostschweiz  ihrer  angenommen 
hätte. 
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Auf  Veranlassung  eines  in  Zürich  zusammengetretenen  In- 
itiativkomites  wurde  eine  mit  gutem  Erfolge  begleitete  öffentliche 
Geldsammlung  veranstaltet,  welche  die  Erwerbung  der  denk- 
würdigen Hütte  zu  Eigentum  der  grossen  ostschweizerischen  pro- 
testantischen Gemeinde  und  ihre  Erhaltung  und  Wiederherstellung 
ermöglichte. 

Es  wurde  unter  Mitwirkung  fleissiger,  mit  der  alten  Toggen- 
burger  Bauweise  vertrauter  Wildhauserbürger  im  Sommer  ver- 
flossenen Jahres  vorerst  einmal  die  äussere  Renovation  der  Hütte 


«nd  ihre  Sicherung  gegen  VVitterungseintlüsse  vollzogen;  einer 
nächsten  Bauperiode  wird  dann  die  Aufgabe  zugewiesen  werden, 
auch  das  Innere  derselben  möglichst  getreu  dem  ui-sprünglichen 
Zustande  wieder  herzustellen. 

Obenstehendes  Bildchen  zeigt  Zwingli's  Hütte  in  ihrem  Aus- 
sehen vor  Beginn  der  Renovation.  In  einer  näch.sten  Nummer 
soll  dann,  soweit  möglich,  ein  ausführlicher,  mit  den  nötigen  bild- 
lichen Darstellungen  versehener  Bericht  über  ihre  Baugeschichte 
gebracht  werden. 

Zürich,  den  5.  März  1898.  H.  Fietz. 
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Kill  «BgebliehM  Bild  Zwinglis  in  Berlin. 

Yetanlamt  durch  die  erste  Nummer  der  Zwingliaiia  lifttto 
Herr  Pastor  Heilmann  an  äer  reformiertea  Gemdnde  in  Göttingen 
die  Gttto,  mich  am  18.  Januar  dieses  Jahres  auf  ein  kleines  Öllnld 
anftno^nam  zu  machen,  das  als  Portrftt  ZwingU's,  und  zwar  als. 
ein  ziemlich  gleichzeitiges,  bezeichnet  werde  und  sich  im  Besitz 
der  Witwe  des  verstmrhenen  Pfarrers  Dr.  Henser  ron  der  nieder- 
lindiBch-refonoierten  Oemeinde  in  Hanau  befinde.  Fraa  Pfiurer 
Heuser,  jetzt  in  Berlin,  Hess  dann  auf  mein  Ansuchen  mit  höchst 
▼erdankeuswerter  Gefälligkeit  das  Bild  f&r  einige  Zeit  leihweiae 
der  Zürcher  Stadtbibliotbek  zugehen,  we  es  seither  durch  die^ 
Sachverständigeu  geprüft  worden  ist. 

Das  Portrftt  ist  Brustbild,  die  Holztafel  misst  17  VsXUVt  cm. 
Auf  der  Rflckseite  steht  in  schwarzer  Schrift  der  Name:  Zwinglius. 
Angeblich  soll  Hans  Bnrgkmair  (t  1581)  der  Haler  sein.  Weitere 
und  bestimmtere  Traditionen  können  nicht  geltend  gemacht  werden. 

Die  Prüfung  ist  nicht  zu  gunsten  des  Bfldes  ausgefallen» 
Das  Portrftt  kann  weder  als  das  Zwingiis,  noch  als  ein  gleidi- 
zeitiges  Werk  anerkannt  werden. 

Herr  Ph>fe6sor  Dr.  J.  R.  Bahn  schreibt  mir:  »Der  Ver- 
gleich des  von  Ihnen  erwfthnten  Bildnisses  mit  den  authentischen 
Zwingliportrftten  auf  Stampfers  Medaille  und  dem  Asper'echen 
Tafelgemftlde  in  der  Wasserkirche  Iftast  keine  Spur  gemeinsamer 
Züge  erkennen.  Der  ftuasere  Habitus  ist  der  eines  Bürgers,  wio 
er  sich  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts trug,  und  auf  noch  spftteren  Ursprung  des  Bildes  weist 
die  Haiweise  hin,  wozu  überdies  bemerkt  werden  muss,  dass  das- 
selbe eine  Terstftndnislose  Überarbeitung  erlitten  hat,  wie  dies  am 
auflftlligsten  die  jetzige  Erscheinung  des  Barettes  Ober  dem  Ge- 
stchtsprofile  beweist*. 

Diesem  Urteil  schliesst  sich  Herr  Professor  Dr.  G.  Heyer 
Ton  Kttonau  vollkommen  an,  indem  er  erklArt,  das  Portiftt 
künne  niemals  Zwingli  darstellen,  und  die  ganze  Halweise  quali- 
fiziere dasselbe  als  ein  Werk  spftterer  Zeit. 

Das  Eigebnis  ist  also  ein  negatives.  Nichtsdestoweniger 
war  es  uns  hOdist  erwünscht,  Gelegenheit  zur  Besichtigung  und 
Prüfung  des  Bildes  zu  erhalten.  E. 
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Famllienilokiiniftate 
ans  d«iii  NaeUasB  des  BfiTg^meisten  Hbos  Rudolf  Larater« 

Herr  H.  Lava  ter- W  egmann  in  Zürich  war  80  freand- 
lieb,  mir  eine  Anzalil  Dokumente  aus  Familienbesitz  vorzulegen 
und  mir  deren  Publikation  zu  gestatten.  Einige  sind  historisch 
wichtig  und  werden  anderweitig  im  Wortlaut  gedruckt  werden. 
Die  hier  im  Auszug  folgenden  sind  privater  Natur,  aber  der  Mit* 
teilung  wert,  weil  sie  alte  Sitten  und  Rechtsverhältnisse  beleuchten 
and  einen  Einblick  in  die  Gkonomische  Seite  eines  HausweseDS 
I  im  16.  Jahrhundert  gewähren.    Die  Person  des  Bürgermeiatera 

Lavater,  den  die  Dokumente  betreffen,  und  die  miterwähnten  vor* 
wandtschafUicheB  Beziehungen  erwecken  noch  besonderes  Interesse. 

Hans  Kudolf  Lavater  (1491—1557)  ist  bekannt  als 
einer  der  entschiedensten  Freunde  der  Reformation.  Zwini^  beisst 
ihn  einen  Mann,  dem  man  ganz  yertranen  dürfe,  und  Bnllinger 
nennt  es  ein  grossea  Olllek,  als  Lavater  nach  dem  Rückschlag 
zufolge  der  Kappeler  Schlacbt  wieder  in  den  Rat  eintrat  In  den 
italiäoisehen  Feldzügen,  an  der  Bauemgemeinde  zu  Töss,  In  den 
üreundscbaltlichen  Beziehungen  zu  St.  Gallen,  bei  der  Einnahme 
des  Thurgaus  leistete  der  stattliche  Mann  trefElicbe  Dienste.  Ihm 
wurde  der  Oberbefehl  bei  Kappel  anvertraut.  Der  unglückliche 
j  Ausgang  des  Treffens  ist  nicht  seine  Schuld;  die  Obrigkeit  hat 

;  das  anerkannt,  indem  sie  ihm  seine  Amtsverwaltong,  die  Land- 

'  vogtei  Syburg,  Hess,  nnd  die  Bürgerschaft,  indem  sie  ihn  spftter 

(1544)  zum  Bürgermeister  erkor. 

I  Alles  KSbere  findet  man  im  Netyabrsblatt  1864  des  Waisen- 

hauses. Zum  Teratftndnis  der  folgenden  Dokumente  sei  nur  noch 
erwfihnt»  dass  Lavater  in  erster  Ehe  mit  Anna  Röucklin, 
in  zweiter  (seit  1545)  mit  Ursula  Stapfer,  Terwitwete 
Burkhart,  vermählt  war.  Der  in  der  Erbteilung  erwähnte 
Sohn  Ludwig  Lavater  wurde  später  Antistea.  Das  Haue  zum 
«Goldenen  Schaf*  steht  an  der  Steingaase;  jetzt  heiast  ea 
.zum  Schäfli'  (Vögelin,  Altes  Zürich*  L  379). 

!  i  Hairalbrtof  (»4«). 

Herr  Hm»  RndoU  Lavater,  Bivg«rmeisl«r  der  Stadt  Zflrieb.  hat  Vnn 
Umüa  S tapfer,  weUand  Jacob  SUplw,  Ritter^  ehliche  Toohter,  vor  nach- 
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benannten  TVr^onen  ehlirh  ppnnmmen,  und  es  ist  unter  deren  Vermittlung  .ein 
Hüral-  und  (ieniahel^chatl  der  iteiügen  Ehe"  abfroredet  und  beschlossen  worden 
—  You  Lavater:^  Seite:  Meister  Heinrich  Bullinger,  Prädicant  zum  Grossen 
Münster,  Meister  Ulrich  Katnbli  des  Rats,  Hans  Esch  er  Unterstadtflclveiber, 
Rudolf  Kambli  Spitalmeister,  Hans  Jeckli,  Heinrich  und  Fridli  die  Meier 
von  ßirrh,  Huns  Hreni,  Jesajas  Reichli  und  Karl  von  Aegeri;  von  der 
Frauen  i^ellr-.  Herr  alt  Burjrt»rmoi>lor  -lohanncs  Hab.  Meister  Haiis  Heinrich 
Sprost,  Hans  Hess,  Antoni  Burl  t'-irt,  -laeoh  Gladi  imii  Hans  Berlschi  — 
und  zwar  luU  iulgtnden  Besliromui%'eit :  1.  Krau  Ursiulu  Stapt'erin  »soll  mit  ir 
üb  und  ^niot,  ligendem  und  farendem,  darin  nüt  usbedingt,  Herr  Hans  Ruodolfen 
Lafater  unverzogenlich  zuogefQegt  und  Oberantwnrt  werden*.  Von  ihren  zwei 
Kindern  aus  ersit  r  Ehe,  mit  Heinrich  Burkhart  selig,  wird  Herr  r,avater  den 
Knaben  scelis  .lalire  Inn}?  wie  seine  eifnicn  Kinder,  und  zwar  oliiie  des  Knaben 
Küsten  (die  Kleider  ausgenoninien),  erziehen;  nachher,  falls  der  Knabe  bei  ihm 
bleibt,  hat  er  Entschädigung  zu  beanspruchen.  Das  Töchterchen  wird  von  der 
Groesmutter  Anna  Hefiner,  jetzt  Hans  Hessen  Ehefhiu,  gemäss  deren  Er- 
bieten aufglimmen;  es  soll  zu  seiner  Mutter  in  Herrn  Lavaters  Haus  seinen 
Wandel  und  Zugang  halten  und  haben,  .ungefarlicher  -1.  Stirb!  Herr 

Lavafer  vor  seiner  Gemahlin,  so  erhält  diese,  prleiclniel  ob  Kinder  vorbanden 
sind  oder  »licht,  ihr  zugebrachtes  Gut  und  200  Gulden  aus  iler  Erbschaft. 
3.  Stirbt  die  Ehefrau  vorher,  so  erhält  Herr  Lavater  von  ihrem  Gut  100  Gulden 
«ftlr  sin  ansprach  und  ehegerechügkdt  zuo  rechten  eigm*.  4.  Yorltehallen 
bleibt  das  Reclit  der  Ehegatten,  sich  gegenseitig  leibdingsweise  zu  bedenken. 
5.  Sollte  künftig  irgend  Etwas  Erläuterung  erheischen,  so  soll  das  Stadtrechl 
gelten.  6.  Das  zugebrachte  nnd  das  noch  eingebende  Gut  der  Ehefrau  soll  ihr 
bleiben  und  auf  Herrn  La\aters  Gut  stehen  und  versichert  sein  „als  läge  das 
an  erb  und  eigen".  —  Es  siegeln:  Herr  Lavater  für  sich  und  seine  Erben,  lud 
Meister  Ulrich  Kambli  nebst  Hans  Escher  fOr  die  Verwandtschaft,  von  der 
Frauen  Seite  Herr  alt  Burgermeister  Hab  und  Mtister  Spross.  Datum  der 
Briefe  (Doppel!)  10.  Februar  1545.  -  Von  aussen  hat  eine  andere  Hand  notirl: 
«Herrn  Hansen  Ruodolfen  Laffaters,  Burgermeisters,  und  miner  scbwöster 
Urslen  Hüratbrief". 

2.  ErUtilung  (1857). 

Ansprecher  an  den  Nachlass  von  Bürgermeister  Hans  Rudolf  Lavater  sind  : 
Burpermeisler  Georg  M (Ii  1er  als  Vogt  und  im  Namen  der  vier  jrm^'sten  Kinder, 
ferner  Herr  Ludwig.  Hans  Rudolf,  Felix  um!  Wolfp-an^,'  l.avater  nebst 
ihren  Schwestern  Anna  und  Margaretha,  Ehefrauen  Karl  von  Aegeris  und 
Hans  Werdmflllers,  alle  als  des  Erblassers  SAhne  und  Tdchter  und  rechte 
natOriiche  Erben,  sowie  die  hinterlassene  Wittwe  Ursula  geb.  Stapfer,  diese 
wegen  ihres  zugebrachten  Gutes  und  anderer  Ans})rachen.  Den  Veriiandlungen 
wohnen  liei:  als  Vt>;.''t  Han«  Rudolfs  der  Gerber  Jacob  Breit  innrer,  und  aU 
erbetene  Srhieiileute  behuts  gütlichen  Ver/leichs  die  Meinter  .lohannes  VVeg- 
mann,  Jacob  Sprüiigli,  Hans  Heinrich  Spross  wid  Berniiard  Sprüngli, 
alle  vier  des  Rats.  Die  vier  jangsten  Kinder,  weil  noch  unerzogen,  erhalten 
insgemein  einen  ,Vorthel  oder  Vorus'*  von  400  ff;  ebenso  erhalten  die  sechs 
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SAhne  jciler  250  fS  vor  den  Töchteni  voraus,  laut  Testament.  Das  übrige  Erbe, 
vorbehalten  das  Mutter^ut  der  seclis  ältern  Kindpr,  wird  unt^r  S<Mine  und 
Töchter  gleich  vertiieilt.   Die  Theilung  gestaltet  sich  danach  iblgenderinuiiseu: 

1.  An  hinterlassenem  Gnt  (abgesehen  von  9— Q  unteu)  ist  Torhandm; 
dM  Hobtattreb«n  (4  Jncharten,  Gebftnlicbkeiten,  WI«$eD,  Holz  «tc.)  zu  Wip« 
kingen  im  Werth  von  SSOO  9;  siebeo  Tagwen  Reben  ebenfatlfl  zu  Wipking«n 
3nO  tT:  A:i<  Haus  zum  .Brunnen"  oben  an  der  Steingasse  (inZniirh»  samt 
Garten,  um  800  verkauft  an  dpii  Mitf^rben  Felix  Lavater  mit  der  Vfr|intrh- 
tung,  des  Erblassers  Schwester  Adelheid  Lavater  lebenslänglich  mit  dem  ihr 
n»  dcoMdbefi  erbauten  ,6mlc1dl'  und  mit  Unterhalt  sa  Teneben;  SVi  Jnehart 
und  7  Kammern  Reben  mit  Trotte  und  ZnbehAr  in  Höngg  1038  ff;  an  jAbr^ 
lieber  GQlt  4200  ff;  Aneriehtung  an  die  Kinder  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
2:>tr,  n:  n  8  .3..  Sttmmn  Su7T7mnrnm  J1J24  E  11  ß  8  4-  —  "^'"H  dieser 
Suiüttte  gellt  .\h:  dn-^  .MultiTjrut  dt-r  s«t[is  üiiern  Kinder  900  ff:  den  vi-T  jüng- 
sleu  Kindern  44Mi  ii  ;  den  zwei  jüngsten  Knaben  als  ikr  Vortheil  500  ü  :  den 
Tier  Attesten  SObnen  fSr  ihre  YortheOe  1000  ff.  Summa  S800  ff.  Bleiben 
nnler  alle  zehn  Kinder  ^eicta  za  vertheilen  83S4  ff  II  8  ^  E»  trifft  aUo 
jedevi  832  S  9     2        (Folgen  die  Einzelheiten  der  Ausrichtung). 

1'  An  Wein  vnrli.mden  vom  Jahrgan«:  Inört:  TH  Eimer  2  V..  \~T\l: 
61  Eimer  2  V.,  ir»55:  s  »  Eimer.  1556:  109  Eimer.  iFolgt  das  Detail  der 
ziemlich  complicirteu  VertheiJungj. 

3.  Von  Werth  lachen  werden  vertlieiH:  SO  «ilbeme  Becher  und  allerlei 
•nderea  Slbergencbirr»  damoter  ein  beschlageoer  Dokdi  und  14  beschlagene 
liOffeL  Bei  den  Bechcni  und  Schalen  werden  solche  , alter  Gattung*  erwähnt  ; 
r»*ni<'r  erscheinen  •?»"i»''-l-tf  St,~iiif<^  ( .nff  ilcin  lid  «'in  t>iclilen*;  „nfT  «Umh  lid  de« 
Herren  •-elifron  zt-n  iien* ),  und  ein  kleines  gedecktes  Stäufli.  Die  Vertiieilung 
erfolgt  zum  Theil  durch  das  Loos;  die  GewichtsdüTerenzen  werden  durch  OeM 
ansBeglichen. 

4.  Der  Hausrath  wird  durch  das  Loos  unter  alle  Tcrtheilt,  ebttiso  die 

Kleider  unter  die  Söhne:  doch  haben  die  SObne  den  zwei  Altem  Schwestern 

Jeder  einen  Rock  und  ein  „Schöpli*  verehrt. 

5.  bva  Herren  seligen  Haus  zum  Schal  bleibt  laut  Testament  leib- 
diogsweise  der  Wittwe,  ,allediewyl  si  unverändert  blibt  und  nflt  ienger";  naddur 
kommt  es  za  glühen  Theilen  den  Kindern  zu. 

6.  Zwei  Briefe  von  je  000  Gulden  Capital,  der  eine  zu  Gunsten  der 
Wittwe,  der  andere  zu  Gunsten  der  Schwester  des  Erblit--«  1-,  sollen  zu  gemeinen 
Händen  felefrt  werdt^n  und  sind  spfitrr.  wenn  die  .Nutziiie??prinnpn  mit  Tod 
al^elieii,  unter  die  noch  lebenden  Kinder,  bezw.  knideskinder,  gleich  zu  ver- 
theilen. 

Die  Urkunde  ist  ein  Papierhefl  von  16  Blatt  foL,  fiberschrieben:  «Theilung 
Hsffren  Borgermeister  Lavaten  seligen  Verlassenschafl',  datirt:  Montag  bis 
Samstag  zu  ausgehendem  Hornung  1557»  und  unterzeichnet:  ^Rudolf  Keller, 
Bürger  und  Oericbtscbreiber  Zürich".  « 
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Ein  iftreberlMlie«  Baneniliain  avs  der  BefaraMltoiuteit  | 

Zu  der  Tafel  an  der  Spitze  der  .Nummer. 

Der  deutache  Banemkrieg  des  Jahree  1525  blieb  nieht  ohoe 
Einflnas  auf  die  Schwdz.  Wenn  es  aach  nicht  zu  den  blntigeo 
Entscheidungen  und  za  den  Qräueln  wie  jenseitB  des  Khems  ge- 
kommen ist»  so  schwoll  die  Aufregung  unter  den  Bauern  doch 
auch  bei  uns  eine  Zeit  lang  bedrohlich  an.  Im  Oebiet  von  ZQrich 
gelang  es  nur  mit  Mühe»  die  Bauern  gemeinde  xu  TOss  au  be- 
schwichtigen und  die  Bewegung  in  das  Qeleise  ruhiger  Yerhand- 
Inng  flberzuleiten. 

Zu  den  Gegonden,  welche  am  lobhaftesten  beteiligt  waren, 
gehörte  der  äussere,  den  deutschen  Grenzen  zunächst  gele.irene 
Teil  des  Bezirks  Andelfingen.  Hier  empfand  man  den  Druck  der 
mittelalterlichen  Wirtschaft  besonders  schwer.  Seit  dem  aus- 
gehenden 15.  Jahrhundert  hören  die  Reibereien  mit  dem  Kloster 
Rheinau  nicht  auf,  und  so  nahm  man  denn  an  allen  Freiheits- 
bestrebungen zu  Zwingiis  Zeit  regen  Anteil.  Als  es  gar  hiess, 
die  Obrigkeit  von  Zfirich  gedenke  die  Unruhestifter  für  ihr  Treiben 
an  der  Tösser  Gemeinde  zu  strafen,  da  verbündeten  sich  ,allo 
Dörfer  ennert  der  Thür*  zum  Widerstand.  £s  ist  die  Rede 
von  Gemeinden,  die  sie  zu  Benken  hielten»  und  es  verlautete  die 
Drohung :  .man  sOUte  an  die  gloggen  scblachen  und  einen  stürm 
lassen  gan*  (Nr.  788  meiner  Aktensammlnng). 

Besonders  hnrtnäcki;^  blieb  von  diesen  Dörfern  üh wiesen 
in  der  Nähe  des  Hheinfalls,  wo  neben  andern  Oercclitsamen  die 
des  Bischofs  von  Konstanz  drückten.  Das  wird  Herr  Pfarrer 
^Vallibul•l?er  junior  in  Marthalen  dereinst  nHher  zeigen,  in  einer 
Darstellung  der  Reformation  iui  zürcherischen  Weinland. 

Zu  Uhwiescn  stand  das  Haus  ,im  Bohl",  das  wir  abge- 
bildet haben.  Laut  Jahrzahl  über  einer  Tlaire  wurde  es  1582 
erbaut;  es  mag  somit  als  Typus  eines  Bauernhauses  jener  aufge- 
regten Zeit  und  Landschaft  gelten.  Das  Bild  zeigt  schon  den 
Verfoll  des  Baues.  Das  Haus  ist  1842  geschlissen  worden,  nach- 
dem es  noch  im  .Talir  vorher  ein  trefflicher  Zt  i<  Inu  r  aufgenommen 
hatte,  mein  Oheim  Konrad  Gorradi,  Landschaftsmaler  in  Uh- 
wieeen  (f  1878). 
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So  habe  ich  das  Bild  auch  dem  Zeichner  und  meiner  Heimat- 
gemeinde zu  Ehren  festhalten  wollen.  Ohnehin  weiden  so  alte 
Häuser  immer  seltener,  zumal  solche  mit  dem  ausdrttcklicben 
Zeugnis  des  Jahres  ihrer  Erbauung;  gute  Au&iahmen  haben  einigen 
kulturlustonechen  Wert  und  werden  in  den  Kreisen  der  Saohver- 
sttadigen  sehr  geseh&tst.  E.  EglL 


Alte  Sehweiiei*. 

£ei  der  ThrvnbttUigvng  dts  jtln^tn  I'apttes  Leos  XIJJ.  brach  nn  Vatiwn  ttne  Ueine 
AMvwttc  oMtfUtüder  spanami  I\iptt  dm  AAiMum  da»  ttUekt  Dmath  nertteikUt  {tüFS), 

Sir  fomnten  mit  brdtjnettbcn  Schritten  entlang 
Pen  rcn  Haphaels  ^resPcn  pcrl{crrltd?tcn  (San<| 

3"  ^cr  pufitjcn  alten  grMMiiitliifrrn  (Traffrt, 
Iiis  liefe  i>a5  Boxn  fte  5111  Iliuitciici"  rdjladjt: 

„Viftt  f>eilt9et-  Diiter,  bcr  (?5IätibiaeTi  Iiovt, 
f  0  faitti  c«  Ttidn  iielni  uui>  fo  ijebt      »idjt  fortl 
Du  fpaift  an  i^tn  lioi^Wn,  Du  fnitfiuft  am  iidqt  — 
2In  JMntn  f^efo<ti«ni  fn^nfre  9n  nid^tl 

IPann  öcn  f)immcl  ein  f^eiliger  Vatfr  gewann, 
Crgiebt  f»  elf  (Etialer  für  jcglid^cn  lliamil 
So  galt'»  nnb  fo  gilt**  von  <Sefd;Ied;t  511  <Sef(^lcd>t^ 
£Dir  po4fcn  «nf  ntifer  Iti^orifjtes  Sec^t. 

l|cii  Iktli^ei.  Datei,  Du  u>ei|^t,  wei  uui-  \mi>\ 
Sefi^eibeiw  Ctate  von  Ittpte  311  Kiit^l 
iMf  nterben  vir  on  öett  fltoiteten  grffirst, 
IDir  fommcn  ivie  fofittenbc  catpen  geftfirstl 

^err  Qciliger  Dater,  Me  <CI}aIct  Ittrausl 

Swft  rSumeii  vir  Kijlen  iiiib  Ka^en  im  Baus  — 

Donner  unb  I^agel  nnb  tjoflifdjcr  pfiihü 
Wix  oerftri^em  Dir  btn  apo^oitfd}<n  Stutill" 

Der  Qeiltge  fater  befreu3t  fid;  entfe^t 

iaubcrt  «nb  laiujt  in  öie  Cafdu'  ^nIot-,t  — 
Pvi  iiHn?cn  ^tc  Sotrcii  3U  Cämmern  im  ZTu; 
^l^err  i^eiiiger  Pater,  jcftt  i'cgnc  uns  Du!" 
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Italiänisclie  Ortsnamen. 

Wie  die  alten  Schweizer  sich  die  welschen  Ortsnamen  mund- 
gerecht machten,  zeigt  die  nachfolgende  Liste  solcher  Namen  aus 
Oberitalien.  Wir  folgen  dabei  der  Aktensammlung  von  Dr. 
Strick  1er,  die  von  1521  ab  eine  reiche  Auswahl  bietet  und  den 
deniscben  Formen  die  italienischen,  soweit  es  möglich  ist,  beifUgt. 

Man  sieht:  die  Aussprache  der  fremden  Klänge  machte  unsem 
Vorfahren  grosse  Mühe,  gleichviel  ob  sie  an  ältere,  noch  annähernd 
lateinische,  oder  an  damalige  italiänische  Formen  anknüpften,  wie 
denn  einzelne  der  deutschen  Bezeichnungen  schon  aus  dem  frühen 
Mittelalter,  andere  erst  seit  den  Kriegszügen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts in  Übung  gekommen  sind.  Wo  es  anging,  lückten  die 
Schweizer  jxorn  das  fremde  Wort  einem  deutschen,  vorständlichen 
nahe;  statt  Lago  di  Garda  sagten  sie  Gartensee,  und  als  das 
Ziel  ihrer  „Reisen"  nannten  sie  „das"  Mailand.  Neben  den 
volkstümlichen  Formen  kannten  die  Gelehrten  da  und  dort  no(-li 
andero:  «jo  sagt  Bullingcr  I.  72  von  der  Stadt  Monza:  .Das  beer 
brach  uft  und  ruckt  ufF  Moguntz,  Moguntia,  das  unser  volk 
nempt  Muntach''  (letztere  Form  braucht  2.  B.  Johaan  Salat  von 
Luzern). 

Bis  in  noncrc  Zeiten  sind  für  näher  gelegene  Orte  jenseits 
der  Alpen  diese  altsi  lnveizerischen  Bezeichnungen  üblich  geblieben  : 


Bellonz, 

Lugij:arus,  Lauis, 

Mainth  al . 

riävon  u.  a.  Noch 

heute  sagt 

man  ja  bei  uns  Mai 

1  a  n  d.    Im  (i, 

uizen  haben  sich  aber 

die  deutschen  Formen  verloren; 

die  Zeiten  sind  andere  geworden ! 

Hier  die  Liste: 

Reggio 

Heß,  Kc^,  Hat}. 

Cremona 

Carmniieit,  Kranumen* 

Iinola 

l7Mnt!ii, 

Manfua 

nTttnto. 

Faenza 

Ponloglio 

pontolin. 

Forli 

^urlin,  Dcrlitu 

OgUo 

(Dcl,  £(^0,  (Dya. 

Femura 

Tagliaiio 

Ikavn  an  ^er  Oel. 

Verona 

Dtetrid?»Scrn  (1). 

Ber-gamo 

Pavia 

^ofv,  BafY,  piJfV- 

Hobecco 

1  Ki'luwf  Käbäifi  anbet 

Himini 

Hiinula,  Himera. 

Ponte  vico 

i     P^iH^Y  P««to»igf. 

Pesaro 

pic|eren. 

Chiari 

Sd?ar,  Sd?ec. 

Jesi 

Biagrassa 

Sigrag. 

Loreto 

Canrata. 

Parma 

Sarki,  pmnm. 

Domo 

(Cl}nm. 

Buiiditio 

Punbin. 

Ga]Iaraie 

<ßaUara. 

Medole 

ülcbd,  mebett. 

Piaceiua 

Kovate 

Hoott. 
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Soncino  Sunbfin. 

Mari^nano  Hlerian. 

Luiuo  £oiDiit. 

Brissago  Sctfact. 

Pizzii^eUme  Sisjigeiitiin. 

RiToUa  Hawdtcn* 

Carnvnggio  CaramatJ. 

Pe-«rara  pi^rära. 

Jioveliare  Hefcler. 

Tortosa  DtrtnfeiL 

Varese  Defis. 

VigeTano  ^(dcf<tr  IPtgleuett. 


Moiitepulciano  IHontapuIfaito. 

Monte  Feltre  ITTitntenf fiter. 

Buffaloia  puffclorcn. 

Vercelli  IDcrfell. 

Bologna  SonoRtcn. 

Novara  ZTatuerreii. 

Jvrea  3frtg. 

Vaprio  ^appcci. 

Breüvia  picß. 

BIccoca  BYi}0(}d<^"' 

Piaua  2(Iepiaj50. 

Cassano  Kafan. 


Manche  andere  der  alten  Namen  sind  noch  Kätse].  6ic 
werden  erst  gedeutet  werden  können  im  Zusammenhang  mit  dem 
Fortschritt,  den  die  Kriegsgeschichte  macht.  Auch  diese  findet 
in  Ötrickiers  Publikationen  ein  reiches,  authentisches  Matorhil. 


1.  In  der  letzten  Nummer  Hess  ich  es  dahin  gestellt  sein, 
ob  das  —  mit  J.  80  bezeichnete  —  Zürcher  Exemplar  von  Boss- 
harte  Chronik  das  Original  und  Autograph  sei.  Man  pflegt  es 
so  anzunehmen,  weil  auf  S.  1  steht:  , Lau rencios  Bosshart  schreib 
mich",  und  weil  am  Schluss  auf  S.  284  eine  andere  Hand,  die 
Bossharts  Tod  meldet,  bezeugt,  Bosshart  habe  „diese  Chronik  bis 
hieher  gemacht  und  geschrieben  ^  Aber  das  alles  reicht  doch  nicht 
ganz  aus;  man  sollte  noch  Bossharts  Handschrift  feststellen  und 
vergleichen  können. 

Wo  finden  wir  diese?  Ich  habe  bereits  erwähnt,  es  sei 
neulich  in  ^^  interthur  ein  Brief  Bossharts  vom  Jahr  1510  ge- 
funden worden.  MfVi^Hcherweise,  wenn  nämlich  die  Handschrift 
sich  in  zwei  Jahrzehnten  nicht  zu  stark  geändert  hat,  hilft  dieser 
Brief  zum  Ziel.  Aber  er  steht  gegenwärtig  nicht  zur  Disposition. 
Inzwischen  ist  mir  eine  andere  Schriftprobe  Bossharts  begegnet, 
die  überdies  mit  der  Chronik  gleichzeitig  ist.  Ich  will  sie  gleich 
hier  festhalten.  Sie  findet  sich  in  der  Simmler'schen  Sammlung  der 
Zürcher  Stadtbibliothek.  Im  23.  Band,  Mai  bis  September  1529, 
ist  ein  Bruchstück  der  gedruckten  Schrift  Zwingiis :  Complanatio 


Zv  Lanrem  Bossliart» 
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Isaiae  proplietac  vom  Jahr  1529  eingebunden,  und  auf  dem  Titel 
steht  unten  von  Ilaml : 

Lanrcntius  Bosf^hart  posses^or  hujns. 

So  kurz  diese  Schriftprobe  ist,  so  ist  es  mir  nicht  zweifel- 
haft, dass  diese  Hand  mit  derjenigen  in  der  Chronik  J.  86  der 
Stadtbibliothek  identisch  ist.  Das  Autograph  Bossharts  wäre  damit 
festgestellt.  (Eine  andere  Handschrift  der  Stadtbibliothek,  be* 
zeichnet  L.  49,  ebenfalls  Bossharts  Chronik,  ist  Kopie  von  Lea). 

2.  Das  in  Bossharts  Brief  vom  Jahr  1510  er^'ähnte  Haus 
,zum  Hörn  Ii"  (Zwingliana  S.  35)  steht,  wie  Herr  Pfarrer  Julius 
Studer  mitteilt,  an  der  Uintergasse  zu  Winterthur  und  ist  gegen- 
wärtig im  Besitz  von  Angehörigen  der  Familie  Studer. 

3.  In  Frauenfeld  findet  sich  nicht,  wie  wir  früher  voraus- 
gesetzt haben,  eine  vollständige  Handschrift  von  BossharU  Chronik, 
sondern  nur  ein  kleines  Fragment  daraus,  dazu  noch  mit  Änder- 
ungen, doch  das  Ganse  von  aUer  Hand.    Es  ist  der  Abschnitt 
„▼on  der  ungehorsame  zu  Töas',  ein  Blatt  in  Band  M.  41  1  der 
Thurgauischen  Kantonsbibliothek.    Herr  Bibliothekar  J.  A.  Pupi-  | 
kofer  hat  mir  vor  etwa  25  Jahren  eine  Abschrift  besorgt.  Diesem  | 
Blatt,  noch  ohne  die  rechte  (Quelle  zu  kennen,  ist  Mörikofer  bei  ' 
der  Beschreibung  der  Tösser  Landsgemeinde  in  seinem  Zwingli  ge- 
folgt, vgl  Bd.  1,  S.  350,  Anm.  78.  £.  Egiu 


Das  Bild  Clott-Vaters. 

Auf  tkin  Wandkatechismus  von  1525  (s.  die  Abbildung 
in  Nr.  2  unseroR  letzten  Jahrgangs)  sieht  man  Gott-\'ater  darge- 
stellt. Es  ist  nicht  etwa  Moses,  wie  Geffeken  gemeint  hat.  Wohl 
mag  ein  Bild  des  unsichtharon  Gottes  für  die  Reformatioiiszeit 
naiv  erscheinen;  aber  der  Kunsti:eliraiich  des  Mittelalters  hat  hier 
eben  nachgewirkt.  Voißel  in  und  Fluri  sind  mit  ihrer  Erklärung 
auf  Gott- Vater  prcwiss  im  Recht. 

Wie  nun.  wenn  auf  dcui  Bilde  selber  L'ei-adeziti  der  Name 
Gottes  stiUidcr  Sind  nicht  jene  schwarzen  dicken  Zeichen  auf 
dem  Binstschild  die  beiden  hübräischen  Huchstabeu  iT,  die  übliche 
Abkürzung  des  Namen«  .lehovah? 

Ich  hätte  es  nicht  gewairt.  diese  VerinutuiiLr  ohne  weitere 
Begründung  auszusprechen;  die  Buchstaben  sind  etwas  ver6chr:öi- 
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kelt.  Jetzt  kommt  mir  aber  ein  späterer  ähnlicher  Wandkatechis- 
mos  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek  zu  Hilfe:  auch  mit  den  zwei 
Gesetzestafeln,  jedoch  ohne  den  Kopf  darüber,  vielmehr  an  seiner 
Stelle  kurzweg  der  auegeechriebene  hebräische  Name  ni»T,  d.h. 
Jehovah. 

Man  'war  also  später  über  den  naiven  Kunstgeschmack  hinaus 
und  mied  es»  Gott  abzubilden ;  aber  so  gut  biblisch  war  man  doch 
noch,  dass  man  die  X  Gebote  als  Worte  Gottes  und  nicht  bloss  des 
Moses  gahf  nach  2.  Mos.  20:  ,Und  Gott  redete  alle  diese  AVorte 
und  sprach :  Ich  bin  der  Herr  (J  e  h  o  v  a  h)"  u.  s.  w.  (Ähnlich  5.  Mos.  5.) 

Der  erwähnte  jüngere  Wandkatechismus,  deaaen  Kenntnis  ich 
Herrn  Dr.  Hermann  Escher  verdanke,  ist  ein  sehr  grosser,  schwarz 
und  roter,  mit  Figuren  eingerahmter  Einblattdruck.  Am  Schlüsse 
steht:  (Sctrucft  5U  ^üriii,  hey  3o^ann  l^cinrid?  f7ambcrc3cr  2Inno 
4656.  Trotz  des  viel  jQogem  Datums  ist  dieser  Wandkatechtsmus 
offenbar  der  Nachkomme  des  ersten  von  1525,  wie  schon 
die  Überschrift  lehrt :  Dijg  fini>  öic  I^cili^cn  t^cf^cn  (ßcbott :  IDic  fy 
<ßott  von  wovt  $u  mort  üloft  feinem  Diener  auff  6em  Ber^j  Synax  \ 
an*}C9cbcn,  vnb  mit  feinem  findet  in  jmo  fteinene  (Taflcn  gcfiiriben 
Ifat.  Auch  die  Überschriften  v.hev  den  beiden  Tafeln  sind  ent- 
sprechend, so  über  der  ersten:  Die  erft  Cafel  '  I^altet  in  pter  Cßc« 
botl,  6ic  ©ottes  eJ^r  für  nemiid)  bc^reffen^.  Ebenso  folgt  tinter 
den  l>eii]en  Tafeln  quer  durch  die  rxnnzo  Breite  die  .  rnnmia  aller 
(ßeboteu":  Du  foU  5en  i7€Kv\ou  ^cmcn  (Sott  lieb  l^abcu  u.  f.  w. 
Darunter  stehen  in  zwei  Kolonnen:  links  Unservater  und  Glaube, 
wie  im  alten  Katechismus  —  das  Ave  Maria  ist  weggelassen  — 
und  rechts  (neu  hinzugekommen):  Gebete  am  Morgen  und  am 
Abend,  sowie  vor  und  nacli  dem  Essen,  welchen  Gebeten  auch 
schon  in  der  Uberschrift  gerufen  ist  (nach:  „geschriben  hat"  licisst 
es  dort :  „Sampt  etlichen  Gebätten,  allen  Christen  nohtwendiu:  zu 
wii«sen''\  —  Die  wesentlichen  Änderungen  gegenüber  dem  ersten 
W'antlkatechisnins  sind  als-o  folgende:  Ersatz  des  Bildes  von  Gott- 
Vat(  r  durcli  den  hebräischen  Namen  .Ielu»vah,  Verteilung  der  Ge- 
bote in  vier  und  seclis  statt  drei  und  sieben,  Wegla.ssung  des  Ave 
Maria  und  Zufügung  der  vier  (kbete.  die  sich  in  Zürcher  Ka- 
lendern seit  dem  16.  Jahrhundert  linden.  Alles  Übrige  ist  bis 
auf  Nebensachen,  wie  Schrift-Citate,  gleich  geblieben! 

£.  Kgli. 


Digrtized  by  Google 


—    58  — 


N«ehricliten. 

Holl"  Direktor  Angst  vom  Landesmuseum  in  Zürich  hat 
aus  Kühl  einen  kostbaren  Doppelbecher  erworben,  auf  dem 
eine  Stampfer  sehe  Zwinglimedaille  eingelassen,  und  der  auch 
selbst  als  Arbeit  Stampfers  zu  betrachten  ist.  Die  Medaille  ist 
die  von  uns  in  der  ersten  Nummer  der  Zwingliana  abgebildete, 
aber  vom  Künstler  sorgfältig  nachcifteliert,  wcsshalb  sie  jetzt  das 
beste  Bild  Zwingiis  bieten  mag.  Der  Besitzer,  der  über  den 
Becher  in  einiger  Zeit  eine  Pnblikatioii  zu  geben  gedenkt,  ist  der 
Ansicht,  die  Medaille  sei  bei  Lebzeiten  Zwingiis  angetbrtigi  wer* 
den.  Er  bemft  sich  auf  eine  andere  lllmliche  Arbeit  Stampfeis, 
welche  die  Jahreszahl  1531  trägt  und  im  Neiqabmblatt  des  Waisen- 
hauses 1869,  Tafel  I,  Figur  1,  abgebildet  ist  Wir  werden  auf 
das  Stück  zurßckkommen. 

Seit  mehreren  Jahren  registriert  Herr  Kirchenrat  Schell  er 
in  Kilchberg  die  Briefsammliint;  der  Reforiiiaturen  und 
Alltistes  im  Zürcher  Staatsiinhiv.  Die  I^riete  sind  längst  viel- 
fach benutzt  worden;  aber  die  Sammlung  stellt  insofern  noch  einen 
ungehobenen  Schate?  vor,  als  die  Register  zu  den  Bänden  —  es 
sind  102  staiivo  Folianten  —  ungenügend  sind  und  os  an  eiiieni 
sichern  Wegweiser  durch  das  gewaltige  Mat(^rial  fehlt.  Durch  die 
Registrierung  soll  enüdie  Briete  der  Wissenschall  besser  zugänglich 
und  dienstbar  gemacht  werden.  Der  Registrator  begnügt  sich 
nicht  etwa  mit  formeller  Arbeit,  sondern  giebt  von  den  einzelnen 
Aktenstücken,  die  zum  grössteu  Teil  lateinisch  verfasst  und  bis- 
weilen nicht  leicht  zu  entziffern  sind,  kurze  Aufzüge  des  wesent- 
lichen Inhaltes.  In  dieser  gründlichen  Weise  ist  bereits  die  Hälfte 
des  lü,  Jahrhunderts  erledigt;  die  Bände  E.  Tl.  335—43,  345 — 51, 
355—56,  358—59,  371,  375  und  381  (die  Nummern  344,  352  und 
357  sind  vorläufig  zurückgelegt ;  353  und  354  fallen  ausser  Betracht). 

Am  12.  Noveinlier  1807  haben  die  Herren  Pfarrer  Schön- 
holzer.  Kantonsliaumeistcr  Fietz,  Baumeister  Baur  um!  der  Re- 
daktor dieses  Blattes  \oii  Zürich  aus  der  durch  Herrn  Fietz 
renovierten  Zwinglihütte  in  Wildhaus  einen  Besuch  abge- 
stattet. Die  Erneuerung  des  Acn=s?eroTi  ist  pietätsvoll  durchge- 
führt, nach  iVlassgabe  der  nrspi  ünglichen  Bauweise  des  15.  Jahr- 
hunderts.   Unter  der  gleichen  Leitung  ist  neulich  auch  Zwingli's 
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Kirche,  das  Gross mOnst er  in  ZQrich,  mustergiltig  restauriert 
worden.  In  dieser  Kummer  findet  der  Leser  einen  kurzen  vop> 
Iftnfigen  Bericht  des  Herrn  Fietzi  mit  einem  von  ihm  photographisch 
aufgenommenen  Bild  der  ZwinglihOtte  vor  der  Renovation. 

Ein  Freund  der  Zvingliana,  Herr  Inspektor  Konrad  Meyer, 
Untere  Zäune  25  in  Zttrich,  sendet  uns  das  Beiblatt  des  „Schwai'z- 
wjUder  Boten*  aus  Obemdorf  vom  16.  November  1897,  worin  Uber 
die  Anffiihrung  von  Zwingiis  Kappeler lied  in  Elberfeld  berichtet 
wird,  und  freut  sich,  daes  auch  im  Schwarzwald  Zwingiis  Name 
zu  Ehren  komme.  E. 


Litteratnr. 

Wie  reich  noch  imtaer  die  Quellen  zur  HelurniHtionsgcschichle  llicssen, 
leigt  die  Ausgabe  des  Vtidian' sehen  Briefwechsels,  in  den  Mitteilungen 
des  SL  Geller  historisehen  Vereins.  Es  liegt  bereits  die  dritte  Abteilung  vor, 

die  Briefe  bis  1525,  Heransgeber  ist  Professor  Arhem;  in  .schwierigen  Fällen 
und  bei  den  Revisionen  «Inhrn  Dr.  H(MTri;mn  Wruiitiann  iiii'l  Professor  Uierauer 
bei.  Man  will  da.s  fnöglicUslL-  tiiuii,  «iuniil  (iie  l^uiilikation  eine  zuverlä.ssi^'e  sei. 
Die  Aulc^aphen  der  Briefe  füllen  z\völf  slai-ke  Foliunlen.  Diu  Vadian'sciie 
Bibliothek  darf  stolx  sein  auf  diese  seltene  Serie. 

Hit  dankbarer  T^lnahme  begrOsse  ich  auch  hier  den  Abschluss  des  Werkes 
von  Professor  R,  StäheU»  in  Basel:  Haid  reich  Zwing  Ii,  sein  Leben  und 
Wirken,  nach  den  Quellen  dargeslelU.  Der  Fortschritt  Aber  die  früheren  Zwingli* 

bio'rrnphien  hin.uis  hesleht  darin,  dn^^^-  «ler  proisf»  Znwrifhs  an  5?f»«<'h5rht!ichem 
Mitttfii.il  verwerl>'t  i-t,  und  da«s  die  religiua-liMHdcj^'iscIie  Seite  viel  einteilender 
uiid  kompetenter  gewürdigt  wird.  Dem  gediegenen  Inhalt  entspricht  die  schöne 
Form  der  Darstellung.  Als  Zusammenfassung  der  bisherigen  Zwingliforschung 
wird  das  Werk  zum  Ausgangspunkt  fflr  die  weitere  werden ;  auch  in  diesen 
Blftltem  werden  wir  Anlas»  haben,  auf  dasselbe  zurOckzukommen. 

Zeitlich  an  das  genannte  Werk  anknüpfend,  hat  zu  er.'Jcheinen  begonnen: 
Geschichte  der  schweizerisch-rprnrixii  orten  Kirrhen,  von  Professor 
£.  BUUch  in  Bern.  Hier  ist  die  Rede  von  der  Lücke,  die  das  Buch  ausfülle, 
kein  Kompliment.  Eine  ungezählte  Henge  einzelner  Vorarbeiten  sind  wohl  da, 
aber  bisher  nirgends  der  Versuch  einer  Zusammnifassuiig  zum  Gesamtbild, 
weshalb  auch  so  wenig  durchgängige  Kenntnis  der  eigenen  V(  ruMn;.'riiheit  in 
nniseror  Kirche  vorhanden  ist.  Der  Verfasser,  zugleich  Bibliothekar,  bringt  die 
Litlerritur  in  einer  Fülle  ttei.  wie  es  nur  dem  an  der  Ouelle  Siezenden  möglich 
ist,  und  zeigt  ein  bemerkenswertes  Talent  zusanunenfassender  Darstellung.  Er* 
schienen  nnd  zwei  Lieferungen  zum  16.  Jahrhundert,  der  schöne  Anfang  eines 
maügen  Untemehmois.  Was  darin  aber  den  Westen,  Bern,  Solothum,  Welsch- 
land, geboten  wird,  war  uns  besonders  lehrreich. 
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Diese  zwei  Werke,  von  SUlheliii  um!  von  Bl^fsrh,  sollte  sich  jeder  Pfarrer 
anschafTen;  sie  könnten  aber  auch  vielen  andern  Gebildeteu,  nicht  zu  vei'geäsen 
die  Staatsmänner,  gute  Dienste  leisten. 

Noch  sind  einige  kleinere  Arbeiten  zu  nennen.  In  der  neuen  Auflage  der 
Herzog Vchen  Realencyclopädie  stehen  folgende,  teil»  revidierte,  teils  neu  be> 
arbeitete  Artikel:  Arolius,  Chorgericht  und  Berner  Disputation  von 
Blösch,  Beza  von  Kit  gen  Chohy,  Blnrer  von  Bossert,  Calvin  von 
StäiniUn.  Sehr  anerkennend  ui teilt  Nestle  iu  Ulm  über  die  lateinische 
Bibel  Leo  Inds  von  1543  (S.  52  L),  während  das  von  anderor  Seite  stammende 
abschätzige  Urteil  der  früheren  Auflage  Aber  die  deutsche  Fröschau erbibel 
von  1531  leider  stehen  geblieben  ist  (S.  77  f.).  JitUus  Lutz,  Pfarrer  in 
lllzach,  rehabilitiert  gnlndlich  den  halb  verschollenen  Namen  eines  Elsässer 
Reformators.  Er  zei'/!  im  Rullptin  du  Musf^e  histnriqnp  de  Mulhouse,  dass 
Augustin  Uschmus  genannt  Krämer  niciit  nut  der  Irüheste,  sondern  auch 
der  ausdauerndste  Reformator  HOhlhausens  (bis  1513)  gewesen  ist  Die  Basler 
Linie  der  Familie  Gsehmus  nennt  sich  schöner  Gemuseus  (vgl.  die  Mitteilungen 
Aber  den  Zusammenhang  !>.  i'O).  —  A.  Fluri  giebt  die  Fortsetzung  seiner 
Studien  über  dw  HerneT  Hm  liihiicktr.  im  Ni-iien  Benier  Taschenbuch:  Die 
Brüder  S;imuel  und  Sig  Iried  Ai)iariii'-  i  Buchdrucker  in  Born  155i ''»,'.  und 
in  Solothurn  und  Basel  bis  1590).  Diese  Arbeit  zeigt,  wie  viel  Licht  der  Sinn 
IQr  das  Kleine,  verbunden  mit  Ausdauer,  auf  historhwbem  Gebiete  bringen  kann. 
Dem  Verfasser  steht  als  wahrer  Schatzgräber  Herr  Staatsarchivar  Tflrler  in 
Bern  zur  Seite:  vgl.  S.  181/8i  das  Fragment  des  Lagerinvenla«  von  Samuel 
ApiariuK.  ilas  70,  zur  guten  ILllRe  noch  unbekannte  Titel  von  Presserzeugni-f=cn 
dieser  (ttli/.in  aufweist.  I.it  iicr-  und  Schulbiirber.  Dieses  aufschlussreiche  Stück 
hat  Herr  Türlcr  aus  einem  alten  Buchdeckel  herauisgeschält ! 

Sehr  lesenswert  sind  die  Jahresberichte  des  Schweizerischen  Landes« 

museums  in  2flrich,  erstattet  von  Direlctor  B.  Angst.  Text  und  Abbildungen 

beschlagen  vielfach  das  16.  Jahrhundert  Das  Jahr  1S97  wird  im  sechsten 

Bericht  behandelt  werden.  EL 

*  « 
• 

Elnsegrangen  fOr  das  Zwinglimuseum :  «n  goldener  Dukaten  mit 
Zwingiis  Bild,  auf  das  Refmmalionsjubilättm  1819,  in  silbernem  Gehäuse  zier- 
licher Filigranarbeit,   Geschenk  der  Frau  Hintermeister  -  Bosshard  in 

Zürich.  —  Pnrfrlif  Zwingiis  mit  Far-imll«-  <fhip<  Xnrnons^nv'f'^-  ond  »Mner  schonen 
Brietsltilf,  und  Porträt  Luthers  vun  l."»i^)  i>;i<  li  ciiinn  lir  seltenen  Kupferstich 
Heinrich  iVldegrevers,  erschienen  im  Verlag  der  ,.Evangclisch-Reformierten 
Blätter*,  Geschenk  des  Herau^bers  der  letztem,  Herrn  Pfarrer  Jos,  6.  A. 
Szalatnay  in  Kuttelberg,  flsterr.  Schlesien.  Beide  Blätter  sind  hflbsch  ans- 
gefOhrt 

Zu  berichtigen:  1)  in  voriger  Nummer  auf  S.  25  Zeile  P2  (im  Zusatz) 
SEPT  statt  DEVX ;  2)  ebendort,  Zeile  1  von  unten  couuoileras  (Druckfehler  des 
Originals)  stall  conuiteras. 

Itedaktloa:  Prof.  Dr.  Emil  £  ff  Ü  in  Zftrl«h.  Oberatrass. 
Druck  oad  Eapeditioa  von  Zfflrelier  ItPurrer  in  Zflrteb  I,  BnmngOM«  a. 
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ZWINGLiANA. 

Mitteilimgen  zur  Oesobiolite  Zwinglis  tmd  der  Befovanation. 


Hennsgegebeii  von 
der  Tflftiniguig  Iftr  dos  ZiringlUnnseiuii  in  Zikiricli. 

1898.    Nr.  2.  [Nr.  4.) 


Zwiugli  als  Redner. 

Ein  Kenner  dea  Schweizerdentscben  und  der  Sprache  Zwtnglis 
hat  sich  einmal  nachdrücklich  zu  mir  geäussert,  Zwingli  sei  ein 
sprachgewaltiger  Mann. 

Wenn  das  nach  Jahrhunderten  der  Eindruck  für  den  Leser 
von  Zwingiis  Schriften  ist,  wie  mftchtig  muss  sein  lebendiges  Wort 
auf  die  Hörenden  gewirkt  haben!  Seine  Zeitgenossen  bezeugen 
es  auch,  schon  in  Einsiedeln,  und  in  Zfirieh  von  Anfang  an; 
Thomas  Platter  war  es  einmal  unter  Zwingiis  Kanzel,  als  ob 
es  ihn  an  den  Haaren  emporzöge. 

Woran  lag  diese  Gewalt  der  Rede?  Wer  wird  das  (Hheimnis 
ergründen? 

Das  Beste  hat  vielleicht  Bull  Inger  darüber  geäussert,  in 
seiner  lateinischen  Schulrede  am  Karlstag  nach  Zwingiis  Tod: 
De  ottcio  prophetae  (Vom  Predigtamt).  Die  Stelle  ist  schon 
damals  dem  St.  Galler  Johannes  Kessler  bemerkenswert 
erschienen.  Er  giebt  sie  wieder  in  seiner  Schilderung  des  Refor- 
mators, aber  mit  deutschen  Worten,  wie  folgt  (Sabbata2,  S.  324 f.): 
,Sin  ard  zuo  reden  war  unfalsch,  pur,  verständig  und  nit  zuo  vil 
geflifisen  noch  uff  den  schowfalt  zuogebutzt  —  alles  gschlicht  und 
menigklichen  zuo  vememen.  Gar  nichts  lag  hie  oder  schleich  uff 
dem  boden:  alles  lebet,  und  mit  dapferkait  etlichermassen  zuo- 
sammen  gfüegt,  gieng  es  licht  durch  neiwas  lieblicher  kraft  den 
hörenden  zuo  herzen ....  Keiner  ist,  der  ains  uss  dem  anderen 
kräftiger  scbliesse,  dann  diser  mensch;  keiner,  der  das  pfil  gegem 
widertail  sehärpfer  abtrucke  oder  wunderbarlicber  ussschlache  hin- 
wider,  das  im  angesetzt.   Dann  in  disen  dingen  ist  er  über  das 
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gemain  los  der  menschen  wunder])arlich.  Welcher  belK-fi-j-f  t  doch 
stattlicher  V  welcher  bewegt  heftiger  ?  lobt  mit  minder  falsch  ? 
welcher  beredet  tapferer?  welcher  vermanet  inbrünstiger?  Alle 
ding  sind  bi  ilisom  monseheii  uff  s  höchst  kommen*. 

Bei  sol(  lior  Hedegabe  wurde  Zwingli  von  Jedermann  gern 
gehört,  in  Zürich  lieber  als  jeder  andere  Prediger.  Die  volks- 
tümliche Kraft  seiner  Predigt  begründet  Bullingcr  noch 
hesooders  in  der  Keformationschronik  (I,  306):  ,Dann  im  leren 
was  er  gar  verstäntlich  und  ^Miot  zuo  merken,  im  strafen  ganz 
ernsthaft  und  erscbrockenlich  (gefürchtet),  doch  vätteriich,  im  ver- 
manen  gar  inbrünstig  und  anzOgig  (eingehend),  und  im  trösten 
fast  anmüetig  und  lieplich.  Sin  gespräch  was  ouch  anmüetig  nnd 
lieplicb;  dann  er  redt  gar.  landtlich  und  was  nngQostig  dem  frem- 
den angenommnen  k läpper,  der  canzlyisohen  verwiming  und  pracht 
der  unnflizen  woi  teii\ 

Als  sclilagfertiger  Kedaer  bewährte  sich  Zwingli  auf  den 
D  i  ?  P  II  f  a  t  i  o  n  o  n ,  die  so  manche  JSntBcheidnng  zu  Gunsten  der 
lieformatioii  herbeiführten. 

Schon  früh,  auf  der  Schule,  bemerkte  man  sein  Geschick 
im  Disputieren,  und  dass  er  darin  ältere  Mitschüler  hinter  sich 
Hess.  Ludwig  Lavater  sieht  nach  dieser  Seite  Zwingiis  Überlegen- 
heit über  Oecolampad,  indem  er  sagt:  „Oecolampad  war  ein  ganz 
ausgemachter  Theologe;  aber  in  der  Besiegung  von  Gegnern 
konnte  er  Zwingli  durchaus  nicht  verglichen  werden.  Das  ge- 
stehen jene,  welche  die  beiden  zu  Bern  disputieren  hörten". 

Lavater  bestätigt  auch,  was  man  sonst  weiss,  dass  Zwingli 
mit  Vorliobe  den  grossen  Redner  des  Altertums,  Demos thenes, 
las,  und  fügt  bei,  es  «-ei  koin  Zweifol.  dn«s  rr  donsolhen  für  sein 
Auftreten  nnrh geahmt  habe,  nameuÜicii  wenn  es  galt,  über  öffent- 
liche Angelegenheiten  zu  reden. 

Zwingli  vereiniirt  in  harmonischer  Wci" e  h  i  b  1  i  s  c  Ii  o  u  n  d 
humanistische  BildiiuL:.  Fj9  ist  das  iür  ihn.  im  rntt^Tscliicd 
zu  Luther,  charakteristisch  und  kommt  auch  in  seiueu  liedea  zur 
Geltung. 

Al*^  er  nacli  der  siegreichen  Disputation  /u  W-vn  im  Münster 
mitten  unier  den  Trümmern  der  Götzen  —  ,hie  liegt  einer,  dem 
ist'p  lliiupt  ab,  dem  andom  ein  ArTn**  —  soine  letzte  l'redisrt  hielt, 
um  die  Bemer  zur  standhalten  Durchtuhruog  der  Keformation  zu 
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ermahnen  —  „es  ist  kein'  Tngend  ein'  Tagend,  wenn  sie  mcht 
mit  Standhafte  nsgemachet  wird*  —  da  f&hrte  er  dem  Volke 
unter  den  Beispielen  der  Standhaftigkeit,  neben  Christus  und  den 
alttostamentiiehen  Helden  Moses  und  David,  auch  den  Römer 
Scipio  Yor,  wie  er  nach  der  Torlomen  Schlaeht  von  Cannae  die 
erschrockeoen  OemOter  zur  Tapferkeit  anfeuerte.  «Ak  die  Vor- 
nehmsten ratseblagten,  wie  sie  Italien  verlassen  und  die  Flucht 
an  die  Hand  nehmen  wollten,  da  trat  Sdpio  unberufen  mit  Etlichen 
in  den  Bat  hinein,  zndste  sein  Schwert  und  zwang  sie,  dass  sie 
schworen  mussten,  Italien  und  Rom,  ihre  Heimat>  nicht  zu  verlassen, 
sondern  za  schirmen.  Und  solche  Standhafte  behielt  er  bis  in  den 
Tod  in  allen  Dingen*. 

Dem  Prediger  unserer  Tage  liegt  eine  solche  antike  Bemi- 
nisoenz  weniger  nahe.  Für  Zwingli  ist  sie  dagegen  bezeichnend. 
Verwendet  in  einem  grossen  Moment  und  gerichtet  an  das  ritter- 
liche Bern,  mochte  sie  aus  seinem  Munde  recht  wirkungsvoll  sein. 

Als  Prediger  ist  Zwingli  von  Professor  St&helin  eingehend 
gewürdigt  worden.  Weniger  gründlich  hat  man  noch  das  huma- 
nisUsche  Element  in  seiner  Bildung,  zumal  in  seinen  Reden,  ver^ 
folgt  Diesen  Sparen  sollte  ein  grtlndlicher  Kenner  der  antiken 
Litteratur  nachgehen.  Er  würde  sich  verdient  machen,  um  die 
Geschichte  sowohl  des  Humanismus  als  der  Reformation.  Daranf 
möchten  die  paar  Züge  hinweisen,  die  wir  aas  vielen  andern  Über 
Zwin^i  als  Redner  zusammengestellt  haben.  e«  Ef lt. 


Torarbeiten  für  eine  Neoanst^abe  der  Zwlnf  Uscheti  Werke. 

5.  Zwidyii  ai)  den  Rat  zu  Diessenhofen,  i.  Jutii  1530. 

»Schreiben  M.  Iluldrycli  Zwingli?,  iuk  ScliuUhii-s  und  Raht  zu  Diessenhofen. 

Den  Jfrö'nnicn,  (Erfamcu  un^  IPyicu  ScbnltljCY^  utib  Kat  &cr  jtatt  Picken» 
iio\en,  (ynen  lieben  ^crcti  un^  ^utcti  früni)ctt.  —  <Snab  mit>  frib  ooii  <0Pii  fttvot, 
Crfaiti,  vys  xc.  lieb  ^rreit  nitb  $tttf  frtnb,  ^  fisinb  mein  »ifii^e  bienfl  oS  syt 
bereit.  Bemnad^  tmb  mir  bte  hotten  ^üricb  unb  iSIoris  in  namcn  bcr  an« 
brcn  beben  unb  irem  cmpfolifcn,  ^cn  €  I  o  ft  e  r  f  r  o  U'C  n  h\;  fidi  l  iiu  ii  aofdMiftcn 
Präbtrantcti  ns^ecrlcfcn,  t\ah  idj  bancben  ntrcrc  afdrifft  oiid^  cmpfanai'n  ^^^  rcr 
ftan^o^I.  ^tl^  gib  üdj  darüber  pcnienuii,  i>a>  \d}  ii^  aiijcii^t  ciupjcldj  jje^cn» 
»ftitj^cii  jäujen  Mar  cum,  einen  wel^dettcn,  jüdjtigcn,  ij«'ö'^örc^%cn  man  an* 
jetgi  unb  nnfer  Herren  ben  Ijinns  flefi^fifft/  ote  ir  fel)cnbi  ^b  ober  babf 
imm  anieifit,  bas  er  mit  atter  trftme  (als  mir  ntt  ynvffM)  lere,  nnb  fo  nnfer 
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Herren  inn  tpibrumm  \>a  banntn  berfijfen,  er  ^cb  nit  bcfd^tpcrcn  weüe  ;  bann  idf 
Ttit  aiüfjcn  möi$,  ob  bic  i  ort  WS  von  Dicgcnt^ofcn  be^  prcbigampts  Dcrfclicu  3U» 
ftcUcii  uH'r^in^t.  Üllfo  uiirt  es  bcs  präbkanHn  halb  nit  maiiaol  haben  ;  aHc\n  fo 
üc^  begt;alb  ctaki^  atu;clcü|en,  mö^cnb  tr  ba^  aujei^cii  bcn  ^c^acbteit  orten  ober 
pm  mtni^o^en  ^urid;  itn}»  Sein,  han  aüs  mir  befunberltcb  gefd^ribcn  oott  fiib, 
benotet  etli^cit  onyA^t,  aber  mir  ift  itii  andrer  bfi^eit»  iDorben  meber 
mit  erfiefeu  eines  preMcatttcn  für  3cfaren,  llnb  licj  üd;  etmas  an,  iperbtnb  tr 
iDo\  barnadj  werben  imJ»  bauMen.  Bab  euch  bes  Synodus  incnmitg  atijeiat, 
iji  rciftanöen,  bay  bojcmal  oon  tjclcgcnticYi  ipcjjen  befdjeljcn,  aber  mau  inöAte  es 
gefeit  6cu  anbreii  orten  nit  wol  t^eranttDurtcn  :c.  ^^ab  id;  üd;  ^utcr  mcinuntj 
flit  ToeUen  verfiolten.  ^emtt  finb  gott  bem  Qerren  befollien.  <Bcbett  er^  ta^s 
3miy  \530  O  aO  ay^  williger 

f^ilbtt^  $n>tiidlj. 

Ex  auto^'rapliii  (It'script.  Copey.* 
Spleissisclie  (üiessenhofcr-)Chronik,  in  tler  Fürsti.-Füi -toinliergischen  Hof- 
bibliolhek  zu  Donaueschingen,  pag.  157,  b.         Rudolf  Wegeli,  tand.  bist. 

Anmevkun?.  Otii;;pr  Briff  i-t  —  ttichl  ganz  knrrokf  —  «chnn  ^r^druckt 
im  .Supplement  der  Zwinglischcn  Werke  S.  37  f.  Aut  meine  Antrage  an  Herrn 
Pfarrer  G.  Baumgaitner  in  Diesäenhofen  erbielt  ich  den  Bcricbt,  das  Original 
flnde  sieh  dort  nicht  mehr  vor  (9.  April  1897).  Dafttr  sandte  Herr  cand.  pfail. 
Rudolf  Wegeli  obige  Abschrift  ein ;  er  fand  den  Brief  in  aller  Copie  an  dem 
Ton  ihm  bezeichneten  Orte.   Wir  hallen  den  Wortlaut  hier  gern  gleich  fe-?!. 

Der  im  Drief  erwähnte  l'rpdigerM  a  rcus  heisst  nach  Sulzberger,  Geschirlite  tlt-r 
Kirciigeineintie  Diessenhuleii  (1884)  S.  17.  Marcus  Ammann  von  Bludcnz  (euit;n 
umichtigen  Nainen  giebt  Hotlinger,  Helvetische  Kirchcngcschichle  3,  S.  528). 
Zwingli  gedenkt  in  dem  Schreiben  einer  Synode;  es  ist  die  vom  12.  Mai  1330 
za  Frauenfeld.  Er  führt  auch  deren  Beschluss  wegen  des  Klosters  Sl.  Katha« 
rinenthal  an;  dieser  steht  im  Synodaliuotokoll,  Thurg.  Beiträfre  18  (187S)  S.  5G  f. 

Thor  im  genannten  Klo«tor  im  .fahr  ]53tJ  versuchte  Reform  Si-hrieb 
im  Di.  Jahrhuiulert  eine  dortige  Aoune.  Deren  Erzählung  ist  gedruckt  im  Pius- 
archiv III,  90  HO,  mit  Noten  von  P.  Van  der  Meer  111/15.  Schon  vorher  ist 
aber  diese  Grzflfalmig  verarbeitet  worden  in  dem  anonymen  Sehriftehen :  «Die 
Klosterfrauen  im  St.  Katharinenthal  und  die  Reformation*,  Konstanz  1837. 
Seither  ist  unter  plcidn  ui  Titel  eine  Arbeit  in  den  Katholischen  Schweizer- 
lilndern  N.  F.  18D3.  S.  2W) -50  er^  hienen.  Der  Verfasser,  Alfrcl  AniinaTiii.  Ii:it 
indes,  ohne  es  zu  sagen,  einlacli  das  Kon^Unzer  Scluiflchen  abgedruckt;  nur 
hat  er  moderner  angefangen:  ,Wer  in  Schaffhausen  das  Dampfschiff  besteigt* 
Q.  s.  w.,  und  hat  zum  Tilet  den  Zusatz  gemacht:  «Eine  historische  Skizzen- 
zeichnnng" !  E* 

6.  Mtrtin  Bntnr  «1  Zwingli. 

(Tneilifum.) 

Lateinisches  Fragment  (Schluss  fehin  von  t  Foliosoiten,  Copie  gleicher  Zeit 
(c.  15iJ8).  Ich  habe  das  Stück  ISVH  in  Konstanz  vorgefunden  und  abge-^'  hrieben 
und  werde  es  denuiächsl  anderwärts  drucken  lassen.  K.  i)gli. 
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Zu  Zwliiglls  Bild. 

In  d«ii  Zwingliana  S.  34  wird  erwähnt,  dass  in  den  Ufficien 
in  Florenz  sich  ein  unter  dem  Namen  Holbein  d.  Jüngern  gehendes 
Bild  Zwingiis  befinde,  welche»  aber  eine  ganz  andere  Person  des 
16.  Jahrhunderts  darstelle. 

Ich  konnte  mich  neulich  davon  fibenengen,  daes  die  angeführte 
Benemiuug  des  Bildes  fallen  gelaaeen  wurde  und  z^var  mit  vollem 
Recht  Ist  doch  beides  ganz  sicher,  sowohl  das»  Holbein  nicht 
der  Maler,  als  auch,  dass  Zwingli  nicht  der  Dargestellte  ist.  Das 
wurde  denn  auch  von  der  Leitung  der  Ufficien  erkannt  und  zu- 
gegeben und  so  ist  das  in  Betracht  kommende  Bild  (Sala  XXni 
Scuola  flamminga  e  tedcsca  Nr.  784)  jetzt  etikettiert:  „Moro, 
Antonio:  Ritratto  d'ignoto".  Merkwürdig  ist  nur,  dasB  di^es 
Porträt  eines  unbekannten  Gelehrten  nicht  schon  längst  diesem 
Antonio  Moro  (geb.  1512  in  Utrecht,  gest.  1581  in  Antwerpen) 
zugeschrieben  wurde.  Besitzen  doch  eine  Reihe  grösserer  Gallonen 
Bilder  dieses  fleissigen  Porträtmalers,  sodass  ein  Vergleich  mit 
anderen  seiner  Werke  leieht  war.  Aber  freilich,  es  ist  für  eine 
Qallerie  wertvoller  einen  Holbein  als  einen  Moro  zu  besitzen  * 
Basel  Georg  f  lasier. 


Hie  zürcherische  Politik  nach  der  Schlacht  tou  Ka^^pei. 

2In  ^ frommtll, oolgelcrtcn  unb  getruipcn f;(crrn)  (Dgioalben  nTyconien, 
iwebigcrn  bcr  fifffccn  3ncJ?afeI,  ]mem  infonbcrs  ücrtniroten  l|crrcn  unb  Inuober. 

(Rnab  unö  fl■i^  von  (Sott  ömdi  unfern  bciicn  3*^1"'"/  frimt!t*cr,  färgcheptcr 
nnb  tnfonbers  i?ert[UtDtcc  t{crr  uni>  bruo^ci.  —  üwct  ^anj  crnftlid^  fd^rybett  fyxb 
\dt  «crftonben  anb  mkfl  hcan^  mit  eilid^ett  guott^erst^eit  siibecre^t.  bcnen  ^ 
nftt  antors  fabnt  tinnta,  bdnn  tMtf  es  nit  mfigltc^  \ft,  tüfAen,  Ui%  etat 
l^cimltt^cr  rat  gefegt  n>erbe :  nit  tinn  ber  Ictfteu  3ipuf(^en  ßabt  unb  lanb 
( getroffenen)  rerfommnnf,  hallu'it,  flUI^cr  f^a^nm),  ^afi'  menflidj  bas  cjempcl  fdiflrfjt 
bes  letften  heimlidjen  rat^,  ber  vox  uufenn  fiic^j  j,coiöuet  a»as;  bann  aller  lajt 
aller  utiJviU,  aller  unfal  einmal  ujf  fi  Fummen  i)t.  5o  man  bann  ouö^  bie  frteg 
mit  ^cr  gemeint  fertigen  mtie§,  »10  Me  fi^fed^t  euc^  wi^m,  memit  mannmb* 
dsn^  nn^  l}at  slIiDCg  ein  fd>üt;cn  ah  ben  l)rimndfen,  bis  es  jno  ^er  tl)at  himfrt-, 
ba  man  wc\  trcigt  unb  ein  alter  brucfj  ift,  frtegsrät  3c  orbncn.  —  IPyter  fann 
ic^  nit  pcr^on,  baß  man  fidj  n'crbf  mit  ymanbs  uff  et  ber  <£t^aT^o^§)^ 
fc^aft  ynlaffen,  mebcr  in  rerftanb  nod;  fiie^.  So  rermcint  man,  wean  (td^  üQtb 
im  IBLfät  eti^l^eit  {ÖUe  ober  n>urbe,  fvc  (es)  nod;  früy  gnuog,  je  ratfdjlagen,  bie^ 
dyI  nran  ^0(4  \vnfi  in  aOnSj  serflii  fye,  mos  ^  tt|f{lott  m9(^t<,  fl^  ^  mbtu 
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fctjcn.  llnb  in  fuinma  bcfinb  i*,  ba§  man  flfff  öf-  nirncmcrii  tj!,  alfo  3c  trcirtctt, 
i»ie  CS  (Sott  fücacn  möllc,  iitit»  mithiujuo  by  6em  wovt  Äottes  3c  bctjLirrcii,  mcnf» 
lidjem  guotcu  bc|d;ci6  ^äben,  ftd;  fridcns  bcflygen,  (uu^)  a>cim  bann  (ömliibs  nüt 
tnc  bc(d;ieffcn  woüt,  ftd;  in  b^dribfciDCer  je  ((Riefen,  btcroyl  ^od}  unfcr  t>oIf  tjiemtt 
am  aUergeffersii^t^en)  nnb  iDtlIt9i{i(en)  mag  befyüitn  merben.  —  Was  bann 
pünbtnnffen  nnb  anbcre  t>crftän6  betrifft,  f;dr  unb  in^rtruiu  ui-;,  w'wt  man 
(bici  trfimltd)  t^alken  üdj  imb  anbcrctt,  'iinM  !rn  es  bif  not  crböufdnti  Tr■;tr^^^  .;cj 
trüjolidj  jUcfct^cn.  —  Po*  nnrb  idi  oudj  bcji  berieft,  es  habinb  min  lictrcti  citt 
brud}^  bag,  toas  ftabt  unb  ianb  antrifft  unb  lieimlic^  fvu  )oU,  ba^  bann  bie 
Imr^rmcißef  nnb  obrifte  mciiier  bann  l|anblen  mdgenb  in  ftille,  bas  ft  ye  bc« 
bnnfi  nftfi  nnb  gnat  fn.  —  Unb  in  fnmma,  i<4  bcf{nb  alle  tri»  nnb  r«bli<^e,  un^ 
fjeff,  tu  in  nH'ibc,  n>o  es  bie  not  erlj5«ffd?)t,  trUmlit^  nnb  bapfcr  jnm  €  »  a  n  9  c  I  i  0 
fctjcii.  "Dd^  man  fidj  aber,  rc»r  unb  ec  ii^ib  anfSd^tung  att  ein  (Eibgfnogfdjaft) 
bcfdjäd^  Y<''"'^''V''  begäben  ober  rorbtn  lantj  ratfdjlaqcn,  taaeti  unb  bcrijlydjen 
loerb,  acbt  id^ :  bejdjäd;  nit.  —  i^ab  tdj  üd;  injonbers  uertruwtcit  in  rcrtrumcn 
toSUen  anjeigen.  Bitt,  ir  vSttinb  mir  ben  Brief  mol  benxirt  Dtber  fc^itfcn,  als 
idi  fi<^  vertru».  —  <Sott  fy«  mit  flc^  nnb  allen,  bie  <0ott  liebenb.  faffenb  nn» 
fi^  alhoäg  in  trfinen  befolljen  fm  nnb  ^Snnenb  nns  duots,  wie  nHr  fi4r. 

S fi r i 4f f  18«  ^ebrnarii  (539.  8 n II i n 9 er,  ber  üiver. 

Obiger  Brief,  von  Bullingors  Hand,  findet  sich  im  Hottinger- 
schen  Archiv  der  Stadtbibliotliek  Zürich,  Bd.  2,  f.  31').  Der 
Schreiber  bat  darin  niedergelegt,  was  er  als  das  Ergebnis  einer 
Unterredung  mit  vertrauten  Staatsmännern  über  die  zürcherische 
fVditik  zu  dieser  Zeit  bezeichnen  kann.  Am  Schluss  betont  er 
selber  nachdrücklitli  den  vertraulichen  Charakter  seiner  Mit- 
teilungen.   Die  Wichtigkeit  des  Briefes  leuchtet  also  ein. 

Vor  allem  spiegelt  sich  darin  der  tiefe  und  nachhaltige  Ein- 
dnick,  den  die  Niederlage  bei  Kappel  in  Zürich  hinterlassen 
bat.  Die  Stimmung  ist  nach  acht  Jahren  noch  genau  dieselbe 
wie  unmittelbar  nach  der  Schlacht.  Wie  man  damals  alle  Schuld 
auf  den  heimlichen  Hat  warf,  der,  statt  beim  ersten  günstigen 
Landfrieden  von  1529  zu  verbleiben,  unnötigerweise  einen  neuen 
Krieg  begonnen  habe,  und  wie  deshalb  die  Stadt  sich  der  Land- 
schaft gegenüber  zu  dem  Vorkommnis  hatte  verstehen  müssen, 
den  heimlichen  Hat  abzuschaffen  und  ohne  Zustimmung  der  Ge- 
meinden keinen  Krieg  mehr  anzufangen,  so  dachte  man  am  Endo 
des  Tahrzehents  noch.  An  eine  Wiederherstellung  jener  Behörde 
war  nicht  nur  deshnlb  nicht  zu  denken,  weil  man  vertraglich 
gebunden,  sondern  wii  klich  weil  die  Abneigung  noch  immer  so 
allgemein  und  tief  war  wie  einst. 
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Biese  Abneigang  galt  dem  heimlichen  Bat  nur  insofern,  als 
er  das  Organ  der  aoBW&rtigen  Politik  gewesen  war.  Inner- 
halb des  Gemeinwesens  nnd  im  Verhältnis  von  Stadt  und  Land 
mochte  es  bei  dem  hergebrachten  aristokratischen  System  nnd 
damit  auch  bei  einer  heimlichen  Kommission  von  Bürgermeistern 
und  Oberstmeistem  Terbleiben»  und  im  Kriegsfall  war  die  Be- 
stellung eines  Kri^srates  von  geheimem  Charakter  selbstrer- 
ständlich;  aber  die  auswärtigen  Beziehungen  an  sich,  die  zum 
Krieg  führen  konnten,  wollten  die  Gemeinden  in  ihrer  Hand  haben. 
Insofern  war  also  ein  demokratisches  Element  im  Staate  zur 
Geltung  gelangt,  und  das  Volk  hielt  eifersüchtig  darauf,  dass  es 
mitzusprechen  habe  und  nicht  umgangen  werde. 

Unter  diesen  Umständen  ergab  sich  eine  viel  grössere  Re- 
serve in  den  Beziehungen  nach  aussen.  Von  dem  Ausgreifen, 
von  der  Propaganda  der  That  für  das  Evangelium  wie  in  Zwingiis 
Tagen,  ist  keine  Rede  mehr.  Man  hat  sich  streng  aul  die  Linio 
der  Defensive  besonnen  und  ist  damit  wieder  mehr  darauf  zurück- 
gekommen, sich  als  Glied  der  Eidgenossenschaft  zu  fülilen.  während 
früher  eine  Zeit  lang  die  Gluuhensbündnisso  ülierwogen  luitten. 
Zwar  nach  wie  vor  war  man  entschlossen,  um  jeden  Preis  beim 
Evangelium  zu  bleiben  das  luitte  ja  gleich  nacli  der  Niederlago 
auch  die  Landschaft  in  erhebender  Weise  versprochen  —  sowie 
auch  die  bereits  eingegangenen  Bündnisse  und  Verstände  gegen- 
über dt'U  schweizerischen  Glaubensgenossen  zu  luilten :  aber  neue 
Verpflichtungen  lehnte  man  des  Entschiedensten  ab  uiul  liciitete 
sich  ganz  auf  den  }in'---'f  rsten  Notfall  eines  Angritts  ein.  »Speziell 
mit  Kaiser  nnd  h'eich  begehrte  man  nichts  zu  thun  zu  haben,  also 
auch  nicht  zu  Gunsten  der  Ghiubensgeiiossen  sich  in  die  Reichs- 
händel einzumischen,  so  lange  nicht  die  Eidgenossenschaft  direkt 
.angefochten'*  werde. 

Uni  diese  Haltung  ZOrichs  zu  verstehen,  muss  man  sich  die 
grosse  Enttäuschung  vergegenwärtigen,  die  es  im  zweiten 
Kappelcrkrieg  von  Seiten  seiner  V'erbündeten  erfahren  hatte. 
Durch  die  Verbündeten  —  so  war  man  überzeugt  —  war  Zürich 
zu  der  falschen  Kriegführung  der  Defensive  veranlagest  nii'l  dann 
im  Stich  gelassen  worden.  Die  Missstinnniuig  war  nanietiilich 
gegen  Bern  eine  tiefe.  JahreUiug  schwand  sie  nicht  mehr.  Bullinger 
und  andere  haLt<  n  die  liebe  Not,  das  doch  so  wünschbare  Kinver- 
>  nehmen  wieder  herzustellen. 
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Es  fehlte  nicht  an  Männem,  welche  Zürich  aus  seiner  Reserve 
aufzuwecken  und  zur  früheren  zwinglist-hen  Frische  und  Freudig- 
keit zu  bewegen  suchten.  In  diesem  Sinne  machte  vor  allem 
Myconius,  Zwingiis  alter  Freund,  von  Basel  aus  seinen  Einfluss 
geltend.  Er  schrieb  schon  1534  an  Bullinger,  Zürich  benehme 
sich,  immer  noch  halb  aus  Furcht  vor  den  Ländern  zu  Folge  der 
Niederlage,  zu  klug,  und  als  Herzog  Ulrich  von  Württemberg 
nach  Eroberung  seines  Landes  sich  mit  den  Schweizern  zum 
Sciiutz  des  Evangeliums  verbünden  wollte,  da  mahnt  Myconius, 
Züjich  möge  sich  doch  nicht  etwa  aus  Furcht  vor  den  Ländern 
abgeneigt  zeigen.  Um  diese  Zeit  wird  von  Basel  aus  die  Wieder- 
einführung des  heimlichen  Rates  in  Zürich  angeregt,  mit  dem  man 
allein  vertraulich  verhandeln  könne,  und  auch  in  Bern  empfindet 
man  das  Fohlen  desselben  zu  Zürich  als  einen  Mangel.  Bullinger 
selbst  war  damals  der  Ansieht,  dass  die  Heimlichen  wohl  nötig 
wären;  aber  das  Verkummnis  mit  der  Landschaft  stehe  im  Wege. 

Dass  Myconius  immer  neu  anklopfte,  zeigt  unsere  Antwort 
Bu  11  iü  L'f^-s  von  Ih'M).  Myconius  hatte  so  dringend  crc^clirieben, 
das8  Hullin^'i  1  sich  endlich  entschlo«'?,  die  Staatsmänner  zu  son- 
dieren. Das  Ergebnis,  eine  Abiehuung  bestimmter  als  je,  kennen 
wir  aus  seinem  Brief. 

Soviel  zur  Erklärung,  Es  lässt  sich  noch  frairen.  wie  diese 
spätere,  reservierte  Tolitik  Zürichs  sich  zum  Gedanken  der 
Neutralität  verhalte.  Darüber  sprechen  sich  die  Keflexionen  aus. 
die  mir  Herr  Professor  Dr.  Gustav  Vogt  zuzustellen  die  Güte 
hatte  (vgl.  den  folgenden  Artikel).  £.  figll. 


Staatsreehtliehe  Beflexionen  zu  Torstehendem  Artikel, 

Ich  betrachte  die  sehweizcriscbe  Neutralitätspolitik  als  das 
Ergebnis  einer  Selbsterkenntnis,  die  allmälich  heranreifte  und  den 
Eidgenossen  zunächst  durch  die  Gewalt  der  Thatsachen  aufgedrängt 
wurde. 

Wir  wissen  aus  dem  Zi  ugnis  des  besten  Beobachters  und 
scharf > innigsten  Beurteilers  staatlicher  Machtverhältnisse  —  aus 
M  a  c  c  h  i  a  V  el  1  i ' 8  Bik  hern  über  die  Kriegskunst  —  wie  schon  die 
Schweizer  im  XV.  und  XVL  Jahrhundert  in  der  Ausbildung  ihrer 
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Wehrkraft  und  in  der  Art  ihrer  KriegfQhnmg  den  anderen  Nationen 
Torangekommen  waren.  Ahnlioh  wie  in  späterer  Zeit  die  HoUAn- 
der  in  der  Entwicklang  ihrer  Seemacht.  Darana  erUftrt  eich  die 
grosse  Stellnng  der  Eidgenossenschaft  in  Staatshftndeln  von  euro- 
päischer Bedeutung.  Sie  konnte  eine  solche  Stellnng  nur  so  lange 
einnehmen,  als  andere,  an  Gtohiet,  an  Yolkasahl,  an  Httlfsmitteln 
der  Schweiz  weit  Oberlegene  Staaten  in  der  Bethfttigung  und 
Pflege  ihrer  militftrisehen  LeistnngsfiÜiigkeit  zurOokhliehen.  Frank- 
reich z.  R  hat  sich  seit  den  Zeiten  Karls  Vn.  ein  stehendes  Heer 
geschaffen;  von  da  an  galten  ihm  die  Eidgenossen  nur  noch  als 
eine  wichtige  Terstärkung,  sei  es  der  eigenen  Macht,  sei  es  dei^ 
jenigen  eines  Feindes»  der  Frankreich  bedrohen  kannte. 

Unmöglich  konnten  sie  auf  die  Dauer  eine  enropSisehe  Bolle 
spielen.  Aber  ein  auf  seinen  Kriegsruhm  stolzes  Volk  glaubt 
nicht  leicht  an  seine  SchwSche.  Die  italienischen  Schlachten 
lehrten  die  Schweiaer,  dass  sie  besiegbar  seien.  Damit  beginnt 
die  Umkehr,  die  Zurückziehung  auf  ein  beecheideneree  Dasein, 
die  richtige  Erkenntnis  dessen,  was  Lage,  Grösse  und  Kräfte 
des  Landes  erlaubten  und  was  sie  ihm  versagten.  Andere,  in 
gleicher  Richtung  wirkende  Ursachen  kamen  hinzu.  Einleuchtend 
ist  insbesondere,  dass  ein  innerer  Zwiespalt,  der  so  tief  geht*  wie 
der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Glanben  im  Reforma- 
ttonszeitalter,  jede  Entfisltnng  gemeinsamer  Kraft  nach  aussen  hin 
lähmen  muss.  So  ist  die  Neutralitätspolitik  der  Schweiz  gewor- 
den. Nicht  ist  sie  aus  von  vornherein  feststehenden  Grundsätzen 
erwachsen;  noch  weniger  entsprang  sie  unter  dem  Einfluss  einer 

—  nur  erst  im  Keime  vorhandenen  —  Lehre  des  Völkerrechts. 
Weil  die  Umstände  es  so  fügten,  ist  man  zu  einem  neutrslen 

.  Verhalten  gegenüber  den  umgebenden  Staaten  gekommen,  und 
einmal  erprobt  als  die  natnrgemässe,  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  am  wenigsten  gefährdende,  aber  seinen  Wohlstand  mächtig 
fördernde  Politik,  hat  sie  sich  immer  mehr  eingebürgert  und  ist 
immer  beharrlicher  zur  Richtschnur  genommen  worden. 

Was  für  die  Eidgenossenschaft  Marignano,  Biooeca  und  Pavia 

—  man  konnte  auch  etwa  an  Frankreich  nach  dem  Kriege  von 
1870/1871  ertnnem  —  das  war  fttr  Zürich  die  Schlacht  von 
Kappel.  Nach  seiner  Niederlage  war  es  genötigt,  sich  stille  zu 
halten;  zu  sorgen,  dass  ihm  und  dem  reformierten  Glauben  nicht 
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Tiocb  mehr  Schädigung  oder  Schwächung,  etwa  durch  Lockerung 
der  Bünde  und  des  fimverständnisses  mit  den  andern  reformierten 
Orten,  angethan  werde;  man  durfte  einstweilen  keine  weitaimgreifen- 

den  Unternehmungen  in  Aussicht  nehmen,  sondern  musste  darauf 
bedacht  sein,  in  Huhe  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Das  war  keine  Politik 
der  Feigheit :  vielmehr  wollte  man  sich  besser  in  den  Stand  setzen, 
jede  Auiechtung  aba^uwehrm,  vielleicht  auch  ein  keckeres  Vedialten 
wieder  aufzunehmen.  £s  war  nur  die,  durch  die  Sachlage,  an  der  vor- 
läufig nichts  zu  ändern  war,  gebotene  Politik  des  Zuwartens,  der  Er- 
holung. So  waren,  wenn  icli  den  Brief  von  Bullinger  richtig  verBtehOf 
die  „guotherzigen"  gestimmt,  mit  denen  er  rüicksprache  genommen 
hatte.  Allerdings  schloss  eine  solche  Politik,  so  lange  man  an  ihr  fest- 
hielt, eine  Versachtleistung  auf  die  weitere  tluitkräftige  Ausbreitung 
des  Heformationswerkes  in  sich;  manchen  glaubenseifrigen  Männern 
mag  sie  deshalb  widerwärtig  gewesen,  ja  sündhaft  vorgekommen 
sein.  Sie  legte,  je  länger  man  bei  ihr  verharrte,  den  Grund  zur 
Anerk^nnng  des  «Uti  possidetis",  des  Besitzstandes  der  beiden 
Glaiibensparteien,  und  damit  zur  Sicherstellung  des  konfessionellen 
Friedens ;  freilich  brauchte  es  noch  lange  Zeit,  bis  daraus  vollendete 
Thatsachen  wurden.  Ob  im  Jahre  1539  ein  anderes  Verhalten 
möglich  gewesen  wäre  und  der  Keformation  neue  Erfolge  gebracht 
haben  würde  —  wer  vermag  das  zu  entscheiden  ?  setzte  man  sich 
dadurch  nicht  eher  einer  nochmaligen,  noch  empfindlicheren  Nieder- 
lage aus?  —  Mir  will  es  scheinen,  dass  der  nüchterne,  weltliche 
Verstand  für  die  im  Schreiben  Bullingers  dargelegten  Erwäp^nngen 
spreche.  6.  VogL 


Schwelserisehe  Haudstiekerei  im  16.  Jahrhundert. 

Zu  der  Tafel  an  der  Spitze  der  Nummer. 

Das  schweizerische  Landesnuiseum  in  Zürich  besitzt  einen 
seidegestickten  Leinwandteppich  mit  der  Dor-stellung  der  Auf- 
findung des  Moses.  Er  stiimnit  &u<  dem  Endo  de'<  16.  Jahr- 
hunderts und  ist  eiu  (iescheiik  aus  Cramer  schem  Faniilienbesitz. 
Der  Jahresbericht  l'^'M)  des  Museums  giebt  eine  Abbildung,  die 
wir  iiiit  uütiger  Erlaubnis  der  Direktion  für  diese  Nummer  der 
Zwingliana  nachbestellen  durften. 
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In  dem  genannten  Bericht  wird  S.  82  gesagt«  die  grossen 
Leinenstickereien  aus  dem  16.  Jahrhundert,  Tischtücher  fOr 
bestimmte,  vorwiegend  religiöse  Anlässe,  seien  spezifisch  schweize- 
risch. In  der  Kegel  seien  sie  in  zwei  Farben,  braun  und  blau, 
nebst  weiss,  ausgeführt,  auf  dem  natürlichen  Grunde,  seltener  auf 
gefärbtem.  Aber  nicht  nur  leinene,  auch  grosse  handgestickte 
wollene  Teppiche,  auf  denen  farbiges  Bankenwerk  besonders 
beliebt  war,  dfirfen  als  eine  Spezialität  der  Schweiz,  und  zwar 
der  Ostschweiz,  für  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  be- 
trachtet werden.  Sie  dienten  zur  Wanddekoration  und  scheinen, 
nach  den  auf  ihnen  vorkommenden  Familienwappen  zu  schliesaen, 
hauptsächlich  in  Zürich,  St  Gallen  und  Schaffhauaen  Mode  gewesen 
zu  sein.  Dieser  Zweig  des  altschweizerischen  Kunstgewerbes, 
erklärt  der  erwähnte  Bericht  (S.  81),  sei  in  der  Faehlitteratur 
noch  gänzlich  unbekannt. 

Die  letztere  Bemerkung  veranlasst  uns,  ein  paar  Stellen  aus 
Briefen  des  16.  Jahrhunderts  mitzuteilen,  welche  einigen  Auf- 
schluss  geben.  Wir  vernehmen,  dass  es  Bullingers  TOohter 
waren,  welche  in  diesen  Handarbeiten  Ruf  hatten  und  solche  bis 
weithin  nach  Deutschland  lieferten.  Über  die  Technik  selbst 
erfahren  wir  freilich  wenig. 

Ganz  unbekannt  war  das  eben  Erwähnte  schon  bisher  nicht. 
Pestalozzi  berichtet  in  seiner  Biographie  Bullingers  (S.  317),  wie 
dessen  Töchter  nicht  nur  von  frühester  Jugend  auf  spinnen  mussten, 
sondern  auch  dass  etliche  derselben  unter  Anleitung  ihrer  Muhme 
eine  damals  seltene  kunstreiche  Wirkerei,  das  »heidnisch  Werk*^ 
genannt,  erlernten.  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  sagt  uns  das 
schweizerdeutsche  Idiotikon  (II.  kol.  987):  Heidnisch  Werk,  ge- 
mustertes, mit  Blumenverzierungen  durchwirktes  oder  gesticktes 
Tuch  roorgenländischen  Ursprungs,  oder  abendländische  Nach- 
ahmung von  solchem,  «lieber  die  Betten,  Stühle  und  Bänke  waren 
in  den  Häusern  wohlhabender  Bewohner  Tücher  von  Heidnisch 
Werk  gespannt*  (Basel  14.  Jahrhundert).  Im  Verzeichnb  der 
Kloster-Kleinodien  von  Königsfelden  1857  erscheinen  «drei  Tep- 
piche des  heidnischen  Werks  mit  Rosen".  Zum  Jahr  1469/70 
wird  aus  Basel  erwähnt:  «zwo  heidenschwerk  sergen  mit  urob- 
ganden,  gewOrkten  Listen",  und:  »ein  heidenschwerk  rucktuech 
mit  den  7  todsünden*.   Anno  1529  heisst  es:  »man  fieng  an,  die 
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kilchengewänder  Yerkoiifen,  als  messgevN  ander,  heidenschwork  and 
dgl."  NicUum  Manuel  von  Bern  erwähnt  -das  heidnisch  werk  im 
tuocli  vnr'm  altar".  Eine  Erklärung  bietet  folgende  Stelle  aus 
dem  Fries-Maler'schen  Lexikon:  »Tapetum,  teppich,  gewürkt  tuech» 
oder  heid(n)ische  decke.  Lectum  circumdederat  aalaea,  er  hat  sin 
bett  mit  tapeten  oder  heidnischen  tüecheren  umbgeben  (umbhenkt). 
Phrygio,  ein  sticker  (1568  seidensticker),  der  hoidniach  werk 
machet."  Endlich  folgt  die  Nachricht,  die  uns  näher  angeht:  die 
Groasmatter  des  Reformators  Heinrich  Bullinger  hatte  von  ihrer 
Mutter  das  Gewand  wirken  erlernt,  .die  heidnisch  arbeit  genampt, 
die  nit  gar  brüchlich  zur  selben  zit  war*,  und  von  seiner  eignen 
Tochter  sagt  er:  „Sy  könnt  wol  würken  das  heidnisch  werk*. 

Nnn  die  Stellen  aus  Privatbriefon.  Sie  beziehen  sich  auf  eine 
Zeit  von  anderthalb  Jahrzehnten  und  auf  die  beiden  jüngsten  von 
Bullingers  Töchtern,  Veritas  und  Dorothea.  Die  erstero  heiratete 
am  21.  Dezember  1569  den  Spitulmeister  Heinrich  Trüb  und  blieb 
auch  im  Ehestand  ihrer  Kunst  treu.  Dorothea  blieb  beim  Vater 
und  besorgte  ihm  das  Hauswesen  bis  zn  seinem  Tode,  worauf  sie 
die  Gattin  des  Bürgermeisters  Grossmann  wurde. 

Am  4.  Juni  1560  schreibt  der  Reformator  Ambrosius 
Blarer  von  Konstanz  an  Bullinger  u.  a.  Folgendes:  „Bereits  ist 
meine  Hebe  Schwestertochter  Petronella  mit  deni  jüngsten 
Bruder  da.  Sie  sind  im  Begriffe,  ihre  gute  Base  zu  besuchen,  die 
Frau  Jacob  Köists.  Petronella  aber,  da  sie  Teppiche  (heidnisch 
Werk)  zu  wirken  begierig  ist  (texendorum  aulaeonim  studio^) 
und  vernommen  hat,  dass  Deine  Töchter  in  dieser  Kunst,  sowie 
auch  im  Sticken  (acu  pingendi)  sehr  geschickt  seien,  wünscht 
durchaus,  es  möchte  ihr  gestattet  werden,  jene  zu  besuchen  und 
diese  Künste  recht  genau  zu  betrachten.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
das,  gemäss  Deines  Wohlwollens  und  Deiner  Freundlichkeit  gegen- 
über unserer  Familie,  sowohl  meiner  Nichte  als  Deinen  TOchtem 
von  Dir  freigestellt  sein  wird".') 

Um  diese  Zeit  ^elien  wir  auch  eine  vornehme  Familie  ans 
dem  Elsass  mit  Biillingei  und  mit  Gwalther  im  Verkehr,  die  von 
Bappoltstein.   Gwalther  sendet  der  Frau  Anna  Alexandria» 


*)  Petronella  starb  als  Gattin  des  Joh  um  Wilhelm  Turriuä  (?)  mit  Hinter- 
lassung von  Kindern  im  Frühjahr  15dl.  Hott.  Archiv  U.  103. 
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Witwe  zu  Eappoltstein,  geborne  yod  Ffirsteiiberg,  Bttcher 
und  erbfllt  von  ihr  ein  Qegengesohenk  mit  Begleitsdizeiben.  Aneh 
wollten  ihn  ihre  beiden  Tochter  von  Baden  ans  in  Zflrieh  besuchen. 
Sie  trafen  ihn  nicht,  werden  aber  bei  dieser  Gelegenheit  die  Be- 
kanntschaft mit  Bullingers  TOchtetn  gemacht  haben.  Auf  letzteres 
weist  ein  Brief  hin,  den  am  24.  Januar  1561  Egon,  Herr  zu 
Rappoltstein,  an  Bullinger  richtet,  und  der  voranssetzt,  dass  eine 
der  Töchter,  wohl  auf  Bestellang,  einen  Teppich  geliefert  hat 
Der  Herr  im  Eleass  schreibt  nämlich,  dass  er  samt  anderem  Qeld, 
fOr  Bflcher,  auch  die  10  Thaler  schicken  werde,  .so  der  Jung- 
frawen  von  wegen  des  theppig  geherig*. 

Diese  Briefe  stehen  nahe  beisammen  im  Band  E.  II.  338  des 
Zttreher  StaatsarcfaiTS  (foL  1584^  1597  und  1599).  Die  Scheller'schen 
Regesten  haben  uns  darauf  verwiesen.  Im  Band  361  (fol.  132) 
findet  sich  dann  nodi  ein  Brief  der  Witwe  Alexandria  an 
Ballinger,  worin  sie  am  24.  Juli  1561  das  Geld  für  den  von 
Jungfrau  Meies  gekauften  Teppich  ank  indigt. 

Ein  besonders  interessantes  Schreiben  ist  mir  beim  Durch- 
gehen des  Hottinger'schen  Archivs  der  Stadtbibliothek  begegnet 
(IT.  18).  Ea  ist  ein  eigenhändiger  Brief  der  Frau  Ursula 
Marschelkin  zu  Bappenhain  geborne  von  Ellerbach,  datiert 
aus  Rotenstein  in  Bayern  vom  20.  September  1675'),  gericlitet  an 
Frau  Veritas  und  Jungfrau  Dorothea,  bed  Bullingerin. 
Schrift  und  Stil  der  Dame  and  sehr  unbeholfen.  Sie  meldet: 
pich  hab  imer  zur  im  willen  gehapt,  ich  well  den  bildner  (die 
Vorlage)  zu  dem  dyssdyebich  (Tischteppich)  jetz  sdiicken.  So 
bab  ich  den  mal  er  noch  nit  konden  bekumben  —  dann  er  nit  hains 
(anheimsch)  ist  —  dass  ers  endwerfen  (würde,  was)  jetz  nit  kann 
sein.  Aber  sobald  es  gemalet  ist,  so  will  ich  euch  bitten,  dass 


')  JahrzaU  and«atlieh.  Da  Veritaa  ab  Frau  bezeidinet  ist,  sind  die 
ftebeoiiger  Jahre  gegeben.  BnlUnger  wird  als  noch  lebend  aber  schwer  leidend 

vorausgesetzt  (er  starb  17.  Seplember  1575).  Vom  gleichen  Ort  und  unter 
gl*  ii  hem  Datum,  deutlich  1575,  srhr<  ili{  aii  die  ifleichen  Adressatinncn  Frau 
MaÜHieoa  von  Ellerhnrh  geboiae  Marschelkin  zu  Bappenhain 
Witwe  (HotL  Arclu  III.  1),  und  vom  gleichen  Ort,  am  23.  September,  Philipp 
ta  Bappenhain.  des  heiligen  Rflmischen  Reichs  Erbmarschall,  an 
den  jOnyeren  Heinrich  Bullinger  (ebenda  V.  157).  IBb  kann  also  Aber  das  Jahr 
1575  kein  Zweifel  sein. 
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ir  bemiet  (bemüht)  mit  (damit)  seit.  Was  euch  dann  ich  kann 
beweisen,  das  euch  lieb  ist,  das  thu  ich  von  herzen  gem^. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um  jene  Leinenstickerei, 
die  eingangs  erwähnt  wurde.  Die  Dame  ist  laut  dem  Brief  in 
Zürich  wohl  bekannt;  sie  grüsst  Frau  Stucki,  Frau  Röist,  Wit- 
frau von  Cham.  Wir  erfahren,  dass  die  Bestellerin  durch  den 
Maler  eine  kunstgerechte  Vorlage  herstellen  Hess,  nach  welcher 
dann  die  Stickerinnen  arbeiteten.  Daher  diese  Teppiche  so  prächtig 
und  teuer  sind,  Produkte  des  KonsthandwerkB  im  besten  Sinne 
des  AVortcs. 

Noch  sei  bcigefuj^t.  dass  der  Beruf  des  Süidenstickors  im 
alt€n  Zürich  auch  anderweitig  bezeugt  ist.  Dass  von  demselben 
ein  GeschJechtsnaiue  herkam,  ersehen  wir  aus  der  Tübinger  Uni- 
versitntsmatrikel.  ^e  enthält  auf  S.  495  zum  Jahr  1484  den 
Eintrag: 

Wernherus  Sydensticker  de  l'hurego  17.  Oct. 

Im  16.  und  17.  Jahrhmidert  ist  das  Geschlecht  für  das  Gebiet  von 
Bern  bezeugt  K.  Kgll. 


Nene  Mähren  ans  Amerika,  15S3. 

Die  Zeit  Zwinglis  ist  nicht  nur  die  der  Keformation,  sondern 
auch  die  der  prrossen  Entdeckungen.  In  Zwingiis  Jugendzeit  entdeckte 
Columbus  2\merika,  und  wie  grosso  Teile  der  neuen  Welt  noch 
wahrend  und  nach  der  Reformation  zu  entdecken  blieben,  zeigt 
der  Bück  auf  die  damaligen  Karten. 

So  ward  damals  alle  Welt  durch  die  neuen  Mähren  in 
Spannung  erhalten,  die  über  Spanien  nach  dem  übrigen  Euiopa 
gelangten.  Einen  Bogriff  davon  giebtPeschel  im  8chhisska]>it' 1 
seiner  (testiiichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  (1>;77)  unter 
der  Ulierc>chrift:  Eindruck  der  Entdeckungen  auf  dik»  damalige 
Europa.    Doch  sind  es  wenige  Züge,  die  er  zusammenstellt 

Es  ist  von  Inttrebjje,  an  einem  Beispiel  tm  zeigen,  in 
welcher  Art  und  Form  diese  Nachrichten  bei  uns  in 
das  \' o  1  k  drangen.  Das  um  äü  mehr,  als  wir  durch  die 
Druckseliriiten  und  Briefe  »mserer  Reformatoren  viel  weniger  von 
der  neuen  Welt  \  eiuehmen,  als  man  meinen  mochte,  am  meisten 
noch  durch  Vadian. 
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Ein  meikwllrdiger  Bericht  Ober  di«  Entdeckungen  von 
Columbos  bis  zam  Jahre  1522,  geeohOpft  ans  Relationen  an  den 
Kaiser,  ist  abgedmokt  bei  Well  er,  die  ersten  deutschen  Zeitungen 
(1872)  8.  88/48.  Neben  solchen  susanunenfasaenden  Berichten 
gab  es  kürzere,  beilftnfige^  neben  anderen  Neuigkeiten  durch  so* 
genannte  sZeitungen*  und  atmlinlift  kleine  Drucke  verbreitete 
Nachrichten,  welche  einzelne,  eben  erst  erfolgte  Fortachritte  der 
Entdecker  meldeten. 

Von  letzterer  Art  ist  ein  Druck  von  bloss  4  Blatt  in  4% 
der  mir  in  einem  von  Herrn  Professor  Dierauer,  Bibliothekar  der 
Vadiana,  sugesandten  Sammelbande  aus  der  Bibliothek  des  St.  Galler 
Beformators  Johannes  Kessler  begegnet  ist.  Er  kann  uns 
speziell  fllr  unsere  Gegenden  als  Beispiel  gelten,  wie  sich  die 
Knude  von  der  neuen  Welt  verbreitet  hat. 

Der  Traktat  ist  deutsch  und  trägt  die  Überschrift:  fCtans» 
lotion  uf  ^pamfc^  fptoc^  $u  jcaiQdflfc^  0ema^,  fo  bur«^  ben 
t>ice>Srf  in  XUapeSs  ftam  ZRar0areten,  fyx^m  in  Sut^unM, 
jugef  dpriben.  Auf  dem  Titel  sieht  man  u.  a.  das  Basler  Wappen. 
Ein  Dmckort  ist  nicht  angegeben,  ein  Datum  nur  am  Schluss : 
ValladoUd,  7.  Oktober  1522. 

Die  Schrift  sdieint  sonst  nirgends  bekannt  su  sein;  doch 
mag  auf  eine  fihnliche  verwiesen  werden,  die  in  Augsburg  und 
Berlin  aufbewahrt  wird,  erw9hnt  bei  Weiler  a.  a.  0.,  Nr.  14 
(vergl.  Repertorium  2803):  ,Newe  zeittung  von  dem  lande,  das 
die  Sponier  fimden  haben  yro  1521.  jare  genannt  Jucatan"  (1522), 
6  Blatt  4*,  mit  7  Holzschnitten;  auch  hier  folgen  noch  (zwei) 
anderweitige  Nachrichten  oder  «Zeitungen*.  Nach  Weller  in  der 
Germania  26  (1881)  S.  106  Nr.  1  ist  diese  Zeitung  1873  bei 
Asber  in  Berlin  fücsimiliert  erschienen. 

Wir  lassen  zuerst  die  uns  interessierende  Stelle  der  «Trans- 
lation*, die  selber  wieder  flbersetzt  worden  ist,  im  Wortlaut  folgen. 
Sie  ist  höchst  bemerkenswert,  wenn  auch  die  Übersetzung  und 
die  Wiedergabe  der  Eigennamen  im  Druck  flüchtig  sind.  Nachher 
iblgt  die  Erkl&rung.   Die  Stelle  lautet: 

f^nii  inbem  itet  ITlaieftat  (Kaifcr  Karl  V.)  \olid}  gelüd  porgeftaiibcn 
fMb  ifer  SUiteflai  nfive  mfir  jnfonitiint:  wit  ^ttnanbus  Sertus,  ein  t|onpf* 
mann,  fomyt  Mibtttn,  f«  von  im  Hl.  normalen  u§0cfanH  ^te  infel  3nfatl)ann 
injnnAnttn  ^  nit  iveii  von  berfelben  infel  l^btn  fi  erobert  ein  ftat  genant 


I 
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Ccnuftitan,  in  öereit  9030!!  fmb  fädfji^  tanfcnt  bärbf^aftcn,  mit  einer  ^nten 
ritiftmauieji  iiigefoBt.  3n  ^^c  felbc  ftat  maa  Tiictnanbt  itiFntnmcti  bann  uff  bem 
tpaffer,  ^lidjer  ^eftalt  wie  Denebi^.  Hud^  \o  l\at  i>it  felbi^  (tat,  \o  ir  jugelidcig 
i%  M  25  un5  ficf'ctt«  in  etHd;cn  ftMen  ii  30  lanfcnt  f|2rbtflatten,  in  ellt^cn 
mittber;  Mcfelbi^en  finb  aiu^  mit  volf  tooC  liefert  —  mit  bann  foIi<^s  eniper 
ba§  berieft  n>irt  bnrdj  ein  Copy,  fo  ic^  K.  ItTaieflat  jngefdjicft  i^iK  Vtt 
genant  ^crnanbns  Sertus  fampt  feiner  gefellfdjaft,  fo  Mc  ob.jcuant  infel  ingc- 
nommcn  hnbcn,  bie  tjabcn  K.  ITT.  iimb  hilf  Jicuijribcn,  bartnit  fi  bic  ob^cmelöten 
ftct  und  ficifcn  bt^je^en  mö^en;  fo  woUeu  fi  ixex  III.  5ie  pflichten  un6  ^etjorfdm* 
fctlcn  t>crfe((cn  5ufd}i<feit  »vh  Irer  Itt  begeben  vinmafen  l{tttibert  tanfent  pcfos 
III  ^olb,  veld^  fnmina  fl  Dibevnmb  nf  btn  fUfen  nnb  nn^ngcn  ber  flfiiVen 
[otbcmmb]  inncmcn  n>eUen.  —  <Dlt<^  fnahtn  f  gefunben  ein  anbcrc  fofilt^e  3nfe(, 
genant  ITT  o  I  u  c ,  f jmpt  anbeten  anflogen,  Dariiincir  allerlei  fpc3crv  acfunbcn 
tpirt,  tpeict'c  ti!»>!  oncb  K,  ITt.  juget^örig  ift,  mit  bcr  ncftalt,  Daß  Öer  füiiia  roii 
Portugal  fem  i^citetl  u|t  i)cr  fpejery  l^abeii  ]oii,  öann  aüem  im  pfSffer.  Dacuff 
finb  etlid;  FaufTeut,  bie  ftd;  begeben  tjaben,  irer  m.  von  gumXlUn  fSttfii  nnb  na^ 

unqun  ber  fpe^ert  iSrlt<^  in  geben  «Uj  mol  ttnnberl  tanfent  bnroltn  

40eben  Oalibolfff,  af  bcn  oij.  tat  0ctobris,  2Inno  siij." 

Aus  bester  Quelle  erhalten  wir  hier  einen  der  frühesten 
Berichte  über  ein  berühmtes  Ereignis  des  Jalires  1521,  über  die 
Eroberung  von  Mexiko  durch  Cortes,  die  in  dem  Werk  von 
Prescott,  the  Conquest  of  Mexico,  auf  Grund  reicher  Quellen  in 
drei  Bänden  eine  so  meisterliafte  8cliilderung  gefunden  hat. 

Unser  Berieht  knüpft  an  die  Einnahme  von  Yukatan  an, 
die  derjenigen  von  Mexiko  kurz  vorausgegangen  war.  Yukatan 
wurde  am  1.  März  1517  durch  Hemandes  de  Cordoba  entdeckt 
(Peschel  S.  415).  Schon  im  folgenden  Jahr  1518  redet  der 
Spanier  Grijalva  von  einem  weiteren  neuen  Lande,  das  er  ,die 
reiche  Insel  hinter  Yukatan"  nennt  (S.  427).  Es  ist  die 
Küste  von  Mexiko,  an  welcher  noch  auf  Zaltieris  Karte  vom  Jahr 
1566  der  Name  Villa  ricca  zu  finden  ist.  Aber  nicht  Grijalva 
wurde  vom  Statthalter  von  Cuba  zur  Eroberung  dieses  Landes 
ausgesandt,  sondern  Hernan  (Fernandus)  Cortes,  im  Fe- 
bniar  1519  (S.  426).  Dieser,  der  auch  seinen  Auftrag  ausgeführt 
und  1521  Mexiko  erobert  und  zerstört  hat,  ist  der  mit  entstelltem 
Namen  in  unserem  Bericht  erwähnte  Fernandus  Sertus. 

Das8  dem  so  ist,  ergiebt  Bich  aus  dem  Namen  der  eroberten 
Stadt:  Tenustitan.  Die  Azteken  sagten  Tenochtitlan ,  und 
dieser  Name  ist  dann  in  allerlei  Formen  in  die  Berichte  über« 
gegangen,  als  Demischican  (Weiler,  a.  a.  O.  S.  41),  als  Temi« 
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t  ist  an  (Karte  Zaltieris  1566),  als  Temiebtitlan  (Karte  Heiv 
cators  1569),  als  Tenostitan  civitas  (Karte  von  Donrado). 
Eigentlich  ist  Tenoehtitlan  der  Name  des  Heiligtums,  das  dem 
Kriegsgett  Meaciili  geweiht  war,  und  nach  diesem  wurde  dann 
die  ringsum  entstandene  Stadt  tfeziko  genannt,  wie  es  seheint 
mehr  von  den  Spaniern,  durch  die  er  auch  allgemein  geworden  ist, 
als  von  den  Eingebomen;  vgl.  alles  weitere  darttber  in  dem  reichen 
Artikel  Mexiko  bei  J.  J.  Bgli,  Nomina  geographica  (1893),  S.  602  f. 

Auch  die  Beschreibung,  welche  unser  Druck  von  der  Lage 
der  Stadt  giebt,  trifft  auf  Mexiko  zu:  ,im  Wasser,  gleicher 
Gestalt  wie  Venedig'.  AUe  alten  Karten  zmchnen  die  Stadt 
im  See,  wie  man  es  am  besten  auf  deijenigen  von  Battiste  Agnese, 
besonders  aber  auf  einem  speziellen,  sehr  merkwQrdigen  Plan  des 
16.  Jahrhunderts  sehen  kann,  von  Alonzo  de  Santa  Cruz  um  1550. 

Die  Karten,  auf  die  ich  mich  berufen  habe,  und  noch  andere 
ans  dem  16.  Jahrhundert,  finden  sieh  sämtlich  iaksimfliert  in  dem 
14.  Jahresbericht  desBureanof  Ethnology  to'theSecretary  of  the&nith* 
sonian  Instttotion,  Washington  (Govenunent  Printing  Office  1896). 

Es  bleibt  noch  die  am  Sdduss  erwfthnte  GewUrzinsel  Maine. 
Hier  weiss  ich  keinen  sicheren  Bsecheid.  Doch  handelt  es  sich 
oifenbar  nidit  um  eine  westindische,  sondern  um  eine  ostindische 
losel,  (weshalb  ich  vorher  einen  Gedankenstrich  gesetzt  habe). 
Ende  1521  stiessen  Portugiesen  und  Spanier  auf  den  Molukken 
zusammen  (Peschel  S.  500  iL),  und  dorthin  weist  auch  der  Pfeffer» 
So  möchte  ich  die  Konjektur  wagen,  es  sollte  statt  Malae,  wie  der 
so  fehleihalte  Druck  hat,  Maluoo  (oder  ähnlich)  heissen;  denn  das 
ist  die  älteste  Namensform  fOr  die  Gewttrzinseln  bei  Portugiesen 
und  Sponiem  (Nomina  geogr.,  Artikel  Molukken). 

Nachschrift.  Herr  Dr.  BemouDi,  Oberbibliothekar  der 
Basler  XTniversitätsbibliothek,  hst  die  Güte,  mir  zu  melden,  daas 
auch  auf  der  genannten  Bibliothek  ein  Exemplar  der  «Translation* 
liege.  Drucker  sei  Pamphilus  Gengenbach  von  Basel.  Über 
diesen  vgl.  Heitz  &  BemouUi,  Basler  Bfichermarken,  wo  auf  S.  2S 
die  Holzschnitte  von  der  Titelbordure  der  Translation  zum  Teil 
abgebildet  sind.  —  Malue  suchen  auch  die  Herren  Professoren 
Schinz  und  Stoll  nnter  den  Molukken;  letzterer  denkt  an  eine 
Insel  der  Ambon-Gruppe  und  bemerkt,  der  Molukkenpfeffer  sei 
im  Januar  1522  entdeckt  worden.  B.  Egll. 
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Ein  Bericht  über  Lather»  Tod, 

Der  Baeh£olg0iide  Bericht  ist  die  Kacbsehrift  eines  Briefes 
vom  Palmsonntag  (18.  AprO)  1546  ans  Marburg  an  Owalther 
in  Zürich. 

Yerfeseer  ist  Jobannes  Lonicerua,  damals  Bektor  der 
Marhurger  UniTersitftt  Er  Terteidigt  sich  in  dem  Brief  an  den 
ehemaligen  Schiller  gegenfiber  Eonrad  Gessner,  der  ihn  in  seiner 
Bibliotheca  einen  sntor  ultra  er^idam  hiess.  Am  Schlosse  grfisst 
Lonicerus  einige  andere  ehemalige  Sehweiser  SehiUer,  besonders 
aber  Pellican  ,et  pietatis  et  Ebreae  lingnae  decos*.  Dann  fügt 
er  die  Nachschrift  Aber  Luthers  Tod  und  die  dem  Beformator 
erwiesenen  Ehrungen  bei: 

Luthwut  optmu$  vir  in  jpairia  hUhia  obiü;  aecUtu  ä 
tcmüUnu  patriae  diindetU^uSf  in  eorum  pae\ficatione  H  reeoneüia' 
Itbne,  extrtmam  fati  9ui  horam  sutHnuU  magna  ßde  ßt  eonftaniia. 
Orationem  Fhüippi  fundhr»»  praedaram  viditii^  «I  opinor»  CbmtW 
paiiriae  deduxerunt  funu$  Luihsri  IsMtia  VtUn^bergam  tuque  «sva* 
ginta  equitum  eomitatit*  Dux  dector  excanduü  comiHbu$j  quod 
»enem  adfecto  corporß^  inehnunU.eculOf  taeviente  horea  ti  hruma, 
ad  $€  voearint  ComiUs  viduaet  Luiheri  uxori^  donarnni  duo 
miUia  avreorum,  ob  factam  per  Luiherwn  rteoncilioHonem*  Scriptit 
et  doeior  Draco  erattonem  funebremf  quam  et  in  eOfUMMi  Aeade^ 
miae  Aa6utl.  M  ego  «pieedia  quaedam  gra«ea  in  mmnoriam  ipnu* 
comp09uu  Magnus  vir  fuü^  indignut  ean«  gut  vd  a  Cktnero  vti 
ab  alüt  debuit  vivus  adkuc  proteindi.  Spero  atUrnn  ditndium  inier 
Vectra  et  Ltäheri  dogmata  posie  Chrieto  duee  toÜi.  Sed  Henrieue 
Opiethander  expwtam  haeee  literat  non  einit  'me  plurOue  teeum 
agere,  nähr  l(^jcoao.  —  Joannee  Lonieerut^  Reetor  um(vereUatie) 
Marpurgeneie. 

Dieser  Bericht,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen,  bestätigt 
in  erwünschter  Weise  das  glftubige  Ende  Luthers  und  einige 
andere  Überlieferungen.  Die  2000  Gulden,  welche  die  Qniea 
von  Mansfeld  der  Witwe  als  Anerkennung  für  den  durch  Luther 
zwischen  ihnen  erzielten  Ausgleich  sprachen,  wurden  zunAchst 
bloss  verzinst  und  bis  zum  Tod  der  Nutzniesserin  nur  halb  ab- 
bezahlt. Der  am  Schluas  erwähnte  Überbringer  des  Briefes, 
Opisth ander,  kommt  in  der  Korrespondenz  dieser  Zeit  wieder- 
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holt  vor;  er  war  ein  ZQrcher,  dessen  deutsober  Name  nacli 
Sünmlere  Vermutung  Hintermeister  hiess. 

Das  üottmger'sche  Arehiv  der  Stadtbibliothek  Zürich  ent- 
hält im  4,  Band  fünf  Autographen  des  Lonicenis,  Briefe  an 
Gwalther  mid  Johannes  Wolf  von  1546—62.  Der  Brief  vom 
Pahnsonntag  1546  steht  auf  S.  763/65.  B.  Bgli. 


Naelirichleu. 

Zu  der  Tafel  in  letzter  Nummer,  darstellend  ein  zürcher- 
isches Bauernhaus  aus  der  Keformationszeit,  muss  bemerkt 
werden,  dass  das  Bild  infolge  der  Eingriffe  des  Zinkographen  stark 
verloren  hat  und  wohl  eine  Vorstellung  von  dem  Bauernhaus, 
aber  nicht  von  dem  Künstler  giebt»  der  es  gezeichnet  hat.  Das 
Original  ist  eine  feine  Bleistiftzeichnung  von  doppelten  Dinu  iisloneu. 

Lant  »Bericht  über  die  ZwinglihUtte*  —  eigentlich  Zwinglihaus 
—  im  „Protestant"  1898  Nr.  11,  erstattet  von  Pfr.  Schönholzcr  in 
Zürich,  haben  durch  KirchenkoUekten  und  sonstige  Gaben  zum  Umbau 
heigesteuert:  Zürich  Fr.  7,475. 93,  St.  Gallen  Fr.  (j,155.  90,  Thurgau 
Fr.  1,510.  — ,  OranbOnden  Fr.  1,190.  — ,  Appenzell  A.-Rh.  Fr.  818. 35, 
einzelne  Geber  Fr.  305.10,  zusammen  Fr.  17,455.68.  Davon 
wurden  verwendet  Fr.  8000.  —  als  Kaufpreis  für  Haus  und  Um- 
gelfinde  zu  Eigentum  der  genannten  fftnf  Kantonalkirchen  und 
etwa  Fr.  4000. —  für  die  Renovation.  Es  bleiben  etwa  Fr.  5000. — 
für  den  innem  Ausbau  und  als  Fond  zur  Beaufsichtigung  und 
zum  Unterhalt  Das  Unternehmen  ist  also  wohl  gelungen  und 
der  Bestand  des  Baues,  höhere  Gewalt  vorbehalten,  wieder  f&r 
lange  gesichert. 

Herr  Pfarrer  Szalatnay  in  Kuttelberg  (vgl.  Zwingllana  S.  60 
unten)  sandte  uns  im  Interesse  des  ZwingUmuseums  den  Anti- 
quariatskatalog 461  von  Jossph  Bftr  in  Frankfurt  a.  M.  zu,  worin 
anter  anderen  teuren  alten  Werken  ein  Sammelband  Zwinglischer 
Schriften  aus  dem  Jahr  1523  zum  Preise  von  250  M.  angeboten 
wird  (Nr.  1627):  „mit  einem  Inhaltsverzeichnis  und  einer  Er- 
klärung von  9  Zeilen  von  Zwingiis  eigener  Hand  auf  dem 
Vorsetzblatt*.  Dieses  angebliche  Autograph  ist  inhaltlich  ohne 
Wert,  bloBB  Kopie  von  Zeile  18  S.  auf  S.  153  im  1.  Band  der 
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gedruckten  Werke.  Ein  vom  Antiquariat  erbetenes  Faksimile  der 
Hand.sclirirt  ergab  zudem  bestimmt,  dass  die  Hand  wohl  dem  lö. 
Jahrhundert  angehört,  aber  nicht  die  Zwinglis  ist  e. 


Litteratnr. 

Den  AblasspredigerSan  son  (Samson)  schildert  fleissig  und  verständig 
—  er  will  ihii  »niebt  vOllig  reinwaschen'  —  Ludwig  Bodms  Si^nUdUnj  Feld» 

prediget  (katholischer  Pfarrer  zu  Biherist),  Solothurn  1898.  Der  Ahlassbrief  wird, 
pesrenübcr  uiigeschiikfr-n  Exop-pfen.  ein?diond  erklärt  und  in  Faksimile  hcipe- 
gebea.  Der  Bericlil  Uulliii^:t  t>  filifr  Saiisün  wird  immerhin  unterschjüzf,  S.  ^?7. 
Hier  ist  in  Zeile  4  ein  moderner  .Schriftülellernamc  aus  den  .Noten  in  den  Text 
geraten:  «Dr.  Horawitz  Johann  Heigertin  genannt  Falier'.  Anerkennenswert  ist 
der  billige  Preis  (Fr.  1. 50). 

Das  Archiv  der  Stadt  Konstanz  hat  einst  Georg  Wilhelm  Issel  geordnet 
und  ausgebeutet   Der  Enkel  Ernst  Issel  hat  nun  das  Erhe  (^rossvllterlichen 

Sammelflei-sse«  «riit  vorar!»<»ilet :  1)  i  e  H  e  f r.  r  m  ;)  t  i  n  n  i  n  K  o  ii  s-  f  a  n  z  (T:  dhur}?  i.  B. 
1898).  Wir  iiaUen  dan'ilu  r  noch  keine  dui'citgüngige  DarslellunK-  ^ '«''  weiiig- 
beigezogen  sind  die  sclnveizerischcn  Quellen,  die  grossen  gedruckten  Sauiuiel- 
werke  (Abschiede,  Strieklers  Akten)  nicht  einmal  erwähnt. 

Im  Vorwort  mdner  ZOrcher  Wiedertäufer  habe  ich  eine  Monographie  Aber 
die  Bauernhewegung  von  l5ii/9&  versprochen.  Ich  kam  von  dem  Thema 

ab,  weil  jni«  !i  das  Studium  der  u  irtschafllichen  Zuskände  zu  weif  führte.  Jetzt 
hat  mir  Hans  Xdhholz  «He  Arlioit  vollends  ahgenommen.  diiicii  sritic  Zürcher 
Dissertation,  i:u;jl(  ii  h  mit  Züricii  di*^  übrige  Ost«ch\v('iz  almandelmi.  um!  nicht 
ohne  Neues  üi>er  «las  gedruckte  iVluUuiai  hinaus.  Freilieii  bcschi'ankl  er  sich 
auf  den  äusseren  Vorlauf  der  Bewegung  und  verspart  jenes  Studium  Ober  deren 
Ursachen  offenbar  auf  eine  spätere  Arbeit 

Willkommen  sind  die  Basler  Täufer,  von  Pool  BuriMardt,  Wtr  kennen 

jetzt  die  Tauferei  auf  allen  Hau|)lgel)icten  der  Schweiz  aus  neueren  Darstellunge» : 
Zürich  {W%  ät  Gallen  (1887),  Bern  (18U5>,  Basel  d^«^"«)  E. 

{Schluts  in  nuchHer  Xumnur,) 

Ffir  daa  Zwlnglimnaeum  wurden,  aus  dem  l^eitra?  des  Zwinglivereins 
an  die  Stadlhibliothek,  eine  Anzahl  Dr  uc k  s c h  r i f te n  Z  w  i  n g  1  i s  in  hier  noch 
fehlenden  Ausrgahen  ei'worhpn,  phen^n  der  äusserst  rare  S  l.  tJ  a  1 1  e  r  Katechis- 
mus (Fraghüchlein)  von  lö27,  aus  Froschauers  Ufliziu.  Züi'icii  darf  in  den 
Zwinglischriiten  keine  Lücken  haben!  —  Herrn  Dr.  Z.-W.  verdanken  wir  ehien 
Beitrag  von  Fr.  ia—  an  die  Kosten  der  Tafel  vor  dieser  Nummer;  wir  hätten 
sonst  von  dieser  ansprechenden  Beigabe  (Lichtdruck)  absehen  mflssen. 

Redaktion:  Prof.  Dr.  EmU  Egli  ia  2/Mc'h.  OberstrtM. 
Draek  «nd  Expedition  von  Zflreker  k  Fnrrer  In  Zürich  I,  Brann«aM6  3. 
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ZWlNGLiANA. 

Mitteilmigeii  zur  Geschichte  Zwingiis  und  der  Eefonnatioii» 

Herausgegeben  von 
der  Yereinigmig  für  da»  Zwingliina«ettin  in  Zürich. 
1899.   Nr.  X.  [Nr.  5.] 


thvr  Caspar  Ulenberg:  Tita  Zwinglii. 

Halkr  eehrabt  in  seiner  j^bliothek  der  Schweizer  Geschichte 
Band  IINr.  1686  (pag.  407):  •Caspar  Ulenberg  bat  eine  Lebens- 
beschreibmig  Zwingiii  verfertiget,  aber  nicht  ganz  ausgearbeitet. 
Sie  liegt  in  der  BibL  Gymnasii  Laurent,  zu  Cöln  und  hat  90  Seiten.* 
Biese  Notiz  hat  Haller  jedenfalls  entnommen  aus  Hartzheim,  Joseph : 
Bibliotheca  Goloniensis,  Coloniae  Augustae  Ägrippinensium  1747, 
wo  pag.  54  unter  den  Werken  ülenbergs  angeführt  ist:  »Vita 
Zwinglii  imperfecta  et  inedita.  Ab  Amoldo  Meshovio  laudatur  in 
praefiatione  ad  editam  vitam  Lutheri  1622.  13.  Julü.  Exstat  M.  S. 
pag.  90  in  Bibliotheca  Gymnasii  Laurent. " 

Dieser  angeführte  Caspar  ülenberg  ist  eine  bekannte,  interes- 
sante Persönlichkeit.  Er  ist  im  Jahre  1549  zu  Lippstadt  als  Sohn 
Intheriacher  Eltern  geboren.  Er  besuchte  in  Lippstadt  und  Soest 
die  Schalen  und  kam  dann  mit  seinem  Lehrer  Bernhard  Orestes 
nach  Braunschweig,  wo  er  in  den  Predigten  des  bekannten  Luther- 
aners Martin  Chemnitz  eifriger,  regelmässiger  Zuhörer  war.  1569 
bezog  er  die  Universität  Wittenberg  und  wirkte  nachher  als  Lehrer 
in  Ditmarsen  und  Lippstadt.  Unter  dem  Einfluss  seiner  Lands- 
leute Johannes  Nopelius  und  Gerwinus  Calenius  näherte  er  sich 
der  katholischen  Kirche,  zu  der  er  1572  fönnUch  iibertiai.  Er 
promovierte  dann  an  der  pliilosophisclieii  Fakultät  di'r  L'niversität 
7.11  Kiiln,  wurde  Lehrer  am  Laurenliaiier  Gymnasium  zu  Kolii; 
1575  zum  Priester  geweiht  wurde  er  iM'arrer  in  Kaiiierswörth, 
dann  1585  an  St.  Cunibert  in  Köln.  1590  hatte  er  ein  Ruligions- 
gespräch  mit  dem  ealvinistischen  I'rediger  Hadius.  Von  1593  bis 
IGlCr  anitete  er  als  Uekior  deb  Laureniiauer  GymiiabiuiiiH  und 
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daneben  vom  22.  Dezember  1610  bis  zum  9.  Oktober  1612  auch 
als  Rektor  der  Universität  Köln.  Ausserdem  war  er  seit  1605 
Pfarrer  an  St.  Golumba.  Am  bekanntesten  wurde  er  durch  seine 
Bibeißbersetzang,  welche  er  1614  auf  Befehl  des  Kurfürsten  Ferdi- 
nand, Herzogs  von  Baiem,  begann  und  welche  er  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  beendigen  konnte.  JSr  starb  am  16.  Februar  1617. 
(Über  sein  Leben  siehe  hauptsächlich:  Meshov,  Arnold:  De  vita 
et  moribus  et  obitu  Caspari  Ulenbergii.  Coloniae.  1638). 

Hartzheim  und  nach  ihm  Haller  nennen  nun  dafttr,  dass  Ulen- 
berg  eine  Lebensgeschichte  Zwingiis  geschrieben  habe,  Arnold 
Meshov  als  Gewährsmann.  Dieser  ist  für  diese  Notiz  unbedingt 
zuverlässig;  denn  Meshov  ist  nicht  nur  Ulenbergs  Biograph,  sondern 
er  stand  ihm  auch  sonst  sehr  nahe,  teils  weil  er  sein  Landsmann 
im  engsten  Sinne  war  —  Meshov  ist  ebenfalls  in  Lippstadt  und 
zwar  1591  geboren  —  teils  namentlich  deswegen,  weil  er  unter 
ihm  zuerst  als  Schüler,  dann  als  Lehrer  am  Laurentianer  Gymnasium 
in  Köln  war. 

Es  ist  also  jedenfalls  sicher,  dass  das  von  Haller  angeführte 
Manuskript  Ulenbergs  über  Zwingli  existierte  und  es  reizte  mich 
der  offenbar  noch  nie  näher  untersuchten  Sache  nachzugehen.  Ich 
sagte  mir  zwar,  dass  das  Manuskript  wohl  kein  neues  Material 
bieten  werde,  hoffte  aber,  dass  sich  bei  dem  temperamentvollen 
Konvertiten  allerlei  originelle  Bemerkungen  und  eigenartige  Auf- 
fassungen zeigen  werden.  Ein  Aufenthalt  in  Köln  gab  mir  hiezu 
Gelegenheit.  Das  Nachsuchen  war  aber  nicht  einfach,  ist  doch  das 
Laurentianer  Gymnasium,  in  dessen  Bibliothek  sich  das  Manuskript 
befinde  sollte,  längst  aufgehoben.  Nachforschungen  ergaben  nun, 
dass  eine  Reihe  von  Gymnasial-  und  Klosterbibliotheken  in  Köln 
aufgehoben  wurden.  Ihre  Schätze  wurden  auseinandergerissen  und 
zwar  meist  in  der  Weise,  dass  im  Laufe  der  Zeit  Drucksachen  auf  die 
Kölner  Stadtbibliothek,  Manueeripte  auf  das  Kölner  Stadtarchiv 
kamen.  Wie  es  aber  bei  solch  einer  Änderung  zugeht,  ist  bekannt: 
es  tritt  ein  Zwischenzustand  ein,  bei  welchem  vieles  verloren  geht, 
vieles  sich  verschiebt,  vieles  auch  geradezu  gestohlen  wird.  Eines 
dieser  Schicksale  scheint  nun  das  hier  in  Betracht  kommende 
Manuskript  gehabt  zu  haben;  ergaben  doch  alle  Nachforschungen 
nur  ein  negatives  Resultat  Auf  der  Stadtbibliothek  erwies  sich 
beim  Mangel  jeglicher  Manuskripte  ein  Suchen  von  vornherein  als 
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siissiehtslos.  Auch  auf  dem  Stadtarchiv  wusste  man  nichts  von 
dem  gesuchten  Stflck.  Unter  freundlichster  TJnterstQtsang  des 
Archivvorstandes,  Herrn  Frof.  Dr.  Joseph  Hansen,  sah  ich  aber, 
um  sicher  zu  gehen,  sämtliche  Eatalogzeddel  nach,  blfttterte  Sam- 
melbände  durch,  alles  ohne  Erfolg.  Nicht  besser  ging  es  mir,  als 
Ich  auch  bei  der  Verwaltung  der  Gymnasial-  und  Stiftungsfonds 
in  Köln  dieselben  Nachforschungen  anstellte.  Meine  letzte  Hoff- 
nung setzte  ich  noch  auf  Herrn  Dr.  Greving,  Kaplan  an  St.  Golumba, 
einen  Nachfolger  Ulenbergs  also,  der  sich  mit  der  Geschichte 
seines  Vorgängers  beschäftigt;  auch  dieser  konnte  mir  nur  sagen, 
dass  er  vom  gesuchten  Manuskript  nie  eine  Spur  gefunden  habe. 

Aus  allem  dem  mui>s  ich  leider  den  Schluss  ziehen,  dass  das 
90  Seiten  starke  Manuscript  Dienbergs,  eine  wenn  auch  nicht  yoU- 
endete  Lebensgeschichte  ZwingUs  enthaltend,  wohl  fttr  immer 
verloren  ist 

Basel.  8eorf  Flasler. 


Vorarbeiten  für  eine  Nenaosgabe  der  ZwingUseiien  Werke. 
7.  HosiisitlSBiiasim  In  Zwiiglis  BrttfwMbtsl. 

Ortmame». 


Aelin,  Aquileja. 

Steina,  Stainia,  Ad 

Bad«)  Thermopolis, 

Lapidem,  Litho- 

BtQftoitt'iMi. 

|ioIis. 

Sreittdartcn 

Br<»inofrnHini),  Prima- 

Aritentoratum,  Sfrnto 

jiuardiu  (UecoIj>d.J. 

pviKum  (Zwingli). 

marburd 

Martispyiyuin 

a^cfcn 

Veseuum,  Vesania, 

(Zwingli). 

Bessanum. 

inef[«nl»tirg 

HagnopoUs. 

IOmtcrl||iir 

Vitttdonun,  Cbimo- 

Hottivelt 

Rotwila,  ErytUropolis, 

polis. 

Rubenetnm. 

PersoMn7iamen. 

:itnbiibl  CöfillUr) 

Clivanus,  CoUiiius. 

Myconius. 

21  mm  a  tut 

Ammanus,  Anuaiius. 

Megami'T. 

Sruniter 

Fontanuä,  FoiUejus. 

Oeconomus. 

i7afcufa» 

DasypodiiM. 

Ptleolns. 

Dlif 

Crassoa. 

Oeeolampadius. 

2)orfinaitn 

Comander. 

Sacpianus. 

Piirr 

Macrinu«. 

KcOcr 

Cellarius. 

(Ecfftein 

Akrogimiaeus. 

Kcttcnacfer 

Syrnjrriu'^. 

Eleutheros. 

Köpfei 

Capilo,  Ceplialaeus. 
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Ko!]Ircutcr 

Brassicanus. 

Serlorius. 

Kornmcffcr 

Frumeatariu& 

Sdjmto 

f  aber,r  abn,J)  aonuuB. 

Kramet 

Instiior. 

iiliioiycufl  v^Mnngii^ 

PeQieainis,PeUecaiiiis. 

sujuttaniicr 

lAcreiinfliiueuB  ^aw«j« 

Corüi  (o.  (Slams)  Glareanus. 

r'taijeitit 

IjllAlJiDacUS. 

Lucius,  Lutias» 

7tettt/  ooiii 

a  ijapiue,  j^iapiafiiis» 

Luthenus. 

StctHcr 

Lapidanus. 

lllai 

Madius. 

Straug 

Strulhio. 

nicicr 

Marius,  Cellarius, 

Avienus. 

Agricola. 

Auceps. 

mMev  (v,  HeUtfon)  ReUicanus. 

IPatt,  pon 

vadianus. 

«1  iii  n  V  i^»  Ii  • 

Ärtostomius. 

wtticnoangfr 

A IJT  OJpO  >   ^  Zi  W  iXl^ilJ^ 

Taurenus,  Taareoltts, 

Büviüus. 

Hospinianus. 

Capuion. 

IDdlfltn 

Lupulus. 

Hosborfer 

Rhodocomus. 

Albanus. 

Rubellns. 

Zimmermann 

Xylotectus. 

König 

a  Lilis.  a  LiliOi 

Saijmann 

AJeander,  Salan* 

Liliauuä. 

droiüus. 

Sentfr 

Uräni, 

5d}affl)oitftr 

Probatopolitani. 

(Cosgenbnrfier 

Tokenhurgi,  Doggür 

3nttecfd{i0ei$er 

Immontani. 

Ducani. 

Seherg-  und  Spottnamen  u.  drgl. 

Sobicr 

Bodenlur  (Zwinglij. 

f^allcr 

Minimum  uumisma. 

Geckius  (Glarean). 

Saxtl 

Ureinus. 

5.  Cttcins 

Caeabus  (Kochtopf). 

Wir  Ii;ihen  da  und  dort  beipeselzt.  wer  die  Namen  so  br;iiicht.  Zwiagli 

erfand  gern  eigene  Formen-    Su  sagt  er:  Ceramielateus 

sie  cnim  fecimus 

Schurtanner  graeeum  VII.  333. 

Oder:  Gasaens, 

nam  Gaseum  band 

decorum  est  adpellari  YII.  138. 

Einige  Personennamen  sind  hier 

Übergangen,  weil  ihre  Erklärung  noch 

nicht,  oder  nicht 

sicher,  irehnigon  i?t. 

Für  C e r  V i tili  s 

VII.  84.  161  vermuten 

Zwingiis  Werke 

Hirtel,  für  N  e  p  o  s 

VH.  80.  133  N 

if.    Aber  wie  hiossen 

Aedililius  Vll.  399,  Fabula  VII.  52,  Hirudaeus  Vü.  bt.  89,  Lopadius 

m  240.  VnL  843. 543,  anf  dentsdi?  Nicht  berücksichtigt  haben  wir  die  vielmi 
Namen,  die  in  lateiniachem  Gewände  anftreten,  aber  als  dentiche  erkennbar  and» 
weim  auch  dies  nicht  immer  auf  den  ersten  Blick,  wie  Berns  «Bär»  Z  as  i  u  s  =: 
Z«fli,  Zeliass^ZiU.  £.  £gll. 
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Zwlnglls  Klemnsprniigr. 
Üiezu  die  Tafel:  Kloster  Einsiedela  zur  Zeit  2wiagiis. 

aUlhcb  Zwingli,  der  Kefonnator,  war  zwiBchen  1516  —  1518 
Prediger  zu  Einsiedeln.  Einmal  predigte  er  daselbst  auf  dem 
Brülil  vor  einer  Yolksmenge  Uber  seine  neuen  Lehren.  Von 
Gegnern  derselben  wnrde  er  jedoch  umzingelt  und  mit  Schiigen 
bedroht.  Aber  urplötzlich  verschwand  er,  indem  er  einen  gewal- 
tigen  und  unerhörten  Sprung  vom  BrOhl  hinweg  bis  auf  das  west- 
lieh gegenüber  gelegene  Gebirge  nahm.  Darum  heisst  noch  heut 
zu  Tage  der  PlatZy  wo  er  nach  dem  Sprunge  stand,  der  Ketzer^ 
boden." 

So  ersfthlt  Alois  LUtolf  In  seinen  Sagen  aus  den  V  Orten« 
S.  232.  Wie  alt  die  Sage  ist»  weiss  man  nicht. 

Der  Brülil  in  Einsiedeln  ist  ein  Platz,  auf  dem  von  altersher 
Volksfeste  stattfanden.  Ein  solches  sieht  man  in  der  handschrift- 
iicheu  Clironik  des  Luzemer  Schilling  dargestellt,  mit  den  alt- 
schweizen>t ht n  Leibesübungen,  Springen,  Steinstossen,  Ringen. 
Im  Hintergiund  die  Ansicht  des  Klostors,  wie  es  zu  der  Zeit 
aiies^h.  als  y.whxi^Vi  (lasuli)st  weilte.  Wir  geben  das  P.ild,  mit 
gütiiier  Rt'willigung  des  Herrn  Dr.  llcrniaiin  Escher,  als  Tafel 
<]io>rr  Numnier  bei;  das  ('liehe  ist  Kigentuni  der  Stadthibliothek 
Zürich  und  für  Zemps  Büderchroniken  (üeite  101^)  hergestellt 
worden. 

Vor  einer  grossen  Volksmenge  predigte  Zwingli  zu  Einsiedeln 
an  der  El  -  ^' eihe  des  Jahres  1522.  von  Zürich  her  dazu  berufen. 
Das  war  alierdings  bereits  die  Z«  it,  in  der  die  religiösen  Gegen- 
sätze erwacht  waren,  und  in  der  Zwingli*  wie  Ballinger  I.  81  an- 
deutet, auch  zu  Einsiedeln  mit  den  neuen  Überzeugungen  nicht 
zurückhielt.  Aber  wir  vernehmen  weder  davon  etwas,  dass  die 
Predigten  auf  dem  freien  Platze  stattfanden,  noch  dass  eine  Auf- 
regung oder  Bedrohung  des  Predigers  erfolgt  sei,  die  ihn  gezwungen 
h&tte,  auf  den  »Ketzerboden"  (ZOrichs)  zurttckzufliehen. 

An  diese  geschichtliche  Begebenheit  wird  die  Sage  kaum 
anknflpfen.  Sie  wird  aus  den  Motiven  späterer  Zeiten  zu  verstehen 
sein.  Ohne  Zweifel  mussten  die  Einsiedler  es  oft  hören,  dass  sie 
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einst  den  Ketzer  bei  sieb  gehabt  hatten»  und  deuteten  mit  der 
Sage  an,  dass  sie  nidits  mit  ihm  za  tlian  haben  wollen.  Dabei 
knüpften  sie  an  den  Un^st  vorhandenen  Namen  Eetzerboden  an, 
der  nun  sogleich  seine  Erfclftrong  fluid.  An  Ütere  Sagen,  oder 
gar  Mythen,  die  mit  hineingespielt  h&tten,  ist  nicht  za  denken. 

E. 


Zwinglf  mid  die  Pfkrrbfleher* 

Diü  sogenannten  Pfarrbücher,  Porsonalvorzoichnisse  dev  Ge- 
meinden in  Rücksicht  auf  die  kiich liehen  Haudlungeii  und  Vorläufer 
der  jetzigen  Zivilstandsregister,  scheinen  als  geordnete  Institution 
durch  die  Reformation,  und  zwar  durch  Zwingli,  eingeführt 
worden  zu  sein. 

Es  ist  mir  nur  ein  einzisres  früheres  Beispiel  aus  der  Schweiz 
bekannt.  Herr  Staatsaixliivar  Dr.  A.  R.  Wackeruagel  in  Ha^^el 
teilt  mir  mit,  dass  der  Leutpriester  zu  St.  Theodor  in  Basel,  J  o- 
hann Ulrich  Surgant,  durch  die  Jahre  1490—97  ein  Taufbuch 
gefuhrt  habe  (das  Original  iiu  Britischen  Museum  zu  London).  Die 
Zahl  der  Taufen  beträgt  für  die  genannten  Jahre  der  Keihe  nach: 
1,  26,  19,  23,  50,  36,  30.  S\  In  jedem  cinzelneu  Fall  ist  ange- 
geben: der  Tag  der  Taufe,  sttwie  der  Name  des  Vaters,  der  Mutter 
und  des  Täuflings.  Die  Einträge  l>eziehen  sicii  auf  alle  möiilit  lieii 
Personen;  es  scheint  sich  also  um  ein  wirkliches  Geniciti«k Luch 
im  spateren  Sinne  zu  iiaudein.  Surgant  ist  einer  der  Männer,  von 
denen  sehen  vor  der  Ueformation  reformatorische  Anregungen  aus- 
gegangen sind.  Sein  Handbuch  ffir  Pfarrer  gibt  manche  gesunde 
Anweisungen  für  die  Predigt.  Er  leht«'  uoc  Ii.  als  Zwingli  in  Basel 
studierte;  doch  ist  über  winon  Eintliis^  aut  diestni  nichts  Sicheres 
naehzuwpisen.  Sein  Taufhuch  scliciut  in  der  alten  Zeit  vereinzelt 
dazustehen.  In  Zürich.  St.  Gallun.  Konstanz  findet  sieh  nichts 
älinlichcs.  ebenso  wenig,  nach  einem  Expose  des  sei.  Horm  von 
Stürler,  im  gesamten  Gebiet  von  Bern. 

Zwingli  ist  zur  Einführung  der  \'or/t'ichnisse  zuniiehst  durch 
die  Wiedertäufoi-  veranlasst  worden.  Diese,  als  Gegner  dei'  Kindei- 
taufe,  erkläiten.  sie  ui-sen  nicht,  ob  sie  getauft  seien  oder  nieht. 
Deshalb  regte  Zwingli  die  Führung  von  Taufbüchern  an.  Aber 
zugleich  noch  aus  einem  anderen  Grunde.    Gleichzeitig  nämlich 
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wurde  das  Bhegaricht  in  ZOrioh  euigeführt,  und  dieses  sah  sich 
manchmal  veranlasst,  dem  Alter  der  Eheleute  nachzufolgen ;  nament- 
lich ham  ee  vor,  dass  Eltern  ihre  Kinder  fQr  jfinger  ausgaben,  als 
sie  waren»  um  eine  Ehe  zu  hinden.  Das  Taufbuch  konnte  in 
aolchen  Fällen  zugleich  als  Geburtsregister  dienen.  Zwingli 
nennt  diese  Verzeichnisse  Ephemeriden,  d.  h.  Journale  der 
Pfiurrer.  Der  Zeddel  von  seiner  Hand,  auf  dem  dieselben  in  Vor> 
schlag  gebracht  sind,  ist  lateinisch  abgefasst  und  noch  im  Staats- 
archiv vorhanden  (Abdruck  in  der  Zftroher  Aktensammlung  Nr. 
983).  Ein  Datum  trägt  er  nicht;  er  muss  aber  im  Hai  1526 
geschrieben  sein,  wie  wir  sofort  sehen  werden. 

Die  Anregung  Zwing^is  lag  nämlidi  offenbar  einem  Beschluss 
der  drei  städtischen  Leu  tpri  est  er  in  dieser  Sache  zu  Grunde, 
vom  80.  Mai  1526.  Zwingli  und  seine  beiden  Kollegen  erscheinen 
oft  als  vorberatende  Kommission  des  Ratss  in  Kirohensachen.  Der 
Vorschlag  dee  Reformators  wurde  gutgeheissen  und  zugleich  er- 
weitert. Die  Kommisnon  beschloss,  es  seien  neben  den  TanfbQchem 
auch  Ehebücher  zu  fQhren;  das  liege  im  Interesse  der  Eheord- 
nung; man  mflsse  wissen,  wer  ehlich  beisammensitze  und  wer 
nicht 

In  dieser  Gestalt  bestätigten  gleich  hernach  Räte  undBur- 
ger  von  Zttrich  die  Vorlage  und  Uessen  sie  als  Satzung  fUr 
das  ganze  Gebiet  von  Zttrich  ausgehen  (Aktensammlung 
Nr.  982;  dazu  BuUinger  L  881). 

Vor  der  Reformation  war  der  Altersnachweis  einer  Person 
mit  Umständen  verbunden  und  ohne  die  rechte  Gewähr.  Beispiel : 
Im  Jahre  1493  wird  ein  Mann  zum  Burger  von  Zürich  angenommen 
auf  Grund  mehrerer  mündlicher  Zeugni^ste,  dass  er  „hier  zu 
Zürich  geboren  und  getauft"  sei,  besonders  auf  die  Aussage  einer 
Frau  hin:  «si  sye  sin  gott",  d.  h.  seine  Taufeeugin  (Staatsarchiv, 
Acta  Nachgänge).  Seit  der  Reformation  war  nun  der  Nachweis 
einfacher  und  sicherer  möglich.  Überdies  bemerkt  Zwingli  aus- 
drücklich: sine  precio,  ohne  Kosten.  Die  alte  Kirche  hatte  durch 
Abjjaben  aller  Art  das  Volk  belästigt,  und  es  ist  ein  auch  sonst 
wall  nu  ll  inbares  Streben  der  lleformationszeit,  hier  Erleichterung 
zu  bcb arten. 

Niclil  von  Zwingli  angeordnet,  aber  mittelbar  auf  ihn  zurückzu- 
^ren  »iud  die  Totenbücher.    Zwiugli  forderte  in  dem  oben 
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erwähnten  Zeddol,  der  die  Tauf register  anregt,  die  Verkündung 
der  in  jeder  Woche  YerBtorbenen  am  Sonntag  vod  der  Kan7.1l. 
Dabei  betont  er  den  Gegensatz  zur  alten  Kirche:  man  wolle  durch 
diese  Meldung  der  Kamen  den  Abgestorlx-nen  nicht  aus  dem  Feg- 
feuer helfen,  sondern  nur  die  Gemeinde  des  Todes  erinnern,  damit 
sich  jeder  täglich  darauf  rüste  und  in  allem  wache.  Die  Formel 
der  VerkQndung  faast  er  so;  ,Und  sind  dis  die  schwöster  und  brüe- 
der,  die  in  diser  wuchen  von  Gott  berüeft  sind*  (folgen  die  Namen) ; 
dann  wird  Gott  für  seine  Gnade  an  den  Heimgegangenen  gedankt 
und  er  auch  für  die  Lebenden  darum  gebeten.  Wesentlich  gleich 
stehen  die  Worte  in  der  ältesten  Zürchor  Liturgie  vom  14.  Ueu« 
monai  1520;  nur  sind  nicht  mehr  die  Schwestern,  sondern  die 
»Mitbrüder"  vorangestellt. 

Mit  der  VerkOndang  war  mittelbar  der  Anstoss  zur  Führung 
von  Totenbüchern  gegeben.  Solche  entstanden,  indem  die  Pfarrer 
die  Zeddel  mit  den  Namen  der  Verstorbenen,  welc  he  sie  an  den 
Sonntagen  verlesen  hatten,  in  ein  fortlaufe  ml  es  Hegihter  eintrugen. 
Zwingiis  Nachfolger  Bullinger  begann  1549  ein  Totenbuch  am 
Grossmünster  für  die  ganze  Stadt  und  deren  »Wachten"  d.  h.  deren 
Weichbild,  die  später  sogenaimten  Ausgemoinden.  Es  zählt  in  den 
25  Jahren  von  1549 — 74  in  Summa  3950  Namen  auf  und  ist  ein 
Büchlein  in  Sdimülfolio  (Staatsarchiv  E.  IL  272).  Weil  die  Ver- 
kündigung das  Interesse  bildete,  schrieb  man  nicht  den  Todestag, 
sondern  nur  den  Sonntag  der  Verkündigung  auf,  dazu  einfach  die 
Namen  der  Verstorbenen.  So  starb  Bibliander  am  24.  September 
1564,  an  einem  Sonntag;  er  steht  im  Totenbuch  ohne  dieses 
Datum  als  der  erste  einer  Reihe,  die  am  folgenden  Sonntag  den 
1.  Oktober  verkündet  wurde. 

Später  hat  sich  noch  Antistes  Breitinger  gr(M3se  Verdienste 
um  die  ßücherfUhrung  erworben.  Seine  Anordnungen  stammen 
von  1628. 

Von  Zürich  aus  haben  sich  mif  der  Ueforniation  auch  die 
Pfarrbücher  verbreitet.  Meist  ist  das  llauptjahr  der  Reformation 
einer  Stndt  (uh  r  eines  Gebietes  zugleich  das  Jahr,  mit  welchem 
daselbst  die  Register  beginnen.  St.  H  ;» 1 1  cn  fol«j?t  auch  hier  Zürich 
auf  dem  Fusso;  die  Stadt  besitzt  ein  Taufbuch  seit  1527  (im  Stadt- 
archiv). In  Basel  beginnen  die  Kirchenbücher  seit  1529  zu  St. 
Martin,  St.  Leonhard  und  St.  Theodor  (Fortsetzung,  s.  oben),  zu 
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st. Alban  1532,  St.  Peter  IhM.  St.  Rlisabeth  1542  u.  B.  w.  fMii- 
teilung  des  Staatsarchivs).  -Der  l^at  \(m  Bern  erliess  am  8.  März 
1529  die  »Underrichtung  des  Taiifs  imd  Nachtmahls*  (später 
.Kanzel-  und  Agendbücblein  der  Küchen  von  Bern*),  worin  die 
Taufe  definiert  und  verordnet  wird:  »Es  söUend  auch  die  Namen 
dir  Kindon  sampt  ihren  Eltern  und  Getten  und  Göttinen  ordenlich 
in  Taufrodel  ufgeschriben  werden,  von  viien  Ursachen  wegen*. 
Gleichzeitig  ei>:ieng  der  Befehl:  »Die  Namen  der  Eelüten  sollend 
auch  ufgeschriben  werden,  das  dienstlich  ist,  nachfolgend  Irrthiimb 
abzestellon".  Daraufhin  beginnt  am  Mflnster  zu  Bern  der  Taufrodel, 
mit  dem  Eherodel  im  Anhang,  mit  Beginn  des  Jahres  1530  (nach 
Mitteilungen  des  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Türlor  und  einem  von 
ihm  beigelegten  Epos^  des  Herrn  v.  Stürler  sei.).  Zu  Konstanz 
beginnt  das  Taufbuch  zu  St.  Stephan  mit  dem  Jahr  1531  (es  liegt 
im  Stadtarchiv).  Schaffhausen  gestattet  1 589  den  Pr&dikanten, 
Bofem  sie  wollen,  Taufbücher  zu  führen,  worauf  das  älteste  mit 
1540  beginnt  (MitteUnng  des  Herrn  Pfarrer  Bächtold  auf  der  Steig). 

In  Deutschland  dfirften  die  oberdeutschen  Beichsstädte 
vorangegangen  sein.  Eonstanz  wurde  bereits  erwShnt^  Sodann 
enthftlt  die  NOrnberg-Brandenbnrgische  Kirohenordnnng 
▼on  1533  eine  Bestimmung,  welche  mck  auf  yerzeichnnng  »der 
Kinder,  die  sie  (die  Pfarrer)  taufen,  vnd  der  Personen,  die  sie 
ehlieb  einleiten*,  bezieht,  und  von  der  Herr  Pkof.  Hauck  in  Leipzig 
sdireibt,  sie  sei  seines  Wissens  das  Slteste  Beispiel  auf  dem  Ge- 
biet der  deatechea  bezw.  lutherischen  Reformation.  Ans  dieaer 
Kirchenordnung  ist  die  YerfQgung  in  andere  deutsche  Ordnungen 
fibergegangen. 

Nadi  diesen  Anhaltspunkten  kommt  wirklieh  Zwingli  das 
Terdienst  zu,  die  Petsonalregister  als  regelmässige  Institution  in 
die  Kirche  eingeführt  zu  haben.  Das  ist  bezeichnend  ftkr  seinen 
praktischen  ^nn,  der  von  Anfang  an  auf  das  Leben  und  auf  öffent- 
liche Ordnungen  ffir  dasselbe  gerichtet  ist.  Zugleich  aber  spricht 
aus  dieser  Institution,  die  alle  Gemeindeglieder  nmfasst  und  alle 
gleich  behandelt,  ein  gerechter  Sinn;  das  Mittelalter  hatte  den 
Gedanken  der  Gleichheit  verloren,  hier  lebt  er  wieder  auf. 

Mit  der  Zeit  sind  die  Pfarrbücher  eine  wichtige  Quelle  für 
(jieschichte,  Statistik,  Sprachkunde,  geworden.  Das  hat  einlässlich 
Pfarrer  Farncr  zu  Stammhcini  im  Züiiher*  Taschenbuch  dieses 
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Jahres  dargethan;  durch  eine  Arbeit  von  bleibendem  Wert  ist 
hier  gezeigt,  wie  die  von  Zwingli  auegegaogene  Anregnng  auch 
da  fruchtbar  geworden  ist,  wo  er  es  selbst  noch  kaum  geahnt  hat. 

E*  Bgli. 


Gebet  um  den  rechten  Verstand  der  Schrift* 

0")  funr  ^hcU\  Cvif^c,  crlc«cf>tc  mein  pcrftcntnus  unb  tt>uc  mir  uff  mein 
fiinu%  öa*  xdi  rorftcu  müa  bailivu-  acidnift  lm^  ba?  barauf^  (eye  cnpfabu 
ivat  reu  miJ)  laiö  aller  meiner  fiiiiöe,  uuö  iiiii^c  clltjliu^t  aH'r^en  in  rechter  aiiv>aii>t. 
Uitb  lerne  mi<^,  ba»  i«^  aKe  Icfitn^cn  ^er  t^ailiijen  d<^^t^*f^  rer(e;it  nnb  nMitMen 
mH$  in  bas  anbe<4ti0  ^epelt,  in  giiete  betrat^ttitt^  nnb  Kefd^eitlii^aiti  ^ann  felig 
ijk  iMr  mcnf«^,  ^en  bu,  Qerre,  unberiDeifefl,  unb  ben  bn  ferne^  von  beinern  ^efe^c. 
ifmrn. 

O  IScric  ^l^i'fi'  ^Iriftc,  lerne  midj  peii'teu  bas,  ^as  idj  Icfc,  l»as  idi  ^asfclbi^ 
mit  ^em  lierjcn  nni>  mit  ^cn  tuerfeu  tuahrbafftiijflid}  rerbriutjen  mü^c.  21mcu. 

<D  ^erre  ^i}c\u  <it'\^c,  i>ict>  biemfteti^flid}  bitte  id(,  bas  bu  mir  belnen  fiai« 
li^en  9ai0  tP^Ofk  btemiietigfliilf  mitteilen. 

(!)  i^err,  eröffne  meine  auiiien,  fo  ix>ir6  id?  erd^ennen  ivun^rrverlit^  bill^ 
bfiiiitn  ijefft^c;  idj  bin  beiii  >-iM!''r   lib  r-ir  J^,-vr,  l»en  per^tan^. 

C'>  ticrr  3Hefu  vTrifte,  offne  mir  inciiic  imnc,  i^iiniit  id^  rcrucme(n}  müa  bie 
t|atli^e  gefd^iift  mb  barbmdi  cntjüut^t  lueii)  nnb  uu^  liebe  cjott^  und  bcs  ne^fteii 
biefelben  creffti^flid^  mit  benfelben  ocrprin^cn  ntu^  2Imen. 

<D  Ifcrr  31)efn  Grifte,  bridf  mir  bos  tnrot  ber  ttatli^en  $ef<^rift,  uff  bos  id; 
btd}  in  ber  pre<^n0  bc5  brots  er4}ennen  mu^e.  2fmen. 

^umma  Snmniarum:  crkirm  bid^  Sber  mi(^  armen  fflnber.  i).  p(ate)r  n(0$te)r, 
alte  maria 

Obiges  Gebet  findet  sich  auf  einem  gedruckten  Exemplar  von 
Zwingiis  Schlusareden  zur  ersten  Disputation  am  29.  .Innn  ir 
1523,  am  i^khluss,  von  einer  tingofilhr  gleichzeitigen  Hand  aut- 
geschrieben. Davor  (Tonfalls  lumdschi iftlieh  das  Mandat  zn 
dieser  Disputation,  ^^tadtbibliothek  Züricit,  Simml.  Sammlung 
Band  8. 

In  der  Schrift  von  Wol  fens berger  über  die  Zürcher 
Kirchengehote  findet  sich  kein  diesem  ähnliches  Stück.  Es  ist 
altertümlicher  als  die  in  kirchlichen  Gebrauch  gekommenen  Ge- 
bete der  Keionnation,  wie  das  namentlich  auch  aus  dem  Schluss 
hervorgeht.  Der  Geist  ist  schon  der  neue,  die  Gedankon  sinnig, 
im  Anschluss  an  Psalmstellen  und  an  die  Emroausgeschichto  in 
Lukas  24.   So  kann  das  Gebet  in  die  Übergangszeit  gehören  wie 

')  Der  Sclilusi$  vun  b.  an  ist  nicht  ganz  sicher,  du«  Wort  maria  entstellt 
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die  Druckficbrift,  aaf  der  es  stelitf  und  etwa  aU  Morgengebet 
der  Predigt  gedient  haben.  Wegen  der  sQddeutacheD  Sprache,  die 
doch  anch  schweizerdeutsche  Laute  aufgenommen  hat»  möchte  ich 
an  einen  der  fremden  Geistlichen  denken,  die  damals  bei  uns 
wirkten.  FQr  die  Geschichte  der  Liturgie  bleibt  das  Stttck  in  alle 
Fälle  beachtenswert.  E.  B9IL 


Die  Wellenberg  xu  Pflmgeii. 

Die  Stadtbibliothek  Winterthur  versteht  es,  för  ihre  Neigahra- 
blätter  Gegenstände  zu  wählen,  welche  das  allgemeinste  Interesse 
erwecken.  Das  Blatt  für  1897/98  brachte  die  Geschichte  der  durch 
Köiiigsmord  und  Gattentreue  berühmten  Freiherren  von  Wart;  das 
neue,  f&r  das  angetretene  und  das  nächste  Jahr,  erzählt  die  Schick- 
sale der  Junker  Wellenberg  zu  Hungen  und  bietet  damit  eine 
willkommene  Episode  zur  Reformationsgeschichte,  speziell  zu  dem 
gewaltigen  Kampf,  den  Zwingli  wider  das  Reislaufen  und  für 
die  Regeneration  des  tiefgesunkenen  Volkslebens  geführt  hat.  Ver- 
fasser dieser  gründlichen  und  verdienstvollen  Arbeit  ist  Herr  K. 
Hauser,  Lehrer  in  Winterthur;  von  ihm,  dem  Geschichtschreiber 
der  Herrschaft  und  Gemeinde  EIgg,  stammt  auch  das  frühere  Neu- 
jahrsblatt über  die  von  Wart. 

Wellenberg  ist  ursprünglich  der  Name  eines  Schlosses 
unweit  Frauenfeld.  Die  Freien,  die  von  diesem  Edelsitz  den  Namen 
führten,  sehen  wir  im  spätem  Mittelalter  im  Besitz  von  Schloss 
und  Herrschaft  Pfungen  an  der  Töss,  vorOberguhend  schon  um 
1350,  dann  dauernd  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  und  im 
ersten  Viertel  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Das  Neigahrsblatt 
erzählt  uns  umständlich  alle  Änderungen,  die  sieh  mit  Schloss 
Pfungen  zutrugen;  am  interessantesten  ist  der  Auägang,  den  die 
Familie  Wellenberg  genommen  hat,  die  Katastrophe,  welche  hier 
zufolge  der  Reformation  Über  einen  Herd  mittelalterlicher  Verderb- 
nis hereingebrochen  ist. 

Thomas  Wellenberg,  der  letzte  seiner  Familie  auf 
l'fungen,  regierte  von  1492  bis  1524.  Begütert  und  tapfer,  be- 
gehrte er  dem  Ehrenzeichen,  das  er  im  Wappen  trug,  neuen  Glanz 
zu  verleihen:  es  sind  zwei  abgehauene  Bärentatzen:  ein  Vorfalir, 
jener  früheste  Besitzer  Pfuugens  und  Dienstmann  des  Bischofs  von 
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Ghur,  hatte  dieses  Wappen  erhalten  in  Anerkennung  eines  kühnen 
JftgerrtttckleiiiB  im  Bflndnerland.  Unser  Thomas  also  asog  einmal 
nach  dem  andern  in  Kriegsdienste,  zu  Kaiser  Friedrich  nnd  Kaiser 
Maximilian,  und  brachte  von  seinen  Forsten  schOne  Ehrungen  mit 
nach  Hanse,  Adelstitel  und  Tumierfreiheit.  Von  da  an  konnte  er 
das  Kriegsleben  nicht  mehr  lassen.  Wir  finden  ihn  überall,  wo 
hoher  Sold  winkt,  bald  im  Mailändiscben,  bald  beim  Fransosen, 
und  mit  den  Winterthnrer  Herren,  bei  weldien  damals  ein  Haupt- 
quartier der  BelslftufBrei  florierte,  steht  er  in  intimen  Beziehungen. 
Das  ging  bisHarignano  im  Jahrs  1515.  Seither  bricht  eine  neue 
Zeit  an.  Das  Zürcher  Volk  wendet  sich  vom  Herrendienst  ab, 
und  diese  Wendung,  mit  Zwingiis  Reformwerk  zum  vollen  Durch- 
bruch gehmgend,  «eht  mit  dem  ganzen  reisläufei^fichen  Landade) 
auch  den  Schlossherm  von  Ffnngen  ins  Verderben  hinein. 

Zunächst  freilich  rftcht  sidi  an  Junker  Thomas  dir^t  die 
persönliche  Schuld.  Die  Öftere  Abwesenheit  von  seiner  Herr- 
schaft wirkt  nachteilig  auf  Verwaltung,  Wirtschaft  und  Wohlhaben- 
heit zurück,  und  im  Gbfolge  davon  stellen  sich  einmal  über  das 
andere  widerwftrtige  Hftndel  ein,  bald  mit  den  Bauern,  deren  Frei- 
heitsgefühl  sich  regt,  bald  mit  dem  Pfarrer,  der  nch  und  das 
Kirehengnt  benachteiligt  glaubt  Der  Junker  wird  dahin  getrieben, 
sein  Erbgut  aufzugeben,  Schloss  und  Herrschalt  zu  verkaufen  und 
nach  Wintmihur  Überzusiedeln,  1524. 

Aber  gerade  hier  sitzt  er  nun  an  dem  Orte,  wo  das  gr Oese r e 
Gericht,  das  der  Geschichte,  am  schwersten  hereinbricht  und 
auch  ihn  ereilt  und  voUends  vernichtet  Ein  Reisläuferprozess, 
von  Zwingli  mit  jener  Unerbittlichkeit  betrieben,  wie  sie  in  den 
gleichen  Tagen  ein  Junker  Grebel  in  Zürich  selbst  erfuhr,  niussto 
dazu  dienen,  in  Winterthur  ein  für  allemal  Ordnung  zu  schaffen; 
Junker  Wellenberg  wurde  das  Opfer,  an  dem  mau  das  wirksamste 
Exempel  statuierte.  Schwer  gebüsst  und  als  ein  niciiieidi^iT  Mjimi 
ehrlos  erklärt,  griff  'J'lioinas  zmn  Waiiderstub.  Er  zog  nach  lAi/.eni. 
Seine  letzte  Zufliiclit  fand  er  bei  üciuem  Sohne,  dem  Abt  Bona- 
ventura zu  inu'inau.  wo  vr  1536  starb  und  ein  standesgeuiäsjöes 
Begiäl)uis  erliielt.  Ein  anderer  Sohn  besass  jetzt  bereits  das 
Bürgerrcclit  und  ein  Kaus  zu  Zürich.  Dieses  Haus  ist  der  ehe- 
malige Göldlituriu  an  der  Brunngasse.  Es  wm  auch  ein  nieder- 
gehendes Junkerngeschlecht,  das  hier  dun  Erlj»itz  veräussert  hat  : 


j  . .  ..  y  Google 


—    93  — 


Jörg  Qoldli,  vom  Volk  des  Verrats  bei  Kappel  bezichtigt  und  des« 
halb  zum  Wegzug  von  Zürich  genötigt,  verkaufte  den  FamilieDsitz 
um  1000  Gulden  an  Hans  Peter  Wellenberg,  und  seither  heiest 
das  Haus  »zum  Wellenberg"  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Diese  wenigen  Andeutungen  zeigen,  dass  wir  hier  einen  histo- 
rischen Stoflf  von  fast  dramatischer  Wirkung  vor  uns  haben. 
Über  lintm  Kdehiiiinne,  der  für  Ruhm  und  Waffenehre  zu  Felde 
ziülit,  und  dem  in  suiiitii  besseren  Tagen  pei*8t)nliche  Hingabe  an 
seine  Herren  von  Österreich  wohl  zuzutrauen  ist,  zieht  sicli  ein 
verhängni.svolle.s  Netz  eigner  uiul  allgemeiner  Schuld  zusauuuen, 
bis  er  nicht  mehr  entrinnen  kann.  Die  Einzelheiten,  wie  dieses 
Gericht  sich  vollzieht,  böK  n  einem  Novellisten  reichlichen  Stoff, 
hic  Feindschaft  von  Sehlossherr  und  J'furrer,  die  lleibereion  mit 
den  widei-sponstigen  Bauern,  das  schnldbelastete  Lehm  aut  dem 
Edelsit/,  das  nahe  Klösterchen  als  Zuilucht  der  h'eisliinfer.  die 
chiffrierten  Briefe  des  Winterthurer  Stadtschrei bcrs,  die  auf  dem 
Schloss  unvorsichtig  zurückgelassenen  Dokumente,  welche  der  über- 
vorteilte Käufer  aus  Rache  dem  Feind  ausliefert,  der  deutsche 
Wegelagerer  Drobitz,  die  (  liot  Herren  von  Kmbrach  ~  alles  zu- 
sammen ergibt  ein  Bild  von  spannender  Wirkung. 

Aber  dieses  Bild,  durch  das  von  Zwingli  aufgesteckte  Licht 
grell  erleuchtet,  ist  nicht  Poesie,  es  ist  wahre  Geschichte.  Wir 
sind  dem  Verfasser  des  Xeujahi-sblattes  dankbar,  da&s  er  einmal 
die  Aufirabe.  die  hier  vorlag,  an  Hand  genonuuen  und  gelöst  hat. 
Wie  friiin  r  an  dem  Beispiel  des  .1  unkers  Jörg  von  Hinwil  zu  Elgg. 
so  hat  er  jetzt  an  dem  des  letzten  Wellenberg  auf  Pfungen  da.s 
verdiente  G  e  r  i  c  h  t  ü  1)  o  r  die  R  e  i  s  1  ii  u  f  e  r  e  i  und  damit  d  n  s 
hohe  Verdienst  Zwingiis  um  unser  \  nlkslebon  überaus  an- 
schaulich illustriert,  sowie  zugleich  den  Beweis  geleistet,  wie  frucht- 
bar die  Zürcher  Akten  zur  Reformations^esehichle  sich  vui  vvenden 
laKsen.  wenn  die  reichen  Schütze  eines  Ortsarcliivs.  wie  das  Winter- 
thurer, Heissig  ausgebeutet  uml  mit  verwei  tet  werden.  E«  lohnt 
sich,  zu  vernehnien,  wie  Herr  llausei  selber  das  Krgebuis  seiner 
Arbeit  znsammenfasst :  er  sdiliesst  mit  den  Worten: 

.1)10  Ljerichtliehen  Wihandlungen  mit  den  Reisläufern  lassen 
uns  in  emen  fürchterlichen  Abgrund  sittlicher  Verkommenheit 
schauen.  In  allen  Schichten  des  XOIkes  war  eine  tiefgehende 
moralische  Entartung  eingetreten.    Das  Ueislaufen,  das  Pensionen- 
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WGsen  nnd  die  kirchlichen  Misstände  hatten  daa  ganze  Yolkalebcii 
von  Grund  aua  vergiftet.  Klaren,  aicheren  Blickes  erkannte  Zwingli 
die  S<diSden  seiner  Zeit;  anerschrockenen  Mutes  griff  er  das  Ühei 
an  der  Wurzel  an,  suchte  dem  Oberwuchemden  Unkraut  den  Lebene- 
laden  zu  unterbinden  und  so  das  nationale  Leben  zu  läutern  und 
zu  heben.  Hit  Bieeenbeeen  fegte  die  Reformation  den  Morast  hin- 
weg und  brachte  binnen  kurzer  Frist  eine  Veredlung  des  gesamten 
Volkslebens^  eine  Regeneration  aller  Lebenaverhältniaae  zu  stände, 
die  unser  Staunen  erregt*  E» 


AuK  Carlütaüts  Predigten  In  Zürich. 

Andreas  Bodenstein  von  Carlstadt,  der  vielgenannte  Genosse 
Luthers  im  Aufgang  der  Reformation,  aber  ein  unruhiges  Blement 
in  Wittenberg,  ist  später  in  die  Schweiz  gekommen  und  hier  durch 
Zwingli  in  stetigere  Bahnen  eingeleitet  worden.  Er  erhielt  in 
Zfirich  das  Predigtamt  am  Spital,  versah  eine  Zeit  lang  das  Pfiur- 
amt  zu  Altstfttten  im  Rheinthal  und  wurde  zuletzt  noch  Professor 
und  UniverBitfttsbibliothekar  zu  Basel,  wo  er  im  Jahr  1542  starb. 
Er  machte  den  Schweizern  einen  günstigeren  Eindruck,  als  sie 
nach  Luthers  Änsserungen  Ober  ihn  erwartet  hatten;  doch  traten 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  die  alten  Sonderbarkeiten  wieder 
hervor. 

Das  schweizeriBche  Wirken  Garlstadts  ist  noch  wenig  bekannt 
Die  Biographie  von  Jäger  ist  darüber  sehr  kurz.  Wir  teilen  zu- 
nächst eine  Ftobe  aus  einer  Predigt  mit,  die  Carlstadt  in  Zfirich 
gehalten  hat.  Die  Aufzeichnung  stammt  indes  nicht  von  ihm  selbst« 
sondern  von  einem  ZuhOrer,  dem  Ammann  Hans  Vogler  von 
Altstätten,  dem  HauptfOhrer  der  Evangelischen  im  St  Gallischen 
Rheinthal,  der  nach  der  Schlacht  von  Kappel  fliehen  musste  und 
etwas  später  das  Bürgerrecht  in  Zürich  erwarb.  Die  Predigt  mag 
dem  Manne  in  schweren  Tagen  wohlgethan  haben.   Er  schreibt: 

„(EUidnn*  irJrtcrn  un^  ?rter  nslc^ttn^  in  MMij\f»cr  fd^rifl, 
}uo  3*^rivi{  )|f)ört  vcn  X^ccun-  :ln^vc  l^o^cnfl<in  j^enannl  liarolftat 

fcr  trcftlid>cn. 

€rfiHtd]icti :  ipanimb  laßt  <Sott  *>\(  fmcti  fo  oft  ford^tfam,  aiiflftbaft,  fo  fdnp.ut». 
jo  PCI  jagt  lücr&cti?   -  2lUaiii  öaium,  ^aß  er  ^c^  iclbcit  mcnfc^cii  !]oIb  ift  imö 
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iiieii  fiii  crbärmb  t^ic  tiitb  tm^  fönten  nritt;  bann  ho»  (Sottfs  art  nnb 
ndfte  h<xn^  ^no  erfetiucii,  ic. 

Dann  ii»ic  fanitft  bu  Rottes  ftcrfi  cifiinicn.  er  Md^  ^.^tln  i\n  iiiniHiib, 
Mf30^t  tt>er^cu?  Dann  ^axdi  fd^roadjl^ait  i\t  Dauii»,  3*icöb,  iUo|cs,  paulus',  \a 
Otnfms  kmll^  nwr^cn. 

IPte  Uam  Mdf  <0ott  Keffer  Idffcn  rftefen:  iNilttr,  oattert  —  er  ffier«  Mdf 
^amt  por  in  gvogc  angfi  ul1^  not? 

n?ic  Fan«  bid^  (Sott  ri«  bcm  mciffer  m^^  onaft  ftifrcii  und  i'^id^  Icnieit  fdMüitti' 
mrn,  er  a>ecfe  did}  öanii  Dor  in  die  tiefe  ics  incccs,  des  ipaffers  Der  trüeb(al,  aU 
^oiiüin  ? 

Wit  fann  bt^  <0oti  ttöt^cr  Hcbeit  unb  fli^  bin  erbarmen,  er  (teile  fid;  bann 
^egtit  bir,  olf  iveO  er  bid^  oft  tn  binen  fflnben  [oft]  vtt^fim  faffen^  fi  |i^b 
jMo  0roB  unb  Dil?   Ober  bii^  f(ie  uff  erben  ^ar  rerlaffen?  Unb  tribt  e»  oft  fo 

K^n.jt,  ^io  boffitinicj  n<  ift:  er  iiab  buif  ocrftogen  nnb  pon  finem  an^fld^t  «er- 
QTorfen,  wtü  btd}  üerbunimcii  I 

UJcldjcr  mcnfdj  öii'cH  ftrit  in  im  bejtnbt  unb  erlibet,  ber  fi^  ^ewi^,  öay 
et  bic  ^Ibt  <Bottes  t^at,  nnb  (Sott  tolber  jno  tm  fempt,  fo  ftarr  tröftet,  ba); 
lenMiits  ^opt.  Dann  es  i^  bie  rei^  ^nb  <0ottes:  je  1)8^  er  mertail  (bie)  men« 
id>en  liept,  fo  mer  er  fi  alfo  lU'rfuodjt.  €r  iHMbitvit  Ino^t  f^aimlid)  bnrdj 
^if  fl  in; fo  II  yti,  &>iinit  fi  fidj  erFennf ti :  ^af^  ii'ir  iinnc  mcnfcfrcn  frnb  iillain 
an  üiirr  l}Ila^  haiuii'n  mtb  bmdf  ^i*  aiiaft  liticr«  tioft^  oitrai  luci^oii.  33i»  j^etro^, 
öu  arinci  fiin^cl• ;  nMiiii  i     lui  b     o  1 1  I  o  h  oA^  et  n>  a  >  i- 1  f  ii  i  i"  ii ! 

£)anii  III  folit^en  ättijften,  mann  bn  t^iubnrd;  fuiupft;  |o  Wiii%\t  cift,  u>ie 
'  RNrnberbarlt^  bit^  (Sott  ns^fflcrt  l(at«  bnr«^  Itoen,  biftel,  tdrn.  Snnft  Fonnft  es 
i0arli<^  ntt  lernen. 

€r  macht  Imtä^  fM^t  angfl  am  enb  fröli«^,  for4rtfflm,  bemflettg,  <Sott  3no 
ffir^rten.  2Ufo  brennt  nnb  moislet  uns  <Sottl" 

Wie  man  sieht,  hat  Ammaim  Vogler  die  Summe  Yon  Carl- 
stadte  Predigt  nicht  Obel  aufgefasst.  Er  giebt  noch  andere  Mit- 
teilungen daraus»  Uber  die  Erkenntnis  des  göttlichen  Willens  und 
die  Wiedergeburt,  Über  Sttnde  und  Qnade,  Gebet  und  ErhOrong, 
Qber  den  Sabbath  u.  a.  Manche  ZuhOrer  in  Zürich  klagten,  sie 
verstehen  Carlstadt  nicht  recht  wegen  der  &emdartigeu  Sprache. 
Vogler  mochte  von  Altst&tten  her  bereits  besser  daran  gewohnt  sein. 

Anmerkung  Ober  die  Onollr-  lüftpr  .Mittfiluiif^».  Hip  S»a')thth!i«>ÜroV  ZiTiirli 
iie.HiUl  unter  ihren  Mnnuski  i|»ti:;ii  einen  starken  Foiioiiami,  üherschrtehen :  „In 
uumluc  Duffiini,  Amen.  Diss  is  Hansen  Fuglcrs  buoch,  gemachet  uf  Martini 
1i79  .  .  .  .'^  Das  Buch  wurde  augelegt  ?on  Hana  Voffler  dem  ftlleren,  Amt- 
mann den  Abta  von  SL  Gallen  zu  AltaUltten  im  Rheinthal,  und  von  ihm  fort> 
fef&brlbl^  ■^u  «einem  Tode  1518.  Sein  gleichnamiger  Solni,  der  orwäbnle  Führer 
der  Evangelisrhen  in  seiner  Heimat,  sctzff*  di^»  Anfzeiphnungen  fort  hi'--  ITinT 
r>er  Enkel  Hans  Hnd'df  fni^  dann  blos  nodi  ileu  im  irfnnnisteii  Jahr  erfolgten  'loci 
M-iiKs  Valersi  und  ein  persönliches  Erlebnis  vom  Jaiir  iJiSÜ  ein.    Das  Ganzu 
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.stellt  ein  Hausbuch  vom  mMtini'/faltigsten  Inhalt  d.tr  und  ersti  i*«  kt  sich  auf  iil>er 
hundert  Jalue.  Icli  habe  »las  Bucii  im  Spatjahr  1895  für  reformaüonsgeschichl- 
lichc  Zwecke  ausgezogen.  Da  es  bisher  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint, 
und  da  das  Rheinthal  an  historischen  Aufzeichnungen  aus  dieser  alten  Zeil  arm 
ist.  machte  ich  den  historischen  Verein  in  St.  Gallen  auf  dasselbe  aufknerksam. 
Dieser  Hess  es  durch  einen  jüii;.'i>i  ii  IliKtorikcr  ausziehen,  und  es  sind  bezfigliche 
Publikationen  zu  erwarten,  auf  welche  hier  im  Weiteren  zum  voraus  verwiefien  sei. 

E.  Egli. 


ZQrieh  sueht  einen  Arzt. 

Den  schweren  Mangel  an  Ärzten  in  der  Schweiz  vor  der 
Mitte  dea  16.  Jahrhunderts  illustriert  der  unten  mitgeteilte  Brief. 

Wohl  hatte  Zürich  zwei  bertthmte  irzte»  Dr.  Christoph 
Klauser,  der  durch  seine  Kalender  mit  medizinischen  Ratschlägen 
weithin  bekannt  geworden  war,  und  Dr.  Konrad  Gessner^  den 
Naturforscher.  Aber  Klauser  war  ein  älterer  Mann,  und  Gess- 
ner  lebte  lieber  seiner  Wissenschaft;  fUr  die  Kranken  war  von 
ferne  nicht  genügend  gesorgt. 

Der  Rat  der  Stadt  erwog  die  Kalamität,  kam  aber  zu  keinem 
Ziel.  Da  versuchte  BuUinger,  der  Pfarrer  am  Orossmünster, 
sein  Beste«.  Von  seinem  Freunde  Gervasius  Schüler,  dem 
Pforrer  in  Memmingen,  und  andern  namhaften  Männern  hatte  er 
das  Lob  des  Dr.  Ulrich  Wolfhardt  in  Memmingen  ver- 
nommen und  stellte  sich  vor,  dieser  aufgeklärte  Mann  mOchte  wohl 
gerne  in  die  Schweiz  kommen,  da  seit  1548  mit  dem  Interim  die 
Bedrückung  der  Evangelischen  im  Reich  angehoben  hatte.  Er 
schrieb  daher  am  11.  Dezember  1549  an  Wolfhardt  und  suchte 
ihn  für  Zürich  zu  gewinnen. 

Allein  Wolfhardt  mochte  seine  Vaterstadt  nicht  verlassen 
und  lehnte  ab.  Nach  einigen  Jahren  brachte  dann  die  Verfolgung 
der  Evangelischen  im  Teesin  Abhülfe ;  mit  den  Loearnern  erschienen 
Dr.  Johann  Muralt  und  Dr.  Thaddeo  Duno.  Bald  folgten 
auch  junge  Zürcher,  die  Doktoren  Kaspar  Wolf  und  Georg 
Keller. 

Aus  Bullingers  Brief  interessiert  uns  folgende  Stelle: 
«Ich  sehe,  wie  von  den  Vornehmsten  unseres  Gemeinwesens 
hin  und  her  beraten  wird  in  Bezug  auf  die  Berufung  eines  Doktors 
tlor  Medizin,  der  sich  in  der  Praxis  auszeichnet.   Ich  zweifle  keines» 
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weg«,  disB  der,  welchem  dieses  Amt  zu  Teil  wird,  mit  einer  reieh> 
liehen  Besoldung  versehen  wird,  dessen  nicht  zu  gedenken,  dess 
derselhe  eisen  guten  TeO  der  Schweiz  an  sich  binden  wird,  wofern 
er  nur  in  der  Praxis  glflcklidi  ist.  Kein  hervorragender  Arzt  ist 
weder  zu  Luzern  noch  Zug,  geschweige  in  den  benachbarten 
Lindem,  Schwyz,  Uri  und  Olarus.  Kein  herflhmter  Doktor 
findet  ddi  weder  im  ganzen  Thür g au  noch  im  gesamten  Aar- 
gau. So  oft  aber  zu  Zürich  ein  ausgezeichneter  Arzt  prakti* 
ziert  hat,  hat  sich  alles  nach  ZOrich  zugedrängt.  Aber  der  sehr 
herflhmte  Herr  Dr.  Eonrad  Gessner  hält  lieber  Vorlesungen 
and  lebt  seinen  wissenscfaaftlichen  Publikationen,  als  dass  er  die 
Klagen  der  Kranken  anhört.  Herr  Dr.  Christoph  Klauser 
siecht  täglich  mehr  dahin,  und  niemand  sucht  seinen  Rat  nach. 
Und  gesetzt,  es  sei  in  unserer  Stadt  ein  glücklicher  und  eifahmer 
Arzt,  so  wird  doch  ein  Einzelner  unter  einer  so  zahlreichen  Menge 
von  Menschen  nichts  ausrichten 

StaalBtreluT  ZArieh  E.  IL  885  fid.  tl90.  Wolfhardts  Ablehnung  ib.  356 
fol.  $9  f.  —  Das  oben  Mitgeteilte  iet  eine  kleine  Srgftoznng  zum  KeqiahrebUtt 
4ee  Wainenhauees  1871  tiber  die  ftlteron  Ärzte  Zflriehs.  E* 


Stildien  und  Leben  In  Wittenberg. 

Barioht  SB  OiwsM  Mystslai  In  BsMl,  1642. 

„Beständige  Gnade  und  Frieden  von  Gott  unsertin  Vattr  und 
dem  Herrn  Jesus  (Jhristus  erbitte  und  wiiiibclie  ich  euch  allen,  die 
ihr  in  Basel  wohnet. 

Es  wisse  Deine  Väterlichkeit,  erhmchtester  Mann,  da^s  die 
Studien  bei  uns  ganz  au^^sol  luduntlich  blühen,  wegen  der  sowohl 
durch  Frömmigkeit  als  durch  Gelehrsamkeit  erlauchten  Männt  r, 
deren  eine  sehr  grosse  Zalil  vurhunden  ist,  und  die  der  Allniäcli- 
tige  zur  Förderung  seiner  Kijche,  wie  auch  zur  Erhaltung  unserer 
Studien  uns  lange  ohne  Verlust  erhalte.  Was  für  Vorlesungen 
aber  täglich  gehalten  werden,  will  ich  in  Kürze  erzählen. 

Morgens  »im  6  Uhr  höre  ich  Herrn  Philippus  Melun- 
chthon,  dur  Kuripides  auslegt;  er  wird  bulii  mit  (iott  den  Thucy- 
dides  zu  erklären  beginnen.  Um  7  hesuohe  ich  die  Vurlthung  des 
Herrn  V  i  n  tze m  i US ,  der  llom«  r  vortriiirt.  Um  8  höre  ich  wiederum 
Herrn  Philippus  MelanchtiiuH,  der  abwechselnd  über  Cicero 
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De  ontore,  seine  Dialektik  md  die  Loci  oomnutnee  liest ;  er  scheint 
mir,  wenigstens  nach  meiner  Meinang,  eile  andern  ProfessoreOt 
welcher  Fakultät  sie  aneli  aeien,  zu  übertreffen,  sowohl  durch  Ge- 
lehrsamkeit, worin  er  eebr  stark  ist,  als  auch  durch  die  PQnkt* 
lichkeit,  mit  der  er  in  nnennUdlichem  Eifer  seine  Vorlesungen  ohne 
Unterbrach  fortsetzi.  Um  9  Uhr  nehme  idi  daa  FrfihatQck.  Um 
12  treibe  ich  gründlich  Mathematik.  Um  2  hOre  ich  die  Beden 
Ciceros,  welche  Holateiner,  der  erste  Professor  der  eratoriacheii 
Fakultät»  Torlieai  Um  3  pflege  ich  Martin  Iiuther  m  hOren, 
der  am  Montag  und  Mittwoch  die  GeneaiB  aualegt,  aber  wegen 
angegriffener  Gesundhdt  edten  sa  lesen  gewohnt  tat  Um  4  hUre 
ich  Herm  Grnciger,  der  den  Evangelistea  Johannes  pQnktlich 
erklfirt,  nnd  zugleich  hOre  ich  auch  Herm  Pomeranua,  der^ 
jflngat  aus  D&nemark  zurflckgekefart,  die  Psalmen  Davids  wieder 
za  erklftren  begonnen  hat  Um  5  begebe  ich  mich  zur  Mahlzeit» 
Uro  6  erhole  ich  mich  von  den  Studien  und  starke  den  ermatteten 
Leib  wieder,  indem  ich  ein  wenig  spaziere.  Damach  liege  ich 
wieder  dem  Studium  ob. 

Das  also  sind  die  Vorlesungen,  denen  ich  tftglich  nicht  nur 
pflnktlichst  beiwohne,  sondem  die  ich  auch  accurat  lerne.  Soviel 
somit  die  Studien  betrifft,  giebt  es  keinen  anderen  Ort,  wo  ich 
lieber  zubringen  wollte,  als  Wittenberg;  was  hingegen  die  Annehm- 
lichkeit des  Ortes,  die  Zutrftglichkeit  des  Klimas  und  die  Gate  von 
Speise  nnd  Trank  angeht,  so  giebt  es  keinen,  wo  ich  lieber  leben 
mochte,  als  Basel. 

Das  Wasser  ist  bei  uns  nicht  trinkbar,  weü  schlammig.  Man 
isst  hier  auch  recht  herbe  Speisen.  Das  Bier  ist  uns  nicht  sehr 
zutrftglicb;  denn  es  verursacht  Kr&tze  oder  Fieber.  Darum  lobe 
ich  die  Oerichte  nicht,  die  aufgetragen  werden,  und  heisse  ich  auch 
das  Qetränk  nicht  gut.  Ich  habe  aber  einen  sehr  geringen  Tisch, 
für  den  ich  18  Gulden  jährlich  auslege.  FOr  die  Wohnung,  die 
ich  mir  wegen  der  Menge  der  Studierenden  ^  es  sind  nflmlich 
2300  Studenten  zn  Wittenberg  —  mit  grOsster  MQbe  verschafft 
habe,  gebe  ich  6  Gulden  aus.  Dabei  sind  nicht  gerechnet  die 
Übrigen  Auslagen,  die  ich  notwendig  machen  muss.  Es  ist  sicher- 
lich nnm0gli<^,  daas  £iner  ohne  Schulden  zu  machen  hier  leben 
kann,  wo  alles  dreifach  bezahlt  werden  muss;  30  Gulden,  auch 
wenn  er  sparsam  und  hart  lebt,  kaum  40  reichen  hin,  oder  50. 
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Daher  bitte  ich  Beine  VftterHchkeit»  ansehnlichster  Mann,  dringend 
bei  aUem,  was  heilig  ist,  sie  möge  Herrn  Heinrich  Eyhiner, 
Stadteehreiber»  Herrn  Rndolf  Frey  er  und  Herrn  Fridolin 
Ryfer  wegen  Erhöhung  des  Stipendiums  angehen  und  dieselben 
bitten»  äe  mochten  dafür  sorgen,  dass  dasselbe  um  etliche  Gulden 
Zuschuss  Termehrt  werde;  ich  habe  ihnen  allen  nftmlich  eben&Us 
Uber  die  Sache  geschrieben.  Gewiss  werde  ich  Deiner  Väterlich* 
keit  ewig  eingedenk  bleiben ....  Wittenberg,  am  27.  Mai  1542. 

Philippus  Bechius*. 

* 

Dieser  Bericht  des  Basler  Studenten  und  Stipendiaten  Bäch  i 
ist  gerichtet  an  Oswald  Myconius,  d  'n  ulten  Freund  Zwingiis, 
damals  Vorsteher  der  Basler  Kirche.  Mit  dessen  Briefwechsel  ist 
er  in  das  Kirchenarehiv,  und  mit  diesem  in  das  Staatsarchiv,  zu 
Zürich  gekommen  (E.  II.  356  fei.  21  f.).  Dli  Briefschreiber  schreibt 
1542  und  1543  aus  Wittenberg,  von  £nde  1543—51  aus  Leipzig, 
wo  er  sich  1549  der  Medizin  zuwenden  und  doktorit  i-on  will, 
wesshalb  er  um  80  Gulden  Stipendium  bittet.  Aus  Wittenberg 
meldet  er  auch,  die  Wohnung  komme  ihn  so  teuer,  trotzdem  er 
Ar  das  Bett  nichts  zahle :  or  schlafe  mit  dmm  Kameraden  zu- 
sammen. Nach  Leipzig  berichtete  ihm  einmal  sein  Oheim,  der 
Basler  Pfarrer  Johannes  Gast,  es  gehen  ungunstige  Gerüchte 
über  seinen  Lebenswandel  in  Basel  um;  er  flaniere  durch  die 
Strassen,  more  Bachieo,  non  Bechico  sive  scholastico,  wogegen 
Bächi  sich  als  gegen  eine  schwere  Verläumdung  lebhaft  wehrt.  — 
Der  obige  Brief  ist  lateinisch.  Am  Scbluss  fügt  der  Schreiber  noch 
aUerlet  Nachrichten  bei  und  bittot  in  einem  Postscripium  um  Be- 
lehrung wegen  des  Abendmahls,  da  die  Zürcher  und  Basler  zu 
Wittenberg  als  Ketzer  verschrieen  werden :  .Es  ist  kaum  zu  sagen, 
mit  welchen  Schmfthungen  Oecolampad  und  Zwingli  bei  uns 
heruntergemacht  werden*.  Dieses  letztere  meldet  er  auch  aus 
Leipzig  (im  gleichen  Band  fol.  38  f.),  mit  dem  Beifügen,  die  Dentochen 
«verehren  Luther  Übermftssig,  wie  eine  Art  irdischen  Qott,  woher 
SS  kommt,  daas  ihm  niemand  zu  widersprechen  wagt'. 

E.  Bgli. 


—   100  — 


Ans  Engten^.  1640. 

„In  England  geht  alles  drunter  und  drüber,  unter  solcher 
Verwirrung  der  Dinge  und  solchen  Sliirnien  des  Unglücks,  dass 
man  tilauben  muss,  dieser  König  (H  e  in  r  i  ch  VIII.)  habe  geradezu 
auf  diu  Gesetze  der  Wollust.  Grausamkeit.  Unbeständigkeit  und 
Gottlosigkeit  geschworen.  Die  Königin,  die  er  eben  erst  geheiratet 
hat,  die  Sclnvester  des  Herzogs  von  Cleve  (Cleveiisis).  liat  er 
Verstössen  und  eine  andere  Khgläiiderin,  die  früher  von  ihm  ge- 
schwängert worden,  genommen.  Herrn  Thomas  Crom  well, 
einen  Grossen  von  England ,  einen  der  Frömmigkeit  und  der 
Wissenschaft  ganz  ergebenen  Mann,  seinen  bereitwilligsten  Fronnd 
und  Beschützer,  hat  ei-  unverhört«r  Sache  innert  Monaisinsi  lim- 
richten  lassen.  Den  Doktor  Barns  hat  er  mit  zwei  ersten  Dienern 
des  Evangeliums  auf  demselben  Scheiterhaufen,  und  au  demselben 
Pfald  angebunden,  verbraunt.  Dann  hat  er  drei  andere,  Bekenner 
des  papiötischen  ülaubens,  enthauptet.  Wer  also  machte  auf  einen 
solchen  Protheus  sein  Vertiaiun  sttxen,  von  dem  ea  ungewiss  ist, 
was  man  von  ihm  halten  soll?  Alle  Bücher  werden  entweder 
verbrannt  oder  aus  dem  Reich  weggeschleppt.  Kein  Kaufmann 
ist  aus  England  gekommen,  ausser  Richard  llilleb,  der  mir  dai» 
Alles  als  gewiss  und  unzweifelhaft  erzählt  hat.  Unser  Nie ul aus 
hat  im  Sinn  gehabt,  zu  kommen;  was  diu  Keist-  vorhindert  hat, 
bleibt  ungewiss.  Mir  hat  das  Beispiel  eines  andt  rn  Kngläaders 
Angst  gemacht,  der,  aus  dem  Reich  entronnen,  zu  Antwerpen 
ergriffen  und  nach  England  zur  Hinrichtung  zuriu  kgesehleppt 
worden  ist.  Kndlich  ist  vcrlioten  worden,  da^s  jemand  der  Studien 
halber  aus  England  nacli  l)euts(  ]iland  ziehe ;  wer  zieluMi  will,  muss 
ein  königliches  Zeuunis  haben,  und  anderswohin  ist  die  Heise  nicht 
erlaubt,  als  nach  Löwen  und  i'aris. 

Das  sind  gewiss  unglückselige  Neuigkeiten.  Vieles  könnten 
wii-  beklagen,  wtnn  wir  nicht  wiis-tcn,  dass  des  Herrn  Gerieht 
gerecht  ist.   ich  behaupte,  es  ist  das  die  Strafe  unseres  Undanks*. 

* 

Am  einem  (lateiniachen)  Brief  Rudolf  GwaUbers  an  Bul- 
linger,  datiert  Marburg  15.  September  1540  (Staatsarchiv 
Zürich  E.  n.  335  fol.  2038  f.).  AIb  Gewähmnann  nennt  der  Schreiber 
den  eben  cugereisten  Richard  Hilles,  einen  im  Bttllinger'schen 
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Briefwechsel  vielfach  vertretenen  Engl&nder.  G  waither  kannte 
England  aus  eigner  Anschauung;  er  war  drei  Jahre  früher  als- 
Beglttter  eines  aus  Zürich  heimkehrenden  Engländers  hingekommen, 
erst  18  jährig.  Dieser  Engländer  warNicholas  Patridge;  er 
ist  ohne  Zweifel  »unser  Nicolaus",  von  dem  Gwalther  oben  im 
Briefe  sagt,  er  habe  aus  England  ber&berkommen  wollen  und  sei 
vielleicht  ins  Unglflck  geraten.  Diese  BefDrchtang  hatte  Grund;. 
Patridge  wurde  wegen  des  Glaubens  von  der  eignen  Familie  hart 
behandelt  und  starb  in  eben  diesem  Jahr  1540.  Hilles  hatte^ 
als  Qwalther  an  Bullinger  schriebt  sich  bereits  selber  an  diesen 
gewandt  und  von  ihm  einen  trOstenden  Brief  erhalten,  für  den  er 
von  Strassburg  aus  dankt;  dieser  Dankbrief,  vom  August  1540^ 
ist  der  frOheste,  der  von  ihm  in  Zürich  erhalten  ist.  —  Weiterea 
Uber  diese  englischen  FltScfatlinge  hat  Theodor  Vetter  hübsch 
zusammengestellt  im  Neiyahrsblatt  1893  der  Stadtbibliothek  Zürich» 

£.  EglL 


Auf  dem  Wege  zur  Parität. 

,  .  .  .  .  Obwohl  es  schwierig  ist,  auf  diese  Fragen  zu  ant- 
worten, für  Solche  zumal,  denen  die  Yemmständungen  dieses 
Handels  nicht  durchsichtig  sind,  so  mOchte  ich  doch  die  Ansicht 
Jener  billigen,  welche  den  Frieden  dem  Kriege  vorziehen 
und  der  Meinung  sind,  es  sei  derselbe  derart  zwischen 
den  Anhängern  beider  Religionen  zu  vereinbaren,, 
dass  dadurch  beiden  die  öffentliche  Übung  ihrer  Religion 
zugestanden  werde. 

Und  zwar  das  teils  aus  GrOnden,  welche  Jene  beibringen^ 
teik  wegen  manchem  andern,  das  bei  diesem  Handel  in  Betracht 
lUlt 

Es  ist  besser,  man  habe  irgendwelche  Kirchen  als  gar  keine,, 
was  eintreten  wOrde,  wenn  keine  Friedensbestimmungen  zugelassen 
wQrden.  —  Die,  welche  die  Religion  der  Papisten  bekennen,  soUen- 
und  können  von  denen,  welche  keine  vollkommene  Gewalt  Uber 
sie  haben,  nicht  mit  Waffen  gezwungen  werden,  dieselbe  zu 
verläugnen;  denn  Gott  heisst  uns  nicht  mit  Gewalt  und  Waffen 
in  ein  fremdes  Reich  einbrechen,  damit  die  wahre  Religion  aus-^ 
gebreitet  werde.  Wenn  auch  jene  Oeremonien  nun  aber  doch  eine 
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Zeit  lang  dauern  mögen,  so  ist  es  gewiss,  das«  auch  die  Apostel 
mcht  alle  Ceremonien  plötzlich  aufgehoben,  sondern  die  Synagoge, 
wie  der  h.  Augustin  irgendwo  sagt,  ehrbar  zu  Grabe  geleitet  haben.— 
Die  Notwendigkeit  selbst  hat  die  Herrscher  gezwungen,  einen 
Friedensvecirag  einzugehen  mit  den  Türken,  die  Schweizer,  die 
Franzosen,  desgleichen  andere,  mit  den  Papisten.  Man  muss 
vorteilhaftere  Zeiten  abwarten,  in  denen  etwas  auf  nUtslidie 
Weise  geschehen  kann.  Die,  welche  zuerst  »las  Evari«:elium  ge- 
predigt haben,  haben  nieht  alles  auf  einmal  enthüllt,  was  dem 
Wort  Gottes  zuwider  war,  und  es  bekämpft,  sondern  nach  und 
nacli.  damit  sie  nicht,  wenn  sie  etwas  imzcitic:  unternähmen,  ver- 
geblich arbeit  IM.  Inzwischen  können  wir  nicht  beschuldigt  werden, 
dass  wir  den  Götzendienst  pflanzen;  denn  was  wir  thun,  thun  wir 
ungern*  Wir  wollten  lieber,  dass  auch  die  Juden  Christum  ver- 
ehren, die  man  doch  ertragen  muss,  obwohl  ihnen  Viele  Manches 
einräumen,  das  nicht  sein  sollte. 

So  wenigstens,  möchte  ich  meinen,  sollte  man  den  Papisten 
die  Freiheit  der  Religion  einräumen,  dass,  wenn  in  einer  Stadt 
oder  einem  Dorf  nachher  mehrere  sind,  welche  das  ISvangelium 
aus  den  Schriften  oder  Predigten  gelernt  haben,  ihnen  auch  die 
jbeie  Verkündigung  des  Evangeliums  erlaubt  werde,  damit  nicht 
jene,  denen  jetzt  am  Papstum  festzuhalten  zugestanden  wird,  auch 
nachher  wider  Willen  gezwungen  werden,  jene  selbe  Religion  zu 
bekennen  und  die  Ceremonien  zu  behalten,  obwohl  sie  inzwischen 
aus  dem  Wort  Gottes  anders  gelehrt  worden  sind  (und)  jetzt  anders 
denken,  als  da  der  Friede  zwischen  den  Getrennten  gfiseUoaeen  wurde. 

Wenn  alle,  welche  die  wahre  Religion  bekennen,  beständig 
und  aufrichtig  wären,  könnte  manches  erreicht  werden,  was  sonst 
nicht  erreicht  werden  kann.  —  Wenn  es  gelänge,  die  Painsten 
xa  besiegen,  so  wttrden  alle  Kirchen  serstört»  alle  Frommen  getötet 
werden;  jetzt,  da  sie  nicht  wissen,  wohin  der  Sieg  sich  neigen 
wttrde,  werden  sie  Bedingungen  einräumen,  die  sie  nachher  alle 
verwerfen  wttrden.  Inzwischen  bekehrt  Gott  Tide,  die  jetzt  der 
wahren  Lehre  widerwärtig  sind. 

Auf  dem  Schauplatz  aber  läset  sich  ttber  diese  Dinge  besaer 
ratschlagen.  Das  ist  meme  Ansicht  von  diesen  Punkten.  Lebe 
wohl.  Dem  Lavater.' 
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Obiges  Gutachten  steht  im  Hottinger'schen  Archiv  der  Stadt- 
bibliothek Zfirieh,  im  4*  Band  fol.  712.  Die  Hand  ist  die  des 
Ludwig  Lavater,  der  von  seinem  Vater,  dem  BQrgermeister 
Hans  Rudolf  Lavater  (vgl.  Zwingliana  S.  49—51),  eine  Staats- 
männische  Ader  geerbt  zu  haben  scheint  und  kurze  Zeit  die  Würde 
eines  Antistes  der  zürcherischen  Kirche  bekleidet  hat. 
Das  SchriftstQck  wird  als  Entwarf  zu  betrachten  sein ;  ein  Datum 
und  eine  Adresse  trägt  es  nicht«  und  die  Veranlassung  wird,  wie 
der  Anfang  zeigt,  ohne  weiteres  vorausgesetzt.  Doch  sieht  man 
soviel,  dass  die  Anfrage  aus  einem  Lande  kam,  wo  es  sich  darum 
handelte,  einen  Modus  vivendi  zwischen  den  beiden  Konfessionen, 
Katholiken  und  Protestanten,  zu  finden. 

Lavaters  (Gutachten  bildet  nach  meiner  Ansicht  eine  instruktive 
Parallele  zu  Bullingers  Brief  anMyconius  Ober  die  zürche- 
rische Politik  nach  der  Schlacht  von  Kappel  (Zwingliana  S.  65  f.). 
Wie  dort  der  Weg  zur  Neutralität  betreten  ist,  so  hier  der 
Weg  zur  Parität.  Und  wie  die  Neutralität  den  Schweizern  durch 
die  Macht  der  Umstände  aufgezwungen  worden  ist,  so  ist  auch 
die  Parität  der  Konfessionen  die  allmälige  Frucht  von  Verhält- 
nissen gewesen,  die  nicht  zu  ändern  waren.  Lavater  braucht  hiefOr 
den  Ausdruck:  «necessitas  ipsa*",  die  baare  Notwendigkeit,  habe 
zur  Verständigung  der  Konfessionen  geführt,  und  stellt  entsprechend 
das  FriedensÜedttrfnis  als  das  leitende  Motiv  seiner  Bat- 
schläge voran. 

Das  Gutachten  ist  darum  charakteristisch  fttr  das  Werden 
einer  neuen  Auffassung  über  das  Verhältnis  der  Konfessionen  zu 
einander;  es  macht  auch  durch  sein  nüchternes  Urteil  einen  vor- 
teilhaften Eindruck.  Unsere  Übersetzung  aus  dem  Latein  ist 
mögliehst  wortgetreu.  E.  Bgli* 


LltteratDi*. 

Im  Anzeiger  für  Schweizer.  Geschichte  1898  S.  3% 39  giebt  ^1.  Flitri  Auf- 
sdüoss  Ober  den  Bernw  Spassmacher  Gutsc henk el,  den  die  Akten  der  ersten 
Zflrcber  Disputation  erwftlinen  (Zwmglis  W.  1.  184).  Der  seltsame  Name  ist  mir 
jüngst  im  Si.  Galler  Ratshuch  auch  begegnet :   ^Gutschenkel  haftier  seit . . . 

(Zeagenaii??npp  17.  MHiz  Vi?,?,). 

Die  Zürcher  SvikhIo  verlangt  im  Hinblick  auf  dif  i 'inii-(  Im-  I'rop,ii:;iM(1a 
von  den  GeisUichen  veruiehrte  PQege  der  reformierten  Leluu  und  Kirchenge- 
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schichte.  Dafür  kommt  das  Werk  vnn  Pi-ofessor  5Z<1scA  wie  gerufen :  Geschichte 
der  Sch  w  e  i  ze  r  i  s  c  h  -  r  e  tV)  r  in  i  e  ]■  t  en  Kirchen.  Es  ist  rcichhaltifr,  zuver- 
lässig, präcis  gesclirieben,  das  erste  in  seiner  ArL  Lieferung  3/4  stellt  eingehend 
die  nmeren  Zuatibide  ond  Bewegungen  im  16.  Jahrhundert  dar,  gerade  auch 
die  Lehrentwicklmig,  und  bringt  den  Anfang  zu  dem  wichtigen  Abschnitt  von 
der  Gegenrrformation.  Der  erste  Band  des  Werkes  ist  gegenwärtig  bereite  abge* 
schlössen,  der  zweite  wird  es  briM  sein. 

Über  Margaretha  Blartr  hioll  DieÜidm  Meyer  einen  Vortrag  auf 
Grund  gedruckter  Quellen,  besonders  von  rre^sels  Werk  über  Ambrosius  Biarer. 
Durch  die  Herausgabe  (fSr  die  audi  ein  ungedruckter  IMef  verwertet  ist)  weist 
er  auf  ein  schOnes  Thema  für  Yortrftge  vor  protestantischen  Httlfevereinen  hin. 

Im  Zflrcber  Taschenbuch  1899  steht  eine  nachgelassene  Arbeit  des  Ter- 
storbenen  Luzerner  Bibliothekars  Sc/uffmann  Ober  den  Dominikaner  Albertus 
De  Albo  Lapide  und  die  Anfänpe  de«  Bnrhdrtirks  inZüricli.  Der  Her- 
ausgeber ^4.  Fhiri  ergslnzl  das  Erbe  durch  eigne  scharfsinnige  Lnlei  suchungen 
(Iber  die  technische  Seite  dei*  Sache,  mit  teilweise  neuen  Ergebnissen.  Der  Be- 
ginn des  BQcherdrucks  in  Zürich  ist  danach  von  IfiM  auf  etwa  1480  hinaufro* 
rflcken.  Beigegeben  sind  einige  Proben  der  ältesten  Drucke  aus  Zfirich. 

Das  Jahrbuch  für  Scliweizer  Geschichte  1898  bringt  Fortsetzung  und 
Sehluss  von  Dänälikers  Darstellung  der  altzürcherischen  Volksanfragen 
(vgl.  Zwingliana  S.  19). 

In  den  Berner  Biograpliien  S.  541/55  giebt  A.  Fluri  in  seiner  gründlichen 
Weise,  was  sich  Aber  drei  Mudker  des  16>  Jalurbunderts  finden  liess.  Alle  drei 
sind  für  Zwütglia  Wirken  von  Interesse,  die  zwei  ersten  seine  Korrespondoiten: 
Johannes  Wa nneninacher, Hans  Kotlher  undMoriz KröuL Diese  kleinen 
Beitl'äire  9ini\  wertvoll,  weil  wirkliche  Forschung. 

l>er  Professor  der  KirchenKeschiehle  in  New-York,  S.  M.  Jackson,  beginnt 
herauszugeben:  Hcroes  of  Ihe  Reformation  (erschienen  ist  Band  I:  Luther, 
von  H.  £.  Jakobs  in  Philadelphia).  Wh:  sind  gespannt  auf  den  Band  Aber 
Zwingli,  der  vom  Herau^ber  selbst  zu  erwarten  ist.  E. 

*  * 
• 

Für  das  ZwIng^limiUitlim  verdanken  wir  folgende  Geschenke :  1.  von 
Herrn  Gugl.  Jervi?  in  TiiHm:  zirka  1'.*)  Hände  und  Broschüren  zur  Reformations^ 
geschichte.  2.  von  lleiiii  rf;in('r  .1  ii  Ii  u  -  Sinder  in  Zürich:  Zürcher  Kalender 
von  Dr.  Kaspar  Wolf  1567,  uiil  gleichzeitigen  handschriftlichen  Einträgen  (bisher 
in  ZQrich  nicht  vorhanden).  3.  von  Herrn  Dr.  lloris  Heidenheim  sei.  in 
Zfirich:  Vulgata  ed.  Frohen  M&rz  1630,  mit  zahlreichen  Einträgen  des  Johannes 
Bullinger  (f  als  Pfarrer  zu  Kappel  1570).  4.  von  Hm.  Dr.  phil.  Jakob  Escher- 
Bürkli  in  ZQrich:  Heinrieb  Bnllinger,  Früritliche  ermanung  zur  Grechtigheil 
etc.  1526,  mit  ei-^renli  iudiger  \\  iilnnmg'  Hnlün^-ers  an  Peter  Simmler,  Prior  zu 
Kappcl;  ferner  zwei  Porträts  Zwiiiglis,  das  euie  mit  Vermerk  „Meyer  G.  L.  no. 

das  andere  „P.  Aubry  exeud.** 

Redaktion:  Prof.  Dr.  Emil  figli  iu  Zaricb.  Obentras». 
Drniok  oad  £zp«diU«B  Ton  SOrehcr  tt  Farrer  In  ZBriek  I,  Braasgasse  % 
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ZWINGLIANA. 

Mitteilimgmi  zur  GosoMohte  ZwmgÜB  und  der  Befonnation. 

Heranflgegdien  von 
der  Terefnigiing  fSr  du  ZwinglimumiM  in  Zfirieh. 

1899.   Nr.  2.  [Nr.  6.] 


ZirlngUa  Waffian. 

Uiezu  die  Tafel. 

»Huldreich  Zwinglis  Waffen*  sind  aiif  einem  der  Knpfer- 
rtiche  abgebildet,  welche  der  1819  heranagegebenen  „Lebena- 
beachreibnng  des  schweizeriachen  Reformators  Ulrich  Zwingli*  bei- 
gelegt wurden.  Die  Darstellung  ist  nngenan;  der  Eisenhnt, 
welcher  als  verloren  galt»  wurde  yom  Eüostler  nach  einer  alteren 
Zeichnung  wiedergegeben,  wahrscheinlich  auch  Schwert  und 
.Streitaxt*. 

Die  Waffen,  mit  welchen  sich  der  Zflrcher  Leutpriester 
beim  Auszuge  nach  Kappel  am  11.  Oktober  1531  bewehrt  hatte, 
wurden  nach  der  Tötung  des  Refbrmators  von  den  Feinden  als 
Beutestflcke  nach  Luzern  gebracht;  das  Luzemer  Zeughansinventar 
von  1628  verzeichnet  dieselben  als  »des  Zwinglins  isenhoudt,  fuest- 
hammer  vnd  schwert*  —  Im  Jahre  1798,  als  zur  Franzosenzeit 
dem  Zenghause  viele  wertvolle  Waffenstücke  entfremdet'  worden, 
wnssten  eich  die  Brflder  Joseph  und  Jost  Segesser  «durch  Be- 
stechung und  jugendlichen  Mut*  die  Waffen  Zwinglis  zu  ver^ 
schaffen; .  erst  am  29.  September  1819  gaben  sie  dieselben  dem 
Staate  Luzern  wieder  znrOck. 

Am  18.  Januar  1848,  nach  Kiederwerfiing  des  Sonderbunds, 
fibergab  die  neue  liberale  Luzemer  Regierung  die  dem  Zürcher 
vor  Allen  teuren  Erinnerungen  an  den  grossen  Reformator  dem 
eidg.  Obersten  P.  C.  Eduard  Ziegler  zu  Händen  der  Regierung 
des  Standes  Zürich  als  Zeichen  freundeidgenOssischer  Oesinnung, 
wohl  ebenso  sehr  in  Anerkennung  des  Wohlwollens  und  der  Ver^ 
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sölinlichkeit,  welche  der  Sieger  von  Gislikon  als  eidgen.  Platz- 
kommandant  den  Luzornern  gegenüber  an  den  Tag  gelegt  hatte. 

Zürich  wies  den  Waifen  des  Reformators  einen  Ehrenplatz 
in  seinem  Zoughause  an;  heute  behaupten  sie  nicht  minder  eine 
hervorragende  Stelle  unter  den  Krinnerungen  an  eine  grosse  Ver- 
gangenheit im  Schweiz.  Landesmuseum  zu  Zürich.  Liegt  auf  der 
einen  Seite  des  Saales  das  geweihte  Schwert,  welches  Papst 
Julius  IL  im  Jahre  1512  den  Eidgenossen  widmete,  auf  sammetnem 
Pfühle,  dem  prunkvollen  Wesen  des  kriegerischen  Kirchonfiirsten 
delle  Rovere  entsprechend,  so  ruht  Zwingiis  Wehr  in  edler  Ein- 
fachheit auf  vaterländischem  Eichenholz;  jeder  Reformierte,  ja 
jeder  denkende  Mensch  wii'd  vor  dieselbe  mit  der  gleichen  Elr- 
griffenheit  hintreten,  wie  im  vergangenen  Jahre  der  greise,  edle 
FOrst  unseres  rechtsrheinischen  Nachbarstaates. 

Zwingiis  Waffen  bestehen  aus  Eisenhut,  Schwert  und  Faust- 
rohr, der  richtigen  persönlichen  Ausrüstung  für  einen  berittenen 
Feldprediger.  Wenn  Zwingli  beim  ersten  Auszug  im  Jahre  1529 
mit  der  Hellebarde  auf  der  Schulter  ins  Feld  rückte,  so  konnte 
diesnuU  von  einer  solchen  Bewaffnung  keine  Hede  sein,  da  er  das 
Panner  zu  Pferde  begleitete. 

Die  £ohtheit  der  Wafifen  steht  ausser  Zweifel.  Im  Jahre  1623 
besass  man  in  Luzei-n  darüber  gewiss  noch  genügende  Kunde; 
der  Eisenhut  ist  wohl  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  in 
Luzem  mit  Zwingiis  Namen  bezeichnet  worden.  Jeder  Kenner 
wird  die  Waffen  ohne  weiteres  dem  ersten  Drittel  des  XVL  Jahr- 
hunderts zuweisen. 

Zwingiis  Eisenhut  ist  eines  der  weiligen  in  schweizerischen 
Zeughäuäiem  noch  vorhandenen  Stücke  seiner  Gattung,  welche  der 
Umgestaltung  in  spätere  Beckenhauboi  und  Burgunderhelme  ent- 
gangen sind,  und  schon  aus  diesem  Chrunde  für  den  WafTenlieh- 
haber  bemerkenswert.  Eisenhüte  waren  schon  im  XIY.  Jahrhundert 
im  Gebrauch,  doch  wechselte  deren  Aussehen  nach  der  Mode;  zu 
£ude  des  XV.  Jahrhunderts  näherten  sie  sich  der  Gestalt  der 
sogenannten  Schallern,  nm  zu  Anfang  des  XVL  wieder  mehr  die 
ursprüngliche  Form  anzonehmcn.  Immerhin  ist  bei  Zwinglis  Hut 
der  Rand  vom  noch  schmal  und  steiler  abfallend,  hinten  als 
Nackenschutz  nm  ein  ziemliches  länger.  Über  die  Glocke  zieht 
sich  eine  schwache  Gräte,  und  im  Scheitelpunkt  befindet  sich  ein 
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kleines  Loeh  zum  Einstecken  einer  Feder,  wie  bei  andern  Helmen 
aas  dem  Beginn  des  XVI.  JahrHunderto.  Zehn  Nägel,  deren 
KOpfe  zwischen  Glocke  und  Hutrand  sichtbar  sind,  dienten  zur 
Befestigung  des  Hutfatters,  zwei  kleine  Rosetten,  von  denen  in* 
dessen  nur  die  rechtseitige  noch  erhalten  ist,  zum  Befiestigen  eines 
Stnrmbandes.  Auf  der  linken  Seite  zeigt  der  leichte  Hut  ein 
ziemlich  grosses  Loch  mit  weit  hinauf  reichendem  Riss,  eine 
Wirkung  des  gewaltigen  Steinwutfes  oder  Schlages,  welcher  nach 
allen  Berichten  dem  Reformator  die  erste  Wnnde  beibrachte. 

Der  auf  der  liinterii  Seite  des  Hutes  eiimeäzte  Name  DUrid) 
^iDiTtjjU  ist  jedenfalls  eist  in  Luzern  angelu-iicht  worden;  das  dem 
V  aufgehetzte  o  dürfte  darauf  hiuweisen,  dass  dies  schon  im 
XVI.  Jahrhundert  geschah. 

Der  Hut  hat  eine  Höhe  von  15  cm.  Innen  besitzt  er  eine 
Länge  von  21  cm,  eine  Breite  von  19  cm,  der  Hinterkopf  ist 
bedeutend  breiter  als  die  Stirnseite.  Die  äussere  Länge  mit  Kand 
beträgt  32  cm,  die  Breite  28  cm. 

ZwingUs  Schwert  bestdit  aus  einer  trefflichen  breiten  und 
spitzen  Klinge  mit  flacher  Blutrinne.  Als  Marke  trägt  sie  beid- 
seitig ein  mit  Messinglinien  eingelegtes  spitzes  Schüdchen  mit 
zwei  schiftgrechts  laufenden  Strichen,  sodann  zu  oberst  wieder 
beidseitig  zwei  eingeschlagene  kleine  lilienartige  Stempel.  Der 
eiserne  Knauf  ist  zebnCnch  gewunden,  die  eben&Us  eiserne  Parier- 
stange ist  beidseitig  nach  der  Spitze  hin  ab-  und  eingebogen. 
Der  Handgriff  ist  mit  Leder  fiberzogen.  —  Die  Gesamtlänge  des 
Schwertes  beträgt  1,08  m,  die  Klinge  ist  83 '/i  cm  lang,  oben 
5,3  cm  breit;  der  Griff  hat  mit  Parierstange  (1  cm  hoch,  22  cm 
aushidend)  und  Knauf  (6,5  cm  lang)  eine  Gesamtlänge  von  24  Vi  cm. 
—  Es  ist  die  Seitenwehr,  wie  sie  zu  jener  Zeit  von  jedem  ange- 
sehenen Manne  getragen  wurde. 

Das  Faustrohr  Zwinglis  wird  gewöhnlich  als  Streitaxt,  im 
Luzmer  Zeughaustnventar  von  1623  als  Fausthammer  be- 
zeichnet, und  es  kann  ja  zur  Kot  als  Schlagwaffe  verwendet 
werden,  obgleich  es  als  solche  nach  vom  hin  zu  schwer  in  der 
Hand  liegt,  und  eines  geeigneten  Griffes  entbehrt  Dagegen  ent- 
spricht es  durchaus  den  Faustrobren  (petrinal)  berittener  Krieger, 
wie  solche  aus  Handscbiiftun  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
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bokaniit  sind.  Diese  Rohre  sind  die  Vorläufer  der  späteren 
Pistole.  Beim  Gebrauch  zu  Pferd  wurde  das  Ende  der  Stange 
zur  Verhinderung  des  Rückstosses  auf  die  gepanzerte  Brust  gesetzt, 
beim  Gebrauch  zu  Fiis^;  dient«  das  Beilchen  zum  Einhacken,  in  gleicher 
Weise  wie  der  Hacken  bei  den  grössern  Handfeaerwaffen,  den 
Hackenbüchßen.  Vorliegendes  Faust  rohr  war  eine  für  einen 
Keitersmann  bestimmte  Waflfe,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  Zwingli  beim  Ritt  nach  Kappel  dieselbe  am  Sattel  hängen  hatte. 
Die  1819  ausgesprochenen  Zweifel  gegen  diese  Waffe  beruhen 
auf  Unkenntnis  des  Charakters  derselben.  —  Das  Faustrohr  hat 
eine  Gesamtlänge  von  86  cm,  es  ist  achtkantig,  der  Lauf  hat 
einen  äussern  Durchmesser  von  4,25  cm,  ein  Kaliber  von  1,9  cm 
und  eine  innere  Länge  von  20,2  cm.  Das  Beilchen  springt  6,5  cm 
vor,  die  Länge  der  Schneide  beträgt  10  cm. 

Hat  sich  auch  Zwingli  in  der  Stunde  deat  Not  nicht  ge- 
scheut, als  guter  Borger  im  Schlachthaufen  von  seiner  Wehre 
ernsten  Gebrauch  zu  machen,  so  ist  es  anderseits  gewiss,  dass  die 
Bewafihung  in  erster  Linie  nur  auf  persönliche  Verteidigung  gegen 
vereinzelten  Angriff  berechnet  war. 

Wenn  das  sog.  »Glück  von  Kappel'  Zwingiis  Waffen  in  die 
Hände  seiner  Feinde  hat  fallen  lassen,  wenn  der  verwnndete  Reform 
niator  selbst  von  wütenden  Reisläufern  zu  Tode  gebracht  worden 
ist,  so  sind  Zwingiis  letzte  Worte  „Müssen  wir  schon  hio  ein^ 
schwaiss  lieden  (unser  Blut  hingeben),  so  werden  wir  doch  vor 
Gott  gesiegen"  doch  glänzend  in  Erfüllung  gegangen. 

Was  Zwingli  politisch  für  das  Vaterland  anstrebte,  ist, 
gleichzeitig  mit  der  Rückgabe  seiner  W^affen,  durch  die  Bundes- 
verfassung von  1848  verwirklicht  worden;  der  endliche,  völlige 
Sieg  der  Reformation  über  Rom  aber  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit: 
alle  rein  katholischen  Staaten  sind  in  fortwährendem  Niedergang,  die 
Weltmacht  Karls  V  ist  zu  Scherben  zerschlagen,  protestantische 
Gemeinwesen  lenken  heute  die  Geschicke  unseres  Planeten;  sie  sind 
die  führenden  Träger  und  Förderer  der  geistigen  Kultur  auf  allen 
Gebieten  geworden,  und  werden  es  bleiben. 

H.  Zeller-WerdBUler« 
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Er^ffliung  des  Zwinglimii8«iiiii8. 

Am  Donnerstag  den  29.  Juni  1899  vormittag  um  11  Uhr 
wurde  das  ZwinglimuBeuin  auf  dem  Helmhaiise  in  Zürich  <-i  (itt'net* 
Wegen  des  beschränkten  Raumes  konnten  zu  der  einÜEhchen  Feier 
nnr  die  nächstbeteiligten  Kreise  geladen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Gerold  Meyer  von  Knonau,  der 
gegenwärtige  Präsident  des  Zwinglivereins,  begrüsste  die  An* 
wescndcn.  gab  einen  kurzen  EUckblick  auf  die  Entstehung  des 
kleinen  Museums  und  empfahl  es  warm  der  weiteren  FördoniTig 
durch  alle  Freunde  des  ileformators.  Er  erwälmte  der  Zwingli- 
Jubiläumsausstellnng  von  1884,  sowie  der  im  Jahr  1893  durch 
den  Redaktor  dieser  Blätter  gemachten  Anregung  die  Erbstücke 
des  grossen  Mannen  und  seiner  Zeit  zu  einer  stilmligen  und  Allen 
zugänglichen  Sammlung  zu  vereinigen;  gedachte  des  infolge  davon 
entstandenen  Zwinglivereins,  der  unter  dem  verstorbenen  Antistes 
Finsler  und  darch  Herausgabe  der  Zwingliana  die  \>rwirklichung 
des  Gedankens  anstrebte;  verdankte  der  Stadt hildiothek  und  ihren 
Leitern,  den  flern  ri  Dr.  Konrad  Escher  und  Dr.  Hermann  Escher, 
die  Förderung  nnd  Einrichtung  des  Museums.  Im  Anschluss  an 
die  Begrflssnng  trug  der  um  das  Zustandekommen  des  Zwingli- 
vereins verdiente,  leider  seither  verstorbene  Herr  a.  Pfarrer 
Holzhalb  einen  begeisterten  Prolog  vor.  Darauf  wurde  die  Aus- 
stellung erklärt  nnd  besichtigt  Auf  Nachmittag  2  Uhr  waren 
die  Stadtgeistlichen  und  theologischen  Professoren,  soweit  sie 
nicht  bereits  am  Vormittag  teilgenommen,  eingeladen.  Seither 
stand  die  Sammlung  an  den  Werktagen  von  11 — 12  Uhr  offen, 
gratis  für  die  Vereinsmitglieder,  zum  Eintritt  von  20  Rappen  (an 
den  ersten  Monatssonntagen  gratis)  für  da^.  Übrige  Publikum. 

Wir  geben  umstehend  eine  Planskizze  samt  kurzer  Erklärung. 

So  ist,  neben  dem  ehernen  Denkmal,  diese  Sammlung  von 
ErinnemngsstUcken  an  Zwingli  und  seine  Zeit  glttckllch  zu  Stande 
gekommen.  Deesen  freuen  wir  uns:  sie  gereicht  der  ZwingHstadt 
zur  Ehre  und  wird  Vielen  lieb  werden.  Ohne  besondere  Schau- 
stflcke,  fast  nur  das  geistige  Erbe  darstellend  —  die  Waffen  sind 
wie  billig  im  Landesmnsenm  zu  sehen  —  entspricht  sie  der  ein- 

■)  In  der  Antrittsrede:  Zwingiis  Tod  nach  seiner  Bedeutung  für  Kirche 
imd  Vaterland  &  36. 
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fachen  OrOsse  des  MauDee,  dem  sie  gewidmet  isL  Wir  dürfen 
sie  in  ihrer  Art  und  für  den  Anfang  reich  nennen;  sie  wird  aber 
noch  reicher  werden,  wenn  ihre  Gönner  wie  biflaohin  ihrer  ge- 
denken, und  sie  wird  sich  auch  erheblich  reicher  ausnehmen,  so- 
bald einmal  ein  stattlicherer  Raum  ein  entsprechendes  Arrangement 
ermöglichen  wird. 

Weiteres  zur  Eröfihung  des  Zwinglimuseums  enthalten  mehrere 
Zfircher  Tagesblätter,  besonders  die  «Zürcher  Post"  am  30.  Juni 


Z  Zwei  iVsper'sche  Üljic-üiiiliie :  Zwiiigli  uml  seine  Tochter  Regula  mit  Kind. 

H         Modell  von  Zwingtis  Geburtshaus  in  Wtldhaus. 

1—6      Doppelschrfinke.  Ober  allen  Olg«mftlde  von  Zeitgenossen  (Leo  lad, 

Biillin}?er,  I  Vllican,  (Jcssner  elr.).    Blätter  (l'orlrftts  un<l  Ansiciiteii]. 
Hüchel-  (aus  Zwin^Us  Bibholhek  mit  Einträgen  von  seiner  Hand, 
ZiiicherlMi)ehi  \h-2i/:\l  et.-.). 
7  und  8  Waadll.iclien  mit  liilUein  (Murers  Sladtausicht.    Kalender  1531  etc.). 
BQste  ZwingHs. 

A         Vitrine  mit  Autographen :  ZwingH  und  Zeitgenossen  (Erasmus,  Glarean, 

Vadian,  Luther  etc.). 
B  Vitrine  mit  Auto^^raphen:  Bullinger  und  Zeitgenossen  (Calvin,  Engländer, 

Frauen  etc."». 

C  Vitrine  mit  DruckschriKeu  Zwinglis,  Urkunden,  Medaillen  u.  s.  \v. 
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und  2.  Jnli  (hier  dn  allgemeiner  gehaltener  ArtikeP  über  Zwingli, 
anlässlich  des  deutschen  Schriftstellertages).  Die  «Neue  Zttrcher 
Zeitung*  brachte  in  einer  Nummer  Tom  28.  Juli  eine  trefiSiche, 
von  warmer  Empfindung  getragene  Schilderung  des  A^usgestellten 
von  Dr.  E(reyenbfihl)  nach. 


Torarbeiten  für  eine  Nenans^rabe  der  ZwingUselieii  Werke. 

8.  Ex  disputatione  Barnensi. 

Zwinglifl  eigenhindige  wigedrnckle  Äulzeicbiiung«!!,  im  Staatsarchiv  ZQrieb 
£.  II.  Sil  fol.  3333/49.  AnszQgticb  mitgeteilt  in  £.  EgU»  Analecta  reformatoria 
1.  37/43. 

9.  Oa  modarationa  et  suauitate  .... 

Zwinglis  latcini-clicr,  bisher  uiigednickter  Entwurf  für  Berditold  Ilallers 
.Besclilusä"  der  Benier  Disputation,  Autograph  a.  a.  0.  foi.  3ä83.  Abgedruckt 
a.  a.  ü.  p.  44. 

iO.  BuUer  an  Zwingli  (7  ff.  August  1530). 

Auloj^rnph  im  Staatsarchiv  Ziii  i<  h  H.  II.  .'539  fol.  SJyl.  bislier  ungedruckt. 
Abdruck  n.  a.  O.  p.  40  il).  —  Ebenda  p.  VJ  bÜ  ist  auch  der  in  Zwingliana  S.  04 
vnleii  (als  Kr.  angezeigte  Brief  Butlers  an  Zwingli  ▼om  August  1530  (hiebt 
ca.  1588)  nacb  der  gleichzeitigen  Konstanzer  Kopie  jetzt  abgedruckt 

IL  Butler  aa  Zwingli  (September  1630). 

Autograph  E.  IL  339  fol.  305  *,  bisher  ungedmckL  Jetzt  abgedruckt 
a.  a.  0.  p.  56/59. 

IS.  N.  an  N.  nnd  Capito  in  ZWingll  (23.  September  IS80>. 

Autugraph  E.  IJ.  339  fol.  28G,  bisher  ungedruckl  {olniv  das  PS.).  Ab- 
druck a.  a.  0.  p.  59/60. 

18.  Peiiican  an  Zwingli  (Anfang  1526). 

(/nedilum.) 

Gratiam  ac  fortitudinem  in  Christo  ad  preliandum  bdla  domini 
quibus  te  dominus  ducem  constitutt  non  ignobilem«  chartssime  mi  frater 
in  Christo.  Subito  mihi  innotuit  ad  te  nuncius  reuersurus  ac  fidelis, 
per  (}uem  renunciare  potcs  quQ  credis  placere  domino.  Cuius  rgo 
uocationem  roagnanimitcr  ezpecto  certus  me  non  relinqueadum  a  sua 
gratia,  quam  a  puero  Semper  sensi,  si  non  uobiscum,  ubj  magna  copia 
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est  doctorum  uirorum,  ut  mea  (ipera  nun  indigcatis,  saltim  iilihj.  Non 
dubitc»  rsbr  qui  ambiant  munus  huiusmodj,  e^o  non  amhicj.  O^rtus 
mihi  non  null;i  deesse,  ut  satisfacere  mihi  de  omnibus  ne(jut;am,  quQ 
hfbreiis  scrino  clitfuilia  conlinct.  Mo  tarnen  tortassis  düctiur  alijs,  quod 
de  m<:  non  tantiini  pracsumo  quantum  alij.  Licet  arbitrer  ex  Germanis 
non  supereiise,  qui  studiosor  (!)  fuerit  hanim  renim,  qui  tanica  usque 
hodic  preceptorcm  in  multis  desiderar«-  coyar,  quem  non  sim  taciie 
inuenturus.  Vtcunque  sit,  tu  oro  prudcntcr  ayas,  et  coi^ita  cjuid  aj^rndum. 
Nihil  est  cjuod  non  Cliristi  domini  causa  suhiturus  sim,  co  adiutore. 
'  Hactenus  eciam  soli  mihi  proteci,  num|uarn  ])iitan.s  me  publice  prt^lecturum. 
Nunc  autem  domini  voluntatem  cernens»,  necessc  est  me  nouis  sttidiis 
nauare  operam.  Id  quod  et  temporis  lapsu  et  diligencia  suppeditabitur. 
In  utramuis  sortem  operior  quid  iiiheat  dominus,  rt  tc  Hus  seruum 
sustinebo,  donec  bonum,  quod  uidebis,  si^nificabis.  —  1  errci  me  judit  ium 
dfi  suprr  d.  Raltasarum  quem  Satanam  cunngclio  factum  indol»-o. 
Suliccissrnt  c\  papistis  millc  alij.  —  Gratiam  tibi  conferat  Christus,  ut 
cum  illo  lucreris  mukös,  et  prsnialcat  in  te  Christus,  in  gloriam  si?am  .  .  . 
(Scbluss  der  Zdlct  wohl  Ort^  Dalum  und  UnUrschriß^  weggcscbnitten.) 

(A  tergo)  Fidelisaimo  Christi  senio  et  qtiacopo  Tjrgurino 
Huldricho  Zauinglio  charisaimo  fratri. 

Hottinsjer'sches  Arfliiv  dfr  Sl.i  ltbibliolhek  Zürich,  F.  47  p.  4.  Handschrift 
Pellican»*.  Voraus  geht  l'eliicaii»  Brief  au  Zwingli  vom  28.  Dezember  1525.  ge- 
druckt in  Zw.  W.  7.  454  f.   Der  ganze  Band  enthält  PeUicaus  Korrespondenz. 

Die  bevorateheode  BeniAmg  PelUcans  na«h  ZOrich  w«iat  das  undatierte 
Seliraiben  auf  Anfang  1696;  Tgl.  Aber  die  Verhandlungen  den  erwfthnten  und 
folgende  Briefe  an  Zwingli.  und  besonders  PelUcans  Chronicon  p.  105  fT.  Dazu 
stimmt  die  Frw  rilirinnf:  Balthasar  {Hubmeier.';)  am  Srhluss.  Seit  d<»m  6.  Dr^z.  1595 
7A\  Yi)\'^i'  (lo  F:ille?  von  \Vald«]iut  flnrhfi^r.  t-r  KniU-  15'ä5  und  anlaii^:--  lö-'ti 
in  Zürich  als  irrlehrer  gefangen;  vgl.  Zw.  VV.  7,  454  mid  Zürcher  AkUiisamm- 
Inng  1fr.  8i9,  911  fll  I^^H^ 

M.  Hiat  m  Fiiehattota  aa  Z«iii|li,  16.  Iinmr  IB8I. 

{IntdUum.) 

Accipies  ex  scnatus  littcris  qaae  celeri  quodam  stratagemate  (I) 
mihi  COntigerint}  pr<if(  ( to  nisi  necessitas  arcis  Twielensis  postulasseti 
ab  oocupatione  arcis'),  cum  alterius*)  stt  dominij,  abatinuisaem.  Acta 
aunt  hec  antequam  Itttere  tue  ad  me  perucoerint ;  nam  tota  die  expeditione 
quadam  contra  hoaiea  in  campo  detinebar,  ita  ut  nunctua  tuis  Utteria 


non  nisi  sero  peracto  iam  negotio  ad  me  venerit.    In  te  ergo  erit  situm 

consulcrc,  nc  contumeliam  aut  damnum  tntertm,  doiiec  principum  *) 
roentem  intellcxerim,  patiamur. 

De  praesidio  inscrui  aliquac  senatus  litteris.  Opitulare  et  ibi,  ne 
ncgctur,  et  <]uantocius  fieri  potest  responsum  expedias  ubsecro.  Timco 
enim  ne  obsessi  detrimentum  patiamur,  quod  profecto  in  todus  negotij 
destructiunem  cederet.    Bene  viue  et  vale.     15  Januarii  anno  etc.  31. 

Tuua  Puchstein^)  aari^iu 

(A  tergo:)  Huldricho  Zioglio  pio  integerrimo  Ttgurinorum 
antisütL  —  Ad  proprias  rnantts. 

SImaUnrehir  ZOrieh,  Ad«  WQrttemberv. 

■)  Hans  von  Fuchsslein  an  Burgermeister  und  geheimen  Rat  zu  Zürich, 
Abgedruckt  hr-i  Sfrirkler  3  Nr.  55,  wo  anrh  in  Hpf  Fi!«snnfp  dsis  vorliegende 
Billet  an  Zwiiigli  vom  gleichen  Tage  erwähnt  ist.  das  durch  den  Brief  an  den 
Rat  i>cine  Erklärung  findet  Staufen.  *)  des  Haaa  Yon  Schellenberg.  *)  von 
WArttembertr  nnd  Hessen,  denen  beiden  Hohentwiel  -znsland.  *j  (sie.)  Oft  er- 
wähnt in  den  Abschieden  und  in  Strieklers  Attten«  auch  in  Zw.  W.  8  S.  3S8  f. 
(Tgl.  NeogabrebUitt  d.  StadtbibL  1865  S.  13).  .  .,1, 


15.  Hat  Zwingli  die  Schrift  Suggestio  deliberandi  etc.  verfasst? 

Im  Jahre  15t!2  erschien  die  Schrift  , Suggestio  delilioraiuli  super  |»ro|»o- 
sitione  lliidriani  pontificis  Romani  Xerobergae  facta  ad  priiw  ipes  Germaniue* 
(vgl.  meine  Zwingli-Hibliographie  Nr.  8),  und  zwar  ohne  Angabe  von  Yerfasi>er, 
Drucker  tind  Dnickort.  Eine  genaue  Prflftog  der  Typen  etc.  macht  ee  un- 
zweifelhaft, dasB  Christoph  Frosehaner  in  ZQrieh  dieselbe  gedruckt  hat 

Wer  ist  aber  der  nngenainitc  Verfa.s.serV  Die  Zeitgenossen  schlössen 
offenbar  «iofr»rt  nnf  Zwingli;  ihn  set;st  Tli  itirich  von  Eppendorf,  der  aus  Fri  i^rtl^•» 
in  Meissen  -tuiiimende,  damals  noch  mit  l]i!T=fnii«  hpfrfiuidptp  ftplphrtc  in  --  iiifm 
wohl  Ende  l-*rii  aus  Basel  geschriebenen  leider  umiaUerteri  Brie!  an  Zwingli 
Toraua  (aehe  Schüler  und  Schnlthess  Bd.  7,  i)ag.  '25'.»);  Gwalter,  Zwingli« 
Sehwiegemohn,  nimmt  die  Sciirift  ohne  weiteres  auf  In  die  erste  Gesamtausgabe 
von  Zwingiis  Werken  (l'ii-l.  IT.  abgedruckt  Tom.  I  fol.  M5a  — IWb):  Bullingor, 
Zwingiis  Nachfolger,  führt  die  Schrift  in  seiner  Reformal!nn«;.T"icliichte  itn  Ver 
zeichnii)  der  Schriften  Zwiiii?!!'-*  auf  (in  der  Ausgabe  von  lln'tuip'fr  uful  Vi^reli 
Bd.  1  pag.  310  Nr.  7)  und  weiss  auch  sonst  Mehreren  darüber  zu  iierirbten 
(pag.  81  f.).  So  schien  die  Autorschaft  Zwinglis  zweifellos  zu  sein,  sei  es,  dass 
spCteihin  die  Sache  nie  genauer  untersucht  wurde,  sei  es,  dass  diesen  Zeit- 
genossen Zwinglis  —  Owalter,  BuUinger,  Eppendorf  —  unbedingtes  Vertrauen 
gescheolU  wurde. 
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Erst  HArikofer  tritt  nfthir  auf  die  Frage  «in;  er  fBbit  in  teiner  Biograpbitt 

ZwinglU  (Leipzig  1867  ff.  Bd.  l  pK-  3V7,  Anmerkung  28)  aus,  warum  er  Zwinpli 
nirht  woli!  als  Verfasser  dfr  fraplirhen  Schrift  anfrkpnnen  könne.  Er  betont, 
iliis»  liiea-e  kleine  Schrift  von  Zwingli  und  seinen  Frouiuicii  nirgends  lierflhrt 
werde;  es  sei  uicbt  nachzuweisen,  dass  sich  Zwingli  schon  1522  so  eiiilässlich 
mit  der  deotediea  Politik  befasat  halw,  da«  er  doi  dentadien  POrstaii  hStle 
Rite  erteOeo  ibOnnea:  ea  tinie  sich  nebr  die  Sprache  und  Geainnmig  einca 
Politikers  als  eines  Theologen  kund;  es  sei  merkwürdig,  daas  rieh  nidlt  trots 
der  Anr.nymitüt  irfrcrifhvcichp  Rp^ifhiinpen  niif  die  Schweiz  ergeben;  es  enl- 
sjueche  der  tiedankengang  Zwinglih>  Wanne  und  Eigentümlichkeit  woni};.  Kurz, 
Mörikofer  kommt  zu  dem  Schlüsse:  es  dürfe  Zwinglis  Urlieberschail  mit  gutem 
Grunde  beanatandet  werden. 

Anf  dieee  Bedenlien  Mftrikofers  hat  neuerdings  Angnat  Banr  energisch 
hingewiesen  und  xwar  sowohl  in  seinar  Anzeige  von  Rudolf  Staebelbis  Zwingii- 
Biograplne  (GOltinger  Gelehrte  Anzeigen  1806  pag.  183),  als  auch  in  soiin-r  Be- 

sprerhun?  mpiner  Zningli-Bibliographie  (Deutsche  LitteralurTicitiin^:  1?^07  [la,:.  728), 
wo  der  verdiente  Zwnigliforscher  schreibt:  „AufTallend  i.st  mit,  dass  die  Schrift 
Nr.  8  Suggestio  deliberandi  etc.  ohne  weilci'es  Zwingli  zugeschrieben  wird.  Die 
Bedenken  Hftrikofers  ,  .  .  sind  wenigstens  nicht  ansdrttclüieh  widerlegt,  anch 
nicht  im  Vorwort*. 

Bevor  nun  solche  Bedenken  in  weitere  Litteratnr  übergelieD,  erlanbe  ich 

mir.  km/,  den  Omnd.ansngebeo,  warum  gegen  Zwingiis  Autor.'ichafl  gar  kein 
Zweifel  anfkommen  kann.  Ein  äii««prpr  (»rund  wiegt  hier  viel  schwerer  als 
alle  inneren  (irflnde,  ja  er  ist  durchaus  entscheidend:  Das  cijrpnh'tndipe 
Konzept  Zwingiis  zur  fraglichen  Schrift  existiert  noch  und  wird  «uf 
dem  ZOrcher  SUatsarchiv  (Sig.  £.  IL  341.  fol.  3303-3306.)  aufbehalten.  (Vgl. 
auch  Paul  Schweizer;  ZwinglioAutographen  anf  dem  Staatsarchiv  in  Zilrich  in: 
Theolog.  Zeitschr.  aus  der  Schweiz,  ed.  Meili.  2.  Jahrgang,  1885  pag.  196  lf.J. 
Allerdings  enthält  das  .Manuskript  keine  lUitersrhrift;  es  zeigt  aber  so  unver- 
kennbar ZwingUa  charakteristische  Handschrift,  dass  jeglicher  Zweifei  auege« 
schlössen  ist. 

Das  Manuiikript  giebt  sich,  wie  schon  angedeutet,  als»  KoiuepL.  nicht  als 
Schlu^-edaktion.  Es  besteht  aus  8  Foliosciteu;  Seite  1  enthält  den  Titel, 
Seite  8  und  8  sind  leer,  Seite  3—7  giebt  den  Text  Was  die  Schrift  als  Kontept 
charakterisiert,  ist  der  Umstand,  dass  verhlltnismissig  viele  Korrektaren  aagO' 

bracht  sind,  insgesamt  86,  wovon  2  auf  das  Titelblatt.  83  anf  den  aigentliehen 

Text  f;illet».  Bei  dip*f!i  Korrekturen  bnndpit  es  sich  meist  nur  utii  Aiiilpn!iiv'<»n 
ein^pliR'r  Wörter  oder  Ausdrücke,  ganz  seilen  nur  um  grössere  Vcrln  s-.  runden, 
in  weitaus  den  meisten  Füllen  sind  die  Korreklureu  so  vorgenommen,  dass  im 
Text  das  xu  ändernde  Wort  oder  der  zu  verbessenide  Ausdruck  unterstridien 
oder  etwa  anch  durchgestrichen  wird;  der  richtige,  definitive  Ausdruck  ist  dann 
am  Rand  vorgemerkt;  seltener  i«t  das  zu  korrigierende  Wort  dm rliL't strichen 
und  d;i^  /<  riii'I<'-rte  Wort  danibergesetzt ;  n  ttürli' h  finden  sicli  aurfi  VimI^coso- 
ninfffii  ik'iari.  da«»^  Zwingli  ein  Wort  durchstreicht  und  frl^^irli  iim  liUer  in  fort- 
lautendem  Text  durcii  ein  besseres  ersetzt;  auch  sind  einzelne  Worte  ganz  ge- 
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tilgt,  einmal  sogar  ein  ganzer  Satz  (siehe  Schuler  und  Schulthess«  Bd.  3  pag.  81, 
Anmerkung,  wo  es  aber  heissen  sollte:  Atioqui  iani  Inutilis  etc.). 

Dies  Manuskript  war,  wie  dies  gerade  die  zuletzt  aiiKeffllirle  Stelle  be- 
weist, Schuler  und  Srliiilthp!''«  liokannt;  es  wurde  otTenhar  aiirh  <!em  Abiinirk 
(Bd.  3  pag.  7H — 82)  zu  (iruude  gelegL  Allerdings  sind  bei  diesem  Abdruck 
einige  Kui'reklureu  und  Bemerkungen  anzubringen,  die  ich  mir  gleich  hier  zu 
geben  erlaube:  Das  Manuskript  enthalt  weder  doi  Satz  im  Anfang  der  Schrift 
«He  legst  .  .  .  liberlatem  vindicatam*  (im  Druck  von  steht  dieser  Spruch 
sowohl  auf  dem  Titelblatt,  als  auch  im  Anfan?  fU  r  Srhrift.  Panzer,  An.typogr.  IX, 
pag.  ns.  Sr.  241,  liest  falsrh :  Ulf  lt';,Mt  statt  Mf  li'^^at),  noch  den  Spruch 
Jesaias  N,  y.  10  am  Ende;  beide  .Stellen  haben  Srhultiiess  und  Schuler  entweder 
a\is  dem  Druck  von  15i-i  oder  aus  der  von  i«wuUer  besorgten  GcsamUiusgabe 
aufgenommen.  Ausserdem  wftre  nach  dem  Manuskript  zu  verbessern :  Schüler 
und  Sehttlthess  pag.  78,  Zeile  30  tneumbat  statt  incumbit:  pag.  79,  Z.  7  qualia 
statt  quäle:  Z.  12  Qualiler  vero  statt  Quomodo  autem;  Z.  36  ab  initio  statt  a 
principio;  Z.  27  supfTimcs-  Ro.  pontitice?  statt  nur  !^)mani  pontitires;  Z.  32 
Lulheranos  statt  Lutheriauos;  Z.  'S'}  ponliliceni  iiuiuanuiu  «tatf  imr  ponliücem; 
pag.  8ü  Z.  9  SeJ  quod  stall  sed  cslquud;  Z.  24  Lutheruiiain  statt  Lulherianam; 
Z.  46  Pontifteem  Romanum  statt  nur  pontificem;  pag.  81  Z.  4  ac  non  prorsns 
Iota  radix  evellitur  statt  ac  non  potius  Iota  radtz  prorsus  evellitm*;  Z.  16 
mulUtudinem  citra  populi  periculum  sine  caede  et  -  ui^'uine  ni  forte  furtuna  statt 
multituiiinem  forte  fortuna  :  7  ■2'<  liic  -tatt  hoc;  Z. 37  antea«juam statt  anteqiiarn. 

Ich  kann  also  das  Gesagte  kurz  in  dem  Satz  zusannnenfassen :  Dif  I.'.J-J 
erschienene  Schrift  Suggeslio  deliberandi  etc.  ist  unzweifeihatl 
Ton  Ulrich  Zwingli  verfasst. 

Basel.  Ctoorg  Jfliuler. 


Ootlins  Prolog  siur  Platos-Aoflllliriing  ron  15S1. 

folgt  hier  der  Prolog  zu  der  Plutos-Aufführung,  von  der  wir  in  den 
Zwingliana  S.  It  gehandelt  haben.  Die  Aufirihrung  des  Schau'^piels  fand  nntfr 
Zwingli  in  griechischer  Sprache  am  Neujahr  1531  statt.  Den  Prolog  dichtete 
iu  lateinischer  Sprache  Rudolf  Ambühi  (Clivanus,  CoIUnus),  der  LuzMmer, 
der  aus  St  Urban  nach  Zürich  gekommen  war,  hier  das  Seilerhandwerk  lernte 
und  dann  als  Griechischlehrer  an  der  gelehrten  Schule  wirkte.  Herausgegeben 
hat  den  I*rolog  lateinisch  zuerst  Konrad  Furrer  in  seiner  Biographie  Collins. 
Professor  A.  Ilu?  h\  «einrr  Sdiiift  über  die  Plutos-AufTührung  hat  die  V»>rse 
deutsch  zu  übertragen  versucht.    Aach  Hug  drucken  wir  sie  hier  ab;  sie  lauten; 

Xleu  iß,  wcts  Iteut  bu  fielifl,  ein  Sdjanfptel  undetooijnl; 
Cin  2Ittt1d^  Cttilfpiei  ffif^rt  ber  Sart^cr  junse  XPdt 

Uns  t^putc  frötjlic^  auf,  weldi  fe^ensrcid^er  Cagl 

Wtv  batte  btefe?  Älücf      I^offeit  je  gctuagt? 

<5ait3  neu  ift,  wa^  du  \icii%  ein  5ätaa\p'vil  un^ctpot^ut. 
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^crn  ffi  ans  eUtes  Hfll^mfti:  ber  tDal}rli«tt  nur  bxt  <E^r*; 

Tcrfii  I  I  I  r  ift  2ltbcn,  perftummct  <ßne<^n(anb, 

Do*  ,*;ütid>  ficht:  hier  tt>eilt  i>ic  llTiifc  Jltticas. 

Die  ,5tMt,  i'ic  äußert  olles:  tvohl  ^läujte  Bellas  eitift, 

Xlodt  toti  t]ie0  QündfS  Vo\f,  baibarifd}  war  das  £aii2>  — 

Cin  2Itttfd}e5  (dieattr  tjat  jegt  Me»  X>«If  (rtautl 

ein  itenes  5prü<^(etn  brnm  IjcUcnifd;  fa$  id>  bir: 
Der  fdjöiien  (ßegenb  Hei3,  der  Bürger  bohcr  (ßeifi, 
lln  bic|cni  C'^'it  ciu'ad>t,  fic  alle  laai-u  öir; 

J\ltt1{t.K<   Tt(XX((    :mj'     '/'i'yiilnnr  ll'.iilH(. 

Dodj  dicjcr  ^fabil  rinn  jfi  fur3  öir  tio*  erjäl^It. 
€s  fd;reHct  auf  die  ^ütjiic  piutos,  bts  Heidjtnms  (Sotf, 
3it  bicfem  5d}(infficl  tranit,  —  fd^eitft  er  uns  2UI<n  (SIwT. 
Doc^  nein,  nnr  <9nte  blog,  ^Sefd^ibne  ma<^t  er  rei<^. 
IVcv  ülfo  bis  jet5t  iiod>  &es  plutos  (ISimft  entbehrt, 
ITux  dlvn•n^  üb'  er  f^iM^ii^  ^^^  i^c^d^fi^cnl]eit, 
^IiKjs  ipirö  er  merPon,  öay  )ui;  jiijtuU  ü-in  lOobIftanb  iiu-hrt. 

Dodj  pjjj't  fein  Inibirfj  mir  auf,  mit  lueldj'  meloö'ittjcm  Klan^ 
Und  jierüc^er  (Seberbc  die  IPorte  3lttifas 
Der  ^firdier  ^n^enb  fpridit:  iinb  flatfd^et  Beifall  bann. 


Zwinglis  lateinische  Bibel. 

Das  Zwinglimuseum  besitzt  eine  Vuliiata  oder  lateinische 
Bibel,  die  einst  Zwinj^li  {ieborte,  und  die  wir  als  die  lieise-  und 
Feldpredigerbibel  des  Hefonnators  hrzeicbnen  dürfen. 

Das  Buch  trägt  die  Signatur  K.  K,  1550  der  Stadtbihliothek. 
Es  enthält  nur  das  Alte  Testament,  und  auch  dieses  ist  am  An- 
fang und  Schliiss  unvollständig  (vorn  fehlen  aa^ — ddg  und  hinten 
EE.ff).  Der  Drucker  ist  Jakob  Mareschall  in  Lyon,  das  Jahr  1519. 
Die  Typen  sind  sehr  klein,  das  Format  Oktav  oder  klein  Quart 
(IS  X  V'\  cm),  das  Gewicht  bloss  800  Gramm.  Für  die  Heise 
mochte  Zwingli  nicht  leicht  eine  bequemere  Ausgabe  zii  Gebote 
stehen.  An  ein  paar  Stellen,  besonders  zu  den  JVoplieten,  sind 
hebräische  Worte  beigeschrieben;  andere  Stellen  sind  mit  Feder- 

')  ..Nichts  laiipen  »lie  Miiilern  Studie  um  Zürich  herum".  War  vielleicht 
Ifi'iueiitl:  intfMi  sUlL  (A.  Hug). 
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strieben  henrorgehoben.  Bemerkenswert  aind  zwei  Eintrftge  auf  dem 
Voreetsblatt.  Der  eine  sagt  nns,  wie  Zwingli  in  den  Besita  des 
Boches  gekommen  ist»  der  andere,  wie  er  es  verwendet  hat 

Der  erste  Eintrag  stammt  von  Zwingiis  eigener  Hand  nnd 
lautet: 

Ex  dono  Magistri  Nieokni 
Baitari 
MDXXU 

—  also:  »Qeecbenk  des  Meister  Nikolaus  Baier  (nach  s^Qrcheriacher 
Aussprache:  Peier)  1522'. 

Wer  ist  dieser  Meister  Nikolaus  Peier?  Schon  1865 
hat  das  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  fiber  diese  Bibel  be- 
richtet, aber  den  Namen  des  Donators  nicht  deuten  können.  Be- 
greiflich; denn  es  ttbersetat  (S.  8):  «Meister  Nikolaus  aus  Bayern* , 
denkt  also  an  einen  sonst  unbekannten  Gelehrten  balrischer  Her* 
kunft.  Bleiben  wir  bei  der  genauen  Übersetzung,  so  wird  uns 
der  Mann  recht  wohl  bekannt.  Nikiaus  Feier  war  1513  Pfarrer 
zu  HOngg  bei  Zfirich  (Leu,  helvet.  Lexikon),  wo  einige  Jahre 
später  der  bekannte  Agitator  Simon  Stumpf  aus  Franken  sein 
Nachfolger  wurde.  Dann,  spätestens  1519,  finden  wir  Pder  unter 
den  Kaplftnen  des  Stifts  Grossmünster;  er  steht  in  einem  Yer^ 
seichnis  der  Stütsgeistlichen  (m.  Aktensammlung  Nr.  889,  S.  419 
Nr.  17)  eingetragen  sIs  «Niclaus  Peier  in  der  Kruft*,  d.  h. 
ala  der  Kaplan  des  St.  Mauriciusaltars,  der  in  der  »CMt*  (Krypta 
oder  ITnterkirche)  unter  dem  Chor  des  Grossmfinsters  stand.  Das 
Pfirundhaus  dieses  Kaplans  stand  .auf  Dorf*,  unweit  der  Kirche, 
und  hiess  «zum  Häring"  (NQscheler,  Gotteshäuser  8,  849). 

Peier  war  Zwingli  nahe  befreundet,  ein  Liebhaber  humanistischer 
Stadien  und  ein  Freund  des  Evangeliums.  Wir  haben  dafür  ein 
hflbschse  Zeugnis.  Ein  Gelehrter  aus  Brugg,  Albertus  Burerius, 
Schulmeister  in  Niedersiebenthal,  besuchte  imFrOhling  1520  seine 
Eltern  in  Brugg  und  erzählt  in  einem  Brief  an  Beat  Rhenan,  wie 
er  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  schon  genannte  Simon  Stumpf, 
dem  Pfarrer  zu  HOngg,  seinem  alten  Freund,  nach  Zürich  zu 
Zwingli  gegangen  sei,  und  wie  er  Zwingli  Griediisch  lehren  und 
predigen  gehört  habe.  Er  spricht  von  einem  Griechisch-Kränzchen 
(sodalitium  literarium  Tignrense),  das  sich  um  Zwingli  versammelt 
habe,  und  nennt  nächst  diesem  als  ersten  der  Teilnehmer  unsern 
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Peier:  Nieolaus  Bavaras  veteramis  ille  Christi  miles 
(Zw.  W.  SuppK  S.  25  Kote).  Nach  dem  Erzählten  dOrfen  wir 
wohl  eine  Briefbtelle  in  Zwingiis  KorreBpondens  (7.  184)  deuten: 
Marcos  Bendus  in  Basel  schreibt  am  12.  Besemher  1522  an 
Zwingli:  «Herr  Magister  Nicolaos  nnd Simon  waren  hier*; 
er  meint  olfenbar  Meister  Niltolaas  Feier  and  Simon  Stumpf. 
Aus  etwas  sp&terer  Zeit,  als  Stumpf»  wegen  radikaler  Lehren  aus 
HOngg  verwiesen,  in  Basel  weilte,  ist  ein  Brief  von  ihm  erhalten, 
gerichtet  an. Zwingli  und  Peier  zugleich,  als  an  seine  alten  Freunde: 
Ulrico  Zwinglio  et  Nicoiao  Bavaro  mihi  carissimis  (Zw. 
W.  7.  457).  Endlich  findet  sich  mitten  in  einem  Bend  mit  Briefen 
an  Zwingli  (Staatsarohiv  E.  H.  849  p.  350)  ein  Britf  ans  Ulm, 
wohl  vom  FMAjjahr  1525,  geschrieben  von  Jos  Höflich,  Seelvater 
in  Ulm,  nnd  adressiert  an  .M.  Niclas  (Peier)  zuo  dem  Hiring". 
Der  Schreiber  Ifisst  Leute  ans  H5ngg  und  Watt  grSssen  und  er- 
wähnt des  Simon  (Stumpf?),  der  vor  einem  Jahr  zu  ihm  ge- 
kommen sei  und  wieder  zum  alten  Glauben  abge&Uen  zu  sein 
scheine.  Peier  wird  eben  wegen  dieser  Nachricht  den  Brief 
ZwingH  mitgeteilt  haben. 

Diese  Zeugnisse,  dio  sicli  <:egenseitig  bcKuclitcii.  lasst'n  über 
den  Donator  unserer  Vulgata  keinen  Zwoifel  übrig.  Er  ist  wirk- 
lich der  Ka|iliu»  und  Kollege  Zwniglis  am  GrosHinünster,  sein 
Freund  und  Gesinnungsgenosse,  der  «alte  Streiter  Clu  isti"  Niklaus 
IVier.  Hat  er  etwa  das  Bucli,  das  er  lb'J.1  Zwingli  schenkte, 
vun  jenem  Besuch  zu  Basel  im  Dezember  dieses  Jahres  keim- 
gebracht? 

Wir  sj)rachen  eingangs  von  der  Reise-  und  Fuldprediger- 
bibel  Zwingiis.    Unter  dtin  Eintrag  Zwingiis  steht  nämlich  ein 
bezüglicher  Znsatz  von  andi  rtr  Hand.    Dieser  Zusatz,  wenig  jünger, 
auch  noch  vom  16.  Jahrhundert,  ist  zwar  vt-rdorben  worden,  aber  ' 
in  seinem  ursprünglichen  Wortlaut  noch  üerzuatellen,  wie  folgt: 

Hec  est  nmmts  jjropria  Zuinglij,  et  i'eperics 
Exo  38.  Leid  26.  Isa  1.  46.  17 
Hiere.  3.  4L  Kzech.  24.  41.  Abacak  1  no(tatioiies). 
Hnnc  libnm  ZningUits  {cum  hoc  theca) 
circnmfetre  soUtus:  cum  (eo?)  in  prelio 
Capdlano  occnhuit,  anno  .1531.  ocj  octohris. 
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auUm  loca  ipae  posiU»  teeättüs  signaitU 
(En,  SO,  j  madia  a^)  hmtd  duhi^ 
tit  eam  sententiam  coneionaturtu  n 
uisisteL 

Auf  deutsch:  »Das  ist  Zwingiis  eigene  Hand,  im  I  \  ii  -l 
bei  Exodus  38  u.  s.  w.  Anmerkimsen  finden.  Dieses  Bucli  ptlegte 
Zwingli  --  mit  diesem  Futteral  {A-a^  aber  nicht  mehr  vorhanden 
ist!)  —  herumzutragen;  mit  ihm  ist  i-r  in  der  Sclilaelit  hvi  Kappel 
]ij:t'fali<'n,  im  Jahr  1531  am  Ii.  Okto'xT.  Diese  Sttliiii  aber, 
.lesajab  u.  8.  w.  hat  er  durch  beiges^  t/to  Zeddel ')  bezeichnet, 
ohiir  Zweifel  willens,  Über  den  selben  ::)pruch  zu  predigen,  wenn 
er  das  Leben  gehabt  hätte*. 

Schon  das  früher  erwähnte  Nenjahrsblatt  der  StadtbibHot  hek 
hat  den  ursprünglichen  lateinischen  Wortlaut  bo  gelesen,  wie  wir 
ihn  hier  abgedruckt  nnd  übersetzt  haben.  Nun  hat  aber  eino 
andere  alte  Hand,  vielleicht  auch  noch  im  16.  Jahrhundert,  daran 
korrigiert  ;  sie  hat  zwei  Buclistaben  —  es  kann  knnm  anders  als 
eo  gestanden  haben  —  radiert  und  aus  cum  mit  Tinte  .secum  ge- 
macht (dagegen  den  Doppelpunkt  nach  solitiis  stehen  lassen!). 
Der  Zweck  war,  den  Simi  zu  verwischen:  es  liiess  nun:  „Zwingli, 
der  dieses  Buch  —  niit  diesem  Futteral  —  mit  sich  henimzntragen 
pflegte,  fiel  in  der  Schlacht  bei  Kappel'"  u.  s.  w.  Offenbar  konnte 
der  Mann,  der  diese  wenig  geistreiche  Änderung  anbrachte,  nicht 
glauben,  dass  Zwingli  das  Buch  in  die  Schlacht  genommen 
balnv  und  seltsamer  Weise  giebt  der  \'erfa88er  des  Nenjahrsblultes 
von  18(>o  doTFi  Zweifler  Beifall:  ,  Ks  wäre  kaum  möglich,  schon 
dass  Zwingli  das  Bucli  nach  Kappel  genonnnen  und  vollends  dass 
es  dann  wieder  nach  Zürich  gekommen  wäre". 

Diese  Eiinx-de  erscheint  mir  durchaus  haltlos.  Kami  man  sich 
Zwinuli,  der  als  amtlich  bestellter  Feldprediger  zum  Fanner  mit- 
zog, ohne  eine  Bibel  denken?  Vogels  Gemälde  „Zwingiis  Absehiod" 
hat  sie  mit  Kecht  nicht  vergessen.  Und  sollte  es  wirklich  un- 
möglich gewesen  sein,  ein  Buch,  kleiner  und  fast  um  die  Hälfte 
leichter  als  unsere  heutige  Zürcher  Oktavbibel,  mit  nach  Kappel 
zu  nehmen?  Man  muss  nur  nicht  vergessen,  dass  Zwingli  nach 

')  Auch  bei  den  Psalmen  sind  nn  einer  Stelle  zwei  i:ipuren  iprüner  Oblaten 
tikhtbiu*.   Die  Z^del  siod  alle  verschwunden. 
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Kappel  geritten  ist  (BuUüiger  3,  113. 123.  137).  Wie  am  Sattel 
das  eiserne  Faustrohr  befestigt  war  (Zwiiigliana  S.  108),  so  führte 
der  Reiter  ähnlich  das  Fatteral  (tbeca)  mit  der  kleinen 
Bibel  hei  sich.  Zur  Schladit  stieg  er  ab  und  nahm  nur  die 
Waffen  mit  sich  in  das  Gefecht,  wahrend  das  Boss  mit  seiner 
Ausrüstung  zarückblieb,  und  zwar  in  ziemlicher  Entfernung 
hinter  der  Walstatt,  am  Häuser  Hölzli  (Bullinger  3,  129).  So 
kam  es,  dass  das  Faustrohr  eine  Beute  der  Feinde  wurde, 
während  die  Bibel  in  ihrem  Futteral  mit  dem  Roes  nacli 
Zürich  zurückgelangte. 

Es  liegt  wirklieh  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  Tradition, 
wie  sie  der  ursprüngliche  Eintrag  auf  dem  Vorsetzblait  bietet, 
anzuzweifeln.  Die  Feldpredigerbibel  bildet  somit  ein  wertvolles 
Erbstück  des  Zwinglimuseums.  E.  Ei^li. 


Petras  Gynoraeus. 

Zu  den  Huraanistennamen  in  Zwingiis  Briefwechsel  ist  nach- 
zutragen: Gynoraeus — Frabenberger.  Der  graecisierte  Name 
(die  Formen  Gynoraeus,  Gynorianus  und  Gynorius  kommen  vor) 
ist  einstweilen  nur  aus  Zwingiis  Briefwechsel  bekannt ;  der  deutsche 
findet  sich  an  verschiedenen  Orten,  wurde  aber  bis  jetzt  noch  nie 
mit  dem  ersteren  indentifiziert.  JJass  beide  Namen  eine  und  die- 
selbe Person  bezeichnen,  geht  —  abgesehen  davon,  dass  (iyiioraeus 
nur  die  wörtliche  Übersetzung  von  Frabenberger  (—  Fiauenl>eri;ei) 
ist  —  deutlieli  (hiraus  hervor,  dass  im  Urfehdenbuili  dts  Staats- 
archivs Basel  (Haml  III  p.  l<i!>  f.)  unter  dein  Datum  des  'J,  und 
lU.  Juni  1528  Frabenberger  in  derselben  bedenklichen  «beschichte 
genannt  wird,  die  iu  demselben  Monat  Okolampad  an  Zwiugii 
über  Gynoraeus  schreibt  (Zw.  W.  VIII  192).  Ich  stelle  im  folgenden 
züsiinnnen,  was  mir  über  diesen  Mann  hekaiuit  ;u'e\vorden  ist. 

Er  erscheint  zuerst  im  Jahre  1")22:  im  Sounnerseniüster 
dieses  Jahres  wurde  er  als  ,  Petrus  Frabenbcruius  de  Beinheim 
Ai-.ututin.  dioc."  in  die  liasler  UniversitUtsmatrikel  eingetragen; 
102  )  wurde  er  zum  magistei  aitium  {»looioviert  (Artistenmatrikel 
p.         Wohl  in  derselben  Zeit,  vielleicht  schon  vorher  als  direkter 
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Nachfolger  des  Wilhelm  Röubli,  den  ersten,  der  in  Basel  nach  der 
neuen  Art  predigte  und  deshalb  im  Sommer  1522  die  Stadt  ver- 
lassen musüte,  wurde  er  LeutpriesLcr  uud  i'rodikant  im  St.  All)aii- 
kloster  zu  Basel.  Als  solcher  tritt  er  am  IG.  Februar  1524  auf 
an  der  von  Stephan  Stur,  dem  Leutpriester  von  Liestal,  in  Basel 
veranstalteten  Disputation  über  die  Priasterehe  (Akten  der  Disput, 
bei  Fühslin,  Beiträge  II.  151  (F.);  wie  ullu  seine  Vorredner  spricht 
auch  er  sich  gegen  die  Filit  losigkeit  der  Priester  aus  und  zeigt 
sieh  überhaupt  in  .SLiiieuj  ganzen  Votum  als  Anhänger  der  neuen 
Lelite.  Als  solchen  finden  wir  ihn  auch  (mit  dem  deutschen  Namen) 
unter  den  Adressaten  des  Briefes,  den  Zwinuli  am  5.  April  1525 
au  die  evangelischen  l'rediger  in  Basti  richtete,  um  sie  zur  Einig- 
keit zu  ermahnen  {Zw.  W.  VIT.  389  ft'.). 

Aber  bald  kam  er  wegen  stiner  Haltung  in  Konflikt  mit  der 
Obrigkeit.  Als  nämlich  im  Herbst  1525  Okolampad  in  seiner 
Kirche  St.  Martin  die  Messlitnrgie  abschaffte  und  durch  eine  ein- 
fachere Abendmahlsfeier  ersetzte,  folgte  man  derselben  auch  zu 
St.  Alban  und  zu  St.  Leonhard  (Herzocr.  Ökol.  I.  340  ff.).  Darauf- 
hin mussten  sich  am  12.  November  1525  die  Pfarrer  dieser  beiden 
Kirchen.  Frabenberger  und  Bersi,  vor  Hat  stellen;  njari  verlangte 
von  ihnen,  dass  sie  entweder  nach  der  alten  Sitte  Messe  lesen 
oder  ihre  Stellen  auf<?eben  sollten.  Bersi  konnte  Kich  durch 
Schriften  des  Chorherrenstilts  rechtfertigen;  Frabtnlierircr  niusste, 
da  er  von  keiner  Seite  geschützt  wurde  und  »  t  sich  ain  li  nicht 
fügen  wollte,  aus  dem  Amte  scheiden  und  verliess  die  Stadt 
(Ük.  an  Zw.  13.  Nov.  1525;  Zw.  W.  VII.  MVk  Ohne  Nennung 
der  Namen,  die  aber  nicht  zweifelhalt  .sein  könnon). 

Er  begab  sich  nach  Augsburg,  wo  er  bei  dem  Arzi  und 
Buchdrucker  Sigmund  Grimm  Unterkuult  und  w(dil  auch  Be- 
schäftigung fand.  Am  22.  August  152^  schrieb  er  von  hier  an 
Zwingli  und  sandte  ihm  und  Ökoiampad  ueuensi  lii<  ii»  ue  Bücher; 
er  fühlte  sieh  jedoch  unglücklich  in  Angslmri?  und  bat  Zwingli. 
gelegentlich  an  ihn  zu  denken  (Zw.  W.  Vli.  531  ff.).  Zwingli 
antwortete  ihm  sofort  am  31.  August  152»3  und  berichtete  ihm 
von  Ecks  Auftreten  an  der  Disputation  zu  Baden  und  vom  Be- 
nehmen ilubnieiers  in  Zürich  (Zw.  VV.  VII.  534  If.).  Am  14.  Jan.  1527 
schrieb  Gynoraens  noch  einmal  von  Augsburg  aus  au  Zwingli  und 
klagte  uoch  mehr  über  seine  Lage  (Zw.  W.  VlU.  12.).  Bald 
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dariiiif  kehrte  er  denn  uueli  iiacli  Basel  zurück  ;  als  im  April  1527 
der  riirst  von  Liegnitz  einen  Jk'VolIinächtip:ten  nach  Basel  und 
Zürich  Siuidte,  um  ;^'eeiirnete  Leute  für  seiue  Schulen  zu  suchen, 
hrachte  Okolampad  den  stellenlosen  Gynoraeus  dafür  in  Vorschlag 
und  lobt  dabei  seine  eruditio  und  integritas  (an  Zwingli.  -L  April 
1527.  Zw.  W.  V'IIL  17  ff.;  ebenso  nennt  ihn  kurz  darauf  Zwin^li 
,homo  et  pius  et  doctus" :  VIIL  61).  Okolampad  iil)erliess  aber 
die  Ent»scheidung  Zwingli  und  Leo  .lud,  und  es  schciul,  dass  die 
Berufung  nicht  zu  Stande  kam  (Zw.  \V.  58). 

Wir  verlieren  Gynorän?  für  ein  Jahr  vollständig  aus  den 
Augen;  dann  taucht  er  zum  ittzten  Mal  im  Juni  1528  auf.  Er 
ist  tief  gesunken :  wegen  Ehebruch  mit  der  Frau  seines  Kost- 
gebers wird  er  gi  foltert,  ins  Jlulseisen  gestellt,  mit  Kuten  giv 
züchtigt  und  dauu  mit  Schimpf  und  Schande  aus  Stadt  und  J^and 
Verbannt  (Staatsarchiv  Basel,  Urfehdenbuch  IIL  i)ag.  170:  als 
„Meister  Peter  Frobenberger  von  Kutulmgen"  (in  Basellaud);  den 
Widerspruch  zwischen  dieser  Heimatsbezeichnung  und  des  ,.de 
Beinhoim"  (im  Elsass)  der  L  niver.sitätsniatrikel  kann  ich  nicht  er- 
klären). Die  traurige  Geschichte  gab  natürlich  den  Gegnern  der 
Ueformntinn  willkommenen  Anlass  zu  Spott  und  ffolni.  Erasmus 
schrieb  üai  iilier  an  dt  ti  Bischof  von  Lüttich  am  1.  Oktober  1528 
(Erasmi  opp.  ed.  Leyden,  T.  III.  pars  II  ep.  r'87).  Ausführlich 
einzahlt  die  ganze  Begebenheit  dei  I.iiiatisch  kaiholische  Verfasser 
der  letzten,  deutschen  Karthäuserchronik  ( l^asler  Chron.  I  lL'>f.); 
nach  diesem  verläumdete  Frahenluuger  sogar  noch  im  Verhör 
seine  allen  Freunde  und  meinte  den  Bat  warnen  zu  müssen  „vor 
der  lutherischen  sect,  dann  sie  betten  kein  gotsforcht  noch  con- 
scientien."  Es  ist  doshalb  begreilHch,  dass  Okolampad  betrübt 
und  entrüstet  üIm  r  ilm  an  Zwingli  schreibt  und  ihn  »de  Evaugelio 
pessime  meritus"  nt  nnt  (Zw.  W.  VllL  192). 

Was  aus  ihm  wurde,  naehdem  er  so  Basel  zum  zweiten  Male, 
diesmal  nicht  um  des  Glaubens  willen,  verlassi'n  liatte,  ist  un- 
bekannt. 

babcl.  Fritx  Heii«ler. 
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Eine  Legeade  zur  Schlacht  am  Gabel. 

Der  ScUflcht  bei  Kappel  folgte  am  23./24.  Oktober  1331, 
also  nur  wenige  Tage  später»  die  für  die  Reformierten  so  schmäh- 
liche Niederlage  am  Gabel.  In  der  Nacht  wurden  bei  einem 
Überfall  des  Lagers  von  etwa  630  Katholiken  über  1000  Refor- 
mierte niedergemacht.  Dieser  für  die  Katholiken  unerwartet 
grosse  Erfolg  gab  nan  offenbar  schon  früh  zu  allerlei  Legenden- 
bfldang  Anlaas,  Job.  Jakob  Hottinger  schreibt  in  seiner  Kirchen- 
geschichte (Bd.  3,  pag.  393)  nor  karz:  ,Die  Feinde  berichteten 
ihren  Sieg  weit  und  breit»  ihn  Qott  und  der  h.  Jungfrau  zusehreibend.* 

Eingehenderes  über  eine  solche  Legende  berichtet  uns  ein 
Zeddel,  der  in  einem  Sammelband  der  Zürcher  Stadtbibliotek 
(Sinti.  Mser.  29)  sich  findet.  Er  hat  folgenden  Wortlaut:  »Auf 
dem  Gubel  haltet  sich  ein  Waldbruder  auf;  dieser  berichtet:  Die 
Papisten  haben  Hirten-Hembder  über  die  Harnisch  angezogen» 
damit  sie  einander  kennen  möchten.  Die  Evangelischen  haben  im 
Sinn  gehabt,  auf  Einsiedeln  zu  marschieren.  Dieses  habe  die 
dasige  Maria  gewusst«  seye  desshalben,  um  die  Feinde  zu  schlagen, 
aus  ihrer  Zelle  wegkommen  und  habe  sich  in  den  Wolken  prae- 
sentiertt  den  Feinden  zum  Schrecken  und  gänzlicher  Verwirrung. 
Die  todten  Papisten  und  die  Reformierten  seyen  aus  Unvorsichtigkeit 
zusammen  begraben  worden,  weil  man  sie  nicht  ordentlich  gekennt, 
allein  jetzt  gehen  alle  Jahre  Todten-Beine  aus  der  Erde  hervor, 
welche  von  denen  Catholischen  seyen,  indem  selbige  nicht  mehr 
unter  den  Ketzergebeinen  ruhen  kOnnind.  Diese  sammle  er  dann 
und  bestatte  sie  ehrlich.  —  Haec  referebat  ille  1741*. 

BaseL  Gesrg  Ffaisler, 


Zum  Wandkateehismns  von  1535. 

Herr  Pastor  ]»riiuntius  Kml i nn n fl  Gohrs  zu  EscherBhanwn 
in  1^1  aunschwoit:  boreitut  oino  Aiis<^a(ie  (\fv  ältesten  Katechismen 
mu\  ähnlicher  Lehrschiitten  <ier  Het'oriiiationszeit  vor.  Dazu  ge- 
hört auch  der  Zürcher  Wandkatechismus  von  1  rr2r>.  von  dem  Herr 
A.  Fiuri,  bemiiiarlehrer  in  Muri  bei  Bern,  in  den  ZwiiiLliaaa 
S.  21/28  die  neu  entdeckte  tranzösische  Üburset/.ung  publiziert 
hat.  Der  Wandkatechismus  enfhiilt  u.  a.  audi  dii  Zehn  Gebote 
des  Alten  Testamente,  und  zwai'  iu  einer  schöntiu,  bitibtir  sonst 
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nicht  liacligewiesenen  Übersetzung.  Darüber  schreibt  uns  nun 
Herr  Gohrs  Folgendes: 

,Darf  ich  Ihnen  vurläuüg  die  interessante  Entdeckung  mit- 
teilen, dass  der  Text  des  ersten  (2.)  Gebotes  im  Katechisniiis  genau 
der  Fassung  entbpricht,  die  Zwingli  im  gleichen  Jahr  in  seiner 
Antwüit  an  Valentin  Cumpar  hat  (Zw.  W.  2,  21),  Sie  werden 
zugeben,  dass,  wenn  die  Fassung  sich  sonst  nicht  nachweisen 
lässt,  die  Müyliclikeit  naheliegt,  dass  Zwingli  den  Wandkatechismus 
Veranlasst  l)ezw.  zusaniinengestellt  hat,  waa  auf  seine  Thätigkeit 
für  Volks-  und  Jugendunterricht  ein  neues  Licht  würfe". 

Dieser  Nachweis  ist  sehr  erlreiilich.  Ich  kaiui  nur  beifü"j»'ii, 
dass  er  zutriüt,  und  dass  ich  jenen  Wortlaut  ver  1525  ni:  ^  iids 
finde.  Hingegen  müssen  wir.  so  seltsam  es  klingt,  mit  der  Müg- 
iicliktiL  reeimen,  dass  nicht  der  Wanakateehismus  von  Zwingli, 
sonderji  unigekt^lirt  Zwinii;li  vom  Wandkateclustnus  al)hängig  ist. 

Ich  glanl)e  sogar,  es  sei  dem  wirklich  so.  Zwingli  erwähnt 
an  Conif.ar  (2,  2!»  unten)  die  Übersetzung  eines  hebräischen  Ans- 
dnirk.>  ini  zweiten  Gebot  mit  folgenden  Worten:  „Und  habend 
die  wort  den  sinu,  den  Leo  (.lud),  min  niitarbeiter  im  Euangelio, 
usstruckt  hat:  du  solt  dich  vor  jnen  nit  bücken,  jnen 
nit  dienen.  Nun  ist  aber  war,  das  dienen  (t>y)  den  Hebreeren 
üllt  gen(unmen  wirt  für  anbetten.  als  sich  ouch  hie  wol  ze  ver- 
mci-sen  ist,  solle  verstanden  werden.  Darumb  hat  er  (Leo  Jud) 
hinzuo  getlion :  sy  weder  eeren  noch  anbetten;  dann  die 
hebraisehen  wort  den  sinn  wul  ertragen". 

Die  gesperrten,  genau  nach  dem  OiiL'inal  gegebenen  Worte 
enthalten  buchstiildieli  die  so  eharakteristisclie .  unihehreilxmdo 
Übersetzung,  wie  sie  der  W  andkateehismus  bietet.  Da  aber  Zwinu'li 
diese  rbersetzung  von  Leo  .Jud  entlehnt  hat,  wie  er  ehrlieli  selber 
die  Quelle  nennt,  dürfte  auch  Leo. lud  d  en  Wa  n  d  k  a  t  eeliisni  us 
verfasst  haben;  Leo  ist  ja  auch  der  Verfasser  des  ersten  eigent- 
lichen Zürcher  Katechismus  von  1534. 

Ob  und  inwieweit  dabei  Zwintrli  beteiligt  war,  lässt  sich 
iialürlieh  nicht  mehr  ermilteln;  den  ersten  fn  (hinken  kihmte  er 
doch  gegeben  unti  Leo  Jud  ihn  dann  au>>i:elulirt  lial>en.  Das  Inter- 
esse, das  Zwinuli  der  Exei^ese  si^nes  Mitarbeiters  entu'egenbringt, 
auch  das  sonstige  Verhältnis  zu  diesem  (vgl.  2,  5^  Mitte),  spricht 
nicht  dagegen.    £(IU 
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Noehmals  Zwliigli  und  die  Pfarrbfleher. 

Zu  dem  Artikel  auf  S.  86  folgen  hier  noch  einige  Nach  träge. 

Vor  allem  die  Notiz,  dass  das  Eorreepondenzblatt  des  Qe- 
samtvereinB  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterturosvereine, 
Band  40  S.  20  ff.  bereits  eine  erste  allgemeine  Übersicht  Uber 
die  Entstehung  der  KirchenbQcher  bringt.  Sie  bestätigt  unser 
frfiheres  Ergebnis,  dass  die  reformierten  Gebiete,  voraus  Zflrieh, 
die  ersten  sind,  und  dass  dann  bald  lutherische,  erst  später  katho- 
Ksche  folgen.  Der  Y&em  hat  nun  Erhebungen  für  das  ganze 
Reich  beschlossen. 

Ffir  Zfirich  ist  zn  verweisen  auf  die  von  Pfir.  Heyor,  Sekretär 
des  Kirchenrats,  zusammengestellte  „Übersicht  der  pfarramtliehen 
Personal-  und  BUrgerregister  des  Kantons  Zürich  am  Ende  des 
Jahres  1875',  gedruckt  im  Synodalprotokoll  1876  S,  53/59.  Danach 
sind  noch  15  Register  über  Taufen  und  Ehen  in  9  Gemeinden 
erhalten,  die  in  Zwingiis  Zeit  zurückgehen:  Grossmünster 
1525  (Ehen),  Hinwdl  1525  (Taufen),  Stammham  1525  (Khen), 
Groesmünster  1526  (Taufen)^),  Ossingen  1526  (T.  u.  £.),  Turben- 
tfaal  1526  (T.  u.  E.)  Franmünster  1528  (Elicn).  Fehraitorf  1528 
(T.  u.  £.),  Dynhard  1529  (T.)  und  1530  (£.)>  Stammheim  1530 
(T.),  Blnau  1530  (E  ).  Drei  Register  heben  dso  schon  1525,  im 
Jahr  vor  der  obrigkeitlichen  Ancndnnng,  an.  Ebenfalls  eine  Zu- 
sammenstellnng  giebt  Ffr.  Fam^  in  der  früher  erwähnten  Arbeit 
im  Taschenbuch. 

Der  St.  Galler  Bescblnss  auf  Einführung  der  Tauf-  und 
Ebenbttcher  von  1527  steht  im  Wortlaut  in  Kesslers  Sabbata  2,  75. 
Er  entspricht  ziemlieh  wOrtlidi  dem  Zürcher  (Akteos.  982). 

Bern  hat  nicht  erst  1529,  sondern  schon  im  Februar  1528 
durch  das  TanfbflchK  die  Register  angeordnet,  wie  dessen  Neuaus- 
gabe durch  A.  Fluri  in  der  Theol.  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz,  1895 
S.  117,  Zeile  10/18  zeigt  Auch  hier  wurde  das  Beispiel  Zürichs 
befolgt 

>)  Die  erwAhnte  kirchenriüichc  «Obersicht*  «etzl  fttr  GrossmAnster 

knmveg  t5l26.  Mit  diesem  Jahr,  kurz  vor  Johainiis  Baptistii.  beginnt  das  Tauf* 
buch,  nfTt'iihar  sofort  nach  erfolgtem  ol.riv'koitüchem  Befehl  zur  l-inr!ii  rführung. 
Da^iregeti  das  Elu-iü>iicli  Grossniünsler  beginnt  schon  mit.  Ii.  Mai  lö-lb.  Das 
noch  vorhandene  Buch,  mit  Ehen  und  Taufen,  ist  Copie;  das  Original  scheint 
Terloren.  AuebEheDbuchFrattmflnster  15ä8  ff,  istCopie  ,lut  eines  alten  Rodels*. 
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t-licr  Konstanz  ist  noch  beizufügen,  dass  der  Hat  «m 
T).  April  I-jM  die  Führung  von  Tauf-  und  Ehenbüchern  beschloss, 
von  denen  die  Pfarrer  jährlich  dem  l?at  eine  Copio  eingeben 
mnssten.  Was  für  »St.  Stephan  noch  vorhanden  ist.  sind  Fascikel 
für  die  Jahre  l^r?!  (April)  bis  ir>46,  also  wohl  eben  diese  für  den 
Hat  genummeuen  Copiea.  —  Auch  in  Lindau  beginnen  die  Bücher 
mit  1531. 

Aus  der  luthcri sehen  Kirelic  teilt  mir  Herr  l'rof.  Hauck 
in  Leipzig  noch  einige  Daten  und  Litteraturnachweise  mit.  Die 
ältesten  Bücher  beginnen  in  Hannover  1550,  im  Badischen  (ausser 
Konstanz)  1555,  in  Brnunsdi  wcig  15G5;  vgl.  Zeitschr.  d.  bist. 
Ver.  f.  Niedersachsen  1H!m;  S.  i  if.,  Z.  f.  G.  des  Oberrheins  Bd.  46 
S.  701,  Harzzeitschr.  1895  S.  382.  Älter  sind  die  Anfänge  in 
Frankfurt  a.  M.,  15:M  bzw.  1533. 

Die  katholi.sehe  Kirche  befahl  die  Tauf-  und  Ehenl»ücher 
1563  auf  dem  Konzil  zu  Trident.  21.  Sitzung,  De  reform.  niatr.  e.  1.  2. 
Nachher  wurden  in  den  einzelnen  kirchliclien  Gebieten  noch  weitere 
Register  gefordert,  Firm-,  Toten-  und  Gemeindelnkher  (letztere 
mit  den  Namen  der  zur  Pfarrei  gehörenden  Personen).  Erst  <lnrch 
das  Tridentinum  sind  bei  den  Katholiken  allfremeine  und  amtliche 
Anordnungen  erg:an[;en;  Hinsdiins,  Kirehenreeht  2  S.  MuO. 

Für  die  Zeit  vor  der  Kefoi  niation  ist  noch  anzumerken,  dass 
zu  Einsiedeln  um  1516  ein  über  vitao  geführt  wurde.  Die  Ein- 
künfte desselben  werden  in  dem  Bestallungsbrief  Zwinglis  vom 
14.  April  1516  erwähnt;  vgl.  m.  Analecta  ref.  S.  17. 


Litterutur. 

K.  Häuser  (vgl.  Zwingliana  S.  (>1)  hamiell  in  der  Snniifapsposl  des 
^Landhült  ii"'  Is'.tU  Sr.  !3'!4-  sehr  anziehend  über  die  Mühlen  im  .Mittelalter. 
Er  zeigt  »iabei,  wie  autii  diesem  üewerbe  seit  dem  13.  Jahrhmidert  die  alten 
Freiheiten  beschnitten  wurden,  und  lehrt  so  die  Auflehnung  gegen  diese  Schranken, 
zur  Reformalionszeit  verstehen. 

Eine  zürcherische  Verlustliste  zur  Schlacht  von  Kappel  teilt 
im  Anzeiger  f.  Scliweiz.  (jeschichte  1S91>  S.  döO  f.  A.  Bernoulli  mit.  Die  Li.ste 
erinnert  mich  an  die  in  Kesslers  Sahbata  2,  '20-2  f,  (der  Prftdikanl  zu  Buchs, 
Zahlen  für  die  Dörfer  vom  See,  Tolengrüber).  Neu  ist  der  Name  M.  Ludwig 
Harnischer,  Wundarzt  (auch  in  einer  Bemer  Liste). 

Unter  der  Oberachrifl  .Altes  und  Neues*  bat  Ä,  Famer,  Pfarrer  in 
Stammheim,  im  Selbstverlag  Ahsflcre  aus  emer  Zeitung  herausgegeben,  Beitrftge 
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zur  Geschichte  der  Märtyrer  von  1524-  und  damit  sam  Ittingerfaandel: 
über  das  .Wirlhenbüchlein*,  die  SL  Annakapelle,  Wohnhaus  und  Stammbaum 
der  Wirth  —  alles  so  gründlich,  wje  nur  der  I-okalfor«rhf»r  es  im  Stanile  i«t. 
Mit  Hecht  nimmt  er  an,  die  Erzählung,  »Hislory  und  Geschieht*  etc.  (Ocljali, 
QneUenbQch  NF  1893  S.  518/3S)  gehe  materiell  auf  Adrian  Wirth  zurück.  Aber 
ob  dieser  feradena  der  Redaktor  ist?  Von  ihnii  von  dem  durchweg  in  der 
drillen  Person  die  Rede  ist,  niiiss  wohl  doeb  der  Eixfthler  unterschieden  werden, 
der  im  Eingang  an  zwei  Stellen  in  erster  Person  von  seinen  Erkundigungen 
redet.  Wt-r  ih>«pr  Erzähler  i«t,  wf»i<!«^  ich  nicht.  Etwa  der  damalige  Pfarrer 
von  Stamiiiiieiui  und  Schweizerchronist  Johannes  stumpf?  Bei  tlie.ser  Annahme 
liesse  sich,  wie  mich  düiii^t,  alles  wotil  zusammenreimen.  Könnte  man  die 
Arbeil  als  die  Stampib  hanptsftehlieh  anf  Gmnd  von  Adrian  Wirths  Angaben  be- 
trachten, so  wire  das  doppelt  fffirenÜch. 

Eine  illnstrierte,  fiberamstattUcbe  (61S  Seiten)  und  auch  tfichüge  Chronik 

von  Zollikon  haben  Pflf.  A,  Nüesch  und  Dr.  ff.  Uruppacher  herausgegeben 
(bei  Zürcher  Ä*  Enrrer  tSO'l),  Die  Hfffurn.ifionstrpsfhirhf f  wird  eingehend  dar- 
ge*ftellt;  Zollikon  wird  hier  wichtig  als  Herd  (ier  Täuterei,  worüber  S.  67/80 
Neues  mitgeteilt  wird,  so  von  den  Bmrsen,  gemeinsamen  Speiseanslaltcn,  welche 
die  Brflder  namentlich  für  die  znlaa&nden  Fremden  eingerichtet  haben.  Dass 
jetxt,  bloss  Aber  einzelne  Landgemeinden,  so  orolusende  und  gediegene  6e- 
sehichLswerke  erscheinen  können,  wird  unserer  Zeit  einmal  als  schönes  Zeugnis 
ge«^i  lili  litlifhen  uii'l  pietätvollen  Sinnes  angerechnof  wonl»  n.  Stricklers  Geschichte 
von  Huiguu,  dit  Hangers  von  £lgg  uodaau  diese  Zollikoner  ChroniiL  sind  Muster 
derartiger  Leistuugt  n. 

Wenn  Bürger  und  Bauern  solche  Werke  kauten  und  lesen,  wie  eifrig 
werden  erst  die  Gelehrten  Bflefaer  allgemeinem  Inhalts  studieren.  Es  sei  hier 
noch  einmal  erinnert  an  Profi  Blösoh,  Geschichte  der  schweizeriseb- 
reformierten  Kirchen;  das  Werk  ist  nun  abgeschloflsen  und  rmcht  bis  auf 

die  Gegenwart. 

Als  5.  Band  der  Dokumentf  zur  Gi^^eh'tchU*  der  Genfer  Akademie  hat 
Henri  JJeyer  in  amtlichem  Auftrag  bearbeitet:  Gatalogue  des  Th^'ses  de 
th^ologie  (16.— 18.  Jahrhundert).  Voraus  gehen  knne  Biographien  der  theo- 
logischen ProfSessoren;  bis  1900  sind  es  folgende:  Calvin  und  Beza  (hier  ohne 
Biographien),  Le  Chevalier,  Bertram  dit  Corneille,  GolIa>lnn.  Daneau,  De  la 
Faye,  Hotan,  Perrot,  Lignaridus  (Dürrholz),  Polanus.  —  Mehrfach  ist  kürzlich 
übfT  Calvin  p^e^^chneben  worden;  eingehend  referiert  darüber  £.  SläholiUt 
Tlie^dog.  Rundschau. 

Eine  tüchtige  Basler  Dissertation  von  Eduard  Fuetery  behandelt  den 
Anteil  der  Eidgenossenschaft  an  der  Wahl  Karls  V.  Ein  Exkurs  am 
Sehlnss  bespricht  Zwingiis  Stellung  zu  dieser  KaiserwaU:  BnUIngers  Bericht 
darüber  trage  spätere  Anschauungen  in  die  frflhere  Zeit  znrQck  und  sei  nicht 
glaubhaft.  Ich  möchte  nicht  so  weit  gehen;  etwas  muss  an  der  Sache  sein,  da 
Bul!inp>'r  niisdntrkürh  «aszt,  man  habe  Zwingli  seinf*  Ari->(  rnn^rfn  übel  ge- 
nommen und  iiiin  vorgehalten,  diese  Dinge  gehen  ihn  incliL->  an.  Vielleicht 
findet  sich  jemand,  dei'  noclimols  hier,  in  den  Zwinghaua,  auf  die  Frage  eiatiitt? 
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Für  ilii'  All^'t-iiifiiK'  Doutstho  BiojfVaphie  hal  K.  EgVi  den  Artikel  Zw  in«: Ii 
geschrieben,  nur  "11  Seilen.  In  Herzi);:^  RealencyclopiUlie  3.  Autlajre  liiuiel  man 
zum  erüteu  Mal  einea  Arliket  über  Hudolf  Gwalther,  Zwingiis  Tochtermaiui, 
vom  gleichen  Verfasser*  Dieser  hat  auch  untw  dem  Titel  Analecta  refor* 
matoria  eine  Sammlung  von  nenn  Slficken,  Dokumenten  und  Abbandinngen, 
zur  Geschichte  ZwingHs  und  seiner  Zeit  herausgegeben,  worüber  ein  an  die 
Milgh'eder  des  Zwinglivereins,  gleichzeitig  mit  dieser  Nummer  der  Zwia^'Iiima. 
versandler  Prospekt  das  Nähere  besagt.  Hier  seien  die  Titel  der  neun  Stücke 
notiert:  Zwingliurkunden  (mit  zwei  Tafeln);  Zur  Kritik  von  Fridolin  Sichers 
Chronik ;  Aus  Zwinglis  ungedrucklen  Aufzeichnungen  ziv  Bern«*  Dtsputalion ; 
Ungedruckte  Briefe  vom  Augsbnrger  Reichstag  an  Zwingti;  Zwingli  und  die 
ostschweizerischen  Anhinger  der  lutherischen  Abendmahlsiebre;  Zwingli  und 
die  Synoden,  besonders  in  der  Ostschweiz;  Zwinglis  Stellung  zum  Kirchenbann 
und  dessen  Verteidigung  durch  die  Sf.  flaller:  St.  Galler  Dokumenle;  Hauptmann 
Lavaters  Verantwortung  betrefVend  seineu  t)l>erbefehl  bei  Kappel. 

Professor  T.  Schie«»  in  Chur  kopiert  die  reiche  bflndnerische  Korrespon« 
denz  des  16.  Jahrhunderts  im  Zflrcher  Archiv.  Im  ,|Bandner  Moimtsblatt'  1899 
Nr.  6  hat  er  hauptsächlich  aus  diesen  Quellen  den  Brand  von  Chur  im 
Jahr  1574  geschildert.  Besonders  ausführlich  ist  ein  Berieht  des  Ghnrer  Pfarrers 
Tobias  Egli  an  Scipio  Lenlulus  in  Cläven. 

Eine  Genfer  ^These"  des  baccal.  Iheol.  Ernest  ChriMnit  erschien  soeben 
unter  dem  Titel:  Zwingli  avaut  la  r<^forme  de  Zürich;  hisloire  de  son 
d^veloppement  uiteilectuel  et  religienx.  B« 

*  « 

Zwingl'limuaeam.  Anpekaufl  wurden:  Vier  «ilberne  Medaillen,  zwei 
Stampler'sehe  aus  dem  Iti.  Jaiirliuudert  (eine  mit  den  drei  Eidgenossen  und  den 
Wappen  der  Orte,  eine  mit  symbolischen  Figuren  15Ö5),  Zwingli-Bullingcr  1719 
(ziemlich  selten),  und  die  grosse  Genfer  Reformationsmedaille  von  Bovy  mit  den 
Porträts  von  Calvin,  Beza,  Farel  und  Viret  Ferner:  Oktavausgabe  der  fiemer 
Disputalionsakten,  Froschauer  1528  (bisher  in  ZQrich  fehlend),  mit  hnn<1se1itin- 
lich  angefn,r!ein  Urief  de-  Jacobus  Monasleriensis  über  die  Disputation.  Die 
Echtheit  dieses  widitijren,  die  Schwäche  der  Altgläubigen  offen  eingestehenden, 
von  emem  Kallioliken  verfassLeu  Briefes  wurde  von  katljolischer  Seile  augezwedelt, 
weil  er  nur  in  Drucken  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  nachzuweisen  war. 
Unsere  Handschrift  ist  nun  ein  älterer  Zeuge;  sie  ist,  wenn  nicht  das  Original, 
eine  Kopie  spätestens  aus  der  Milte  des  IfJ.  Jahrhunderts.  —  Geschenke:  von 
H.  r  in  Zürich  seeh-  Münzen  zum  Helurniationsjubiläum  von  1819;  von  V.-B. 
in  Ziirii  h  (durch  Vermittlung  von  stml.  theul.  Kail  Baumann"!  ein  Olaspemälde 
mit  Zwinglis  l'orlrütbild.  —  Von  einen»  ungenannten  Gönner  wurde  dem  Museum 
ein  grosserer  Betrag  für  Erwerbung  eines  erwflnschlen  Schmuckes  der  Samm- 
lungen zur  VerlQgung  gestellt.  Wir  hoffen  bald  Näheres  Aber  die  AusfQhmng 
berichten  zu  können. 


RedAktlon:  ProL  Dr.  £mll  £gli  in  Zürich,  Obcrstrass. 
Drnak  and  Kxp«dltloa  tod  Zftrah«r  Ii  Vtirrer  tn  ZAfieli,  BnmagHM  % 
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ZWINQLIANA. 

Mitteiloageu  zur  Gesohichte  Zwiuglis  luid  der  Befonnatioa. 

Herausgegeben  von 
der  VeieiniKvng  f«r  das  Zwinglimaseam  in  Züricb. 

1900.  Kr.  1.  [Nr.  7.] 


Aas  dem  Zfiinglimaseum. 

Dem  Zwinglimaseuin  ist  kürzlich  vom  derzeitigen  Pk^denten 
des  Zwingli-VereinB,  Herrn  Professor  6.  Mejrer  von  Enonau,  eine 
überaus  wertvoUe  und  in  ihrer  Art  einzige  Schenkung  gemacht 
worden,  über  die  wir  den  Lesern  der  Zwingliana  die  nachfolgenden 
Angaben  zu  machen  uns  freuen. 

Sie  betrifft  eine  Sammlung,  die  von  einer  alten  Zttroherin, 
Frau  Regula  Meyer  von  Knonau,  geb.  Lavater,  Gattin  des  Staats- 
rats Ludwig  Heyer  von  Knonau,  im  Beformationsjubeljahr  1819 
angelegt  wurde.  Wir  verweisen  auf  die  nach  diesem  Artikel  ab- 
gedruckte Zuschrift  des  Gebers  und  lassen  hier  einige  Andeutungen 
über  den  Inhalt  und  Wert  der  Sammlung  folgen. 

In  ungefähr  420  Druckschriften,  etwa  100  Abbildungen  und 
32  Denkmünzen  umfasst  die  Sammlung  zunächst  so  zu  sagen  alles, 
was  auf  die  Feier  selbst  und  in  ihrem  Gefolge  erschien :  geschicht- 
liche Darstellungen,  Biographien,  Auszüge  aus  Zwingiis  Schriften, 
Erlasse  und  Sendschreiben  von  Behörden  und  Gesellschaften,  Pre- 
digten und  Ansprachen,  Cantaten,  Lieder  und  Musiktexte,  Kirchen- 
gebete. Gedichte,  Neujahrsstücke  und  Zeitungsbliitter. 

Sie  (  ntliält  ferner  ältere  Scln-if'tfni :  zuniicl'st  die  im  Jubiläiiins- 
jahi-  17  herausgegebenen  Pulilikatunien,  dann  solche  ans  dem  10. 
und  17.  Jahrhundert,  darunter  versrhiedone  Originakusgabon  von 
Schriften  Zwingiis  und  die  ersto  GesaintauBgabc  seiner  \V\  rke 
1539 — 45.  Unter  (Ivu  Donkmüiizcii  licfindet  sich  -~  fiiic  überaus 
wertvolle  Ergänzung  des  Museiniis  -  insbesondere  ein  vortreffliches 
Exemplar  der  Stampfer  sehen  Zwingli-Medaille.  Auch  Handschrift- 
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liehe«  ist  vorhanden,  darunter  ein  eigenhindiger  Brief  ZwingUs 
(vgl.  unten  den  Titel  «Yorarbeiten*). 

Von  den  spftter  hinzugekommenen  Dnidcen  sind  insbesondere 
die  Publikationen  auf  das  bemische  JubUänm  von  1828  uod  das 
neuenburgische  von  1830,  sowie  die  auf  die  Gedenkfiner  bei  Kappel 
von  1881  zu  nennen.  So  gelangt,  dank  dem  opferfreudigen  Sinn 
des  Gebers,  die  bedeutsame  Sammlung  achtzig  Jahre,  nachdem  sie 
zum  Gedftchtnis  des  Reformators,  dem  Zfiricfa  sein  Bestes  verdankt, 
angelegt  worden,  in  das  neugegrOndete  Museum,  dessen  Gegen- 
stände dem  Besehauer  das  Lebenswerk  eben  dieses  Mannes  vor 
die  Augen  führen  sollen.  Hennan  Btoher. 


ZHBclirift  dea  Uemi  Professor  Meyer  von  Khonaa. 

Durch  meine  am  5.  Mai  1834  verstorbene  Grossmutter,  Frau 
Regula  Meyer  von  Knonau,  geb.  Lavater,  über  die  zu  vergleichen 
ist,  was  mein  Grossvater,  ihr  Gatte,  in  seinen  1883  von  mir  vor- 
Offentlicfaten  «Lebenserinnerungen"  (S.  496  und  497)  schrieb,  wurde 
"in  einer  eigenhiLndigen,  am  16.  Februar  1821  niedergeechriebeneo 
längem  „Letzten  Willensmeinung,  die  Reformationsschriftensamm- 
lung betr."  folgendes  ausgesprochen: 

«Inrngst  gerflhrt  durch  die  Feier  des  auf  den  Anfang  des 
Jahres  1819  gefallenen  Gedftchtnisfestes  der  Eirchenverbesserung, 
von  derem  segensreichen  Winfluss  auf  das  jetzt  lebende  Geschlecht 
versichert  und  flbeneugt,  dass  die  die  Reformation  und  das  Reform 
mationsfest  betreffenden  Aeussenragen  der  Öffentlichen  Gesiunnagen 
der  Regierungen,  kirchlichen  GoUegien,  Prediger  und  sonst  zahl- 
reicher einzelner  Personen  nicht  nur  der  Aufbewahrung  wert  seien, 
sondern,  sowie  dem  jetzigen,  also  auch  sukQnßagen  Gesdilechtem 
belehrend  und  wohlthätig  sein  werden,  habe  ich  es  mir  augelegen 
sein  hissen,  eine  vollst&ndige  Sammlung  aller  auf  diese  Festfeier 
erschienenen  Schriften  und  der  im  Kanton  Zlkrieh  ausgeteilten 
Denkmünzen  und  N<  ujidirsstOcke  anzulegen  und,  um  der  Sache  die 
möglichste  Yollstftndigkeit  und  Vielseitigkeit  zu  geben,  nicht  nur 
dnzelne  Flug-  und  Zeitungsbl&tter,  welche  die  Öffentliche  Meinung 
ausdrücken,  in  diese  Sammlung  aufgenommen,  sondern  denselben 
auch  Angriffe  und  Ausfülle  der  Gegner  der  Reformation  und  ihrer 
Feier  und  die  darauf  sich  beziehenden  Controversschriften  beigelogt.* 


JL 
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Im  Weiteren  wird  verordnet,  dase  die  Sammlung  als  Eigen- 
tum der  sftmtUdien  Famüienglieder  der  Meyer  von  Knonaa  von 
deigemgen  Angehörigen,  die  die  Familienschriften  aufbewahren» 
verwaltet  werde,  eodaea  alles  zu  allen  Zeiten  nnverteilt  beisammen 
bleibe.  «Nie  kann  diese  Sammlung  geteilt  oder  verkauft  werden, 
sondern  um  dieses  zu  verhflten,  müsste  dieselbe  eher  nach  ihrem 
ganzen  Inhalte  in  einer  öffentlichen  Sammlung  unserer  Vaterstadt, 
die  ach  dazu  eignen  wilrde,  niedergelegt,  bestimmt  aber  nicht 
verkauft  werden.*  Die  Stifterin  der  Sammlung  erinnert  daran,  in 
der  Hoffnung,  »dass  der  Sinn  für  wahre  Religion  und  Tugend  und 
für  die  durch  die  Beüonnation  so  teuer  errungene  Wahrheit  nie 
unter  den  Nachkommen  erlöschen  und  dass  immer  ein  guter  Geist 
bei  ihnen  walten  werde."  Dass  historische  Beziehungen  nächst- 
liegender Art  hier  sprechen:  '«mögen  die  Nachkommen  nie  ver- 
gessen, wie  nahe  einst  Zwingli  Gerolden,  von  dem  sie  alle  her- 
stammen, verbunden  war,  wie  der  grosse  Beformator  denselben 
durch  seine  väterliche  Liebe,  durch  seinen  Unterricht  und  durch 
seine  treue  Sorge  zu  einer  Zierde  seines  Geschlechtes  und  seines 
Zeitalters  ausbildete  und  wie  rühmlich  Gerold  an  Zwinglis  Seite 
in  der  Schlacht  bei  Kappel  den  Tod  für  Gott  und  Vaterland 
starb.* 

Die  Stifterin  der  Sammlung  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass 
bei  dem  nächsten  BeformationsfiBst  die  Sammlung  den  Nachkommen 
zeigen  möge,  »wie  viel  Gutes  einst  auch  in  der  Väter  Zeiten  bei 
dieses  Festes  Feier  veranstaltet,  geleistet  und  gethan  ward.*  »Gottes 
Segen  walte  fiber  Euch  allen.* 

Die  Sammlung  wurde  auch  Uber  dieses  Jahr  1821  noch  fort- 
gesetzt und  war  bis  zum  Tode  meines  Vaters  —  1858  —  in 
dessen  Verwahrung,  worauf  sie  an  dessen  Bruder  Eonrad  —  ge- 
storben 1865  —  flbergtng  und  hernach  in  den  Besitz  des  Unter- 
zeichneton gelangte. 

Ab  einziger  Träger  des  Namens,  für  den  die  Stifterin  die 
Sammlung  ins  Leben  rief,  fibergebe  ich  hiemit,  indem  ich  nach 
den  oben  angefUhrten  Worten  in  deren  Sinn  zu  handeln  glaube, 
diese  Reformationsschriften-Sammlung  an  die  1899  in  Zfirich  zu 
Zwinglis  Ehren  und  in  seinem  Andenken  eröffnete  »öffentliche 
Sammlung*  in  Zürich,  an  die  Vereinigung  für  das  Zwinglimuseum 
m  der  Stadtbibliothek  in  Zürich,  deren  Vorsitzender  zu  sein  ich 


—   182  — 


die  Ehre  habe.  Die  Sammlung  soll  als  Ganzes  ungeireDnt,  wenn 

immer  möglich  dem  Zwiuglimnseum  angeschlossen  werden,  immer- 
hin m  der  Meinuiii;.  dass  davon  bestimmte  Abteilungen  —  doch 
ausdrücklich  unter  Hinweis  der  Zugehörigkeit  der  Gegenstände  za 
jenem  als  ^Stiftunir  <ler  Frau  liegula  Meyer  von  Knonaa*  zu  be- 
zeichnenden Teile  des  Zwinglimuseums  —  als  Depositum  von  di  r 
Sta(UI>i1iHotbek  gebraucht  werden  dürfen,  so  lange  als  ^^tadt- 
bibliothek  und  Zwinglimuseum  unter  einem  und  demselben  Dache 
stehen. 

ZOrich,  ^.  Oktober  lim.  Gerold  Meyer  rou  Knonao. 

32  Denkmfinzen  in  Gold,  Silber  etc.  übergiebt  der  Unter^ 
zeichnete  in  Ergänzung  der  Schenkung  der  Zwinglibiblioihek  der 
Frau  Regula  Meyer  von  Knonau,  geb.  Lavator,  seiner  Groesmutter, 
unter  dem  heutigen  Tage  gleichfalls  der  Sammlung  des  Zwingli- 
museums in  Zürich  unter  den  in  dem  Schreiben  vom  28.  Oktober 
d.  J.  erwähnten  Bedingungen. 

Zflrich.  4.  Deiember  189V.  Cierold  Heyer  von  Knenau. 


Vorarbeiten  za  einer  Nenansgalie  der  Zwingli'sehen  Werke. 

16.  Zwisili  an  likob  WtrtaMlor,  24.  M  1529. 

<Sfiab  vnb  frtb  von  goU.  f iebfler  tjm  sfatter.  3t  I(abeiiM  bolontr  oon 
(Cnonrodten  •  S  •  on^  Drfcn  alle  tianblung  oti  3u>yfel  itcrfianben.  Dero  i<b  inid; 
VDol  benücg  vnh  füg  qott  ^and,  ^as  crs  bah'xn  acbradjt.  2ibcr  bes  anbren  Ijanöcis 
Ijalb,  alonb  idi  niit  tittbcif,  tuc&cr  bas  Tilätd  5ittid?5  fad^  nun  cht  brögen  fvc. 
Xmciuiu  lüt  ic^,  otic  vniii  Ijcrccn  bcfd)cib  nü^ib  für^cnciucii.  CDott  mit  ü<^.  iSebcu 
5e  Capel  •  2^.  ta$s  brad^ots,     es  mdfteu  11029. 

X>mtt  aüsft 

iDtfltgct  BuIbrY<^ 

(^Jugcti]  Dem  ^£iKimen  soffen  XDerbmällcv  k.  ftxim  liefwn  t^rrtn 
mi>  isfatter.  —  Siesclfpureiu 

Original  im  Zwinglimuseum. 

Das  Bri'T(  !u  ii  i-t  '^(norternisiert)  abgedi-uckt  in  Zw.  W.  S.  .W.i.  Wir  ^'<'i>pn 
CS  hier  im  gfnaui-n  ^\nttl.lllt  nl:^  ein  längst  gesuchtes  Original  wieder.  Man 
wuaäte  bisher  nur  aus  >inuuierä  Cople,  dasä  es  zu  seiner  Zeit  im  Besitz  des 
Pforren  J.  Heinrich  Scbinc  in  Altstetton  w«r.  Von  diesem  ist  es  «n  die  rer- 
wejidte  Familie  Meyer  rem  Knonan  und  von  dieser  jetzt  an  das  Zwinglimneum 
gekommen,  ^1.  den  Eii^ng  dieser  Nummer. 
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Zwei  Billete  Zwinglis  an  Hauptmann  Werdmflller  vom  8.  und  19.  imii 

in  Zw.  W.  8,  ii).')  und  'M-i.  Der  erste  aus  dem  Lager  von  Kappel  dalit  rle  Brief 
vom  Ki.  Juni  ebenda  S.  3<).'{  f.  Werflniülli-r  <land  um  di«^r  Z,  it  lu  j  l  znach, 
Hüti.  Richterswyl.  —  (luonrndt  ll(<)lli  iil<iii/.i,  v^^l.  dessen  Hriel  an  Werdriu"dler, 
bei  Strtckler  sS,  Nr.iÜSÖ,  djuu  .\r.U):{.  l  r<  (Hahrj  —  Markus  rfiltith.  vgl. 
die  Note  in  Zw.  W.  8»  30».  E.  VigU' 


Tapferkeit. 

tDoIljm,  6cm  frifdjon  Ijilft  öas  »jlücfl 
XDill  OS  bann  tut,  unb  joi^t  fin  iüd, 
3ft  es  bodf  vjnuocj  in  Cyvo^cr  lljat, 
Dajg  einer  fly^  vjebruchct  Ijat. 
XDdnn  ccrlii)  ntcman  binnen  rucfi, 
Dann  öcr  in  tapfrer  tt^at  ucr^ucft. 

Zwlnfll  (Im  Labyrinth  von  1510). 


Die  Bfteld^ehr  der  WafTen  Zwinglls  nach  Zftrieli. 

Als  nach  der  Besiegung  des  Sonderhundes  im  Jahre  I^^IT  d^r 
eidgenössische  Divisionär  Oberst  Eduard  Ziegler  von  Zürich  zum 
Platzkonimandanten  von  Luzcrn  ernannt  worden  war,  waltete  er 
dieses  in  keiner  Hinsicht  leichten  Amtes  in  voi-züglicher  Weise,  in- 
dem er  strenge  Mannszncht  hielt,  aber  auch  sonst  den  Bewohnern 
das  Los  einer  besiegten  und  unter  Kriegsrecht  stehenden  Stadt 
möglichst  erträglich  machte.  Die  Dankbarkeit  für  sein  gerechtes 
und  menschenfreundliches  Wirken  äusserte  sich  auf  maiiiiiL;t;i(  he 
Art,  wie  z.  B.  am  5.  Januar  184S  in  der  Schenkung  einer  laacht- 
vollen  Blumenvase  durch  eine  (iesell.sehaft  von  angesehenen  r.uz.erner 
Damen,  oder,  wie  man  damals  .sagte :  Frauenzimmern.  Aber  auch 
von  selten  der  nach  der  i^Mucht  der  alten  Regierung  ernauiitcn 
neuen,  liberalen  Behörde  wurde  er  vielfach  geeiirt.  Infolge  eines 
Grossratsbeschlu.sses  übergab  die  dortige  Standeskommission  ilim 
und  einem  andern  Zürcher,  dem  als  eidgenössisciu'r  Kommissur 
ebenfalls  versöhnlich  wirkenden  Ki-gierungsrat  Bollier.  für  Zürich 
ein  Geschenk,  das  den  Empfängern  kostbarer  ersclieinen  musste, 
als  irgend  ein  Prunkstück,  nämlich  die  im  Ijuzerner  Zeughaus  auf- 
bewahrten Waffen  Zwingiis,  im  Register  aufgeführt  als  .des 
ZwingliDB  isenhoudt,  fuesthammer  vnd  schwert".    Nocli  am  näm- 
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liehen  Tage  —  es  war  der  6*  Januar  1848  —  reiste  Oberst  Ziegler 
mit  dem  ihm  Übergebenen  Geschenke  nach  seiner  Vaterstadt  jnirQck. 
Mit  den  Waffen  brachte  er  eine  Urkunde^  die  folgendennassen 
lautete: 

Schultheiss  und  Regierungsrat  des  Kantons  Luxem  an  Bdrger- 
meister  und  Begieningsrat  des  Kantons  Zfirich. 

Euere  hochverehrten  MitbUrger«  die  Tit.  Herren  Begierungs- 
räte Bollier  und  Oberst  Ziegler«  haben  an  uns  das  Ansuchen  ge- 
stellt um  Aushingabe  der  im  hiesigen  Zenghause  befindlichen 
Waffen  Zwingiis  als  Geschenk  an  den  Kanton  Zürich,  und  Herr 
Oberst  Ziegler  hat  uns  noch  insbesondere  eröffnet,  dass  er  es  als 
den  erfreulichsten  Beweis  der  ihm  durch  unser  Standeshaupt  be- 
zeugten Anerkennung  seiner  jfingst  erworbenen  Verdienste  um  den 
Kanton  Luzern  ansehen  wfirdot  wenn  er  als  Überbringer  des  Öe- 
sdienkes  vor  seiner  heimatlichen  Regierung  erscheinen  könnte. 
Indem  wir  diesem  doppelten  Gesuche  entsprechen  und  Euch  hie- 
mit,  getreue  liebe  Eidgenossent  einen  seit  mehr  als  drei  Jahrhun- 
derten im  hiesigen  Zeughause  aufbewahrten  Gegenstand  hoch- 
wichtigen historischen  Interesses  als  Geschenk  libermitteln,  ge- 
schieht dies  in  der  lebhaftesten  Überzeugung,  dass  die  hohe  Regie- 
rung, sowie  das  Volk  des  Kantons  Zdrich,  die  in  der  beigebogenen 
Schlussnahme  ausgesprochene  Ansicht,  welche  uns  ganz  vorzüglich 
hiebei  geleitet,  freundeidgenOssisch  aufnehmen  und  anerkennen 
werden.  Dem  Volke  des  Kantons  Zürich  zollen  wir  um  so  freu- 
diger diesen  Tribut,  als  dessen  Wehrmannschaft  in  den  kaum  be- 
endigten Wirren  sich  gleich  musterhaft  in  den  Stunden  blutiger 
Entscheidung,  wie  später  in  Beachtung  und  Handhabung  von  Ord- 
nung und  Gesetzlichkeit  bewiesen  hat.  Empfianget  bei  diesem  An- 
lasse, getreue  liebe  Eidgenossen,  unter  beidseitiger  Empfehlung  in 
den  3laehtschutz  Gottes,  die  Versicherung  unserer  vollkommenen 
Hochachtung,  der  Schultheiss:  J.Kopp.  Namens  des  Regierungs- 
rates, der  Staatsschreiber:  Jost  Nager. 

Die  „beigebogene*  Schlussnahme  stimmt  mit  dem  Inhalt  des 
Schreibens  überein  und  betont  namentlich  die  Absicht  der  Geber, 
«der  Eidgenossenschaft,  insbesondere  dem  Stande  Zürich,  einen 
Beweis  zu  geben,  wie  sehr  Luzern  freundeidgenössisches  Ent- 
gegenkommen und  Beseitigung  jeglicher  Erinnerung 
konfessionellen  Haders  wünsche.*    Überdies  erfahren  wir  aus 
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diesem  l'rotokollauszug  die  Daten,  unter  denen  die  oben  erwähnten 
Oesiiclif  der  hoiden  Zürcher  an  den  luzernischen  K(  jzi«  i  nngsrat 
gerichtet  worden,  von  Regierungsrat  Bollier  am  30.  Chnstmonat 
1847,  von  Oberst  Ziegier  am  2.  Januar  184fi. 

Die  Nachricht  von  dieser  hoeliherziLjen  Schenkung  erregte 
in  Xürieh  einen  unbeschreililiclien  .luhel,  da  man  sich  oft  darüber 
ueäiiirit  hatte,  dass  die  Hüstung  des  Heformatois,  dessen  Leib 
un-tcUrt  und  als  Asche  in  alh'  Winde  zerstoben  war,  im  katholi- 
schen Luzern  als  Beute  das  Zeughans  schmückte  und  nielit  in  Zürich 
auf  Itewahi  t  wnrdc.  Die  Freude  über  die  bevoi-stehende  Rückkehr 
der  durcli  Zwingli  gleiehsam  geheiligten  Waffen  teilte  sich  auch, 
wie  uns  noeli  in  lehh alter  eigener  Erinnernng  steht,  uns  Knaben 
mit  und  war  um  so  grosser,  als  der  I  herhringer  durcli  den  An- 
teil, den  ci"  nmtvoll  und  tapfer  am  Siege  bei  (lislikon  genonunen. 
als  Held  in  aller  Mund  lebte  und  d«'r  volkstümlich8te  Mann  ge- 
worden war.  Der  allgemeinen  Begeisterung  für  den  heimkehrenden 
Obersten  und  für  das  Geschenk,  dessen  Träger  er  war,  entsprach 
auch  die  Feierlichkeit,  mit  der  am  Mittwoch  den  l'?>.  Januar  die 
förmliche  Übergabe  der  von  Ziegler  mitgebrachten  Gegenstände 
an  die  zürcherische  Kegierung  vollzogen  wurde.  Zur  Teihuilimo 
an  der  im  Grossratssaale  angeordneten  wichtigen  Handlung  waren 
au«^-er  den  Kegierung&ratsmitgliedern  der  Kriegsrat,  zahlreiche 
Stabsoffiziere  und  andere  mit  Eintrittskarten  versehene  Männer 
von  Verdienst  und  Ansehen  berufen,  dem  übrigen  Publikum  aber 
8tan<l  die  Tribüne  offen.  Vor  dem  Rathaus  war  eine  Kompagnie 
mit  der  schmucken  sogenannten  türkischen  Musik  an  ihrer  Spitze 
aufgestellt.  Um  10  L'hr  morgens  verfügte  sich  aus  der  Versamm- 
lung im  Rathaussaal  ein©  amtliche  Abordnung  in  den  Thalacker 
ZüT  Wohnung  Oberst  Zieglers  (im  „Pelikan"),  um  diesen  und  die 
ihm  anvertrauten  Geschenke  I.uzorns  abzuholen,  bei  wehlu  ni  An- 
lasse dem  Gefeierten  durch  Oberst  Fier/:  ein  Schreiben  des  Regie- 
mngsrates  überreicht  ward.  In  demselben  wird  der  hohen  Verdienste 
gedacht,  die  sich  der  Zurückkehrende  um  das  Vaterland  erworben 
habe  und  ihm  in  wannen  Worten  dafür  gedankt,  zugleich  aber  die 
Fronde  der  andern  Regierungsi^t<-  darüber  ausgesprochen,  dass 
er  nnn  wieder  mit  ihnen  die  Werke  des  Friedens  pflegen  werde. 
Hierauf  erfolgte  der  Eintritt  d<  s  AI  »geholten  in  den  Saal  des  Rat- 
haases und  die  feierliche  Übergabe  der  Waffen  an  den  Regiemng»- 
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rat.  \vo!h  i  Oberst  Ziegler  mit  sclilicht^^n  Woiii  ii  f'i^r  di«'  iliiii  er- 
wi( -rne  Elin'  dankte  mn\  offen  gestand,  er  sei  mit  .schwerem 
HtM/.en  ins  Feld  gerückt  (als  Kouservativer  war  er  mit  der  Be- 
kanipfnntr  des  Sonderbun  l.  s  nicht  recht  einverstanden).  al>  aber 
der  Krieg  beschlossen  worden  sei.  habe  er  durch  Übernahme  des 
ihm  anvertrunten  Püsten.s  andern  Obersten  ein  gutes  Beispiel  geben 
welit  11  und  i  iiiiit,  wie  er  glaube,  nichtö  als  seinf  Pflicht  gethan. 
Die  Watten  übernalim  nun  für  den  Kanton  Zürich  der  damalige 
Amtsbürgermeister  Dr.  U.  Zehuder  mit  einer  schwungvollen  Ked(\ 
die  heute  noch  beachtenswert  ist,  da  sie  die  mehrfache  Bedeutung 
und  den  wahren  Sinn  des  Ge.schenkes  für  die  Geber  und  Kni|dänger 
ins  Licht  setzt.  Nachdem  Zwmgii  von  dem  Hedner  als  Geistes- 
held gepriesen  worden,  der  für  seine  heiligste  Uebeizeuguni:  den 
Tod  erlitt,  wurde  das  schmerzliche  Gefühl  der  Zürcher  erwähnt, 
seine  Waffen  als  Siegeszeichen  in  Luzern  ausgestellt  zu  sehen, 
dann  aber  die  Freude  darüber  bezeugt,  das«  sie  nunmehr  wieder 
da  seien,  von  wo  sie  einst  nach  dem  Schlachtfeld  getragen 
worden.  „Dieses  erfreuliche  Ereignis",  rief  der  Kedner.  „verdanken 
wir  zwar  einem  Siege  mit  den  Waffen  in  einer  grossen,  vater- 
ländischen Sache,  aber  diese  Gegenstaude  uns+»rer  Bewunderung 
sind  nicht  auf  blutiger  Walstatt  überwundenen  üidgenossen  ab- 
gerungen, sondern  Sie  bringen  uns  dieselben  als  friedliches  Ge- 
schenk von  solchen,  als  ein  Geschenk,  mit  welchem  sie  die  wieder- 
gekehrte bundesbn'iderliche  Gesinnung  gegen  uns  an  den  Tag  legen 
w<d!en.  ün.sere  katholischen  Miteidgenossen  in  Lii/,ern  dürfen  ver- 
sichert sein.  diLss  wenn  der  Tag  der  Rückkehr  \  on  Zwinglis  ^\"atfen 
aus  ihren  Händen  in  die  uiisiigen  von  uns  freiKÜg  gefeiert  wird, 
sich  in  unsere  Freude  keine  Gefühle  mengen,  deren  Ausdruck  für 
sie  als  Glieder  der  katholischen  Kirche  verletzend  wäre.  Zürich, 
obgleich  stolz  darauf,  die  Wirkensstätte  Zwinglis,  der  Ausgangs- 
punkt seiner  Lehre  zu  sein,  hat,  seitdem  sein  kirchlicher  Glaube 
unangefr)chten  blieb,  niemals  denen  gegrollt,  die  sich  nicht  dazu 
bekennen.  Toleranz  in  religiösen  Ding(>ii  ist  unser  Wahlspruch: 
sie  liegt  im  (ieist  und  Willen  der  Kirche  Zwinglis.  Wer  von  nn.s 
wäre  nicht  von  dem  Wunsche  beseelt,  das.s  dieser  Kampf,  den 
Eidgenossen  gegen  Eidgenossen  führten,  die  glnckUche  Folge  habe, 
dass  sie  p-ich  gegenseitig  Ijesser  kennen  gelernt,  und  dass  das  Miss- 
trauen unter  ihnen  schwinde.   Nur  dann  wird  es  möglich  sein. 
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ungeachtet  der  verscliiedenoii  Konfessionen  und  trotz  der  verschie- 
denen politischen  Ansichten  das  Rand,  das  alle  Scluveizer  um- 
schlingt, fester  zu  knüpfen  und  ihrem  Bunde  einen  kräftigem, 
allen  Stürmen  widerstehenden,  die  Freiheit  und  Unat)liangigkeit 
des  Vaterlandes  siehcrnden  Bestand  zu  geben.  Dann  wird  auch 
dieser  Kanij>f  der  letzte  gewesen  soin  unter  schweizerischen  Üundos- 
brüdern.    Gott  leite  es  so.* 

Ans  der  Hand  des  Bürgermeisters  gingen  alsdann  die  WaflFen 
in  die  Hände  des  Kriegsrates  über  und  wurden  in  feierlichem  Zuge, 
an  dem  sämtliche  Mitglieder  der  genannten  Behörden  und  zahl- 
reiche Offiziere  teilnahmen,  und  unter  dem  Donner  von  22  Kanonen- 
schüssen in  das  damalige  Zeughaus  ,In  Gassen"  getragen,  wo  sie 
am  lesttage  selbst  und  während  der  auf  ihn  folgenden  \Vo(  ]h  n 
für  jedermann  zur  Besichtigung  anftgestellt  blieben.  Am  nämlielien 
Orte  bildeten  sir,  besonders  am  jahrlichen  Berchtoldötag,  einen 
bewährten  Anziehungspunkt  für  die  Jugend  der  Zwinglistadt  und 
viele  Schüler  aus  der  Landschaft,  die  auf  ihren  Ausflügen  die 
Hauptstadt  besuchten.  Als  dann  gegen  das  Ende  der  öeehziger- 
jahre  in  der  damaligen  Ausgemeinde  Anssersihl  ein  neues  kaiitonales 
Zeughaus  erbaut  war,  wurden  die  Stücke  der  Rüstung  in  der  reichen 
und  kunstvoll  geordneten  dortigen  Sammlung  an  hervorragender 
Stelle  untergebracht,  bis  sie  nach  der  Knichtung  des  schweizeri- 
selicn  fiandesmuseums  mit  vielen  andern  zürcherischen  Altertümern 
in  den  Besitz  der  Eidgenossenschaft  übergingen.  Hier  ruhen  diese 
wertvollen  Zeugen  des  Todes  Zwinglis  von  ihrer  Wanderung  gleich- 
sam in  der  wiedergefundenen  alten  Heimat  aus  und  eriimern  nicht 
allein  an  die  unseligen  Bruderkriege  vergangener  Zeiten,  sondern 
ebenso  sehr  an  den  eidgenf5ssisehen  Brudersinn.  der  dem  einst  Be- 
siegten rlie  ?land  reicht,  und  an  den  reichen  Segen,  der  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren  ohne  Blut  vergiessen  dem  durch  die  gmu-in- 
same  Bundesverfassung  geeinigton  Schweizervolke  vi  r-rnnt  war. 
(S.  Z.  Z.,  31.  Okt  1899,  Nr.  dOi).  Hau»  Baiter. 


Kin  AntograpK  Zwingrlis. 

Vor  einiger  Zeit  zeigte  mir  Herr  Dr.  Hermann  Escher  den 
Katalog  der  Autographenverstcigening  von  Leo  Liepmanussoha, 
Antiquar  in  Berlin,  mit  folgendem  Angebot: 
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,Nr.  297,  GigenbändigeB  Schriftstück  mit  dm  Namen  Zwingli 
am  Kopf,  Entwurf  einer  Rede.  Anfang:  Hir  begin  icb  .  .  .  von 
der  .  .  .  i'einigheit  Marie  zii  reden.  Eine  volle  Seite  foHo,  34 
Zeilen  .  .  .  Sehr  schönes  Stück  von  untadelbafter  Erhaltung." 

Der  erwähnte,  nur  etwas  ungenau  gegebene  Anfang  stimmt 
Uberein  mit  dem  Anfang  eines  Votums  Zwingiis  an  der  Dispu- 
tation zu  Bern,  vom  12.  Januar  1528,  gedruckt  in  der  kleinen 
Druckausgabe  der  Borner  Akten  durch  Froschauer  S.  S?**— 88. 

Wir  haben  das  Stück  nach  Zürich  kommen  lassen.  Die  An- 
gaben des  Katalog  bestätigten  sich :  Handschrift,  Papier,  Wasser- 
zeichen bewiesen,  dass  ein  echtes  Autograph  Zwingiis  vorlag,  genau 
eine  Seite  Folio,  sauber  geschrieben,  enthaltend  die  ganze  kleine 
Rede,  welche  auf  den  genannten  zwei  Druckseiten  steht.  Wir 
unterliessen  nicht,  ein  Angebot  für  das  Zwinglimuseum  zu  niaelicn. 
Leider  blieb  es  ohne  Erfolg.  Liebhaber  bieten  für  solche  Stücke 
oft  enorme  Preise, 

Der  Name  Zwin^'li  am  Kopf,  genau  wie  ihn  die  Disputations- 
aktcn  bieten,  läs.st  annehmen,  der  lieformator  habe  dieses  Votum 
extra  für  this  i'rotokoil  bczw.  für  den  Druck  der  Akten  nieder- 
geschrieben. Ob  er  das  auch  bei  andern  \'oten  gethan  hat.  ist 
nicht  bekannt,  über  nicht  unwalirscheinlich.  Es  wäre  dann  anzu- 
nehmen, dass  überhaupt  die  Druckausgabe  der  Berner  Akten  bei 
wichtigeren  Voten  auf  solchen  authentischen  Niederschriften  be- 
ruhen würde.  K. 


Tänfer  ans  dem  Lande  Scliwyz. 

Die  Reformationsgeschichte  der  ürkantone  ist  noeli  ungo- 
schriebeu.  Man  inüssto  sie  aus  sehr  zerstreuten  Spuren  zusammen- 
lesen. Das  Evangelium  ist  dort  früh  und  gründlicli  unterdrückt 
worden. 

Am  meisten  Eingang  belieint,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren, 
die  neue  Lehre  im  Lande  ►Schwyz  gefunden  zu  haben.  In  Ein- 
siedeln hatte  Zwingli  gewirkt.  Er  predigte  dort  noch  im  Jahr  l  o'i'i 
an  der  Engelweihe.  Auch  in  Srhwyz  selbst  galt  sein  Name  noch 
viel  um  diese  Zeit,  wie  seine  Schrift  an  die  Schwyzcr  und  ihr 
Erfolg  bezeugt:  die  Landsgemeinde  beschless  wenn  auch  vor- 
Uborgeliend  ~  vom  Solddienst  bei  fremden  Herren  zu  lassen. 
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Ebenso  fiuiden  fleine  rdigUtaen  Lehren  und  Selirifton  Freunde  in 
Schwyz.  Eisige  Priester  verbreiteten  de  und  gewannen  den  Land- 
achieiber  Balthasar  Stapfer,  der  dann  mit  Zwingli  in  Brief* 
Wechsel  trat. 

Ans  dem  Lande  Schwys  kennt  man  etliche  Namen  von 
Wiedertfinfem,  sowohl  ans  Inner-Schwyz  als  aus  der  March,  einen 
anch  ans  dem  ünterthanenlande  Qaster.  Wir  stellen  hier  zusammen, 
was  von  ihnen  bekannt  ist. 

1.  Ans  Schwys  stammt  der  Täufer  Antoni  Roggenacker, 
der  Kürschner,  aadi  Antoni  KQrsiDer  geheissen.  Er  erzShlt  ein- 
mal —  etwa  wie  man  jetzt  bei  der  Heüsaimee  tibot  —  vor  allem 
Volk,  über  zweihmidert  Heisehen,  «seine  Sflnde*,  allerdings  eine 
schwere  Sfinde,  schwer  genug,  um  ihn  schliesslich  in  die  Kreise 
der  .SQndlosen*  zu  treiben:  er  hatte  um  seiner  Ehwirtin  willen 
einen  Totschlag  an  dem  Landschreiber  von  Uri  begangen.  Mög- 
lich, dasB  er  um  eben  dieses  Vergebens  willen  seine  Heimat  meiden 
mosste.  Er  kam  nach  Zflrich,  erwarb  sich  ein  Haus  »auf  Dorf' 
and  wurde  am  Donnerstag  nach  Thomas  (22.  Dezember)  1524  zum 
Borger  angenommen  um  die  Taxe  von  zehn  Qulden. 

Um  diese  Zeit  war  ihm,  wie  er  seihet  sagt,  die  Tiuferei 
noch  gar  widrig.  Aber  nidit  lange,  so  wusste  ilm  Blanrook,  der 
volkstQmlichste  Fflhrer  der  Sekte,  einzunehmen ;  durch  ihn  Hess  sidi 
Roggenacber  taufen,  an  der  Pfaffenfastnacht  1525.  Auch  seine 
Frau,  Dorothea  Koggenacher,  die  »Kürschnerin",  schloes  sich 
den  Heiligen  an.  Roggenacher  kam  deshalb  mit  vielen  andern  ins 
Gefängnis.  Er  beharrte  anfangs  anf  seinem  Glauben;  dann,  am 
25.  März,  bekennt  er,  an  Zwinglis  Lehre  ein  Genüge  haben  und 
der  Obrigkeit  gehorchen  zu  wollen.  Wohl  wieder  rückfallig,  sitzt 
er  noch  anfangs  April  in  der  Gefangenschaft,  im  Hexen-  oder 
Neuen  Turm,  wie  man  damals  —  Ketzerturm,  wie  man  später  sagte: 
es  \M  dir  im  Jahre  lülS  abgcbrocheno  letzte  Turm  ckr  ;ilton 
Stallt bt'festigimj?.  beim  ehemaligen  l'rediyerkinhhof.  Unter  den 
(jL'fan;u'eneii  war  der  Kürscluier  der  listigste.  Kr  Iiatte  vorsoi-^lieli 
Feuer/eng  iin<l  AN'achskerzclien  mitgenommen,  daniit  man  aiieli  ia 
der  Dniikellieit  lesen  künue,  und  er  war  es  duuii  aiicli.  der  mit 
Krlolg  einen  Fluchtversuch  vorschlug.  Kr  zeigte  den  Gelahrten 
einen  iinversehlossenen  Laden:  es  gelang,  hinaufzuklettern  und  sich 
zu  überzeugen,  dass  die  i'allbiücke  gleichfalls  ullen  sei.  Am 
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a  Windenseil '  liess  sich  einer  nach  dem  andei*n  in  den  Graben  fain* 
unter,  und  von  dort  entkamen  alle  am  5.  April. 

Gerade  um  diese  Zeit  war  in  St.  Gallen  die  Täuferbewegung 
auf  ihrer  Böhc;  Konrad  Orcbel  fand  eich  dort  ein,  der  vornehmste 
Führer  der  Bruderschaft.  Auch  Roggonaclu  r  kam,  für  etwa  vierzehn 
Tage,  dann,  nachdem  er  die  Brttder  in  Zollikon  besucht  hatte,  ein 
zweites  Mal.  Im  Herbst  sitzt  er  wieder  in  Z&rich  gefangen,  bis 
er  erklärt,  er  wolle  sich  begnfigen,  mit  seinen  Genossen  zu  lesen, 
dagegen  mit  dem  Wasser  —  also  mit  dem  Taufen  —  „stilbEU* 
stehen*^.  Er  hatte  früher  nicht  selbst  getauft,  nur  dabei  zugedient, 
etwa,  wie  er  sagt,  dem  Taufenden  ein  .Gätzi*  zum  Taufen  gereicht; 
dann  begann  er  selber  den  Täufer  zu  machen.  Nachdem  er  das 
am  28.  Januar  1526  gethan,  wird  er  samt  seiner  Frau  und  vielen 
andern  Täufern  au&  neue  eingezogen  und  am  7.  März  zu  scharfem 
Kerker  verurtdlt  In  diese  Zeit,  da  die  beiden  Eheleute  veihaftot 
waren,  mag  ein  Inventar  von  Hausrat,  Hab  und  Gut  derselben 
gehören,  worin  als  die  Heimat  ausdrücklich  Schwyz  genannt  ist. 
Es  war  bisher  unbekannt  und  wird  wohl  den  unter  Nr.  933  ver- 
einigten Stflcken  der  Zürcher  Aktensammlung  anzureihen  sein. 
Ich  teile  es  mit»  weil  es  zeigt,  dass  unter  den  Täufern  Leute  von 
einigem  Wohlstand  vorkommen,  auch  als  Bild  von  der  AusrOstung 
eines  einfochen  bürgerlichen  Hauses  jener  Zeit.  Das  weitere  Schick* 
sal  Roggenachers  ist  unbekannt  Das  Inventar  lautet: 

1  Haus  und  Hofstatt  vor  dem  Thor  .auf  Dorf*  gelegen. 
2  Spanbett  in  der  Karomer  neben  der  Stube,  mit  ihrer  Zugehdrd. 

1  Spanbett  mit  aller  Zugehörd  in  einer  Nebenkammer.  4  Schuhen, 

2  Schürlätz,  2  Unterröcke,  2  Juppen.   3  Tische,  1  Gutschenbett, 

3  Sessel.  6  Platten,  klein  und  gross.  4  Essschfisseli.  2  Kanten. 
1  Kopfhüsli,  1  Giessfass.  5  Häfen,  2  Pfannen,  1  grosser  Kessel. 
1  Stande  mit  MeU.   88     8  ßh.  (Barschaft),  2  silberne  Becher, 

1  Muskatnuss  und  2  Briefe  in  der  Tasche.  17  Frauentücbli  in  einer 
Lade.  1  Buch.  8  Kissen.  1  Federdecke.  2  Federbetten.  2  Decken. 

2  Blachen.  2  Bttschel  Garn.  Etlich  Plunder,  allerlei  Schlutten, 
Ermelhauben.  54  (?)  Tuch.  1  W^eihkesseP)- 

'i  T/uil  i]f\n  Iltntiknn  und  nacli  gefri!Ii;-'pn  AiifscIilAssen  iles  Herrn  Prof. 
liutl.  SiIkh Ii  i-t  Spanlieit  eine  Art  Tra^rbett,  dessen  rffilil  auf  unterKcspannlen 
liüJidern  liegt,  (julschcnhell  ein  Iluhbetl  in  der  Stube.  Sehuben,  Scheuben, 
Schürzen.  Schflrlitz  ist  ein  starker  LeinenstofT  zu  Kleidern  für  Landleute. 
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2.  Boggenaoher  war  von  9t  Oallen  nacli  ZoUikon  gesogen, 
am  23.  April  1525.  Damals  begleitete  ihn  ein  anderer  Scliwyeer 
Täufer,  der  gBolet',  wie  man  ilm  kurzweg  hiess,  Eberli  Bolt 
mit  dem  vollen  Namen,  oder  wie  der  St  Galler  Kessler  —  wohl 
in  Ansdentong  des  Familiennamens  —  sagt:  .Hypolitiis  genannt 
Polt*  Er  stammte  von  Lachen  in  der  March.  Kessler  redet  mit 
Anerkennung  von  dem  Manne,  nennt  ihn  fromm,  gutherzig,  in  der 
hdligen  Schrift  geflbt,  «mit  einem  frfindholden  Gespräch  begabt*. 
Eberli  hatte  um  des  Evangeliums  willen  in  seiner  Heimat  viel  er- 
litten, in  Zürich  Zwingiis  Abendmahlslehre  kennen  gelernt  und 
diese  dann  In  St  Gallen,  wo  sie  noch  neu  war,  unter  grossem  Zu- 
lauf des  Volkes  verkündigt  Erst  hier^  und  noch  fast  wider  Willen, 
lieas  er  sich  mit  dem  Wiedertauf  bc^iesaen  und  warb  dann  mit 
groesem  Erfolg  dafür.  Hierauf  sog  er  mit  einem  (ungenannten) 
Priester  in  seine  schwyzerische  Heimat»  aber  zu  seinem  Ver^ 
derben.  Als  Ketzer  gefangen,  erlitten  die  beiden  den  Feuertod  am 
29.  Mai  1525,  fiWich  ihren  Glauben  bezeugend,  wie  Kessler  meldet, 
geduldig  und  tapfer  verharrend  bis  in  ihr  Ende,  wie  Bullinger  von 
beiden  berichtet. 

Schon  ein  Jahr  vorher,  im  Sommer  1524,  hatte  ein  Bruder 
dos  Eberli  die  Schwyzer  Gerichte  erfohren,  der  Priester  ülrich 
Bolt  Er  hatte  sich  der  neuen  Lehre  angeschlossen  und,  wie  da- 
mals viele  andere  Priester,  geheiratet.  Die  Schwyzer  setzten  ihn 
gefangen,  verhörten  ilm  durch  den  Naebrichter,  d.  h.  mit  der  Folter, 
und  Hessen  ihn  bei  der  Freilassung  schwören,  dass  er  von  dem 
neuen  Wesen  abstehen  wolle.  Diese  Urfehde,  vom  Samstag  nach 
Uliici  (9.  Juli)  1524.  ist  ein«  s  tU  r  weniaren  Dokumente,  die  sich 
aus  der  Zeit  im  kSuliwyzcr  Archiv  eihalieu  zu  halL>ta  scheinen.  Ihr 
Inhalt  ist  folgende i  : 

Priester  ülrich  Bolt  aus  der  March,  wegen  lutherischer 
llai.dul  gefangen  und  durch  den  Nachiichter  gefragt,  ist  geständig, 
dass  er  ein  Elieweili  wider  alte  löbliche  piipstliclie  Satzung  ge- 
nommen. Aus  Gnaden  Gottes  und  der  Herren  von  bchwyz  wieder 

KopfhAsli  oder  Qliiterlif  kleiner  Schrank  besonders  für  Wertsachen.  Mos- 
ketnuss  ist  ein  kleines  Ziergeföss  auf  hohem  Fusoe,  etwa  einem  Eierbecherchen 

vergleichbar.  Frauentüchli,  Umschlaj^firlicr  um  <Ioii  Kopf«  Ermelhaulicn, 
wnh]  f'mn  Arf  Knjif lird!  <  fcmi<ioii,  die  mit  iloin  Kleid  zosamnienhiengen  (vgl. 
cappaj.   WciUkessel,  ücfäss  für  Weihwasser. 
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tnAgBluaea,  yenpriclit  er  eidlich,  vegen  seiBer  Ge&ogenscliaft 
niemanden  zu  hassen,  sich  nicht  za  rftchen  u.  8.  w.  Ebenso  hat  er 
geschworen,  .der  lutteredien  hendlen  nunhinf&r  genzlieh  abxestan 
und  dero  niemerme,  weder  vfl  noch  wenig,  sno  gedenken,  in  keinen 
weg*,  ansonst  er  ein  meineider,  ehrloser  Mann  heissen  und  nach 
Yerdienen  gestraft  werden  soll. 

Allein  Bolt  kehrte  sich  an  seine  Urfehde  nicht  Er  &nd 
Hfilfb  und  Trost  hei  Zwingli  und  den  Semen  in  Zürich.  Dann  kam 
er  als  Prediger  nach  FlBsch  hei  Maienfeld  im  Bflndnerland.  Hier 
bekftmpfte  er  die  Messe  mit  solchem  Erfolg,  dass  das  nahe  Ragaz 
den  altgläubigen  Pfarrer  vertreiben  wollte.  Auf  dessen  Klage  er- 
hielt der  Landvogt  von  Sargans  von  der  Tagsatsong  den  Befehl, 
den  Bolt  auf  Betreten  zu  feiigen,  Mitte  Februar  1525.  Zwingli 
liess  seinen  Schfltzling  nicht  aus  dem  Augo,  sandte  ihm  seine 
Sdiriften  m  und  versprach  ihm,  fUr  ihn  zu  sorgen.  Bolt  dankt 
dem  Reformator  brieflich  f&r  alle  Wohlthaten,  die  er  ihm  nie  ver^ 
gelten  kOnne,  und  bittet,  wenn  es  mOglich  sei,  um  eine  Anstellung 
im  Gebiete  von  Zürich;  er  grOsst  Zwingiis  Frau  und  eine  Reihe 
anderer  Bekannter  in  Zfirioh;  auch  ericundlgt  er  sich  nach  seinem 
Bruder  Eberli,  ob  er  getötet  worden  oder  welches  sein  Schicksal 
sei  —  alles  am  5.  Mal 

Bis  dahin  erechemt  Ulrich  Bolt  als  evangelischer  Prftdikant 
im  Sinne  Zwingiis.  Bald  aber  wandte  er  sich  den  T&ufem  zu.  Ein 
Anzeichen  dafür  enthält  ^^elleicht  schon  eine  Stelle  im  Brief  an 
Zwingli;  Bolt  interessiert  sich  dort  für  den  Kirchenbann,  wie  dtis 
allei  diiigs  nicht  bloss  die  Täufer,  aber  doch  sie  vornehmlich  ge- 
than  haben.  Sicher  ist,  dass  er  im  Frühjahr  1 520  unter  den  Basler 
Brüdern  auftaucht.  Dort  ausgewiesen,  wandte  er  sich  wieder  der 
Ostschweiz  zu  und  schloss  sich  den  Tüidem  des  Giüuinger  Amtes 
an.  Vorn  Laridvogt  gefangen,  mag  w  diis  Beste  versprochen  haben. 
Zwingli  und  der  IJat  von  Züiicli  iiiachton  noch  einmal  einen  Ver- 
such mit  ihm;  nuui  lieh  ilim  die  Piarrei  Niederhasli  im  Kanton 
Zürich. 

Die  Erfahrunsfon  waren  nirlit  errreu]i<li.  Bolt  vertrug  sicli 
nicht  mit  seinrn  A int slji'iidcrn  und  mit  doi-  (u  ineiude.  Er  üherlioh 
sieh  über  jene  ia  btolz,  und  der  Genitiude  warf  er  vor,  sie  sei  es 
nicht  wert,  einen  christlichen  Pfan er  zu  haben.  Dabei  neigteer  — 
ein  Beispiel,  wie  sich  gelegentlich  die  beiden  Extreme  vertrugen  — 
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8ow<riil  der  altes  Kirche  als  der  Täuferei  su.  Daher  droht  ihm  die 
Herbstsynode  von  1580  nut Wegweigang.  Ander  nftehstea  Synode 
zeigte  es  sich  allerdings,  dase  die  Sehnld  an  den  MisaetSnden  in 
Kiederhasli  nicht  an  ihm  allein  lag;  aber  die  Mahnung  zum  Frieden 
wurde  doch  auch  ihm  gegenflher  wiederholt  und  ihm  insbesondere 
der  Auftrag  gegeben,  „sein  Bficblein  vom  Tauf  hinnen  acht 
Tagen  auszuliefern.  Sein  ferneres  yerhalten  und  Schicksal  ist  un- 
bekannt. 

3.  Idit  diesem  Ulrich  Bolt  und  mit  Roggenacher  zusammen 
wird  ein  Innerschwyzer  erw&hnt,  Fridli  Abyberg.  Er  ist  einer 
jener  Gefangenen,  die  aus  dem  Hexenturm  zu  Zürich  entwichen. 
Er  erzählt,  wie  die  Führer  der  Sekte,  Grebel,  Manz  und  Blaurock, 
im  Gefängnis  gelesen  und  die  Genossen  gestärkt  haben,  wie  er 
selbst  knmk  gewesen  und  ihm  vom  Herablassen  am  Seil  ohn- 
iiiäclitit,'  geworden  sei.  wie  er  darum  nicht  wie  andere  über  den 
See  yetiohen,  sondern  in  die  Stadt  gegangen,  um  Essen  und  Trinken 
/II  erbitten.  Man  verwies  ihn  bei  Strafe  des  Ertränkens  aus  dem 
Laude,  legte  ihm  aber  keine  Kosten  aut,  zumal  er  gefoltert  worden 
war.  Nachher  erscheint  er  indessen  wieder  unier  den  gefangenen 
Täufern,  im  März  1526,  abermals  mit  Koggcnacher.  Dann  versucht 
er,  wie  Ulrich  Bolt,  sein  Glück  lu  Ikisel.  Hier  reiset  er  aus  einer 
Kapelle  vor  dem  St.  Albanthor  das  Kruzifix  heraus,  zerstampft  es 
in  Stücke  unter  dem  Ruf,  Bilderverehrung  sei  GotteslRstorung. 
Für  diesen  Frevel  wird  er  gefangen  gesetzt,  dann  verbannt  bei 
Strafe  des  Schwertes.  In  der  Folge  wird  er  nur  noch  einmal  er- 
wähnt. al<*  Kuhhirt  auf  einem  Hofe. 

Klienfalls  aus  Inner>cliwyz  stammt  Hans  Amberg.  Ks  ging 
im  November  l^^.')  diis  Gerücht,  er  habe  an  der  zweiten  Tiiufer- 
disputation  in  Zürirb  teilgenommen  und  Bich  taufen  lassen.  Man 
hörte  davon  überllinwyl  iaSchwyz;  Lan<lammann  und  Uat  henden 
einen  eigenen  geschwornen  Boten  zur  Erkundigung  an  den  Vogt 
zu  (irüningen. 

i.  im  Scbwyzer  Archiv  liegt  das  Urteil  über  einen  zu 
Sihwyz  erli linkten  Täufer  aus  dem  Gasterlaud.  Inlmlt  und  Wort- 
laut sind  nicht  ohne  hiterosso.  Eine  Jahrzahl  fehlt.  Das  Aktenstück 
mag  würtlich  folgen;  es  lauLel: 

^Huodolf  Kuotsch  Wiss  von  Wesen  1)»  kennt:  das  ander  den 
dryen  gluben,  nämlichen  unsers  waren  alten  glubens,  des  lutterischeu 
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und  d(i-  widertüifer  —  syg  der  widertöifer  der  best;  dem  bang 
er  oucli  han  (I),  daruff  well  er  oueb  sterben.  Item  (er)  bekennt: 
(es  sygen)  mer  riit  .sacraini  nt  dann  vieri :  des  toufs,  altars,  ee  und 
werchen.  Item  er  lialtot  ouch  theiii  fegkfür,  oucb  nüt  uff  der  fürpit 
der  liel)en  helgon  und  der  abgestorbnen.  UfF  Samstag  nach  omn(ium) 
s(aü)ctornni  ist  er  mit  der  nrtel  im  wasser  tödft)  worden." 

Das  ist  alles,  was  mir  bisher  von  Sehwyzcr  Tiiufei-n  vorge- 
kommen ist.  Es  sind  ihrer  wenige,  und  was  man  von  ilinen  weiss, 
ist  lückenhaft;  es  sind  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  ihrer  Ver- 
folgung. In  der  katholischen  Heimat  im  vornherein  verfehmt,  fan- 
den sie  auch  in  den  reformierten  Gel)ieten  keine  dauernde  Duldung. 
Das  16.  Jahrhundert  hat  wohl  die  Gi  undlugen  zur  religiösen  Frei- 
heit gelegt;  aber  diese  dem  Einzelnen  zu  gewähren,  blieb  ein 
Traum,  den  erst  spätere  Zeiten  erfüllen  konnten. 

Ini  Schwyzer  Land  hatten  auch  die  Übrigen,  kirchlich  ge- 
richteten Freunde  des  Evangeliums  einen  schweren  Stand.  Es 
scheint  wohl,  in  Schvvyz  selbst  und  in  Art,  kleine  evangelisch  an- 
geregte Kreise  gegeben  zu  haben,  so  lange  Zwingli  lebte,  aber 
gewiss  nur  im  Stillen.  Wie  viel  mehr  das  erst  seit  dem  Entscheid 
von  Kappel!  Erst  nach  sehr  langer  Zeit,  im  17.  Jahrhundert, 
tauchen  diese  Verborgenen  noch  einmal  auf.  in  den  Arter  „Niko- 
demiten\  Dann  aber  ward  dafür  gesorgt,  dass  es  Kühe  gab  im 
Lande  Schwyz. 

Quellen:  Viele  Nummern  der  Zilrcher  .Aklenrfarnmlung  (s.  Per^unenretjisler). 
Sti'icklers  Aktensamuilung  I,  Nr.  U)öi).  Ahscliiede  S.  5S4  (wo  der  Name  Bult 
statt  Belt  zu  lesen  ist).  Zwin^lin  Werke  7, 395  (vgl.  7, 486  ?).  Kessler  Sabb.  1,968. 
Bultinger  1,  Paul  Bnrckhardt,  Basler  Täufer  S.  15.  Meine  Zürcher  TSufer 
S.  (V.i,  Sl.  Galler  Täufer  S.  -2'.  Da«  Inventar  Ropgeiiarlier  im  Staatsardiiv  Zürich, 
,Na.  Ii;..!));:*'  iü(K)  II'.".  L  rfehde  Holt  uml  Urteil  Wiss  im  Slaalsareliiv  ^?ch^vy^ 
(co|iierl  l6S't).  Bnrgerbuch  (\or  Stadt  Zürich  I,  fol.  11:  , Anthony  Bujrgenackor 
von  Schwitz*,  —  Herr  l'farrer  G,  Fiusler  in  Hasel  hat  Jas  Urleil  Wiss  cbenfulis 
abgeschrieben  tuid  mir  seine  Copie  gütigst  vorgelegt.  Statt  des  Wortes  «werchen*' 
glaubt  er  «weichen*  (eigentlich  «wychen")  lesen  und  an  die  Prieslerweihe  denlcen 
zw  sollen.  Das  Wort  ist  nicht  deutlich  geschrieben;  doch  zog  ich  —  fm  <  inen 
Täufer  —  die  andere  Lesart  vor.    .  £•  Bgll« 


Die  erste  Benier  Synode. 

Man  bnt  lriili(  r  angenommen,  die  erste  Synode  in  Bern  luibo 
im  Jahr  stattgetundon.    In  den  Analecta  rcformatoria  (^vgl. 
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Zwinglkna  S.  126)  ist  aber  nacbgewieaen  worden»  daas  eine  solche 
echon  im  September  1530  xnsammenkam.  Ben  dort  auf  S.  97  f. 
angefllhrten  Stellen  kann  nun  noch  das  Auaeehreiben  zn  dieser 
Synode  beigefligt  werden.  JBe  findet  neb  im  Staatsarcbiv  Bem^ 
TeoiKh  Utadvenbiich  S,  Seite  244,  nnd  lautet : 

Pfarrer  •  SvMbus. 

S^tkn»  nii^  rat  ju  Sem,  nitfcm  flrn§  saoor  1  Crfamer,  »flr^tgct,  fon* 
dci«  lieNr  getrümcr,  uns  lanflet  mand^erley  an,  Um  uns  von  ^vo%en  nobttn  an*^ 
«ffe*fn  hat,  ein  fyitobum  3c  f;aUten.  f^aritm  imfcr  crnft(trf>  ipill  unb  mcvnuna 
nn  bcm  vi  tau  feptembris  aU  pfarrcr  luib  prebtcantcii,  ("^tc  in  unfern  ftetteU' 
umdcu  Ulli)  «^ifncucn  find,  i^meinlicb  ujf  obcrncmpteu  tag  3  iiad^t  alt^ier  in  unfcc 
ftalt  Sern  ocritemnd  trer  pfrftnbtn  fvcnb,  nn^  ^n  |)er  Man?\  mit  inen; 
iPos  fast  ben  f forrcrtn,  fo  in  bimm  eofvM  fM^,  «nt  rnju^  fnnbt  tlptn,  fi^  ^ar< 
nod}  ttiffen  |e  kalttn  unb  an  alle»  fUen  nff  ^en  fino^nm  je  fwiitneit. 

Patum  XX  ottgnfK  anno  sc  xxx. 

Bern.  A.  Fluri. 

Anmerkung.    Die  Beriier  äyuode  wird  auch  in  einem  Briet  Ueculainpacb 
an  Zwingll  rem  S7.  September  1530  erwähnt.  Zw.  W.  T^SCt.  S* 


J&eligiousgespräclL  su  Cliiiry 

Wir  nehmen  hier  Vormerk  von  einer  beachtenswerten  Publi- 
kation im  «Anzeiger  für  Scfaweizerisehe  Geschichte*  1899,  Seite 
242/240. 

Bs  ist  ein  Ausschreiben  zu  einer  Disputation  in  Chur  auf 
Ostormostag  den  10.  April  1531,  erlassen  am  9.  Februar  vorher 
von  denBatsboten  der  dreiBQnde,  versammelt  auf  dem  Bundestag 
zn  Chur,  samt  den  «Sehlussreden*,  Aber  welche  die  F&rrer  zu 
8t.  Martin  und  St.  Regula  und  andere  evsngelische  Prediger  des 
Bflndnerlandee  an  der  Disputation  Antwort  und  Bericht  zu  geben 
sidi  erbieten.  Die  beiden  Stücke  sind  im  Originaldruck  im  Berner 
Staatsarchiv  von  Dr.  Tarier  gefunden  und  dem  Churer  Stadt* 
archivar  F.  v.  Jecklin  zur  Herausgabe  Überlassen  worden. 

Angeregt  wurde  das  Ctesprttch  von  etlichen  geistlichen  und 
weltliebeo  Einwohnern  des  Bfindnerlandes  zu  Folge  schfidlicher 
Parteinng  in  Qlaubenssachen,  um  zu  grösserer  Einigkeit  zn  kommen. 
Die  .Sehlussreden*  oder  Thesen,  zwOlf  an  Zahl,  sind  im  wesent- 
lichen eine  Erneuerung  der  achtzehn  Sätze,  über  die  1526  zu  Hans 
verhandelt  worden  war.  Einige  derselben  sind  weggelassen,  die 
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■andern  zusammengezogen  und  umgestaltet;  neu  sind  These  VU, 
gegen  das  Fasten,  und  XII,  gegen  die  Wiedertäufer. 

Der  Herausgeber  bemerkt,  in  unsem  bisherigen  Oeschichts- 
■quellen  werde  die  Disputation  von  1531  mit  keinem  Worte  er^ 
wähnt,  sodass  beinahe  anzunehmen  sei,  sie  habe  nicht  stattgefunden. 

Es  ist  richtig,  dass  wir  über  den  Verlauf  bis  jetzt  nichts 
wissen.  Dagegen  ist  die  Ausschreibung  auch  sonst  wohl  bezeugt, 
wenn  auch  nur  durch  zwei  oder  drei  Stellen.  Eine  gleichzeitige 
zuverlässige  ZUrcherchronik  (Ober  welche  anderweitig  tu  handeln 
sein  wird)  berichtet:  ,9.  Feb(mar  1531)  bschribend  die 3  PKndt eine 
disputation  gen  Chur  uff  den  nächsten  Ostermontag."  Der  Chronist 
mag  das  Aktenstfick  selbst  gesehen  haben.  Femer  schreibt  ZwingU 
am  7.  März  1531  an  Haller  und  Megander  in  Bern:  «Die  Bündner 
haben  ein  Öffentliches  Gespräch  oder  Verhandlung  angesagt*  auf 
Montag  in  den  Osterfeiertagen*  (8, 586).  Am  24.  darauf  bemerkt 
Butzer  in  Strassburg  an  Zwingli,  vielleicht  auf  eine  ähnliche  Nach- 
richt desselben  hin:  «Den  BQndnem  möge  Qott  beistehen*  (8,592). 
Hat  wohl  Zwingli  selbst  —  dem  auch  der  erwähnte  Chronist  nahe 
stand  —  eine  Anzahl  der  Plakate,  etwa  gar  noch  die  in  Bern 
wieder  aufgefundenen,  an  die  Freunde  besorgt? 

Das  Vorhaben  war  also  weit  und  breit  bekannt  geworden. 
Dass  in  Zwingiis  Briefwechsel  nicht  mehr  darüber  steht  und  gar 
nichts  über  den  Verlauf  des  Gesprächs  selbst,  könnte  damit  zu- 
sammenhangen, dass  Lucius  Heim  von  Chur  um  diese  Zeit  bei 
Zwingli  erschien,  also  mündlich  berichtete  (8, 598),  sowie  damit, 
■dass,  wie  man  bei  Bullinger  und  Vadian  sieht,  der  Mflsser  Krieg 
die  Gemüter  in  Beschlag  nahm.  Dass  die  Disputation  abgesagt 
worden  wäre  und  gar  nicht  stattgefunden  hätte,  müsste  anfiiallen, 
ist  aber  wegen  des  erwähnten  Krieges  wohl  möglich.  EtCyli« 


Christoph  Frosch auer  und  der  Meister  H.  V, 

(Hiezu  die  Taleln.j 

Der  erste  namhafte  Buchdrucker  Zürichs  ist  Christoph 
Froschauer.  Er  stammte  aus  Neuburg  bei  Dettingen  in  Bayern 
und  erhielt  im  Jahr  1519  wegen  seiner  Knnst  das  Bürgerrecht 
von  Zürich. 
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Damals  war  eben  Zwingli  nach  Zürich  gekommen,  und 
Froachauer  aebloes  sieb  ihm  und  der  Reformation  aufrichtig  an. 
Als  im  FrQlgahr  1522  der  Fastenstreit  anhob,  war  Froschauer 
einer  der  Hauptbetetligten.  In  seiner  Druckerei  war  die  kirchliche 
Satzung  übertreten  worden;  noch  ist  der  Brief  vorhanden,  durch 
den  er  sich  und  seine  Gesellen  beim  Rat  zu  rechtfertigen  sucht. 
Bei  Froschauer  sind  dann  die  meisten  Schriften  Zwingiis  und  an- 
derer Zürcher  Gelehrter  erschienen.  Sein  Verlag  wurde  sehr  aus- 
gedehnt, und  die  aus  seiner  Ptesse  stammenden  Druckwerke  sind 
solide,  zum  Teil  prächtige  Arbeiten,  so  die  deutsche  Zürcher  Bibel 
und  die  Stumpf  sehe  Schweizerchronik.  Zuerst  druckte  »Meister 
Stoffel*  im  «Weingarten*  beim  Predigerkloeter,  seit  1527  in  dem 
aufgehobenen  Kloster  der  BarfÜsser,  dem  späteren  Obmannamt 
Er  erwarb  dann  1551  das  ehemalige  Haus  der  Dominicanerinnen 
zu  St.  Verena,  das  nun  den  Namen  „Fröschau*  bekam.  Mit  seinem 
Bruder  Eustachius  übernahm  er  1532  auch  die  Papiermühle  auf 
der  Limmat  Als  Verleger  und  Buchhändler  fuhr  er  nach  damaliger' 
Sitte  zweimal  jährlich,  im  Frühling  und  Herbst,  mit  seinen  neuen 
Bflchem  auf  die  Frankfurter  Messe.  Christoph  starb  anfangs 
April  1564.  Selbst  kinderlos,  hinterliess  er  sein  Geschält  dem 
gleichnamigen  Neffen.  Auch  dieser  zweite  Christoph  Froschauer 
galt  als  ein  tüchtiger  Meister.  Er  führte  die  Druckerei  bis  1585 
fort.  In  diesem  Jahr  starb  er,  gleichfalls  ohne  Kinder.  Seit  1590 
kam  das  Geschäft  an  Johannes  Wolf. 

Froschaner  steht  auch  als  Charakter  sehr  ehrenwert  da. 
Seine  Presse  war  ihm  nicht  bloss  eine  Geldquelle,  sondern  ein 
Mittel  zur  Forderung  der  Reformation,  der  Tugend  und  der  Ge- 
lehrsamkeit. Durch  den  Druck,  sagt  er  schOn,  begehre  er  die  Ehre 
Gottes  und  seine  ewige  Wahrheit,  gute  Künste  und  Sitten  samt 
allem  Guten  zu  pflanzen  und  der  Stadt  Zürich  Glück,  Lob  und 
Ehre  zu  mehren. 

Diese  Angaben  haben  wir  der  Schrift  von  Kirchenrat  und 
Dr.  theo].  Salomen  VQgelin  entnommen,  die  im  Jahr  1840  anläss- 
lich des  Jubiläums  der  Buchdruckerkunst  erschienen  ist  und 
Froschauers  Wirken,  unter  Beigabe  von  Briefen  und  andern  Doku- 
menten,  darstellt.  Diese  Monographie  ist  so  trefflich,  dass  wir 
heute,  nach  sechzig  Jahren,  nur  Weniges  beifügen  können,  etwa 
das  folgende. 
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1.  Das  Bili*gerbueh  ZUrich  enthftlt  zum  Jabr  1519  den  Ein- 
trag: «Cristoffel  Froschauer  von  Oettongen  (l),  der  boocfatrucker,  ist 
zno  burger  uffgnomen  und  im  das  (bnrgkrecbt)  gscfaenkt  von 
siner  kmist  wegen.  Aetom  lOttwucben  vor  Martini  anno  etc. ;  i 
Hier  wird  also  Dettingen  als  Heimat  des  Druckers  genannt.  VOgelin 
gibt  aber  ricbtig  das  genauere  Neubnrg  bei  Dettingen,  nur  ebne 
Beleg.  Ein  solcber  findet  sieb  In  einem  Brief  vom  5.  August  1546 
aus  Ulm.  Darin  schreibt  Lsonhard  SOrin  an  Bullinger,  er  scbfttse 
Froecbauer  um  seiner  sorgfältigen  Bibelauagaben  willen,  aber  zu- 
gleich auch  als  Landsmann;  Frosehauer  stamme  aus  Neu  bürg 
(Neapolis  castellum)  nahe  bei  Alt -Dettingen  (veteri  Dettingae), 
wo  er,  der  Schreiber,  einmal  eine  Zeit  lang  Unterschulmeister  ge- 
wesen sei  (Staatsarchiv  ZQrich  £.  II.  356  pag.  59). 

2.  Die  Fahrten  auf  die  Frankfurter  Messe  werden  von 
Froschauer  bisweilen  in  den  Briefen  erwähnt.  In  der  Zwingli'schen 
Korrespondenz  kommt  sein  Name  vierzig  Mal  vor,  meist  in  den 
Basler  und  Strassburger  Briefen  und  im  Zusammenhang  mit  seinen 
Messfahrten.  Man  sieht,  dass  er  im  Verkehr  der  Reformatoren 
ein  vertrauter,  nicht  unwichtiger  Vermittler  von  Briefen,  Bfichem 
und  mündlichen  Nachrichten  war.  Ohnehin  schätzte  ihn  Oecolampad 
als  Drucker,  so  lange  die  Basler  Censur  schwierig  blieb.  Meister 
Christoph  hielt  in  Frankfurt  ein  ständiges  Magazin  seines  Sorti- 
ments, wohin  man  zu  beliebigen  Zeiten  des  Jahres  Aufträge  richten 
konnte.  Das  ist  im  vorneherein  nicht  anders  denkbar;  wenn  er 
einmal  an  Vadian  meldet,  er  habe  2000  Exemplare  seiner  BQcher 
nach  Frankfort  mitgenommen,  davon  1000  verkauft,  während  er 
den  Rest  auf  nächster  Messe  abzusetzen  trachte,  so  werden  die 
andern  1000  eben  inzwischen  in  Frankfurt  auf  Lager  geblieben 
sein.  Es  liegen  aber  auch  nähere  Angaben  vor.  Die  Zttrcher  Ge- 
lehrten und  ihre  fernen  Korrespondenten  bedienten  sich,  wie  wir 
sahen,  gern  Froschauers  als  Vermittler  ihrer  Briefe  und  sonstigen 
Sendungen.  Da  wandten  sich  dann  die  norddeutschen  an  ^ Fro- 
schauers Buch  laden"  in  Frankfurt,  etwa  mit  der  weitem  An- 
gabe: «im  buchgassen*,  oder:  »bey  Robertus  Camberios' 
(Hott.  Arch. 2.'>7.  5,  5.  69). 

3.  Seit  Vögelin  haben  Rudolph!  über  den  Verlag  Froschauers» 
Vögelin  jun.  über  die  Holzschneidekunst  und  Heiz  über  die  Bücher- 
marken  Zürichs  ausführliche  Schriften  verfasst.   Ein  bemerkens- 
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wMtes  Erzeugnis  der  Froaehauer'schen  Presse  hat  in  den  Zwing- 
Hana  (S.  21)  A.  Flnri  nachgewiesen,  die  französische  Ausgabe  des 
Wandkatecbismus  von  1525.  Dui'ch  Heiz  ist  die  ganze  Sammlung 
kleinerer  und  grosserer  Bttcherzeichen  oder  Signete  dieser  Offizin 
abgebildet  worden,  neben  den  possierlichen  Frosch bildern  das 
stattliche  Pilgerschiff.  Das  letztere  wurde  aus  Berlin  beige- 
bracht; es  findet  sich  aber  auch  in  ZQrich.  Herr  Dr.  H.  Escher, 
der  dies  mitteilt,  wird  dartlber  später  besonders  handeln.  Für  diese 
Nummer  hat  er  uns  die  Wiedergabe  zweier  anderer,  Holbein'scher 
Signete  nach  den  Clichds  der  Stadtbibliothek  gütigst  ermöglicht, 
ebenso  die  von  vier  Initialen  der  Froschauer  Bibel  von  1581; 
vgl.  die  Tafeln  an  der  Spitze  dieser  Nummer. 

4.  Froschauer  hat  gelegentlich  seine  Bficher  illustriert,  so  die 
Bibel  von  1531  und  später  die  Stampf  sehe  Schweizerchronik.  Dr. 
J.  Zemp,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Schweizerischen  Bilder- 
chroniken diese  Illustrationen  würdigt,  glaubt  eine  Reihe  besonders 
vorzüglicher  Hohsschnitte  bei  Stumpf  auf  den  unbekannten  Meister 
zurückführen  zu  können,  der  erneu  prächtigen,  als  Einblattdmck 
erschienenen  Prospekt  der  Stadt  St  Gallen  geschnitten  und  mit 
dem  Monogramm  H.  V.  bezdchnet  hat.  Auf  dem  Prospekt  kommt 
ein  Wapponschildchen  vor,  das  sich  auch  auf  einer  Landkarte  der 
Stumpfschen  Chronik  findet.  Diese  Kombination  Zemps  wird  be- 
stätigt und  zugleich  das  Dunkel  über  dem  Illustrator  H.  Y.  auf- 
gehellt durch  einen  bisher  unbeachteten  Brief  Frosch auers  an 
den  Chronisten  Stumpf.  Wir  teilen  den  auch  sonst  nicht  un- 
interessanten Brief  aus  dem  Hottinger'schen  Archiv  der  Stadt- 
bibliothek (Msc.  F.  42,  pag.  87,  jetzt  im  Zwinglimuseum)  wört- 
lidi  mit: 

Dem  roolglcrtcn  l?er  ^obanfen  Stumpf,  prc&tcant  juo  Stammen, 
nittt  niillia  Menü,  liolun  bor  i)an».  Wie  idi  itcfc  rer  ^4  taijcn  acfdjribcn 
bah  von  wcci.cn  Poaln'in;  ^^'r  fam  uff  ^fn  fclbiacn  taa  hat  bic  ^o  taffd 
^crYfcn  unö  y^Ö  an^fatiuicii  öic  rj  tafcl,  ifi  öa»  5'»r'«^?i^öu' ;  öarmtt  iriit  er  bic 
tPiid^eit  9crti0.  Demiiad^  t>cit  er  nod;  (Europa  uui>  (Scrmatiia  ^  madjt  et  in  \^  taactt. 
Vaxiw,  wo»  ir  nod^  fBr  taften  3«  machen  tuathw,  bte  mai^eiib,  nitb  ntot^etib  ff 
ttff  bfiits  Baptr;  fo  tr  feins  iiav^,  ml  idf  ndf  \dj\ftn.  <£$  fompt  im  ijar  ithil,  5as 
ir^  uff  fo  Mcf?  bapir  gmad^t  t|an5;  v)itmicr  s'babir  ift,  ba§  er  barburc^  ff^ett 
mag,  bann  er  muos  alle  lä^  o5cr  l]in^('rft*  iifF'^  hol}  rvffcn  ic.  —  IJemnacb  ijl 
min  bitt:  fo  tr  b'xe  2  erftcn  bücrfjcr  nit  mucfetiö  biudH'ii,  )o  fdjirfptib  mir's'harin. 
3r  l^anö  ipoI  b'xe  flguren  barus  ^cldjnct;  es  ift  aber  pon  uöttcu,  öa>  ci  t>er 
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Hifcr,  fetter  ond;  läge,  fo  tan  er  im  bt^cv  ein  bejfere  ^eflalt  geben  ic.  loere 

c!t*  rvcl  ijuot,  ir  einmal  bv  tm  u>erflt^  uiib  im  in  allen  binotcn  ein  unber» 
lidjt  ijcbiuö,  )o  ift  er  iiit  wol  je  fu^^^»  ci"  niöiiu  in  2  taaen  nit  wol  hnmjg  9011. 
Datum  buoni»  l^icriiiy  was  ^uot  l)c5iincft  :i.  —  Datum  atn  2U  Hottcm(brts) 
anno  \s^^. 

fi(»er)  »(iniger)  Cl|ri^ffe[  ^rofc^ner. 

Frosehaiier  meldet  somit  an  Stumpf,  es  sei  vor  Martini  der 
Künstler  «Vogher^  bei  ihm  in  Arbeit  getreten,  und  er  habe  be- 
reits einen  Teil  der  Landkarten  zur  Chronik  hergestellt.  Herr 
J.  Kern  in  Zürich  teilt  mir  mit,  es  laute  der  richtige  Name  »Vogt- 
herr",  und  es  sei  dessen  Monogi-amm  wirklich  das  oben  erwähnte 
H.  y. ;  dagegen  sei  es  bisher  nicht  erwiesen  gewesen,  dass  er  für 
Froschauer  gearbeitet  habe.  Es  gab  zwei  Heinrich  Vogtherr, 
einen  ältern  und  einen  jüngem,  beide  namhafte  Künstler  von 
Augsburg  und  Strassburg.  Nach  den  Angaben  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  scheint  nur  der  jüngere  in  Betracht  zu  fallen. 
Wie  grosse  Stücke  Froschauer  auf  ihm  hielt,  ersieht  man  aus 
einem  Brief  an  Vadian,  wo  er  ihn  erwfihnt  —  denn  die  Zeitangabe 
ySeit  Martini*  weist  deutlich  auf  Vogtherr  —  und  ihn  als  «den 
besten  Maler,  der  jetzt  ist",  bezeichnet. 

Ist  damit  erwünschtes  Licht  über  dem  Meister  H.  V.,  und 
mit  ihm  Ober  den  besten  Illustrationen  der  Stumpf  sehen  Schweizer- 
chronik, wie  Über  Froschauers  Verdiensten  um  diese,  aufgegangen, 
so  werden  wir  gerne  ein  weiteres  kleines  Kunstwerk  kennen  lernen, 
dessen  Entstehung  in  den  gleichen  Zusammenhang  gehört  und  mit 
den  selben  Namen  verknüpft  ist:  den  bereits  erwähnten  Prospekt 
der  Stadt  St.  Gallen  (vgl.  eine  nächste  Nummer  der  Zwingliana). 

E.  EgIL 


Eiü  Zürcher  Bibelspruch  iu  einer  Basler  Kirche. 

Nach  Tonjola,  Basilea  sepulta  S.  410,  stand  um  1661  an  den 
Innenwänden  der  Kirche  zu  Riehen  bei  Basel  neben  andern  Sprüchen 
auch  der  Spruch  1.  Cor.  10, 16,  und  zwar  in  dem  m  der  Froscbauer 
Bibel  von  1589/40  vorkommenden  Wortlaut:  «Das  Trinkgeschir 
der  Danksagung*  .  .  .  (die  von  1531  liest  noch  wie  die  Luther- 
bibel:  Der  Kelch  der  Danksagung).  Es  ist  anzunehmen,  dass  der 
Wortlaut,  wie  ihn  die  Zürcher  Bibel  von  1539/40  bietet,  durch 
den  Reformationspfan-er  von  Riehen,  Ambrosius  Kettenacker, 
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gebürtig  von  Wraterthnr,  in  Riehen  an  der  Pest  gestorben  1541.. 
in  die  Kirche  gekommen  ist,  um  so  mehr,  als  Kettonacker  (vgL 
Linder,  Ambrosius  E»,  Base),  Georg,  und  Linder,  dte  Reformations- 
geschichte  einer  Dorfgemeinde,  Halle,  Niemeyer)  ein  persönlicher 
Freund  Zwingiis  war. 

Lausanne.  G*  Linder»  deutsirher  Pfarrer. 


HlBcellen. 

Zllrl«k,  St-Qalien  und  Narnberff.  Im  16.  Jahrhundert  gab  e.«  zn  Xflni- 

hertr  oiiieii  Junker  Brun.  Mau  zweifelte  in  Zfirirli  ni<lil.  dass  er  von  «lein  Ite- 
rfihmtfn  znrrhpri^'ohen  Bürifertneijilor  dif';«'-  XrinKMis  ht'r>taiiinu\  wir  vv  ;iu<l, 
behau|)t»;le  weiteres  im  Anzeiger  1.  .Sciiwei/..  (»osrh.  ls«»7  S.  -Jöi»  ini<l  Is'.ts 
S.  72).  Aehulich  verhüll  es  sich  mit  dern  üesclilcchl  ykii  Watt  (Vadiun;:  »-s 
kommt  in  St.  Gallen  und  Nfintberg  vor  (vgl.  m.  St.  Galler  TAnter  S.  (i5.  dazu 
Vadians  Briefwechsel  1,  tÄi).    E. 

Litteratnr. 

A.  Fluri  hat  seine  areluvaliM  iiea  MitU'tluiiKeii  /.ur  lit,  t  iier  Scliiil;.'t"<  lii(  !i|(- 
(früher  biä  1628,  vgl,  Zwinyliaiui  .S.  :!H)  lür  die  Jahre  l(r2.S— 7"i  sehr  au>i.'iol>iif 
fortgesetzt,  im  Schweiz,  evangel.  Schulhlatt  lÜtlO.  Xr.  ]:2'>50.  —  Auch  rou  der 
durch  Jackson  in  New- York  unternomineneu  Serie  Heroes«  of  the  KerorDialttiu 
(vgl.  Zwingliana  S.  lOi)  ist  eine  Fortsetzung  erschienen,  t  in  Hand  .Eia^mii>\ 
von  Kphrniii'  Em''rti»K  X»nv  York  ixf»'.).  Es  ist  ein«'  k)"tI-<dR'  |{io'^'ra|ili!e  mit 
vielen  <^>uelleiiaiiszüg:en  tu  enKÜ-tiur  S|iraflie.  all^reiiifin  vcr.shindlifli  };ehalLen. 
in  elegantem  Gewände  dargeboten,  mit  lllu^traliunen. 

A.  Famer,  Pfarrer  in  Stammheim :  Das  Scliuiwesen  einer  zflrcherii$eheii 
Landgemeinde  (Stammheim)  seit  der  Reformation,  im  Zßrclier  Tajtclienhuch  1900 
S.  166/84.  Aus  einer  reii-hhalli^ren  Genieinde^rfschirlitii  wird  hierein  anspi  t«  in  n- 
der  Ausschnitt  ^'egehen.  Die  En^-l<  !fim^'  dt  v  Schule  itu  Zusaniuieidiai-'  ;iiit  «lor 
Reformation  ist  narh  dem  Vertasser  lol^'t-ndf:  Die  Kaplanei|iln"'mdc  <iei  Wall 
fahrtskirche  St.  -Anna  war  eine  Kollalui-  des  Al>b  vun  SU  Cialkii.  Üunlj  >lif 
Reformation  wurde  sie  flberfiassig.  Zürich  konnte  An  aber  niclit  aufhellen,  weil 
sie  sonst  der  Abt  katholisch  be^tzt  hätte.  ZQrich  «elzle  also  weilerhiu  einen 
Geistlichen  (Helfer,  Diakon  des  Pfarrer«;  von  St  tuunlifim).  trii;'  ilnn  ;ii>er  auf. 
Schule  7M  halten.  So  kam  Slainndieim  stets  zu  akad'  nii  i  Ii  ^rclöldeten  .<^cliul- 
meiiitern,  bis  LSiJÜ  bezw.  1S12,  da  das  Üiakonat  aiilv'fh(»i>f n  wurde. 

A.  Farmr  und  It.  Weycli:  Baucrnchroniken  au»  den  liiurgauischtu  Be- 
zirken Diess«(ihofen  und  Franenfeld,  sowie  au^  den  ungreiizeiiden  (lehieteu  des 
Kantons  ZOrich,  in  den  Thurg.  Beiträgen  z.  vaterl.  Gesrk.  38  {lS98j  S.  I—Zi 
und  (tSW)  S.  1— Mit  dem  Jahr  WU\  b.  ^'ann  der  Hat  von  Sc  hafTlians.  i 
die  \Vein}>reisc  obrijjkeitlich  festzusetzen.  Die  Bauern  notierten  sicli  diese  uii<l 
füjrten  mit  iler  Zeit  andere  landwirls<:han.Iiehe  und  ^e-^i  hiehtliehe  Autzeiihnuiii:eii 
iiures  Gesichlskreises  bei.  So  entstanden  lokale  C.lu-oniken,  aJatuganj^laicher", 
zuerst  im  Klettgau,  dann  auch,  völlig  unabhängig  im  Inhalt,  im  z0rciieri.*<cheit 
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Weinland  uiui  weiterliin,  wie  es  fteheiiit.  vun  L'liwieseii  aus.  Die^e  Weinlilnder 
•Clironiken  teilen  die  Herauts^eber  auf  (Jrund  von  elf  Ko|»itMi  mit;  das  «rprTK'in- 
same  Original  konnte  nicht  yofiinden  werden.  Bi*:  ir>4K  hat  ilct  (!hn>fn«t  Stimiprs 
Scliweizergesdii eilte  ausjfezogen ;  von  1549  an  wird  er  selbständig.  Von  14^4 
bis  1645  lassen  sich  volksmäs^ige  Reime  verfolgen.  Eme  in  ihrer  Art  gewiss 
interessante  Litteratnr! 

Johannes  Hafte:  Leinwandimlu^trie  und  Leinuandbandel  im  alten  St 
iJallen  (S.  A.  aus  der  Neuen  Zrn  <  her  Zeitung  1S99).  Die  H5hezeit  «lieser  (jetzt 
diirrh  dip  Sfirkf^rei  ersetzten)  Industrie  lallt  ins  IG.  Jahrhunrierf :  jilhrlicli  wurden 
damals  etwa  1,S(XJ,<WK)  Ellen  Tücher  gebleicht.  Uns  war  diese  erste  (juellen- 
mässige  Arbeit  Aber  den  Gegenstand  willkommen,  weH  sie  das  Bild  der  so  be- 
merkenswerten Beformationogeschichte  St.  Gallens  ergfinzt. 

Paul  Burckhardtz  David  Joris,  in  den  Basler  Biosrrapbien  I  (19(K))  S.91 
bis  157.  Diese  Schildornng  vom  Leben  des  niederländischen  Ketzers  (dessen 
l'ortnit  beigegeben  ist)  und  soinf^r  Upniciiulf  in  Basel  wird  nll'^'einfin  ]>caehlel 
werden.  Sie  ergänzt  und  bericiuigl  aus  reichen,  bisher  unbenutzten  Basler  Ma- 
terialien die  bisher  beste  Biographie  des  Joris,  von  Nippold,  und  liest  sich 
zugleich  gut  und  spannend.  Der  Stoff  lag  dem  Verfasser  nahe  (vgl  Zwingliana 
Seite  m- 

A.  U.  Zimmermann  (T'seudonym  für  A.S.Ulzinger,  Zinmiennnini  in  Bülarh): 
Treu  bis  in  den  Tod,  ein  Bild  an«  dpr  Heformationszeit,  Z"iri(  h  I'.HKt.  (JffArdert 
von  den  Pfarrern  Farner  in  Slainmheim  und  Meyer  in  Uynburd  hat  der  Ver- 
fasser die  Tra  gödie  der  Stammheimer  Märtyrer  auf  Grund  genauen  Studiums  der 
Quellen,  doch  novellistisch  eingekleidet,  enfthlt  und  in  einzehien  Zflgen,  Urt^en, 
Ausdrucksweisen  manches  Goldkorn  eingestreut.  Das  Ganze  ist  als  die  Fhichi 
von  Feierabendstiinden  eines  Handwcrksniannes  hoher  Ehren  wert  und  venlient 
als  enpiickendcs  Lebenszeirhcii  ;ui<  dt-ia  Volke  jede  Sympathie.  Voraus  geht 
^iiie  kurze  geschichtUche  Orientierung  \un  Pfarrer  Diethelm  Meyer. 

Emil  Äc/<«//r:  Reformation  und  Gegemeformalion  in  den  Freien  Aemteru 
(Basler  Dissertation)  1899.  Die  wichtige  Stellung  der  Freien  Aemler  in  der 
Reformationsgeschichte  ist  bekannt.  Entsprechend  werlvoll  ist  diese  erste  su- 
sammenhangende  Darstellung  der  «lortigen  Bewegung,  von  den  Anfängen  des 
neuen  Wesens  bis  zur  endgültigen  Wiederherstellung  des  K;ifhnlizi?:miis.  Die 
Arbeil  ist  sorgfältig;  Quellen  und  Litteratur  sind  ausgiebig  verwertet,  sodass 
kaum  mehr  viel  Neues  binzukoninien  wird.  E« 

*  * 
* 

Zwinglimasetim.  tickault:  Die  .-ntfürho  Mrdde*  von  lo-jl.  —  (;e- 
sclienke :  Fr.  .">(»,  Legal  zum  Andenken  an  'len  -d.  Hcnn  Ftarrei  Duvid  Hulz- 
halb  von  Zürich.  Luthers  .tVblassthesen  1517,  laltinisch  und  deutsch,  Facsimile- 
Reproduktion,  von  Herrn  G.  H.  Ott-D&niker  in  ZOrich.  Eine  grosse  Sammlung 
Ton  Reformationssdiriften  und  Denkmünzen  von  Herrn  Professor  Dr.G.  Mejer 
von  Knonau,  Tgl.  die  zwei  ernten  Artikel  dieser  Nummer. 


Bedftktloo:  Prof.  Dr.  Emtl  £gli  in  Z&rich,  ObentrsM. 
Prack  nad  Expedition  tob  ZAreber  fc  Fttrrer  m  Eürldi,  Bronngiwe  t. 
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ZWINGLIANA. 

IfHteilimgen  nii  Oetobiokte  Zwui^  und  dar  Befofmalaon« 

Herausgegeben  von 

der  Yereinigong  für  das  ZwingUrnnseam  in  Zurick. 
1900.  Nr.  2.  [Nr.  8.] 


ZwiogU  als  Hebräer. 

Im  ZwinglimaBeum  kt  ein  Ezeoiplar  too  ReuehHnB  Rudi- 
menta  hebraica  aus  dem  Jabr  1506  ausgelegt.  Das  war  die 
Anleitung,  nach  der  man  im  Anfang  des  16.  Jabrhonderte  ge- 
wöhnlich das  Hebräische  erlernt  und  getrieben  hat.  So  auch 
Zwingli.  Anf  der  ersten  und  auf  der  zweiten  Seite  hat  er  das 
genannte  Exemplar  als  sein  Eigentum  bezeichnet  mit  den  Worten: 
e(ftl  rov  zijyykLov  (ich  bin  des  Zwingli).  In  dieser  Weise,  mit  la- 
teinischen Buchstaben  unter  den  griechischen,  schreibt  er  seinen 
Namen  wiederholt  in  den  Jahren  1517 — 19.  Um  diese  Zeit  mag 
er  auch  das  Buch  erworben  haben.  Auf  den  Rändern  stehen  Zu- 
sätze mit  roter  und  schwm'zer  Tinte,  von  einer  etwas  älteren  und 
von  Zwingiis  Hand. 

Schon  im  ersten  Zürcherjahr  oder  gar  schon  in  Einsiedeln 
machte  Zwingli  mit  der  Sprache  einen  Anfang.  Doch  licss  er 
dieses  Studium  wieder  liegen:  das  Griechische  ging  ihm  vor.  Im 
Jahr  1520  lieh  er  aus  seiner  Bibliothek,  die  als  eine  ansehnliche 
gerühmt  wird,  die  |{ii<linu'rita  seinem  Freunde  Xylotectus  in  Luzern. 
Als  er  öicli  nun  vornahin,  zu  Kndo  des  genannten  und  im  Anfang 
des  folgenden  .lalirt's  otliclnn  Anfängern  die  Psalmen  zu  lesen, 
kouate  er  des  Heuelilin'sclien  Werkes  nicht  länger  entbehren.  Er 
liess  daher,  am  -M.  Juli  1520,  durch  Myconius  dasselbe  von  dem 
Luzemer  zurück  erbitten,  binnen  Monatsfrist:  ,Ich  habt?  mich 
entschlossen,  in  den  nächsten  Ta^^ea  das  liebräiüehe  wieder  zu 
Händen  zu  aehmen"  (Zw.  W.  7,  145). 
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Um  diese  Zeit  studierte  Geporin  bei  Reuehlin  in  Ingolstadt. 
Von  ihffl  hatte  Zwingli  dann  im  Herbst  Gelegenheit,  manehee 
Uber  Reachlin  zn  hOren,  was  ihn  sehr  interessierte;  er  fand  aneb, 
Ceporin  habe  im  Hebrftiachen  wie  in  den  andern  Spiacfaen  TQch- 
tiges  gelemt  (Sappl.  28).  Der  Aulmthalt  Ceporins  in  Zllriefa  war 
indes  damals  nnr  ein  Torfibergehender. 

Ernstlich  sehen  wir  den  Reformator  anfangs  1522  mit  der 
Sprache  das  Alien  Testamentes  dngen.  Man  daif  wohl  eo  sagen; 
denn  fDr  die  Humanisten  war  das  ein  mühsames  Studium.  Es 
ging  ihnen  mit  den  «asehenden,  schnarrenden  Lauten*  wie  einst 
dem  heiligen  Hieronymus.  Zwin^  schreibt  am  25.  Män  an  Beinen 
Freund  Beat  Rhenan  in  Basel:  .ChrOsse  mir  Pellican  und  berichte 
ihm,  dass  wir  das  Hebrftische  begonnen  haben.  Chite  Götter,  was 
ist  das  für  ein  unanmutiges  und  unlustiges  Studium !  Doch  werde 
ich  nicht  ablassen,  bis  ich  zu  etwelcher  Frucht  durchdringe* 
(7,  194). 

Wahrscheinlich  um  diese  Zeit  war  ee  ZwingU  gelungen,  einen 
Lehrer  in  der  Sprache  zu  finden,  in  Andreas  Boschenstein, 
dem  gleichen  Gelehrten,  der  Torher  als  Professor  in  Wittenberg 
auch  Melanchthon  in  dieselbe  eingeführt  hat  BuUinger  meldet 
darüber  Mgendes  (1,  30):  »Dieser  Jahren  kam  gen  Zürich 
Andreas  BOscfaenstein,  wohl  berichtet  der  hebrflischen  Sprache,  als 
von  deren  er  eine  Grammaticam,  unter  den  ersten  Lehrern  dieser 
Sprache,  gemacht  und  sie  öffentlich  profitiert  hat.  Diesen  BOschen- 
stein  nahm  auch  Zwingli  an  sum  Lehrmeister,  wie  auch  andere 
Zürcher,  insonders  Felix  Manz,  welcher  sich  viel  in  dieser  Sprache 
mit  Zwingli  fibte.  In  etwas  Zeits  aber  begab  es  sich,  dass  Zwingli 
so  viel  darin  zunahm,  dass  er  die  Bibel  hebtftisch  brauchte  und  sie 
sich  im  alten  Testament  gar  gemein  machte.  Er  verdolmetschte 
den  Psalter  in  deutsch  und  predigte  ihn  zum  Fraumttnster  an  den 
Freitagen.*  Nach  BOschenstein  scheint  Zwingli  auch  Ceporin 
zum  Lehrer  gehabt  zu  haben;  Werner  Steiner  sagt  in  seinem 
handschriftlichen  Diarium  (S.  7)  ausdrücklich:  ,Er  lernte  Hebräisch 
von  Jacob  Geporinus.*  Zwingli  hatte  es  einrichten  können,  dass 
Ceporin  im  Herbst  1522  zu  Zürich  als  Lehrer  für  Hebriüsch  und 
Griechisch  angestellt  wurde  (Zw.  W.  7,  218).  Der  Auftrag  war 
noch  ein  zeitweiliger;  doch  blieb  der  junge  Lehrer  mit  wenig 
Unterbruch  ein  Jahr  lang  in  Zwingiis  Umgebung. 
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Hit  Becht  besseiolinet  es  Stfthelm  (Zwingli  1,  254)  als  ein 
glänzendes  Zeugnis  für  Zwinglis  Energie  und  fQr  seine  Liebe  zur 
fiibelt  dass  er  noch  in  so  spaten  Jahren  und  mitten  im  Kampf 
<der  Reformation  die  schwere  Aufgabe  des  Hebräischlemens  Aber- 
nommen  und  geldst  hat.  Vielfaeh  von  dem  Studium  abgezogen, 
mag  er  noch  bis  Anfimg  1525  seinen  Freund  Leo  Jud  als  den 
gefördertem  Kenner  der  Sprache  erachtet  und  ddi  gerne  seiner 
Ansicht  angeschlossen  haben  (vgl.  eine  Andeutung  Zwingliana  124). 
Aber  unverdrossen  arbeitete  er  sich  weiter  ein  und  brachte  es 
auch  zu  einer  für  jene  Zeit  sehr  achtungswerten  Beherrschung 
des  alttestamentlichen  Grundtextes. 

Als  Probe   lassen   wir  seine  Übersetzung  des  2:^.  l^salms 

folgen  und  stellen  daneben  Lutber  und  die  Zürcher  Bibel  von  15cil : 

Luther  15i4.         |         Zwiagli  15:29.         |    Zürcher  Bibel  1531. 
\.  Der  Ijctrijl  mein  Ijtrtc,      Der  Ijcrr  ift  min  Ijirt,      Der  Ijcrr  tjirtct  mldf, 


mir  lotrb  nichts  man<$eln^ 
2.  <Er  l&ffk  mi(^  wobtn, 
ba  ril  gras  ßeiit,  nnb 


tpirb  nit  matiglen. 
3n  f^dner  mefi»  entert 

[alpet]  er  midj,  juo  rüc- 


ful^ret         ^\\m  ONiffer,   wwn  »afferett  trfbt  er 

•>a?  mivb  crfiiblot,  midi. 

ä.  eiquidi  meine      <£r  bringt  min  (cl  tt»i^cr, 

feelc,  er  fubjet  mic^  auf  er  trfbt  midi  uf  ^<^')i  i>\^^ 
ret^ter  flr<i|e  umb  feins  ber  grec^tidlteit  um  flites 
namens  ocUen.  j  namens  »iKen. 

4.  oh  idj  fdiot!       Unb  ch  \(b  (djon  rcr^ 

n>an&ert  im  finftcrn  tbal,  '  aicnnc  [iiMtiMote]  in  bom 
furdjt    xd}   fein  uutjUuf ,  ^  tal  [aoiu,  bciöj  öc»  lo^i, 


fo  mirb  td}  nbels  nit  f  ürd>' 
ten;  bn  b'tfk  by  mir, 
bin  niot  unb  bin  jlab 

tr(>fte1I^  iiiii-fv 

Pn  boii'iicft  in  luinctn 
an^fidn  S>en  ufit?  Por  iiüiicii 


benn  bu  biß  bei  mir,  betn 
fttdtn  nnb  ftab  Mfttn 

'Du  bcrciteft  fur  mir 
einen   ü\di  »je^cii  mcmc 

femöe,    bü  madjft  mein  fy^cnöcn,  5u  madjft  min 

fjäupt  fett  mit  9U  nnb  tionpt  fet||t  mit  51,  min 

fi^nfelt  mir  wÜ  ein.  irinf^f^irr  iii  oofl. 

€.  <0ntS  unb  barmlicr=  Dar 5110  mcrbcnJ»  aiioJf 
jifeit  werben  mir  naitlai^  '  unb  ^wab  mir  nadj  vicn 

fen  mein  IcbenlaiKj,  nni>  alle  ta^  myns  läbens,  unb 

iDcröe  bleiben  im  Ijaujc  roirb  rooncn  tu  bcm  ljus 
Iterm  immerbar. 


barnmb  mangelt  mir  nidjts. 

€r  madjt  mid;  in  fc^dner 
mcyb  unb  fücrt  mi<l^ 
3no  fiiüen  maffern. 

iUit  bcucu  cifiiitct  er 
mein  fcci,  treyb!  mid;  auff 
ben  pfab  ber  geredjtigfeit 
umb    feyncn  nammens 

ttMlIen. 

Wnb  ob  \(b  midi  fdiou 
ror.jionac  in  bas  öcs 
to!):Lid;cii  fdjattcns,  fo 
nnuöe  idj  bodj  uid^ts  fibels 
för<^ten;  benn  bn  bifl  bef 
mir,  5uobem  tröftenb  mi<^ 
^fvn  ftätfen  unb  ftab. 

Du  ttdjtoft  mir  cm  ti|dj 
3U0  cor  mcYucn  feynöen, 
bn  bcgeujicft  mcyn  liaupt 
mit  gefälb  nnb  fflOefl  mir 
meinen  bfid^er. 

So  wölk  beyu  gäetc  pnb 
anab  ob  mir  lialtcn  meyn 
Kibcn  Uvu\,  ^a5  id;  in 
nctu   i]an\j  u)i>ucn  jnö»je 


'  bes  l]crrcn  ben  langen  tag  1  eujicjFüd). 
[emigriid;].  | 


Digitized  by  Google 


—  156  — 


Die  Übenetsang  von  1581  irt  die  gemeinsanie  Arbeit  der 
ZOrcher  Theologen.  Sie  ist  zn  beurteilen  ab  der  Venaeb,  zum 
«raten  Mal  eme  dem  eehweiseriBcben  Volke  YarstBndiidie  Bibel  sn 
bieten.  ZwingU  war  an  dieser  Bibel  beteiligt;  aber  seine  eigent- 
lieb  peraOnliehe  Arbdt  ist  die  mittlere  der  drei  Übertragungen. 
Sie  ist  ans  dem  bebrSisoben  Onmdtext  gemacht,  und  es  wird  der 
ganze  Psalter  tou  Zwingli  (5,  559)  im  Mai  1529  als  druckfertig 
erwShnt.  Herausgegeben  wurde  er  erst  nach  dem  Tode  des  Re-- 
lonnatois,  durch  Leo  Jud  1532  (Abdruck  in  Zw.  W.  5,  297'-482). 
Da  und  dort  sind  Varianten  beigesetzt,  die  wir  oben  in  [  ]  ge* 
geben  haben. 

Vergleicht  man  die  drei  Übersetzungen,  so  wird  man  die 
Lufhen  am  gefiUligsten  finden.  Zwingli  ist  ihm  gegenflber  in 
einigen  I^achteil  gekommen,  weil  Luthere  Sprache  die  Schrift* 
aprache  geworden  und  uns  heute  gewohnter  ist.  üm  so  mehr 
wird  ein  kompetentes  Urteil  über  den  eigentlichen  Wert  der 
ZwingU'schen  Arbeit  intmssieren.  Herr  Profeesor  Dr.  V.  Byssel,. 
mein  verehrter  Kollege,  hatte  die  Güte,  mir  nachfolgende  Aus- 
führungen darüber  zur  Verfügung  zu  stellen: 

,Die  Übersetzung  Zwingiis  vom  Jahre  1529  ist  eine  fehler- 
Icee,  müglichst  wortgetreue  Wiedergabe  des  hebrftischen  Ausdrucks,, 
die  auf  den  deatschen  Ausdruck  nicht  immer  die  nötige  Rücksicht 
nimmt.  Die  Wendung  «er  bringt  meine  Seele  wieder*  in  Vers  3  gibt 
das  hebräische  Zeitwort  auch  nach  seinen  etymologischen  Voraus- 
setzungen anfe  genauste  wieder,  wogegen  »erfrischt*  in  der  Über- 
setzung von  1531  den  Sinn  auf  deutsche  Weise  zum  Ausdruck 
bringt.  TJndeatsch  ist  auch  «in  meinem  Angesicht*  in  Vers  5^ 
was  in  der  spfttem  Übersetzung  verbessert  ist.  Dagegen  wird 
die  Wendung  .auf  den  F&d  der  Gerechtigkeit*  in  Vers  3,  die  in 
der  spätem  Übertragung  beibehalten  ist,  nicht  auf  mangelnde 
Bttcksichtnahme  auf  den  deutschen  Ausdruck  zurückgehen,  zumal, 
ja  in  Vers  2  nicht  übersetzt  ist  „Wasser  der  Buhe',  sondern 
«ruhige  bzw.  stille  Wasser*.  Vielmehr  wird  Zwingli  so  Übersetzen^ 
weil  er  annimmt,  dass  der  Ausdruck  nicht  mehr  dem  Bilde  ange- 
hürt  auf  geradem  Pfade),  sondern  —  wie  dies  in  der  hebräi- 
schen Poesie  so  häufig  vorkommt  —  aus  dem  Bilde  ftUt,  ako  im 
sittlichen  Sinne  zu  verstehen  ist.  Es  ist  dies  auch  darum  anzu- 
nehmen, weil  sich  bei  Zwingli,  mehr  als  bei  Luther,  das  Bestreben 
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findet,  das  Bild  vom  Hirten  möglichst  deutlich  mm  Ausdruck  zu 
bi-ingen.   Darum  übersetzt  er  in  Vera  2*:  ,er  emert  (alpet)  mich" 

—  iu  der  Bibel  von  1531  „er  maclit  mich  luven"  =  er  lässt  mich 
ruhig  liegen  —  und  in  Vers  2**:  ,er  treibt  mich**,  welcher  Aus- 
diTJck  auch  in  Vers  3  —  und  hier  auch  von  der  Bibel  von  1531 

—  angewandt  ist,  wogegen  sieli  in  letzterer  wie  bei  Luther  in  2*» 
das  neutralere  „er  fühit  mich''  üudet.  Ein  sehr  hübscher  Ver- 
such, das  Bild  noch  plastischer  auszudeuten,  liegt  in  Vers  4  vor, 
wo  Zwingli  das  Zeitwort  des  conditionalen  Vordersatzes  nicht  ein- 
fach durch  .gehen*'  bzw.  „wandern*  wiedergibt,  sondern  es  viel 
prägnanter  fasst  durch  den  Ausdruck  «sich  vergehen"  sieh 
verlaufen,  sich  vei-irren).  Das  besser  zum  Bilde  pussende  Wort 
^Todesschatten"  wählte  die  Übertragung  von  l.'Sl  in  V^ers  4  an 
Stelle  des  weniger  genauen  „Tod",  dies  vielleiclit  auch  deshalb, 
weil  erst  nnttlerweile  diese  genauere  Bedeutung  (die  freilich  heute 
auch  aufgegtben  ist)  bekannt  geworden  war.  Die  wörtliche 
Wiedergabe  in  Vers  5  ,mein  TrinkgeBchirr  ist  voll*  wird  l')31  mit 
Kücksielit  auf  den  deutschen  Ausdruck,  nnd  7av-\v  durchaus  zweck- 
entsprechend, ersetzt  durch:  „und  lüllest  mir  meinen  Becher"".  — 

Die  Psalmen  waren  Zwingli  ein  Liebiingsbucli.  Wie  er  sie 
schon  1520/21  vor  jungen  Leuton  auslegte  und  nachher  am  Frau- 
münster  in  Predigten,  so  hat  er  sie  in  der  seit  19.  Juni  1525  ent- 
standenen „Prophezei''  oder  öffentlichen  gelehrten  Auslegung  des 
Alten  Testamentes  im  Groasmünster  erklärt i  und  zwar,  laut 
Pellikan  und  einer  Notiz  von  Johannes  Bullinger,  im  Jahr  1529. 
In  der  Prophezei  las  Zwingli  u.  a.  auch  über  das  erste  und  zweite 
Buch  Moses  und  über  Jesajah  und  .leremiah.  Diese  Arbeiten 
sind  ebenfalls  gedruckt  worden,  die  Auslegungen  der  Genesis  im 
Frühjahr  und  des  Exodus  im  Sommer  1527,  die  Übersetzungen 
nebst  Kommentaren  von  Jesajah  und  Jeremiah  1529  und  1531; 
Jeremiali  war  aber  schon  1529  vollendet  worden  (alles  nacligo- 
druckt  in  Zw,  W.  5  und  6,  1).  Mit  der  vertiefton  Kenntnis  der 
Sprache  ist  auch  Zwinglie  Urteil  über  diese  ein  anderes  geworden 
als  im  AnÜEUQg.  Er  findet  nicht  Worte  genug,  ihre  Kraft  und 
Schönheit  zu  preisen  (5,  549)* 

Schon  in  der  alten  Zeit  ist  Uber  Zwingli  als  Kenner  des 
Hebrftischen  geurteüt  worden.  Während  sein  Gegner  Eck  ihn 
höhnt,  er  kenne  nicht  einmal  die  ersten  Zeilen  der  Genesis,  Iftsst 
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der  Polemiker  Coehlftos  gelten,  Zwingli  könne  Hebiüech  woä 
GriecMBCh.  Mit  Yerebrnng  aber  gedenkt  eeiner  der  Sehüler,  der 
ihn  weit  ttberiiolt  hat,  Theodor  Bibliander.  Mit  stchtKcher 
Freade  notiert  er  einmal,  wie  hier  aein  Lehrer  Zwingli  ala  der 
erste  einen  Auadruck  richtig  verstanden  habe.  Ea  thnt  der  Sache 
keinen  Eintrag,  daaa  jene  SrkUnmg  seither  doch  nicht  Stand  ge- 
halten hat  ^wingHi  versteht  Qippod  als  Wtet  statt  als  Igel,  vom 
Zeitwort  abschneiden  statt  riehaasammenaehen;  Bibliander,  hebr. 
Gfammatik  8.  25  ff.). 

Znm  Sehloas  mag  noch  folgen,  was  in  neuerer  Zeit  Diestel 
in  Jena,  Qeechichte  des  Alten  Testaments  in  der  chtistlichen 
Kirche  (S.  265fOt  fiber  Zwingli  schreibt:  »Zwingli,'  sagt  er, 
«steht  Luther  nnd  Melanchthon  mindestens  ebenbtirtig  in  der 
Kenntnis  der  Sprache  nnd  wendet  diese  Kenntnis  viel  weitgehender 
an  als  sie.  Die  Allegorie  Iftsst  er  mit  Maas  au;  aber  der  gram- 
matische Sinn  ist  ihm  doch  immer  der  Kern  der  Exegese.  Ango- 
legentlich  ond  oft  mit  feinem  Spraehainn  geht  er  auf  daa  hebriisdie- 
Wort  aorOck  und  auf  Figuren  und  Idiotismen  ein.  In  der  Genesis 
beachtet  er  die  anthropopathische  Bedewelae  und  aieht  sie  mehr 
als  nötig  .  .  .  Manche  BegrifliBerklärttngea  ond  trefflich.  Scharf- 
sinnig hebt  er  hervor,  daas  jede  Übersetzung  unzulänglich  sei,, 
weil  der  Sprachgeiat  veracfaieden  sei  und  ganz  sich  deckende  Aus- 
dr&cke  ansachliesse.  Die  Septuaginta  wfirdigt  er  als  trefSichea- 
HlUftmittel.  Heist  ist  er  kOrnig  kurz,  ansfOhrlicher  nur  an 
HanptsteUen.  Er  dringt  auf  den  religiOeen  Gehalt;  ao  findet  er 
in  der  Schöpfungsgeschichte  die  Allmacht,  Weiaheit,  Yorsebung 
und  Gute  Gottes  gezeigt.* 

Geistliche  werden  mit  Interesse  lesen,  waa  Zwingli  Aber  daa. 
Studium  des  Hebr&ischen  und  über  den  Wert  der  Septuaginta. 
ausgeführt  hat,  in  der  Vorrede  zur  Erklftrung  des  Jesajab 
(5,  547/59). 

Über  ^ne  bisher  unbekannte  lateinische  Übersetzung  des- 
Buches  Hieb,  unterzeichnet  «Zwinglius  4  Febm.  1530*,  werd» 
ich  anderweitig  berichten.  E.  EgU. 
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TorarMten  für  eine  Nevans^be  der  ZwinglPselieii  Werke. 

17.  ^Sirtiiolosisch«  MchtigungM  um  BrltfwMfcttl. 

1)  Lichtenburger  an  Zwingli.  Das  Original  im  Staatsarchiv  Zm  ii  h  £.  IL 
349,  p.  265,  datiert:  sexta  pmt  diem  Mathiae,  ohnt»  Jahrzahl.  In  Zwinghs 
Werken  (7.  ^i)  ist  der  Brief  zum  -lalir  1518  abgetiruckt.  Da  alx-r  <ler  Schreiber 
meldet,  Leo  Jud  habe  ihn  zuui  Famuius  —  doch  wohl  in  Einsiedein  —  ange- 
nommen,  tmd  anderweitig  (7,  59)  bekunnt  ist,  da»  Leo  erat  Ende  1518  nach 
Einsiedeln  berufen  wnrde,  wo  dann  Lichtenbuifer  auch  starb  (7,  88),  wird  der 
Brief  erst  am  S6.  Februar  1519  geschrieben  sein.  So  schon  Pestaloxii,  Leo 
Jud.  S.  99. 

2)  Glareaii  an  Zwiii^'ü.  Das  Original  datiert:  ,MDXXI.  Ad  duodecimiim 
Cale.  Januaria.s'.  Ühs  richtige  Datum  ist  also  21.  Dezember  1521,  waiirend 
Zw.  W.  7,  156  daä  Jahr  1520  ableiten.  Schon  Ranclie,  Deutsche  Gesch.  im  Zeit- 
alter der  Ref.  3  (6.  Aufl.),  S.  9,  weist  daranf  hin,  dass  ja  der  Brief  bereits  den 
Tod  Leos  X.  vom  1.  Dezember  Ibil  erwfthne. 

3)  Joachim  (Amgrflt)  an  Zwingli.  Die  Jahrzahl  im  Original  scb<  iiif  1521 
7.1}  «Jein.  Hi)l?iit<;rr's,hp«  Arrhiv  dor  Sladlbibliothek  Zürich  XI.  299.  Zu  (li.  -r«fn 
Jalir  ^^ti'ilen  auch  Zw.  VV.  7,  lliU  den  Brief.  Aber  die  darin  erwähnte  bi.«ieiiolliche 
Gesandtschaft  im  Faätcnstreit  führt  sicher  auf  das  folgende  Jahr.  Das  Datum 
ist  6.  April 

4)  Jcmer  an  Zwingli.  Das  Original  in  £.  I.  3.  %  p.  413,  bietet  Iceine 
JahrzahL  Abdruck  des  Briefes  in  Zw.  W.  7,  228  zum  Jahr  ibi!i  und  datni  noch- 
mals im  Auszug  8.  391  zum  Jahr  1529.  Letzterer  Ansatz  wird  richtig  sein. 
Audi  Strickler  2,  8<i6  datiert  6.  Oktnl^er  r.-J9. 

5)  Xyloteclus  an  Zwingli.  Dm  Unginal  E.  IL  339,  p.  83.  dalierl:  XVil. 
Kai.  Kovemb.  —  16.  Oktober  1522.  Zw.  \V.  7,  233  leüen  fjüsch  VI.  Kai.  Xov. 
(S6.  Oktober). 

6)  Zwingli  an  Ritter.  Das  Original  icann  ich  nicht  nachweisen.  Zw.  W. 

drucken  den  Brief  zweimal  ab:  7,  dÜ3  zum  1.  Januar  1524  utid  8.  130  zum 
I.Januar  15-2S,  indem  sie  das  Datum  ,tlie  nalali*  als  ilies  natalis  Zuinglii  (I)  ~ 
Ca!'»ridae  Januarii  deuten  und  flie  .**'chhi.«szahl  des  Jahros  vor«rhied*'n  losen. 
Es  kann  aber  keines  der  i»eiden  Jahre  richtig  sein;  denn  lütter  antwortet  auf 
Zwinglis  Brief  am  1.  Januar  1527,  laut  Original  £.  II.  339,  p.  16i,  ebenso 
Zw.  W.  8,  3.  Der  Zwingll'sche  Brief  wird,  da  dies  natalis  vom  Weihnachtstag 
zu  Terslehen  ist,  am  S5.  Dezember  15:26  geschrieben  sein. 

7)  Oecolampail  und  Bonifatius  (Wolfharl)  an  ZwitiKÜ.  h:  7av.  W.  7.  333 
ohne  Datum.  Vollständiger  und  mit  Datum  23.  Februar  15'J4  abgedruckt  in 
mi  in«  r  Aktensammiung  Nr.  5t)l%  aus  dem  Original  in  Acta  Reiigtonssachen  des 
ZOrcher  StaalsorcUivH. 

8)  Vannius  (Wannenmacher)  an  Zwingli.  Original  E.  L  8.  3,  p.  412, 
ohne  Jahrzahl.  Zw.  W.  7,  358  stellen  den  Brief  zum  Jahr  1524.  Da  er  aber 
die  Hinneigung  Berns  zum  Evangelium  voraussetzt,  zieht  A.  Flnri,  Bemer  Bio- 
graphien S.  543,  das  Jahr  15^27  vor,  mit  Recht.  Auch  1520  ist  nicht  ganz  aus- 
geschlossen» da  die  Wendung  in  Bern  schon  nach  der  Badener  Disputation  spür- 
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bar  wurde,  also  seil  Juni  15ÜÜ,  und  Wanneumacher  am  Ü9.  August  schreibt. 
Es  heisst  ferner  im  Brief:  »Es.  ist  ein  priesler  by  uns,  heisst  d(ominus)  Amoldus ; 
ich  mein,  ir  solltend  in  wol  kennen*.  Ist  dieser  vidleidit  Henr  Aniold  Winto^ 
zwik,  der  Im  Frflbjahr  1536  eigmmftchtig  von  ZOrich  wegiof  ?  (vgl.  m.  Akten- 
sammlung Nr.  ^0  [8.  41<).  955  [3  und  15]  und  1030).  Als  Datum  ist  also 
i29.  August  15i26  oder  1.j!27  vorzuschlagen. 

'.))  Kiner  an  Zwingli.  Datum  nach  18.  Februar  Vm.  In  7av.  W.  7,  385 
irrig  zum  Jahr  ib^  gestellt,  dazu  in  blossem  Auszu|(.  Das  Original  kenne 
ich  uicht. 

lü)  Vitj^Üus  an  Zwingli.  Original  E.  II.  34ü,  p.  306,  vom  1.  August, 
ohne  Jahizahl.  Zw.  W.  7,  399  setzen  diese  kurzer  Hand  hinzu:  15^5.  Sie  ist 
aber  unrichtig.  Denn  im  Brief  ist  die  Rede  von  Leonhard  Hospioians  bevor- 
stehender Reise  nach  Wittenberg.  Diese  geschah  Ende  August  IhSSt  (vgL  Zw.  W. 
7,  2\Q.  282.  240),  und  wirklich  findet  sich  in  der  Wiltenberger  Matrikel 
(F  I  t-Mo  nm,  AM  iini  acad.  Viteb.  1,  114)  der  Eintrag:  Leonhardus  Wirfh  fle 
.Stein,  zum  Ende  des  Sommersemesters  lötsl.  Also  Datum  des  Briefes 
1.  August  l'y2± 

11)  Capito  an  Zwingli.  Original  £.  II.  34S,  p.  378  f.,  oiine  Jahrzahl. 
Zw.  W.  7,  M)8/ll  nehmen  löä6  an.  Richtig  ist  6.  Februar  15:^;  vgl.  Hagen, 
Deutschi.  lit.  u.  relig.  Verh.  3,  108. 

Diese  Berichtigungen  dienen  zum  ersten  Band  des  Briefwechsels.  Es  sind 
nicht  alle.  Die  Neuausgabe  der  Zwingli'scben  Briefe  ist  überlmupt  eine  weit- 
schichtige ArbeiL  E.  EgU. 


Das  80genanute  liilduiis  Zwiuglis  in  den  Ufflzien. 

In  der  Qallerie  der  Uffizien  in  Florenz  befindet  sich  ein  von 
einem  unbekannten  Maler  berrübrendee  männltcboM  Porträt,  das 
lange  Zeit  als  Bildnis  Zwinglie  bezeichnet  wurde  (vgl.  Zwingliana 
S.  65)  t  obwohl  das  einem  bejahrten  Manne  angehörende  Antliz 
mit  den  Zügen  des  Reformators  auch  nicht  die  geringste  Aehn-> 
lichkeit  aufweist.  Im  3.  Heft  des  23.  Bandes  des  Repertoriums 
für  Kunstwissenschaft  weist  nunmehr  F.  Schaarschmidt  darauf  hin, 
dass  das  Bild  in  mindestens  drei  guten  Wiederholungen  in  Düssel- 
dorf, Wien  und  Genua  vorhanden  ist,  aus  denen  sich  der  Name 
des  Blannes  ohne  weiteres  ergiebt;  er  lautet:  Wigle  von  Aytta 
aus  Zuichem  in  Friesland,  latinisiert  Viglius  ab  Aytta  Zuichemus 
Frisius.    Verwechslung  hat  daraus  Ulrich  Zwingli  gemacht. 

Das  Bild  nicht  nur  endgültig  von  dem  unrichtigen  Namen 
befreit,  sondern  auch  mit  dem  wirklichen  versehen  zu  wissen, 
wird  auch  die  Leser  der  Zwingliana  interessieren.     Wird  uns 


Digitized  by  Google 


I 

I  161  — 

wohl  einmal  ein  fthnlii^er  AnfrcMoBS  Ober  das  merkwürdige 
Ifiddelburger  BÜd  zu  teil  werden?  Uermaua  £ücher. 


mrieli  Zwingli  imd  Gerold  Meyer  toh  Knonaii. 

Der  von  Regula  Meyer  von  Knonau  erwähnt'^  «icrold 
(Zwin^liana  S.  1^1)  wnr  Avr  Sohn  des  Hans  Meyer  von  Knonau, 
der  wegen  seiner  gegen  den  Willen  dos  Vaters  Gerold  mit  einer 
einfachen  Bür^rcrstochter  Anna  Reinhard  vollzogenen  Heirat  ent- 
erbt worden  war  nnd  bei  seinem  Tode  Frau  und  Kinder  in  be- 
drängten Umständen  hinterliess.  Der  unversöhnlicho  Vater  des 
Gestorbenen  nahte  sicli  der  Witwe  auch  jetzt  nicht,  nahm  dagegen 
ihr  Söhnlein  Gerold,  dessen  Anmut  bei  einem  zuialligen  Zusammen- 
treffen sein  Herz  gewann  obgleich  er  dessen  Herkunft  vorerst 
nicht  kannte,  zu  sich,  so  dass  es,  etwa  dreijährig,  der  natürlichen 
Pflege  der  Mutter  entzogen  wurde.  Erst  nach  dem  Tode  des 
Ghossvaters  und  seiner  zweiten  Gattin,  also  der  Stiefgrossmutter, 
im  Jahr  1520,  wurde  es,  im  elften  Leben^ahre,  derselben  zurück- 
gegeben. 

Von  der  mütterlichen  Wohnung,  dem  „Hötli",  aus  besucbte 
nun  der  körperlich  und  geistig  gut  entwickelte  Knabe  die  Latein- 
schule am  Chorherrenstift  zum  Grossmünster,  an  dem  Zwingli  als 
Lehrer  und  später  als  Bchulherr  erfolgreich  wirkte.  Hier  begann 
das  vertrauliche  Verhältnis  des  BeformatoxB  zu  dem  viel  verhets- 
senden  vornehmen  Knaben,  dessen  Familieng^Uihichte  ihm  als 
Leutpriester,  Seelsorger  und  Nachbar  bekannt  gewesen  sein  muss. 
Auf  Zwingiis  Hat  und  von  ihm  empfohlen,  setzte  Gerold  während 
anderthalb  Jahren  in  Basel  seine  Studien  fort  und  blieb  während 
dieser  Zeit  in  vertraulichem  Briefwechsel  mit  seinem  väterlichen 
Framde.  Die  Freiheit  aber,  die  ihm  in  der  Fremde  gewährt 
wurde,  verleitete  den  jungen  Studenten  zu  allerlei  Mutwillen  und 
sa  Qenflssen,  zu  deren  Befriedigung  er  sogar  Schulden  machen 
muaste.  Anoh  nach  seiner  Heimkehr  war  er  leichten  Sinnes,  y9t- 


0  Vgl.  die  l!d>ßche  Erzähliuig  in  dm  Mitteilungen  aus  einer  zrircherischen 
Faniilicix-lironik  (Npnfnhrsltläür-r  WaiseiüMtiseB  1875  Und  1876),  die  Wir  mit 
Dank  für  unsere  äkizze  verwertet  liaiH>a. 
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geudete  einen  Teil  seines  Vermögens  und  vrurde  sogar  wegen  un- 
ordentlichen Wandels  einmal  mit  Gefängnis  bestraft  Doch  Zwingli 
verzweifelte  nicht  an  dem  guten  Kern  im  Wesen  des  lebhaften 
Junkers  und  wnsste  auf  mancherlei  Weise  ihn  auf  gute  Bahnen 
zu  führen.  Als  derselbe  von  einer  Kur  im  nahen  Baden  nach 
Zürich  zurückkehrte,  widmete  er  ihm  unter  dem  Namen  eines 
„Badengcschenkes^t  wie  es  die  Zurückbleibenden  ihren  gesund 
heimkehrenden  Lieben  zu  geben  pücgten,  eine  vortreffliche  Schrift: 
^Einige  Vorschriften  über  die  Bildung  edler  Jünglinge",  in  deren 
Vorwort  er  den  Empfanger  als  den  „ehrenfesten  züchtigen  Jüng- 
ling Gerolden  Meyer"  bezeichnet,  dem  er,  „Huldrych  Zwinglin, 
gnad  und  frid  von  Gott"  wünscht,  und  den  er  ermuntert,  fortzu- 
fahren, „seinem  Geschleehte,  seiner  Wohlgestalt,  seinem  Vatererbe 
immer  höheni  »Sclumick  zu  vei-lcihen'^. 

Inzwiischen  war  Zwingli  seinem  üerold  noch  in  anderer  Weise 
nahe  getreten,  indem  er  dessen  Mntter,  in  der  er  das  Bild  der 
würdigen  Lebensgefährtin  oiurs  Dieners  Gottes  verwirklicht  sah, 
heiratete.  Das  herzliche  VerhältTiis  zwischen  Zwingli  und  seinem 
nunnu  hrifien  Stiefsohne  wurde  auch  dann  nieht  verändert  als  die 
neue  Familie  mit  Kindern  gesegnet  wurde.  (Teruld,  der  nach  der 
Auflösung  der  alten  Haushaltung  mit  seinen  zwei  Schwestern  in 
das  FuniilienhauH  zum  , Meyerhof*  übersiedelte,  hatte  sicli  nach 
dem  woliierwogenen  Hat  seines  zweiten  Vaters  mit  Küngolt 
Dietschi,  der  Tochter  eint  s  Katslierrn,  verehlicht  und  kam  dadurch 
immer  mehr  in  ein  ruhiges  Geleise,  zumal  er  auch  von  seinen 
Mitbürgern  in  verschiedene  Ämter  gewählt  wurde.  Mit  Zwingli 
blieb  er  enge  verbunden  und  bcniitzte  seine  Stellung  als  Mitglied 
des  Kate*?  der  Zweihundert,  der  aueh  die  kircliliehe  Ordnung 
schuf,  um  Zwingiis  Pläne  zu  fördern.  Nicht  weniger  stellte  er 
sich  diesem  zur  Verfügung,  wo  es  galt,  das  wissenschaftliche 
Leben,  auf  das  der  Reformator  so  hohen  Wert  setzte,  in  Zürich 
zu  unterstützen;  so  übernahm  er  z.  B.  bei  der  von  Zwingli  ange- 
regten Aufführung  eines  Schauspiels  des  Griechen  AhstophAues  in 
der  Ursprache  eine  der  Hauptrollen. 

Die  Treue  Gerolds  gegeiiül)er  seinem  I-chrer,  Freund  und 
Vater  sollte  aber  die  ernsteste  l'robe  best  'i  n  als  es  sich  darum 
handelte,  in  blutigem  Kampfe  für  die  heilige  Öache  der  Glaubens- 
emeuerung  im  Sinne  des  reinen  Evangeliums  das  Leben  einzu- 
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setzen.  Kaum  16  Jahre  alt,  hatte  er  seine  ^flckliche  Ehe  ge- 
schlossen ;  vor  wenigen  Wochen  hatte  er  erst  sein  22.  Jahr  vol- 
lendet, als  er  mit  Zwingli  nach  Cappel  zog  und  hier  mit  ihm  den 
Tod  erlitt.  Als  er  an  dem  für  Zürich  und  die  Refonnierten  so 
verhängnisvollen  11.  Oktober  1531  mitten  im  Schlachtgewühl  von 
den  Feinden  erkannt  wurde  nnd  man  ihm,  wohl  um  sich  seiner 
als  Geisel  za  bedienen,  das  Leben  sdienken  wollte,  erklärte  es 
wäre  ihm  »loblicher,  ehrlich  zu  sterben,  dann  sich  schantlich  in 
die  Flucht  oder  gefangen  zu  geben*.  Er  starb,  mutig  bis  zum 
Ende  kämpfend.  Seine  Mutter,  die  ausser  ihm  den  Gatten,  einen 
Bruder  und  einen  Schwiegersohn  bei  Kappel  verlor,  beweinte  sein 
Irülies  Ende:  aber  wohl  noch  tiefer  war  die  Wunde,  die  es  seiner 
erst  Llljühiigen  Witwe  mIiIuij:.  In  Vorahnuii.u'  seines  Todes  hatte 
Gerold  durch  ein  Verniiklitnis  stine  treue  Ltbensgefalntin  vor 
äupfterer  Not  gesichert;  die  Erziehung  der  zwei  Sölmclitn  uud  des 
erst  viel  Monate  alten  Töchterchens  aber  lag  auf  ihr.  Wie  treu 
und  gewis.senliaft  sie  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch  Er- 
ftillung  ihrer  schweren  Pflichten  ehrte,  erfahren  wir  au«  der 
Chronik  der  Familie  Mever  von  Knoiuui. 

Als  F()rt.s(  t/ung  des  innigen  Verhältnisses  zwischen  den  im 
Titel  dieser  Skizze  genannten  Männern  dürfen  wir  schliesslich 
wohl  die  erfreulichen  Tliiitsaclien  )>etrachten,  dass  am  <>.  Januar 
bei  der  Feier  des  400.  Geburtstages  Ulrich  Zwingiis  der 
jüniiste  Nachkomme  und  Träger  des  Namens  Gerold  Meyer  von 
Knoiuiu,  als  V  ertreter  der  zürcherischen,  aus  der  alten  IStiftsschule 
hervorgewachsenen,  llocliselinlc.  die  erste  Festivdo  hielt,  und  dass 
der  nämliche  Gelehrte  dem  Zwinglimuseuni  die  im  vorhergehenden 
Hefte  besprochene  wertvolle  Sammlung  seiner  Grossmutter  über- 
gab. So  bleiben  die  beiden  Namen  auf  immer  mit  einander  ver- 
bunden. U.  Bftiter. 


Medaillen  auf  Ambrasins  Blarer,  den  Beformator  von  Konatanz. 

(Hiera  die  Tafel  an  der  Spitze  der  Nttnuner.) 

Das  kraftvolle  Auftreten  und  die  ernste  Pc  rsünlichkeit  des 
Konstanzer  Befonnatois,  welcher  1548  vor  den  Söhllingen  Ferdi- 
nande L  aus  seiner  Vaterstadt  weichen  musste  und  1564  in  Win- 


Digitized  by  Google 


—    164  - 


terthur  starb,  braucht  dem  Leeerkreis  der  Zwingliana  als  längst 
bekannt  nicht  weiter  geschildert  zu  werden. 

Weniger  bekannt  dagegen  dOrften  die  zu  Ehren  Blarers  er- 
stellten DenkmQnzen  sein,  von  welchen  sich  zwei  OriginalstQcke 
in  der  Medaülensatnmlung  des  Schweizerischen  Landesmuseuma 
befinden.  Auf  Wunsch  der  Redaktion  ist  eme  Abbildung  derselben 
in  Lichtdruck  diesem  Hefte  beigaben. 

Die  filtere  der  beiden  Medaillen,  welche  erst  vor  kurzem  ffir 
das  Museum  erworben  wurde,  ist  in  Hallers  Schweiz.  Mflnz-  und 
Medaillett*Kabinett  unter  Nr.  149  beschrieben.  Sie  stammt  aus 
dem  Jahre  1585,  ist  nur  einseitig,  ein  schönes,  in  Silber  gegossenes 
Stück  von  48  mm  Durchmesser  und  31,6  gr  Gewicht  Die  Arbeit 
ist,  wie  bei  den  meisten  Medaillen  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts,  ganz  vortrefflich;  das  Modell  solcher  Denk* 
münzen  wurde  in  der  Kegel  in  Speckstein,  Alabaster  oder,  sel- 
tener, in  Holz  geschnitten,  das  Gussmodell  Uber  dieselben  geformt, 
der  Qws  später  nachciseliert.  Das  Landesmuseum  besitzt  solche 
Specksteinschnitte  von  der  Hand  Hans  Jakob  Stampfers  für  die 
Medaillen  der  beiden  Gelehrten  Symon  Gryoaeus  und  Joliannes  Fi  its. 

Vorliegendes  Schaustück  zeigt  das  Brustbüd  des  Refoiiiiator.s 
in  rechter  Seitenansicht  in  geistlic-liem  Gewände,  mit  über  die 
Schulter  liinabreichendem  Mantelkragen.  Das  Haupt,  ist  mit  einem 
hinten  herabgekrempten  Barett  bedeckt.  Der  energische,  geist- 
reiche Kopf  mit  der  scharfen  Nase  ist  vorzüglich  modelliert.  Ini 
Rnndfelde  erblickt  mau  vor  dem  Kinne  Blarers  einen  oben  oöenen 
halbmondlöi  inigüii  Zug,  welcher  innen  mit  einem  Zickzack  beginnt, 
nach  aussen  in  eine  vogelkopföhnliche  Schlinge  endet  und  einen 
scchsötrahligen  Stern  in  sich  schlieöüt.  {Die  Bedeutung  dieses 
monogramnuitisch-st^nogra])tiisclien  [?]  Zuges  ist  bis  jetzt  nicht 
enträtselt.)  Hinter  dem  Bilde  Blarers  ist  eine  kriechende  Schnecke 
angebracht  mit  dem  Wahlspruch: 

Ol  KOS  -f'UOS 
OlKOS  API£TO£, 

Die  Umschrift  lautet: 

26  AMBROSIVS  •  BLAVKEHVS  •  ANNO  •  M-D  -  XXXV  .  J.TAPIS  •  XLII. 

Ein  Kevere  dieser  Medaille  ist  nicht  bekannt.  Auf  der 
glatten  Rückseite  des  dem  Landesmuseum  gehörigen  Stückes  ist 


Digitized  by  Google 


—   165  — 

dagegen  fite  dasselbe  doppelt  wertvoll  maobeiide  Widnunig  ange- 
liracht,  aas  welcher  ersichtlich  ist,  dass  es  dem  Befbrmator  selbst 
von  emem  seiner  Freunde,  Hieronymus  Httms  (ans  KonstsasX  ^^'^ 
moht  worden  ist 

Die  Widmung  lautet: 

o  HIERONY  o 
o  HYHVSIVS  o  AM- 
BROSIA oBLAVRfiRto 
oAMBROSlOoBt^VB- 

ERO  o  SVO  o  COLEÜT- 
DISS  o  D  o  D  o 
010504040 

Das  heisst :  Hieronymus  HOros  gab  den  Ambrosius  Blanrer 
(unsern  Sehaupfennig)  seinem  zu  verehrenden  Ambrosius  Blanrer  als 
Oeschenk.  1544. 

Um  dieselbe  sieht  sich  der  Spruch: 
Sfov  Mo¥W99  ov^lv  t*txi»t  tf^ivoa  9to^  ft^  dt^tmnM  oväiy  (üxvu  Shwov  *#  1544 

IL 

Ein  zweites  Bild  Blarers  zeigen  drei  folgende  Medaillen: 

Blarer  ist  auf  denselben  oljenfalls  in  rechter  Seitenansicht 
dargestellt.  Er  trägt  den  Chorrock  uml  -axä  Uliu  Kopfe  ein  herab- 
gedrückfps  Barett  mit  über  die  Ohren  litn  abgeschlagenen  Lappen. 
Das  kraiiige  P*rofil  erscheint  uiit  Bfczug  auf  die  Ntusc  etwas  über- 
trieben zu  sein;  das  äusserst  energische  Kinn  verrät  grosse  Ent*- 
schlossenheit  und  Festigkeit. 

Auf  den  drei  von  Haller  unter  Xr.  I  Ki  bis  148  boschrie])enen 
Medaillen,  welche  ohne  Zweifel  alle  den  niihilicheu  Avers  besitzen, 
zeigt  sich  wiederum  beim  Kinne  Blarers  der  schon  bei  der  Me- 
daille von  1535  beschriebene  rätselhafte  Öchriftzug.  Die  Um- 
schnffc  lautet: 

•  AMBROSIVS  •  BLAVRER  •  ANNO  •  ABTATIS  •  XLYI  •  M*  DXXm • 
Der  Durchmesser  beträgt  46Vt  mm. 

l)ieüer  Avers  ist  mit  drei  verschiedenen  iiückseiten  zu&amiuen- 
geätelli : 

ii)  Das  Exemplar  der  Zürcher  Stadtbiblintbek ,  jetzt  im 
Landeämuseum ,  welches  hier  abgebildet  ist,  besteht  aus  zwei 
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dttimeii  iiiflaiiimMgolOteteii  Ctoldpl&ttdm  entspricht  der  Medaille 
Haller  Nr.  148  und  seigt  folgenden  Revers: 

Des  Unksgestellte  ToUe  Wappen  des  dem  reidiSBtftdtiBdien 
Adel  angehörigen  Geschlechtes  Bkrer,  mit  dem  Hahn  im  Scbildet 
dem  Hahnenhals  auf  dem  geeddossenea  Helme  and  rekber  Helm- 
decke. Vor  der  Hehnzierde  erblickt  man  wie  auf  der  ersten  Me- 
daille eine  kriechende  Schnecke.  Von  dieser  aus  zieht  sich  im 
untern  Halbkreis  eine  innere  Umschrift  mit  dem  schon  von  der 
ersten  Medaille  her  bekannten  Wahlspmch: 

OfKO£  <PIuiO£  OiKO^  imilTOI. 

Die  Umschrift  des  Äussern  Bandes  lautet: 

•  EXFER61SGERE  •  QYl  .  DOBIQS  .  ET  niiYCSSGET  •  TIBI  •  CHRISTVS  * 

EPH  -V- 

b)  Das  Exemplar  des  Herrn  Wunderli-v.  Moralt  (Mflnz- 
Jüktalog  y,  Taf.  TIH,  Nr.  973)  hat  einen  ursprünglich  zu  einer 
aadeni  Medaille  bestimmten  (?)  Beyers  von  etwas  geringerem 
Dorcbmesser,  ohne  bildliche  Darstellang  und  mit  der  achtzeiligen 
ioaehrift: 

AETAS 
MEA  TAXg 
NIHIL VM  EST  CO 
K.VM  TE  GERTE  TOTA 
VANITAS  EST  VNI 
VERSVS  HOMI 
NIS  STA  TVS 
PSAL  39. 

Heller  beschreibt  es  unter  Nr.  146. 

c)  Die  dritte  Abart  beschreibt  üalier  unter  Nr.  148  folgen- 
dermasäen : 

,Das  Blaurerische  ebengedachto  Wapen  ohne  Helm,  au  dessen 
Statt  eine  kriechende  Schnecke.  In  der  ersten  Helfta  der  ersteren 
äusseren  Zeile 

Vfj\(>2:  <!'f  11)2:  oihoi'  ^ipii  ro^. 
Dann  iangt  die  iateinibche  Inschrift  in  der  zweyten  inueren 
Zeile  an 

EXI'ERÜISC.EI'.E  QVI  DnUMlS  KT  IJ.LVi iKSCET  ■ 

und  endigt  in  der  aiuK-in  Ilelt to  der  äusseren  ersten  Zeile 

TIBI  CHRliiTVS  EPH  V  " 
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HL 

Eine  kldnere  Medaille,  welche  dem  bekannten  Goldechmied 
and  MflnameiBtor  J.  Jakob  Stampfer  sngeBekiieb«!  wird,  b^defc 
sieh  im  Bemer  MOnzkabinett  ond  iet  abgebildet  anf  der  Tafel  zum 
Neigahiablatt  dea  Zitraher  Waiaaihauaea  fttr  1869  miter  Nr.  10. 

Sie  ist  um  ein  Geringes  kleiner  als  Stampfers  Zwingli- 
IfedaQle,  zeigt  auf  dem  Avers  genau  das  gleiche  Bild  Blarers  wie 
Medaille  II  mit  der  Inschrift: 

IMAGÜ  AMBHOSil  BLAKERI. 

Auf  dorn  Revers  liest  man  das  von  Rudolf  Q waither  ver- 
fasste  Epigramm: 

AHBROSIiE 
SANGTOS  SPl 

RANS  DVLCI  ORE 

HE. NE  l'hi)  EATIS 
NOBILE  NOMEX  HABES. 

H«  ZelIer''Würdiuüller. 


Jakob  8alzmann^  ein  Freund  Zwinglis  aus  älterer  Zelt. 

Unter  den  zablreiehen  Freonden  und  Yerebrem  Zwinglis, 
von  denen  der  Briefwechsel  des  Reformators  ans  noch  Kunde 
giebt,  ist  bisher  Jakob  Salzmann  wenig  beachtet  worden,  obwohl 
wir  schon  ans  dem  Jahre  1517  ein  Sehreiben  desselb^  an  Zwlngli 
kennen  und  noch  weitere  sechs  Briefe  aus  den  folgen<fen  Jahren 
bis  1526,  sowie  vier  an  Yadian  erhalten  sind.*)  Diese  Briefe  ge- 
wfthren  zwar  nicht  jeden  wQnschenswerten  Aufschluss  über  ihren 
Verfasser,  aber  sie  gestatten  immerhin,  über  ihn  Genaueres  mit- 
zuteilen, als  bisher  von  diesem  Anhänger  und  Beförderer  der 
Reformation  in  Chur  bekannt  war. 


*)  Die  Briefe  an  Zwingli  in  Zwingiii  opera  VII  (16.  .Sept.  1Ö17); 
47  (31.  Aug.  1518):  m  (ßß.  Aug.  15±2);  394  (15.  Mftn  15!fö);  485  (fer.  Piweh. 
s  Anf.  April  15i6);  604  (13.  Mai  1526);  505  (ii.  Mai  15i6).  -  Diejenigen  an 

VaJian  in  der  Va«n an i sehen  Brief^^a  ni  nilung  (Sl.  Galler  Mitteilun^ren  zur 
vnt<Tl.  r,e<*ch.,  Bd.  XXIV  ff.)  II  411  (IG.  März  l.VJl):  :m  ('21.  Okt.  l.VJl)  und 
bei  a  i'<>i  ta.  hi^t.  reform,  ocdes.  RaeU  11  135  ff.  Anm.  138  f.  Anm.  (13.  März 
löäG);  ir»4j  Anm.  (I.  Apnl  l.">:2ü). 
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Jakob  Salcmaim  (IMiiiiBMrt  Jaoobiis  Salandroiiiiis  oder 
Aleandor)  Btammte  nach  der  Angabe  ym  BOring  ans  dem  Bhein- 
tfaale»  und  dkee  Nachricht  wird  beslitigt  durch  die  Yertmntfaeit, 
welche  Sahmdronina  mit  dea  dortigan  VeihlUmaBon  leigi.')  Sein 
Gebmtqahr  iat  nicht  bekannt,  doch  werden  wir  kanm  fehlgehen 
mit  der  Annahme,  daaa  Sakmann  mit  Zwingli  oemlich  gleichaltrig 
war.  Seine  Stadien  machte  er  wahracheinltck  in  Baad  nnd  Wien; 
an  ereterem  Orte  eoU  er  im  DominikanerkkMter  der  ento  Lehrer 
dee  Job.  Döring  geweeen  sein*)  and  lernte  wohl  andi  hier  Zwingli 
kennen  wAhrend  deaaen  zweiten  Anfenthalüea  in  Baael  nnd  ebenao 
Leo  Jad,  mit  dem  Salandroniua  spftter  ebenfiEÜla  korreqpondierie.*) 
Ob  er  wirklich  Zwinglti  Schüler  geweeen  ist  oder  nur  in  weiterem 
Sinn  ihn  seinen  Lehrer  nennt,^  kOnnen  wir  nicht  mehr  entsdieiden. 
FOr  Studien  in  Wien  spricht  der  Umstand,  daes  Salandronins  andi 
Vadian  als  seinen  Lehrer  bezeichnet  nnd  jedenfalls  schon  vor 
deesen  Rflckkehr  nach  St  Qallen  ihm  bekannt  war.*) 

Bis  znm  Jahr  1518  mfissen  wir  ans  mit  so  allgemeinen  An- 
dentungon  begnügen  und  wissen  darum  anch  nicht,  wie  lange 
Salzmann  damals  schon  die  Stelle  eines  praefectos  lud!  litterarii 
bekleidete,  als  weldier  er  im  zweiton  Brief  an  Zwingt  sich  unteiv 
zeichnet.  JedenfaUs  Tersah  er  dieses  Amt  eines  Lehrars  im  Kloster 
St  Lud  in  Chor  von  da  an  mindestens  bis  gegen  Ihide  1521,  wie 
die  Briefe  an  Vadian  deutlich  erkennen  lassen.  Abt  dieses  Klosters 
war  seit  1515  Theodor  Schlegel,  bekannt  durch  seine  Teilnahme 
an  der  Disputation  von  Bans  und  sdne  spfttere  Hinriditiuig;  da* 
mala  neigte  er  nach  Salandrons  HitteUnngen  selbst  noch  den  re* 
formatorischen  Ideen  zu,  wie  diese  Überhaupt  in  dem  Kloeter, 
vielleicht  gerade  durch  Salzmaan,  Eingang  gefunden  hatten;  ans 

0  Döring  an  Vadian,  8t  Jan.  15i3,  Vadian.  Brie&.  lU'^  nnd  Salandroc 
an  Zwingli,  ii.  Hai  loüf»  (deutsch  bei  ä  Porta,  hist.  ref,  I  1  4S  Anm.  u.  144 
Anm..  nicht  durchweg  mit  der  Übersetzung  in  Zw.  opp.  VII  oOö  überein- 

stimmend). 

*)  S.  den  genaimten  Brief  Dörings  u.  vgL  Zw.  opp.  Vll  ^1  Anm.;  wohei- 
dort  die  Notiz  betreffe  des  Donünikanerklostars  atammt,  ist  mir  nieht  bekannt 

^  Kaeh  Miacellanea  Tignrina  III  66  ftaden  nch  im  Nachlass  Leo 
Jods  Briefe  von  Salandronius. 

*)  Vgl.  Zw.  opp.  vn  iy.  H0{ 

*)  S.  Vadian.  Rnets.  11  ^^«7  ill  uii  i  die  unklare  AtMseruDg  Svhatzmaims 
in  dcö^en  Brief  an  Vadian,  0.  Mai  lölo,  ili.  183. 
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ihm  sind  ja  bekftnntlich  auch  die  heiden  Wiedertäufer  Blaurock 
und  Ulunann  hervorgegangen.')  In  den  ersten  Briefen  an  Zwingli 
(1517  und  1518)  zeigt  sich  Salandroniua  Über  dessen  Studien  wohl 
orientiert,  er  selbst  giebt  sich  ähnlichen  Studien  hin  und  erfreut 
flieh  dabei  der  ÜnterstQtzung  des  Freundes;  so  bittet  er  1517  um 
Übersendung  des  Lactantius  FirmianuSt  den  jener  ,in  thermis 
Paphiis*,  d.  h.  im  Bad  Pfäfers,  bei  sich  gehabt  habe.  Im  zweiten 
Briefe  macht  er  sich  lustig  Uber  sortes  Yirgilianae,  die  letzte 
Weihnachten  in  Rom  unter  fixordsmen  dem  Geeist  des  Vergil  ent- 
lockt und  aufgezeichnet,  ihm  aber  von  Copus.  einem  gemeinsamen 
Bekannten,')  zugesandt  worden  waren.  Den  grossen  Anteil,  ja 
die  Begeisterung,  womit  Salandroniua  die  beginnende  Reformation 
verfolgte,  tlmn  uns  seine  briilen  Briefe  an  Viuliaii  aus  dem  Jahre 
1521  kund;  er  gab  seinem  Beifall  für  Luther  ^agar  so  offen 
Ausdruck,  dass  er  fast  dafür  hätte  büssen  müssen  (wolil  durch 
Verhist  seiner  Stelle)  und  sich  genötigt  sah,  seinen  Gelühleu 
Zwang  aiizulhun. 

Die  Korrespondenz  mit  Vadian  muss,  wenn  schon  nur  diese 
zwei  Briefe  aus  jener  Zeit  es  haken  sind,  seltr  lebhaft  geführt 
worden  sein:  Vadian  hatte  ttalandroniu.s  auch  einen  Brief  Luthers 
zur  Kinsieiit  mitgeteilt  und  dieser  seinerseits  wieder  dem 
Pfarrer  bei  St.  Martin,  Laur.  Merus,  der  das  Schreiben  in  seinem 
Bücherschrank  so  i?ut  verwahrte,  dass  es  längere  Zeit  nicht  mehr 
zu  finden  war.  Der  religiösen  Bewegung  jener  Zeit  wurde  aber 
nicht  nur  im  Kloster,  sondern  auch  in  der  Stadt  Chur  grosse  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  und  die  Fhigschrifton  wurden  auch  hier 
eitriiU'  gelesen.  Am  16.  März  1521  sehreibt  Salandronius,  er  wolle 
Vadian  nächstens  24  tractatulos  schicken  oder  selbst  bringen, 
ebenso  libellos  concionum,  die  jetzt  Leo  (Jud)  in  Einsideln  benütze; 
der  Eckius  dedolatus  sei  ihnen  schon  vor  dem  St.  Paulsfest  (Ende 
Januar,  um  welche  Zeit  in  Chur  ein  Markt  stiittfand)  bekannt  ge- 
wesen. Im  Oktober  berichtet  er,  die  conclusiones  von  Karlstadt 
seien  in  Uralauf,  ebenso  die  15  Bundsgenossen,  und  fügt  sogar 


*)  Vgl.  io9.  R.  von  Beck,  Georg  Blanrock  etc.  Vortrage  und  AnfsAtze 
ans  der  Gomenius'GesellschafL  7.  Jahrgang.   1.  u.  2.  Stück,  p.  1. 

*)  Siehe  Ober  denselben  Wirz,  Helvet  Kirchengesch.  IV  124  Anm.  und 
Zw.  opp.  VII  48  Anm. 

3 
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hinzu:  ,Da  könntest  die  Bergbewohner  Hätiens  (1a^^  Joch  der 
babylonischen  Knechtschaft  abschütteln  sehen" !  Was  eine  solche 
Änderung  bewirke,  das  müsse  die  Wahrheit  sein.  —  Um  die 
gleiche  Zeit  herrschte  in  Chur  die  Pest,  und  Salandronius  war 
selbst  länger  krank  damiedergelegen,  wie  auch  der  Abt  ( —  «vir 
evangelio  recuperatns* !  — )  zum  zweiten  Male  davon  erfasst 
wurde. 

Im  Jahre  1522  dürfte  Salzmanns  Stellung  als  Schnlmeister 
am  Stift  unhaltbar  geworden  sein  durch  seine  entschiedene  Partei- 
nahme für  Zwingli,  von  welcher  der  noch  zu  erwähnende  Brief 
vom  22.  August  Zeugnis  giebt  Gegen  Ende  des  Jahres  gab  ja 
auch  Morus  seine  Stelle  auf  und  verliess  Chur.  An  seinen  Posten 
trat  nicht  gar  lange  nachher  Comander;  Salandronius  dagegen  hat 
wohl  damals  schon  die  Leitung  einer  städtischen  Schule  (jedenfalls 
der  ersten)  übernommen.')  Dass  er  letztere  Stellung  bekleidete, 
erfahren  wir  allerdings  mit  Sicherheit  erst  für  das  Jahr  1526,*) 
und  wären  wir  allein  auf  seine  Hriefe  angewiesen,  so  könnten  wir 
nichts  Genaueres  über  sie  mitteilen.  Jedoeh  die  A: ,„  ibon.  welche 
sein  Nachfolger  Nicolaus  Artopoeus  lialiag  (Becker  aus  Balingen 
in  Württemberg?),  ebenfalls  ein  alter  Bekannter  und  Freund  von 
Zwiiigli  uiitl  Büüzli,  hierüber  macht,  können  jedenfalls  auch  für 
Salandronius  Geltung  beanspruchen.  Es  gab  danach  der  Hat  dem 
Schulmeister  28  Goldgulden  samt  freier  Wühiiung;  das  übrige 
Einkommen  hing  von  der  Schülerzalil  ab;  Comander  schätzte  es 
insgesamt  auf  50— GO  fl.  Noch  mehr  al)er  als  über  die  käiglicli») 
Bezahlung  klagt  Baling  über  die  undankbare  Aufgabe:  es  seit'ii 
keine  Srhülor  für  Latein  ila,  nur  im  Deutschen  habe  er  zu  unter- 
richten, verlerne  also  mehr,  als  er  lerne,  nnd  müs<?e  nur  Staub 
schlucken.  Ferner  habe  man  ihm  ein  eigenes  Schulgobäude  ver- 
sprochen: jedoch  sei  davon  iiodi  immer  nicht«  zu  sehen.  Am 
liebsten  gäbe  er  diu  Stelle  auf  und  würde  Pfarrer  in  Wesen,  wenn 
er  nicht  fürchten  müi^ste,  dass  man  dann  aus  Geiz  die  Schule  ganz 


*)  Schon  sa  Anfang  1531  muss  die  Absicht  bestanden  haben,  in  Chur 
eine  Schule  zu  errichten;  s.  Myconius  an  Zwingli,  8.  Jan.  lä^l,  Zw.  opp.  VU 
160,  u.  Jac.  Nepos  an  Zwintfli,  ib.  I  •".'». 

>)  V^'l.  Campen,  bist.  Kaet.  Ii  loli,  16,  und  Kessler,  Sabbata  II  i3 
(Ausg.  V.  GöUinger). 
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eingehen  lasse.')  Unter  solchen  Verhältnissen  also  musste  Salan- 
dronius  in  Chur  lehren,  und  es  bedurfte  jedenfalls  von  seiner  Seite 
lücht  minder  grosser  Hingehung  an  die  gute  Sache,  um  sieh  daher 
zu  gedulden,  als  von  Baling,  der  trotz  der  anfänglichen  Ent- 
mutigung eine  Reihe  von  Jahren  aushielt:  denn  auch  Salandrouius 
hcsass  eine  in  jener  Zeit  nicht  gewöhnliche  Bildung  umi  verstand 
au?.->Lr  Latein  und  Griechisch  vielleicht  sogar  Hebräisch.  Sein 
einstiger  Schttler  DOring,  von  dessen  tüchtigen  Kenntnissen  die 
Briefe  an  V'adian  noch  Zeugnis  gehen,  nennt  ihn  noch  1523  einen 
äusserst  tüchtigen  Meister  im  Unterrichten  der  Knaben  und  rühmt, 
dass  sein  Leh ror  es  verstanden,  seinen  Bildungsdrang  zu  wecken 
und  ihm  hohe  Begeisterung  für  die  Studien  einzupflanzen.  Ei» 
solcher  Mann  war  ohne  Zweifel  nicht  nur  geeignet,  die  Kiuiben 
zu  unterrichten,  sondern  konnte  auch  den  Erwaelispncn  die  Bo- 
lehnnm  l)ieten,  deren  sie  nach  Comanders  (teständm  sehr  Iü  - 
dürft«  [i,  und  wenn  letzterer,  gerade  als  es  sich  um  emen  iiii  at/ 
für  Sal.mdronius  handelt,  dieses  Bedürfnis  besonders  hervorhebt, 
60  mag  uns  das  zeigen,  dasa  eben  dieser  demselben  bis  dahia 
Genüge  gethan  hatte.*) 

Salzmanns  eigene  Briefe  gewäliren  über  seine  Lehrthätigkeit 
leider  gar  keinen  Aufschlus«.  Allerdings  empfiehlt  er  1522  einen 
Jüngling,  der  ofl'enltar  sein  Schüler  gewesen  ist;  aber  es  bleibt 
unklar,  ob  er  noch  in  seiner  Stellung  am  Kloster  oder  schon  als 
Lehrer  in  der  Stadt  denselbeft  untürrichtet  bat.  Dafür  zeigen  die 
Briefe  um  so  deutlicher,  mit  welchem  Eifer  Siilandronius  Zwingiis 
Partei  nahm  und  ihn  gegen  alle  Verleuindungon  verteidigte.  So 
bittet  er  in  eben  dem  Briefe  von  15-22  um  eine  Widerlegung  sol- 
cher böswilliger  Äusserungen,  damit  man  ihm  nicht  vorhalten 
könne:  »Das  also  sind  die  Sitten  der  Evangelischen'  -  und 
damit  es  nicht  scheine,  er  habe  mit  Unrecht  so  oftmals  den  Kampf 
für  Zwingiis  Verteidigung  aufgenommen.  Ein  solches  Auftreten 
lüast  es  als  immAgiich  eracheinen,  dass  Salandronius  damals  noch 


0  BaUng  an  Zwiii«Ii,  &.  Okt.  15:27,  Zw.  opp.  VIII  100,  vu  Goinand«r  «n 
Zwing»,  Ant  1837,  ib.  0. 

*)  Auf  Kenntnis  des  Hebräischen  könnte  aus  dem  letzten  Brief  an  Zwinglf 

geschlossen  werden.  DOringM  Ansserung  ist  in  deasea  Anm.  Ü  genanntem  Brief 
enthalten,  dic^jenige  Comanders  s.  Zw.  opp.  VIII  374. 
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Lehrer  im  Kloster  geweeen.  In  emeiii  sp&teren  Schreibe,  1525, 
bittet  er  um  Schriften  zur  Bekämpfung  der  Wiedertftnfar;  152$ 
w(Ant  er  der  Diapatation  von  Ilanz  bei,  und  ab  Sebteiiaii  Hof- 
meister Ton  derselben  ansgeeohkeeen  wird»  Obenummt  er  die  Auf- 
aeidinung  des  weiteren  Verlanfii  derselben,  sodass  er  für  die 
zweite  Hftlfte  der  Acta  dieser  Disputation  alg  Teditfser  aaznselieii 
ist.^)  In  einem  Brief  an  Yadian,  18.  Mftrs  1526,  berlditet  Salx- 
mann  ( —  „unter  dem  Lärm  der  Knaben*  — )  Uber  den  Stand  der 
Dinge  in  BOnden,  ist  über  die  Umtriebe  des  Abtes  Th.  Schlegel 
und  Ludw.  Tschudis  sehr  erbittert  und  meldet  mit  Befriedigung, 
dass  der  Reformation  ungünstige  Artikel  in  Chur  nicht  angenommen 
worden  seien.  Nicht  lange  nachher,  am  1.  April,  kann  er  von 
erfreulichen  Fortschritten  der  Reformation  Mitteilung  machen  und 
hofft,  dass  Blasius  und  Gallicius,  die  ausgewiesen  waren,  bald  zu^ 
rückkehix'ii  können:  für  die  Abschaßung  der  Messe  erwartet  er 
•Gutes  von  den  AitikLÜi,  die  dor  Gottesliaushund  {ingenommen. 
Weniger  zuversiclitlich  sieht  Salandionins  die  Dingt  in  einem 
gleichzeitigen  Brief  an  ZwingU  an,  wüi'in  ei-  diesem  Blasius  cm- 
ptiehlt;  auch  die  Wiedertäufer  regen  sich  wieder.  Am  1J>.  Mai 
meldet  er,  dass  den  Ausgewiesenen  die  Hückkfihr  gestattet  ist; 
der  Disputation  in  Baden  werde  aus  dem  ganzen  Bunde  niemand 
beiwohnen:  wenn  Hofmeister  gegen  den  Cacabus  (Th.  Schlegel) 
oder  den  Bosseiireibser  «Christizauus  Berre"  (der  an  der  llanzer 
Diüputatiou  sich  lächerlich  gemacht  hatte)  etAv;Ls  publicierea  wolle, 
so  könne  er  Beitrage  liefern.  Am  22.  Mai  endlich  giebt  er  ein- 
gehend Auskunft  über  Jac.  Jonas,  der  ehemals  sein  Schüler  im 
Stift  gewesen  und,  wie  er  vernehme,  jetzt  an  der  Disputation  in 
Baden  gegen  die  liefoi  inierten  auftreten  solle. 

Dieser  Brief  i:5t  der  letzte  des  Salandronius,  welcher  uns  er- 
halten ist.  Comanders  Schreiben  vom  5.  Juni  iri26  lässt  noch 
•erkennen,  wie  ängstlich  die  Anhänger  Zwingiis  in  Chur,  nachdem 
•die  Gegru'r  ungünstige  Gerüchte  ansge.=;prcngt  hatten,  auf  bessere 
Nachricht  über  die  Disputation  harrten;  danu  erfahren  wir 
nichts  mehr  bis  zum  2.  Oktober,  wo  Comander  wegen  £ii;eüung 
der  Kommunion  an  Kranke  sich  Zwingiis  Rat  erbittet,  —  «Ur^ 


0  Vgl.  die  Acta  vnd  handluag  etc.  de»  Gespräch*  fol.  D. 
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sach,  dass  der  Sterbend  bei  uns  einbricht".')  Dieser  Pest,  welche 
gegen  Ende  des  Jahres  erlosch  (1527  aber  neuerdings  ausbrach), 
ist  jedenfalls  iäAliuidronius  zum  Opfer  gefallen.  £ine  bestimmte' 
Nachricht  von  seinem  Tode  liegt  zwar  nicht  vor;  erst  in  einem 
Brief  Comandere  an  Vadiaa  yom  2^.  Juli  1532-)  finden  wir  den 
Aosdrack:  «nnser  Salandronius  selig'*  — ,  der  nicht  erkennen  lässt, 
wie  lange  derselbe  schon  tot  war,  und  Oomanders  schon  erwähntes 
Schreiben  an  Zwingli"),  in  welchem  von  einem  Nachfolger  für 
Salandronios  die  Bede  ist.  bietet  ( beiiialis  keinen  sichern  Anhalts- 
punkt, wenn  es  wirklich  vom  20.  November  1529  stammt:  denn 
wir  wissen  aus  andern  Briefen,  dass  damals  schon  lange  Baling 
in  Chur  wirkte  und  seine  Stelle  nicht  etwa  aufgeben  wollte.  6e-^ 
rade  dieser  Umstand  aber,  zusammengehalten  mit  dem  gänzlichen 
Verstummen  Salzmanns,  dessen  auch  in  den  Briefen  der  andern 
nie  mehr  Erwähnung  gethm  wird,  macht  es  höchst  wahrsehein- 
lieb,  dass  jene  Jahreszahl  in  1526  zu  ändern  ist;  nach  den  An- 
gaben Balings  ttber  seine  Stellung  kann  nämlich  an  eine  zweite,, 
von  Salandronius  geleitete  Schule,  oder  daran,  dass  dieser  neben 
Baling  an  der  gleichen  Schule  gelehrt  hätte,  nicht  gedacht  werden. 
Auch  der  Übrige  Inhalt  des  Briefes  widerspricht  der  Änderung 
nicht,  sondern  passt  im  Gegenteil  weit  besser  für  das  Jahr  1526 
als  fttr  1529.*)  Sonach  wären  wir  in  der  Lage,  den  Tod  Salz- 
manna  ziemlich  genau  fixieren  zu  können;  zwischen  dem  2.  Ok- 
tober und  dem  20.  Noyember  1526  muss  dieser  gestorben  sein, 
hdchst  wahrscheinlich  an  der  Pest,  und  als  dieselbe  gegen  Ende 
des  Jahres  wieder  aufgehört  hatte,  wies  Oomander  den  Rat  der 


*)  Zw.  opp.  Vn  514  n.  545. 

Bei  GoldaBt,  rer.  Alam.  scriptt  m  112,  ä  Porta,  hist  ref.  II,  S6  f. 
>)  Zw.  opp,  VIII  374. 

*)  Auch  1530  fand  ein  Reichstag  in  Speier  stall;  ein  Schreiben  desselben 
au  Mio  III  BQnde  h\  zwar  nicht  bekannt,  doch  berichtet  ein  Msc.  im  Itiscböf- 
lit  huii  Archiv  Chur,  Episcopatus  Curiensis  ab  anno  139:i— 1599  C ,  fol.  143' r 
1026  habent  die  kays.  Mt.  Carolus  ([uinlus  für  Bischof  Paulo  den  h.  Eydl- 
gnoBoen,  «o  im  Oetobii  m  Lucem  bcysamen  gwest,  geschriben*  (thalsäcblich 
tagten  diese  am  30.  Okt  in  Luxem,  s.  Eidg.  Absch.  IV  1  a  1006,  das  Schreiben 
Creilich  wird  nicht  erwähnt).  Jenes  Doktorchen  von  Baden,  welches  nach 
Comanders  Brief  die  bisihoniclu!  Partei  wieder  nach  Chur  rufen  wollte,  ist  der 
vnn  Sulandroii  charakterisierte  Jac  Jonas,  der  15sJi>  eine  zeitlanif  im  Kloster 
St.  Lud  gelehrt  hatte  (Zw.  opp.  Vil  505). 
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iStadt  Chur  darauf  hin,  dass  ea  notwendig  sei,  einen  Nachfolger 
fQr  Salandronius  zu  wählen,  während  er  Zwingli  gegenüber  das 
BedOrfhis  nach  einem  solchen  schon  am  20.  November  kundgegeben 
hatte.  Comander  erhielt  den  Auftrag,  er  ,eoUe  nach  einem  ge* 
echickten,  frommen,  tauglichen  Mann  werben";  er  wandte  sich 
<dafUr  an  Zwingli  und  betonte,  es  sei  wfinschenswert,  dass  der 
neue  Lehrer  bald  komme,  denn  ,wo  einer  nicht  bald  da  wSre, 
möchten  vielleicht  etliche  zu  den  Papisten  gehen".  Offenbar  trat 
denn  auch  nicht  lange  nachher  der  von  Zwingli  empfohlene  Nico- 
iau8  Baling  die  Stelle  an;  schon  am  1.  Hfirz  1527  sdireibt  Zwingli 
an  ihn  und  Comander  zugleich  Ober  1.  Epistel  Job.,  Kap.  5.') 
Chnr.   T.  Sditess. 

Franzdsisehe  £igeiiiiamen. 

Wie  die  italienischen  Ortsnamen  (vgl.  ZwingUana  S.  54),  so 
haben  die  französischen  im  Munde  der  alten  Schweizer  seltsame 
Gestalten  bekommen.  Man  kennt  die  noch  heute  gebrauchlichen 
Ortsnamen  in  der  welschen  Schweiz  und  darQber  hinaus,  wie  sie 
namentlich  von  den  Bemem  ausgesprochen,  auch  etwa  übersetzt 
werden.  Schon  zur  Beformationszeit  schrieb  die  Bemer  Kanzlei 
Valendis  (Talengin),  Tamerkü  (Yaumareus),  Watrovers  (Val- 
travers).  Fflr  Toumay  sagte  man  Dorn  eck  oder  Thor  neck,  für 
Besan^n  Bisanz,  für  Montb^liard  Mtimpelgard.  Orange,  Ora- 
men>  wird  als  Araice  wiedergegeben  (Strickler  I.  395),  was  auf 
das  antike  Ärausio  zurückweisen  wird. 

Auf  dem  Zug  in  die  Piccardie  1521  kommen  vor  die  Namen 
Tschalung  (Chalons),  Tschapenyen  (Champagne),  Sissen  (Sois- 
sons),  Crisßi  (Ciecy?).  Schetti  Burssio  (Str.  I.  250)  dürfte 
Ch&teau-Poreien  in  den  Ardennen  sein.  Die  Datierung  eines  Briefes 
vom  11.  September  1521  (Str.  I.  221)  lautet:  „Geben  zuo  unser 
lieben  Frowen  zuo  der  Törnen  (im  Brief  auch:  zuo  den 
Dörnen)  in  Tschapenyen*.  Der  Ort  wird  als  ein  grosses  Dorf 
zwei  Meilen  von  Chalons  bezeichnet  und  findet  sich  auf  der  Karte 
als  Notre  Daiiio  de  rEpine  eii)<^ctrai:cn.  Die  deutsche  Orts- 
bezeicbnunj4  i.-^i  somit  die  Ubei*setziiiij,     i  li  aiizösischen. 

Am  hcitt-rstcn  klingen  diu  Xainen  der  französischen  Kriegs- 
herren und  Diplomaten:  der  Herr  von  Safonier  (Savoyen),  der 

1)  Zw.  opp.  Vm  6,  374  u.  34, 
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von  Sali  eil  (SoHerea)  —  beide  nennt  Hullinger  I.  23  —  weiter; 
Latroc  k  oder  Lattrc  rnlvr  ;^'ar  Lotrecht  (für  «icn  Horm  von 
Luutruc),  der  Herr  von  Lesen  (L<'.scun.  Lautrees  Bruder),  Mun- 
selem  Derfis  (Monseigneur  deTarbes  ».  der  Herr  von  Rotschi- 
port  oder  liütsclipott  (Kochepusay),  Tsehnn  Mernioiiut  (Jeuii 
jMcrvt'illenx).  Diese  in  Stricklers  AktensauHuiung  I.  181 ,  271, 
405.  420  so  erklärt. 

Das  Beiliirfnis,  sich  den  ungewohnten  Klang  mundgerecht  zu 
machen,  erstreckt  sich  iU»rigena  hei  den  Schweizern  auch  auf  gut 
deutsche  Namen :  so  wird  Sickingen  einmal  (Str.  1.  221)  als 
S  e  c  k  i  n  g  e  !1  a  n^etuli  rt . 

Im  lidut'iiden  Ai-tikel  findet  man  noch  eine  grössere  Zahl 
französischer  Namen  aus  einem  Zuger  Itinerar  von  1531. 

  E.  Egli. 

Ein  St.  .iakoh^piluer  vom  Jahr  1531. 

Im  Naclilass  meines  sei.  Vaters,  Professor  .L  .1.  L^di.  tindet 
sich  ein  zierlich  ansgefi\hrtes  Kärtchen  mit  tier  J'ili:err(nite  des 
Hauptmanns  Heinrich  Schönbrunner  von  Zug  nach  San  Jago 
di  Compostela  in  Spanien.  Schönbrunner  that  soino  Wallfahrt  im 
Jahr  der  Schlacht  von  Kappel.  Er  hat  ein  Tagebuch  hinterlassen, 
das  im  Geschichtsfreund  der  V  Orte,  Band  18,  abgedruckt  ist. 
Auf  dem  genannten  Kärtchei^  ^tnd  mm  dar.'ms  die  Stationen  der 
Fahrt  eingetragen  nnd  zu  den  altertümlichen  Namensformen  die 
modernen  französischen  Ortsnamen  beigesetzt.  Die  Aussprache 
der  fremden  Klänge  durch  den  alten  Zuger  wird  jedermann  in- 
teressieren. Zur  Vergleichung  setzen  wir  die  korrekten  Formen 
je  weilen  denen  Schönbranners  in  Klammer  bei.  Die  Heise  nahm 
folgend»  11  Verlauf: 

Zug-Einsiedeln-Neuenburg-Sälin  (Salins)  -Doli  (Döle)  -As- 
somen (Auxonne)  -Dysion  (Dijon)  -Schatilung  (Oh^tillon)  -Bra- 
bisyna  (Bar-sur-Seine)  -Troy  in  Schappanien  (Troyes  cn  Cham- 
pagne) «Boia  (Pont  le  Aoi)  -Arbirobert  (Brie  Robert)  -Paris- 
Mttsserj  (Monthery?)  -Orliens  (Orleans)  -Bläss  (Blois)  ^Ambos 
(Amboise)  -Dars  (Tours)  -Mflbasen  (Montbazon)  -Buttier  (Poi- 
,  tiers) -Baty sänne  (Lusignan?  St.  Maixent?) -Rosschellen  (la 
Bochelle)  —  hinüber  Uber  das  Meer  nach  St.  Jakob  zu  €om- 
postell,  dann  zurOck  wieder  Uber  Rochelle  und  Poitiers,  und  nun 
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durch  Lemosche  (Limonon)  nach  Arufet  (Chftteattroitx?)  -Scha- 
tina  (Chiteaaneuf)  *Myla  in  Barhi5ncn  (Mottüna  en  Bourbonnais) 
-Anwarnea  (Varennca)  -Appalia  (la  Paliasa)  -Bagndieren  (la 
Pacandi^)  -Rnwanen  (Boanna)  -A bonall  (rArbrasle)  -Legion 
(Lyon)  -Lo sannen  (Lanaanne)  und  wieder  heim  nach  Zag. 

Die  Fahrt  ging  abo  in  einem  groeaen  Bogen  dnreh  Nord<- 
frankreich  Uber  Paria  nach  La  Rochelle  vnd  im  RQekweg  mehr 
direkt  durch  HitteUhuikreiGh  Ober  Lyon  in  die  Heimat  Der 
Leser  kann  ate  auf  jeder  ordentlichen  Karte  von  Frankreich  leicht 
verfolgen.    E.  BglL 


Zar  Biographie  des  Winterthurer  Chronisten 
Laurenting  Bo^shart. 

Dürftig  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  das  Lehen  drs 
Wititerthiiror  Clironibton  Laurentius  liosöhart  besiUni.  hass  er 
Plruntlherr  auf  dem  Ileiiigeiiberg  gewesen,  sich  der  h'*forni- 
bewegung  zu  Aniang  dei-  zwanziger  .lahre  des  XVL  Jahrhunderts 
angeschlossen,  dass  er  am  13.  Dezember  1529  mit  der  Abfassung 
seiner  Chronik  begonnen,  und  dass  er  endlich  am  2^.  Juli  ir)82 
gestorben  — ,  das  ist  so  ziemlich  alles,  was  wir  von  ilmi  wissen 
(vgK  Zwingliana  S.  35). 

?]inen  willkommenen  Heitrag  zur  Biographie  dies»\s  Mannes 
liefert  nun  eiu  Öt'hriftstiick,  das  wir  vor  einigen  Jaliren  im  J^tadt- 
archiv  Winterthnr  aufgefunden.  Es  ist  dies  »Miie  Bittschrift,  die 
Bosshart  als  Stud«'n^  von  Freiburg  i/Br.  aus  unterm  25.  Mai 
1510  an  Schul theiss  uud  Hat  seiner  Vaterstadt  gerichtet  hat 
Sie  lautot: 

„Ben  fnmemeii)  erfamen  nub  wlftn:f4(nlificif^  vit^  vät  fu  tlHittert^iifv 

„nttii  unbertenigcn  bicnfl  5Uüoran  bereit.  (Erfamen,  fnrncmen  nnb  wifctt 
boritMil  ^ix  irnfTen  fvg  ttch,  Ki«  Hwcr  ftirbit  mtr  iro!  frf*ofcn,  bomtt  mir  caji 
irol  LiiujcboIfiMi  ^•'or^l•II  ift,  bcnbalbcu  Idi  uib  iiit  ijniin».,im  arbaiitfcn  fan  ncd» 
mu^.  übet  tu  aUcii  ^iii^eii  )aUi:u  u  nüdq  piitbca  als  Om,  i)cr  entern  crjaiiteti  rat 
jn  ZPhtttrt^r  ftienittar  tmb  gatoUlit  ftn  fdlid^s  nii^  an^s  mc  ^tgim  Mf, 
totem  ffben  in  fon^s  int5  fiwcm  f iiibc«,  oerMcncn  mit  ^If  iSottcs,  ido 
fan  UTtb  ma%  0t$cn  (Rott  nnb  ben  menfdjen.  Vw'xl  aber  \d(  mir  felbs  nun  fnrer 
nit  gcbclfcn  maa  ^m^  bodj  an  bem  ort  bin,  ba  idj  mit  fleincm  uiclt,  bas  ivi>  allein 
3«  flcvbciti  un^  biiii^'cr  brucben  feilt,  erlangte,  bas  mantfrer  mit  aroffcm  aclt  funi 
nberfomft,  bfrombbt  midi,  bas  fölit^e^  minc  frünb  nit  crfrnnen  u>oUcn.  Xiacunib 
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^iitt  aber  an  fidf  min  emflli<^  f Ut  i^,  als  an  Me,  Me  mine  ^errm,  Bcft^irmcr 
iml»  vftttcr  ^ttb,  angefclien,  bos     fliMts  hirgcrs  fttn  bin,  bortsa  mi^  fo  lang  aa 

frömbbm  orten  folid;cr  ma§  uirt{altcn,  bas  nüneii  f«iff  Il'^intcrthiirer  tn^htn, 
fl^I^£•r  ocTitcffcu  fol.    3^  ^^ff  ">t  3u  cngcltcn,  6as  idj  taa  tmb  nafht 

öurd?  fünft  3U  bSberm  ftet  bccier  3U  fomcn,  i>ann  fs  einer  loblidnMi  imirfiiitct 
lool^eftiUen  ijit  au  cim  yel^en,  ^er  r^t?  <^  funftcii  übet.  Unn  crhniiict  üwer 
ipi§tieft  mines  vatters,  min  nnb  mincr  dcf<^it>iftcri}ibt  axmüt,  bartjü  ben  ijroffen 
f4Ktben  uns  o«r  ettlid^  Jaren  jftgeflanben,  begfialben  er  mir  »cber  wn  bem 
minen  nod^  mit  finer  teerten  arbeit  3e  f^tlf  mag  fomtn,  l;at  berfelbig  min  trftmcr 
rdtter  an  mines  patters  fcli^cn  brit^er  im  Bürnlin')  in  minem  namen  gebetten, 
in  boffmirta  fv  fSHten  midj  mit  etmas  gelt  ijejtiirt  Ijttbcn ;  tfi  im  geoicn  mir  alle 
hilf  iibijciiMaoicn  imi>  ^it^  mols  rerfa^jt;  bab  irfi  wol  ^crftatI^lM^  alle  Flfviic  pit  an 
lY  reioicben  uni>  unib  fünft  fin,  berilt]  id^  iid'  eins  ctfaniiMt  lats,  öartjii  der  lob' 
It«^  uniperfitet  3«  ^ryburg  im  Srifgom  rectors  nnb  rezenten  f&rbitt,  bamit  tr 
mine  frUnb,  nnb  ob  nii  mSi^en  bcmegt  »erben,  ire  obem,  namli«^  minen  Ijerrcn 
von  $iirt<b,  folicbs  3U  cr3elen  nnb  für  5«  legen,  bergefkaUt,  bamit  id?  fürbas  moäfi 
mit  fifvbcr  büd^cr  mid;»  tv!*b.'I!tcn.  *ln^cr  nttnc  qntf  triin^  In-rilb  ihvcr 
iv'x\^bc\t  mit  in  30  l^anöien  in  nuttcm  tiamon,  tuic  iitb  ant  bcöünrft,  10  n-iv, 
mii  0ri)0iffen  iperde.  (£rfamen,  mifen,  lieben  t^ccrcn;  toas  ir  mir  hierin  Ctuncu 
nnb  je  l^tlff  fomenb,  mil  i^  einer  löblichen  unioerfttet,  bart^ii  bem  rot  3U  Jrrv^urg 
f»cninten  nnb  ffirmenben,  bos  ir  gemert  kqbtn,  bann  ^rybnrg  manglet  nimmer 
IPinierif^nrer,  bie  feiner  Ijilf  bebdrf en,  »firben  fy  fdlidfs  attmeg  gegen  ben  Amern 
tpibergeüten.  (Scben  3n  ^ryburg  im  Brissijon)  nadj  (Trifti  gebnrt  fiinfföcl^ert« 
J{Bnbert  nnb  jeljen  |ar  nff  fambßag  oor  Crinitatis  ic,"         .^taureittitt«  :Bo)5t^rt 

üroer  fun." 

In  welchem  Jahre  Laurentius  Bosshart  bei  den  Pfrundherren 
auf  dem  Heiligenberg  eintrat,  stellt  nicht  ff  st.  Eine  Urkunde  vom 
6.  Dezember  1518  führt  iiin  zuerst  als  Inhaber  der  »äaot  Marlis 
eiteren  pfrund  uff  dem  Heilgen berg"  auf.^) 

Ob  der  Eintrag  im  Steuerbuch  des  Jahres  152'3:  .her  nieister 
Laurentz  lo  ß  und  sine  vogt  kind  12  ß''  —  auf  Bosshart  oder 
lieyer  (vgl.  Aum.  2)  zu  beziehen  ist,  ist  nicht  ersichtlich.') 

Dr.  Bobert  Hoppeler. 


')  l  her  das  Hnns  ,zuni  Hönili"  vjrl.  Z\vin;?liniia  S.  'jIS.  Xach  <loiii  Slonor- 
buch  des  Jahres  15|."j  woluieii  an  der  „Ilinder  j^assen  einhalb:  ^llau.s  Dus- 
bartz  seligen  frow  (1  il\  —  Hans  Boshart,  gerwer  [14  ßj  —  Hans 
Bosharlst  seligen  erben  [i  S  i  fi].'   (Stadtarchiv  Winterthur.) 

*)  SL  A.  Z.:  Urkunden.  Amt  Winterthur  Xr.  Die  andere  Pfrund 
St  Martin  halle  Laurentius  Meyer  iime  (\.  c.  Nr.  tVM). 

')  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  im  Stadtarrliiv  Wind-rthiir  bloss  noch  die 
SteuerhQeher  aus  den  Jahren  Mm  bis  1  iso,  lis:^.  Us7,  liUÜ,  1404,  1407, 
1498,  loOü,  1501,  löOi,  1503,  1515  und  i.V2G  vorhanden  sind. 
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tlrieb  Bolt 

Die  Bedaktion  freut  Bich,  zn  dem  Artikel  Aber  die  Schwyzer 
Täufer  in  letzter  Nummer  der  Zwingliana  zwei  bemerkenswerte 

Ergänzungen  nachbringen  zu  können,  die  ihr  von  zwei  emsigen 
Forschern  zugegangen  sind.   Die  Beiträge  folgen  wOrtlich: 

I. 

Von  Ulrich  Boll,  der  in  den  Zwingliana  unter  den  Täu- 
fern aus  dem  LkikIc  Scliwyz  erscheint  (S.  141—143),  ist  in  dem 
77.  Bande  der  „l'iniiUzpn  F'apiere'"  des  bernischen  Staatsarchivs 
ein  Brief  von  sieben  Fulioseiten  ^nn  ein  ersanion  weisen  sehuHhess 
und  rat  ze  Bereir  erhalten  geblieben.  Das  Schreil)en  ist  unter- 
zeichnet: »Ulrieli  Bult,  ein  mitbnVder  aller  christgbhibigen. 
M.  D.  xxviii".  Eine  nähere  Datierung  fehlt:  indessen  glauben  wir, 
es  falle  in  die  Zeit  des  Berner  Heligit)nsgesjnäches,  da  es  mit 
Aktenstücken,  welche  die  Disputation  betreffen,  eingebunden  ist.') 
Zudem  erscheint  Bolts  Name,  wenn  auch  durchstrichen,  auf  der 
Liste  der  Zürcher  Geistlichen,  die  damals  nach  Bern  kamen. ^) 

Wir  schicken  gleich  voraus,  dass  ü.  Bolt  sich  bereits  von 
den  Täufern  losgesagt  hatte,  als  er  seine  Scbnft  dem  Rate  von 
Bern  znsililckte  od«  r  überbrachte.  Er  giebt  zu,  «vor  etlichen 
ziten'  die  K indertauft)  verworfen  zu  haben,  „uss  dem  mangel,  das 
ich  nit  gnügsamlich  die  geschritten  gegen  einander  ermessen  han*. 
Nun  folgt  auf  5'/-  Seiten  eine  Darlegung  seiner  jetzigen  Auffassung 
von  der  Taufe  mit  dem  Vorbehalt,  „wer  mich  eins  besseren  kan 
berichteUt  von  minem  verstand  ze  vallen  und  den  andren  anze- 
nemen".  Dann  spricht  er  von  dem,  was  er  von  den  Täufern  zu 
erdulden  hatte :  „In  summa,  sölt  ich  alle  untrüw  schriben,  so  mir 
vom  nieren  teil  töfern  ist  beschechen,  ich  mOcht  es  nit  in  ein 
ganz  bftch  bapir  schriben".  Er  wirft  ihnen  u.  a.  vor:  , Etliche 
t6ffer  sagen,  ich  bin  GK>t,  ich  bin  Christus,  ich  bin  vergottet,  ich 


Solche  sind  z.  B.  niehrore  im  AttlOgrapli  erhaltene  Voten  von  Halltf, 
Kolh,  Bii'ti.  ( i.rolamjiad,  Manuel,  Hhirer  u.a.  Die  auf  pag.  ilnr  Zvvin«r!i!ina 
von  I'rot.  Egli  ^'eäusserto  Ansiclit,  die  l)njrkaust,Ml»e  di^r  Ürsiici  l)ispu'atioiis- 
akten  beruhe  teilweise  aut  derartigen  authenlistheii  .Niedersthnflen,  ist  somil 
durchaus  begründet 

')  Bern.  Staatsarchiv  U.  P.  70,  Xr.  48.  Vgl.  Eidg.  Abschiede  15^ 
$.  wo  das  Verzeichnis  abgedruckt  ist,  aber  mit  Weglassnng  des  durch- 
gestrichenen  Namens  Bolt. 
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bia  venididii,  ioli  mag  nfimen  Sünden  und  der  glicben.  SoKelis 
fllleB  Ist  mir  begegnet  von  vilen  am  fierden  tag,  nach  dem  icb 
getdft  bin  worden,  welobs  mir  hat  ein  groeaen  schQch  ingebildetr 
ay  domm  geatralt  mit  der  gsohrift,  sy  glich  geachtet  dem  Ineifer^ 
der  oncfa  acbOn  nnd  got  glich  in  der  aehfipfung,  des  er  sieh  Ober 
htb,  gott  oneh  glich  ze  ein  .  .  Dann  klagt  er:  ,An  den 
frfiditen  erkent  man  ttweren  geist/)  nämlich  so  ftwer  vil  an  mir 
ersOgt  band;  denn  diewQ  idi  win  im  keller,  mel  in  der  standen, 
brot  nf  der  brotbangen,  Hohmalg  im  kflbel,  fleisch  in  der  kamer, 
de  Ueas  ich  brftder  ftlxich  nnd  warend  mir  all  geneigt  zehelüen 
und  iUnesetsen;  aber  do  das  selb  ein  end  nam,  hiess  ich  brftder 
Qbrig;  wie  ich  Qch  ze  Basel anzeigt,  do  ir  mir  anmfttfcen,  ich 
Bölte  von  keim  nQt  erfordren,  er  wer  denn  änderst  töft.  Do  aber 
ich  mit  minen  kleinen  binden  min  grossen  mangel  anzeigt,  das  ich 
weder  bhusung  noch  bbofung,  essen  noch  trinken  hat,  weder  um 
noch  an,  under  noch  über,  und  mich  der  winter  begriffen  hat,  fand 
ich  by  üch  gar  kein  hilf,  ja  minder  denn  hussen  oder  beiden  .... 
Das  aber  Jörg,  den  man  nennet  Blawrock,  mir  für  gehalten 
hat,  ich  liab  zc  FI  Usch  ^)  nit  ci  istoulichö  gühaiidlet,  beger  ich,  das 
er  rölicli.s  mit  gütlicher  geschrift  bewise,  diewil  icli  doch  doselbs, 
uit  ich  siinder  got  durch  mich  als  sinem  werckgscliir  darzii  verornet, 
alle  abgütry  uiaügcriitet,  mess  und  götzen  und  all  ander  al  ,^i)tryen ; 
ob  er  sölichs  well  bewcren,  ein  irrtuiii  sin,  will  ich  gern  lösen  . .  .* 

Am  Schlüsse  seines  8chreil>ons  wiederholt  Holt,  dass  er  von 
den  Täuieni  ,vil  kib  und  zungg"  erlitten  habe. 

Beru.  A.  Hart. 

II. 

In  den  Zwingliana  S.  141/43  wird  mitgeteilt,  was  über  den 
ehemaligen  Täufer  Ulrich  Bolt  aus  Zwingli?^  Zeit  bekannt  ist,  nnd 
gesagt,  man  wisse  von  seinem  weiteren  Schicksal  nicht s.  Auf 
Gnmd  von  Akten  des  züreherisehcn  Staatsarchivs  bin  ich  im  Falle, 
ergänzend  beizufügen,,  dass  Boit  von  ib'M: — 41  als  Pfarrer  von 

')  Diese  dtrekle  Apostrophe  spricht  dHlür,  da^^  Bolt  die  in  Bern  zui'  Zeit 
dv  OispntatioD  aaweMiideii  T&nfer  im  Auge  hatte,  unter  welehen  «ich  der  in 
Bted  aiuätiige  inrieii  Ister  uod  Mug  Blaurock  von  Gbur  befonden*  (Anahehns 
Cbronlk,  V,  i38). 

•)  Zwingliann,       !  i  2. 
ZwinyUaua,  ebenda. 
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Wftngen  yorkommi,  aber  «cb  auch  Ider  Slinlieli  wie  in  Nieder^ 
liasli  alfl  tmTerträgUeher  Mann  erwies. 

Wangen  war  ^e  CoUatur  des  Johanniterordeos  und  dessen 
Komthnrei  Bnbikon.  Im  Jabr  1584  baten  die  Herren  von  Zflrich 
beim  Ordensmeieter  Jobann  Ton  Hatstein  für  Bolt  nm  die  Pfrflnde 
Wangen  und  veiBprachen,  er  babe  sieb  firomm,  ebrbar,  gesdiickt 
und  dem  Hause  Bnbikon  «niebt  zuwider*  sn  verlialten.  Der  Ordens- 
meister entspradi  dem  Ansnohen  dnrcb  Brief  vom  25.  Angost 
unter  der  Bedingung,  dass  Bolt  gemäss  eines  kfliztidi  anfgericb- 
teten  Vertrags  der  Komtbnrei  nicbt  listig  fidle,  insbesondere  das 
Planbaus  selber  unterbalte.  In  diesem  Sinne  stellte  Bolt  am 
7«  September  einen  Revers  ans.  Aber  bald  beklagte  sieb  die  Ge- 
meinde ttber  den  Pbrrer.  Am  4.  Juni  1538  meldet  Oswald  Wirth, 
der  ScbaiFner  zu  Bnbikon,  nacb  Zllricb,  die  (Gemeinde  babe  ddi 
zum  zweiten  Mal  durch  Boten  an  ibn  gewandt  und  ibm  viele  Be- 
sobwerden  nod  Widerwillens  angezeigt,  die  sie  gegen  Bolt  jetzt 
lange  Zeit  erlitten  und  getragen,  mit  der  dringenden  Bitte,  sie 
desselben  zu  entledigen.  Der  SebaflFner  unterstatzt  diese  Bitte,  da 
der  P£srrer,  bei  dem  gegenseitigen  Neid  und  Hess,  bei  den  Leuten 
wenig  Fruchtbares  schaffen  möge.  Vom  folgenden  Tag  liegt  auch 
ein  VerhOr  vor,  worin  AnsBagen  ttber  einen  Seheltbandel  gemacht 
werden.  Aussen  steht  das  Urteil|  die  Sadie  sei  aufgehoben,  da 
»beide  Teile  uegescfaickt  genug  erfunden*  worden,  mit  dem  Bei* 
fDgen:  auf  dringendes  Anrufen  der  Gemeinde  sei  beschlossen  wor^ 
den,  bei  der  ersten  Gelegenheit  «diesen  Priester  zu  indem*.  Nach 
Wirz,  Etat  des  zQrcheriscben  Ministeriums,  wird  dann  1541  Jacob 
Schneider  als  Nachfolger  von  Bolt  in  Wangen  genannt, 

Waagen.  Kt  ZOrieh.  Badolf  BSIsttrU* 

Zeitung  am  der  Pfalz»  1570. 
Dm  flbiteii  hodoyt  tso  IMdfllMri. 

Des  4  Brachets,  was  der  Sonntag,  ist  der  ynritt  besdiiben 
und  bat  man  die  pfert  geschetzt  von  8000  bis  in  die  4000.  Der 
forsten  sind  vil  gewesen,  der  grafen  42.  Da  sind  allw&g  3  pfert 
mit  einandren  in  der  Ordnung  gangen.  Tor  den  grafen  sind  ge- 
ritten bCkebli  by  12  isren,  alle  mit  iren  uflHhsbten  spiessen,  drtt 
glid,  all  in  sammat  bekleidet  und  mit  guldinen  kettmen  beziert 
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Und  oachdem  uff  1000  pferdt  yngeritten,  sind  kommen 
30  trommeter.  Daruff  ist  geritten  der  herzog  Oasimir,  der  brUt- 
gam,  zwüachen  zweien  herzogen.  Darnach  der  alt  Churffirst  der 
pfftlzgraf,  und  herzog  Augustns  der  schwfther,  und  der  margraf 
yon  Baden,  nach  disen  aber  etlich  fUrsten  und  yil  grafen. 

üff  dise  sind  widemm  geritten  iril  tmmmeter,  und  uff  ei  sind 
gefttert  worden  12  wSgen,  mit  sammat  bedeckt  Im  Torderisten 
iet  die  bmt  eampt  ir  muoter,  die  herzogin  zuo  Saehaen,  ges&aaen, 
und  noch  ein  herzogin.  Diser  wagen  Ist  nit  mit  aamroat  flbpr- 
zogen,  Sander  gar  vergult  flberal,  der  himel  ein  guldin  stock,  gar 
kostlieh  gewürkt  Den  wagen  habend  zogen  6  rote  mit  wyssen 
plassen  hängst.  Da  nie  nieinan  gesähen  hat  schönere  ross.  Die 
seil  alle  warend  überzogen  mit  brunem  sammat,  und  die  wagen- 
lüten  oucb  mit  brunem  sammat  bekleidet. 

Bald  hat  man  si  im  schlosa,  da  ein  wunderhäftig  schiessen 
was  mit  grossen  stucken,  zaiiieii  giibeu,  ouch  grad  daruff  zamen 
gelegt,  da  beide  vätter  si  mit  ein«  r  giildinen  teckiii  bedeckt  habend. 

Damacli  luit  iiutu  köstlich  das  iiaehtinai  aiigehept.  Der  fürst 
hat  13  kuchinen  uffgericht.  Ist  alles  fast  kostlich  zuogangen. 
Morndess  hat  man  geprediget  und  si  öffentlich  zamen  gäben.  Das 
bat  gethan  herr  Jühauii  Willing,  der  etwan  by  üch  Zürich  ge- 
wesen. Daniff  gefolget  der  imbiss.  Darnach  die  gaab,  von  wel- 
cher vil  und  grosses  gesagt  wirt.  Die  königin  von  Den  mark, 
der  brut  grossinuoter ,  liat  ein  kettin  ggabet,  div  geschützt  in 
IiM  M»  talcr;  dann  daran  vil  guldiner  ringen  sind  mit  kostliclieiii 
tnielge-^tein.  Der  Keiser  hat  gesandt  ein  wunderkostlii  li  halshand, 
und  ist  der  Keiser  zuo  Spyr  yngeritten  l'^  Braehets.  Drr  margraf  von 
Baden  ein  wunderst  rossen  stouff.  silherin.  darvn  liy  ^  niass  wyns  gand. 
Der  bischoff  von  Spyr  iiat  ggabet  100  luoder  wyn,  und  dem  tursten 
darzuo  uti"  die  hochzyt  /a"  kuutf  gäben  200  fuoder  um  halb  galt  etc. 

Die  folgenden  tag  hat  man  gefochton,  gorennt,  gestochen, 
grosse  spyl  gethan,  geturniert  und  allerlei  kurzwyl  angericht  etc. 
In  summa  da  ist  grosser  pracht  und  ein  unglöuplich  ko-^tücli  wäsen 
gefüert.  Und  hat  entlich  geendet  ono  unfal,  onct  das  etiich  rüter 
sind  erstochen  und  umbracht.  Kein  kost  ist  sunstüberal  da uit  gespart» 
Ich  habs  nit  alles  mögen  sähen  noch  erfaren ;  schrib  dir,  so  vil  mir 
2U0  wüssen.  —  TJss  Heidelberg,  25  des  Brachmonats  1570. 

Staatsarchiv  Zürich  £.  11-  'Mi,  p.  0:20.  Copie  von  Buliingers  Hand.  £• 
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N. 


Herr  Priratdozenl  Dr.  E.  A.8Ulekil- 
berg  in  Zürich  hAtte  die  Göte,  nns  das 
nebcnsleheiKl  rt'i'rodiizierte  Ex-Hbris 
zuzustellen  uiid  zur  Mitteilung  in  den 
Zwini^ana  za  Oberiusoi.  Erbemott, 
es  sei  ihm  «ns  Bayeni  zugegangen,  der 
Neuabdrurk  «'iiier  Kupferpiatie.  stamme 
wohl  aus  «lern  17.  Jahrhundort  und  fehle 
in  dem  Werlte  (iersters  über  die  schwei- 
zerischen Ex-libris. 

Man  möchte  zunAchst  an  Hiddre^ 
Zwingli,  den  Enkel  nnd  letzten  mlnn- 
liohok  Naehkommen  des  Reftwmaton^ 
denken;  er  hatte  studiert  und  magi> 
striert,  las  in  Zürich  über  Nt  iies  Testa- 
ment und  starb  IGOl.  Do«  h  ist  eine 
spätere  Zeit  anzunehmen  und  an  die 
FamiUe  Zwingli  ans  Elgg  im  Kanton 
Zflrich  zn  erinnern,  ans  der  sdt  dem 
17.  Jahrhundert  mehrere  Geistliche  nnd  Aerzte  hervorgingen,  daran ler  solche,  die 
das  Bürgerrecht  der  Sl.iflt  Zürich  erwarben  und  deren  Vorname  stimmen  wünle, 
wie  tüp  beiden  Han^  Heim  ich  Zwin|j:li,  Vater  und  Sohn,  l'farrer  nnd  Dekane  im  Frei- 
amt gegen  17üü;  vgl.  Leu,  helveU  Lexikon,  und  Hauser,  Geschichte  von  EIgg,  S.  380. 

Das  Wappen  —  am  dessen  willen  wir  das  BUttehen  hier  mitteilen  — 
ist  das  gleiche  wie  das  des  Ammanns  Ulrieh  Zwingli  Ton  Wfldhans  in 
moiiien  Analecta  I,  Tafel  '2)  und  des  Rrformaton.  DarQber  der  Wahlspraeh; 

HD  VM>  MID  (lei.le  und  meide).  K. 

Trinkgeschirr.  Herr  l'farrer  Dr.  Linder  in  Lausanne  teilt  mir  eine  fi  iiie 
Bemerkung  des  Herrn  Professor  Dr.  Vuilleumier  daselbst  mit:  Der  Ausdiuck 
TlrittkgesdiiiT  in  der  ZOreher  Bibel  Tmi  1889  (vgl.  Zwingüana  IfiO)  mOdite  im 
Gegensatz  g^^  den  im  Worte  Keleh  liegenden  katholiwthen  MessbegrilT  gewihH 
worden  sein,  wie  auch  die  franzfisisdien  Reformierten  statt  des  Oblichen  le  ca- 
lice  die  Bezeichnung.'  la  coupe  vorzojfen.  —  Dem  sei  noch  beigefügt,  dass  Zwingli 
selber  den  Ausdruck  Trink^'e-chirr  oft  braucht,  z.H.  1.  .')()4;  vgl.  auch  oben 
S.  15.'>  den  iJ3.  Psalra.  Ebenso  war  er  bei  den  Täufern  üblich,  die  das  Nacht- 
mahl noch  vor  der  Kirche  einfOhrten;  Grebel  braucht  ihn  schon  im  Brief  an 
MQnzer  Tom  6.  September  1614.  E* 

Bla  aeitestamentlieher  KriUktr.  Die  St  Gallar  Gfaronisten  beriebten 
von  einem  Schaffhanser  Täufer,  der  mit  mehreren  Glaubensgenossen  am 
9.  Mai  l.">3ü  vom  Hochgericht  des  Abts  von  St.  (lallen  zu  (i(>s>;au  verurteilt 
wurde,  er  selbst  zum  Tod  durch  das  Schwert.  Der  (irund  des  I  rteils  i<t  sehr 
merilwflrdig.  Vadian  meldet  darüber:  .Der,  den  man  enthauptete,  der  hielt 
nnd  starb  darauf,  dass  man  das  Paternoster  nicht  betan  soll.  Und  es  sd 
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;!U'  I(  nicht  von  Christus  angesehen,  sondern  von  den  PSpsilrrn  nisammenjrpflipkt 
(,zuo:*ammen  blelzet*)  wie  das  Magniticat.  und  in  <hi>  ueuc  Tot.iment  verfasst, 
als  ob  die  Evangelisten  solches  geschrieben  Itüllen;  denn  v  iel  Lngerechleä  äUlnde 
darin.  Aber,  sagte  der  Hann,  im  Gdst  und  in  der  Wahrheit  aoUte  man  beim 
und  jüeht  anders,  wie  Johannes  am  4.  Kapitel  stehe*.  E. 

Der  Nut«  Teil.  Kurz  vor  der  Reformation  wird  in  Zürich  ein  Jakob 
Teil  von  Langnau  im  Emmen thal  ausgewiesen:  er  soll  schwören,  sich  in 
der  Eidfrenossen  von  Bern  Gebiet  zu  begeben  nmi  über  die  Aare  heniher  in 
Zürcher  Gebiet  nimineruieiu'  zu  kommen.  Staatsai'chiv  Zürich,  Machgang  vom 
MoQtag  vor  Johannis  Baptistä  150i.  E. 


Litteratiir« 

Trauffott  Schiess,  Dritter  und  vierter  Anhang  zu  Ulrich  Gampells  Topo- 
graphie von  Graubflnden.   Beilage  s.  Jahresbericht  d.  natarforsch.  Ges.  Grau- 

briiült  n-  X.  F..  Bd.  42/44.  Chur  1000.  Nachdem  die  .Schweizerische  Geschichls- 
forsciiLii.le  (»csellschaft  Gampells  Topographie,  bearbeitet  von  Kind,  in  den 
Otiellin  zur  Schweizergeschichte  VII,  und  die  hisloria  Hnefirn.  bearbeitet  von 
Wartmann,  ebenda  VlU  und  IX  herausgegeben  hat,  folgt  nocii  ein  stattlicher 
Scblussband,  mil  dem  die  BQndner  selbst  ihrem  Campell  ein  Denicmal  setzen. 
Die  Bearbeitung  hat  Prof.  Dr.  Schiess  in  Chur  ausgezeichnet  besorgt  (vgl.  z.  B. 
den  Hekonstraktionsversnch  zum  IV.  Anhang).  Er  verfügte  Aber  die  zeitgenös- 
sischen Quellen  wie  kein  Bflndner  bis  jetzt.  Für  uns  sind  besonders  werlvoll 
die  einleilendcn  Abschnifte  über  raniprUs  Leben  und  Wfrke,  wofür  di«*  Samm- 
lung der  Heformnforenbriefe  in  Zürich  manche  wiüknmiiiene  Notiz  geliefert  baf. 

Joh.  (JaJiannes,  Das  Kloster  Disenlis  vom  Ausgang  des  Mittelaltcr.s  bis 
2um  Tode  des  Abts  Christian  von  Castelberg  1584.  Stans  1899  (SA.  aus  Stud. 
u.  Mitt  a.  d.  Bened.-  u.  Cisterz.-Orden).  Eine  willkommene  und  recht  fleissige 
Arbeit  fiber  eine  entlegene,  freilich  durch  gutes  Qnelletiniaterial  nicht  sehr  be* 
j?ün>fig1r'  Partie  der  Reformalionsgeschichle,  von  streng  katholiscliem  Verfasser. 
Die  Kxi-trnz  de^  Kloster^  wnr  b^ni^e  sehr  prekär:  l."»;JO  traten  der  Abi  un«!  *lie 
»hei  Kutivcntualen  zur  Hefuniiatiun  über,  und  von  <ln  wählte  f.ist  huntiert 
Jalne  Jiiiig  das  Hocligerichl  den  Abt.    Seil  dem  i  i  nk-nlnmm,  mit  Abt  (lasttd- 

berg,  hob  sich  das  Stift  wieder.  Dank«aswert  sind  die  Aufschlösse  äber  die 
Geschichtaquellen  des  Klosters  und  der  Gegend  im  allgemeinen.  Unartig  ilnssert 

mch  der  Verfasser  S.  54  ül)er  den  Hündner  Geschichtsschreiber  Rosius  a  Porta, 
von  dem  G.  v.  Wyss  in  der  Hist(»riographie  .S.  2*.>t  einen  ::nnz  andern  He^rilT  liaL 
,4.  ZierflfT,  IHi'  kiri  filichen  Ziistiinde  in  Winterttuir  am  Ende  des  l.j. 
und  Anfang  des  l<i.  Jahrhunderts.  Winterlhur  I'JIXJ  (Bcila^'e  zum  Gymnasial- 
programni).  Das  Recht  der  Reformation  kann  nicht  hesser  aufgezeigt  werden 
als  durch  solche  Monographien  Ober  die  vorangehende  Zeit.  Man  sieht  euch 
hier  wieder,  wie  sie  sich  aus  dem  tiefen  Verfall  mit  allem  guten  Willen  nicht 
mehr  erheben  konnte.  Die  Darslellunjr  ist  durchaus  sacblicb.  gründlich,  wohl- 
geordnet, tnid  zeii;,'t  von  Mei^'-i^^'pr  Oi  i<  nf  ii-i  nii^  über  die  allgemeinen  Verhält- 
ninae  vor  der  Reformation.    Zu  den  paar  Fragezeichen:    ä.  39  Mcäsachel  vgl. 
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Idiotikon  1  col.  65;  S.  41  Sarch  ist  der  Reliquienschrein;  S.  52  comparatio  TgL 
Du  Canpp:  S.  nri  stall  ,bein(?)  kerzen'  wohl  »kein  kerzen'.  Hauplfundgruh^ 
war  das  Winterthurer  Archiv,  dessen  verhältnismässig  reichen  Bestand  auch  die 
gegenwärtige  Stadtverwaltung  jioi^am  pflegen  lässt. 

S<ibastian  Grulvr,  Der  Anteil  der  kathol.  und  protest.  Orte  der  Eidge- 
nottwnaehafl  an  den  rdigiteen  und  politischen  KAmpfen  im  Wallis  1600/13. 
Stans  1900.  Oaa  Beste  Ober  die  protestantische  Bewegung  im  Wallis  hatten 
wir  bisher  von  dem  verstorbenen  Blösch  in  Bern  (Theol.  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz 
1888).  Er  hat  gezel'rrt.  da««  ?ie  nulit  unbedeutend  wnr.  nbrr  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  sie  von  politischen  Interessen  ab'^nrliiert  wurde.  Die  kritische 
Zeit  fällt  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts;  von  da  an  ist  das  WaUis  ent- 
schieden zum  katholischen  Bekenntnis  zurOckgekebrt.  Entscheidend  lial  das 
Eingreifen  der  l>eiden  Glaubensparteien  der  Eidgenoesenscliafl  mitgewirkt  Diese 
wichtige  Seite  stellt  der  VerKssser  ans  den  Abschieden  und  aus  den  Materialien 
der  Archive  Luzem,  Bern  und  Freihuri/  zum  ersten  Mal  Ins  Licht.  Seine  Ge* 
srhichtsschreibung  If;!  sachlich  und  würdig.  Die  Anregung  gab  Professor 
Ii.  Reinhardt  zu  Freii>urg  i.  Ü. 

C  Müller  (Prof.  in  Zug),  RQckblick  auf  die  religiös-sittliciien  Zustände 
des  Kantons  Zug  am  Ende  des  15.  und  beim  Beginn  des  16.  JahrhundertSL 
Neigahrsbiatt  von  Zug  fOr  1900.  Hier  mnss  ich  notwendig  folgenden  Satz  des 
Verfassers  in  Anspruch  nclnucn:  ,Dass  Schönbrunner  bei  Kappel  (11.  Oktober 
1331)  von  Zwingli  gesat,'l  haben  soll:  wess  Glaubens  du  auch  wärest,  du  warst 
doch  ein  ^\\\pv  Eidgenosse  —  gehört  ins  Reich  der  Fabeln".  Ich  habe 
schon  in  nn  ini-r  Schrift  über  die  Scidacht  von  Kappel  gesagt,  angesicht«  der 
guten  Bezeugung  >ei  das  Wort  Schön biunners  nicht  zu  bezweifehi  (S.  43  unten). 
ButÜDgerf  der  es  meldet,  erklärt  ausdnlcklich  (3,  167),  er  bal>e  es  von  Kaplan 
Bartholom&us  Stocker  von  Zug,  der  mit  Schönbrunner  durch  die  Menge 
zu  Zwingiis  Leiche  hinzugcd ru n ^'en  war.  Hfttten  wir  für  alle  ge- 
schichllichen  Cberlieferungen  solche  Zeugnisse  von  Augen-  und  Ohrenzeugen! 
Der  Verfa=«er  des  Aufsatzes  hätte  sich  wohl  vorsieht ij-'^r  geäussert,  wenn  er  die 
Stelle  bei  Bulihiger  nachgeschlagen  hätte;  denn  irgend  einen  Beweis  giebt  er 
nicht.  Und  warum  sollte  es  eigenüicb  die  lieben  Eidgenossen  von  Zug  nicht 
selber  freuen,  dass  sie  damals  einen  so  edlen  Geistlichen  hatten? 

August  Btturt  Zur  Vorgeschichte  der  Disputation  von  Baden  1526 
(Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  81,  1900,  S.  '.Ulli).  Ein  Gastgeschenk  aus  Schwaben» 
leider  ohne  Kennlnis  der  wichtigen  Arbeit  von  Oech-li  Hber  das  eidgenössische 
(ilaube^^kuükol  ii.it  von  Vvl'i,  im  Jahrb.  f.  Selnveiz.  Gescii.  ii. 

1^.  Egli,  Zwingii  ui>er  den  Krieg;  ein  Wort  an  die  Geistlichen  Englands. 
Geschrieben  am  8.  Hai  1900  im  Hinblick  auf  den  Burenkrieg,  gedruckt  io 
Webskys  protest.  Monatsheften  IV,  S.  194/97,  nachgedruckt  im  Protestantenblatt 
aus  Basel. 

Gottfried  Haer,  Glamerische  Reformationsgeschichte  (soeben  erschienen). 

E. 


RedtkttoD;  Prof.  Pr.  Emil  EgM  In  Zdricb.  Obmtiwa. 
Drack  und  Expodltlon  von  zar«b«r  *  Farrer  In  Sdrteli,  BronogMM  9. 


Digitized  by  Google 


monü0.\um  adracra  no  ituUaramfdlätftattitn  fo/ 
Icmiz  ftrroanöa«  qoibad  öeas  öeozom  in  ffon  Uo 
i)cmr.poptiliq5  öeuoti'o  fcrucmiue  cjca'cetar«  clct^ 
c^tpreinttma^tficettir  cottiparare  quärulacutK)) 
peaintanonpoftergettö.obmicei^ono^acqj  ozo. 
^alci^atumConftanoicannod&iUdlnio  quin 
ßmteümofccanöo. 
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ZWINGLIANA. 

.uD^eu  zur  GesckicLie  Zwiur.Uo  und  üei  Keformaüoü. 

der  »reiniculiir  tür  ilas  i*if\^\imux'*-iim  in  ZUrirb. 
Nr.  1.  :Nr. 

Hugo  TOB  Lattdenberi;,  RfAehof  von  KouKUnz. 

Irit  Frtilijnlir  11  J  iv,i.<'.i"  -.■••Ii  Bür;i«'njn  i.-it'r  mi«;  Uat  von 
.!  an  d<>n  Pr<)i>^t  ifii^«>  \<i:i  Kri'tirt  iiid  V.a*  iind  Hülfi\ 
ici;^ten  liei  ihm  nl»  r  «  iiti'i:  \M<|t'r\iürtt;;t'ri  A'i'^»>n  ciiicr 

>iTrt*npfrütiiii'  /n   Kuil  «  i<  L,    \h'V  ]M\is\\u']\v  tStuhi  in  Kom 

•  nich  in  (It'i'cii  tt/iiii4  >'i'<;4<'iiiiM'ht  iiiitl  tlailuii'li  die  oltru" 
-.rbwierigf  Sh- In-  »i-m  »,  i-j^i-liui^ti.  \h:r  Propst  »ollte  nun  tli^y«' 
'>\vt>run^  tiJ»wM<.  ■■  ' .  H<  ii  \*or  Hvioi'  von  Zürich  ist  als  n»- 
:U'R  Konz*  ;,*'it^iin  liiv  lA.  Missiwnt  orh«lt<  winl 

Jiirt'h  oiu  ^  i        .1          2tK  März  14X1  in  «IoikI'io»  >,t  lv* 

•  KlHchtif  Xu:.  \.i  '**:iijL  ZfitUdi  Wshmint. 

i »i<;«jer  1'h«}>s!  ih  'n  hJiO  uiilang  hrni.iih  in  tli-r 
•  >v»-rftiiUt   K         fl.  n*^)  rrwnliut.  1'  <  /.uim 

- -r'ti -»i-r  ll'i  :»  '  #«*n 

j'r  \    il"''"    ■  ■      »".  • 'y  f"H  lltifti  f  'u\}'  Jit'lu,   i'.''  fK-^l    tl' r 

yi  1»  t$   t.''  •   *,  II      f\,frf,'u  l\t-tt.-H  •>  2.  J*  i 

.',  •!.'.»     «  •    Il>  t  t  .  n  "f>        /»  /«<  '    <  f  i  '/'»/i 

'  ,1  /      r,  •,  '   ;  /        y«.     V  »1  /  (i"  I  !t, 

i  Kl  J'lJiM'    III-  ,ir;M!t  .!S  A.*  T  K  .-«I..l't 

'.I  »,«i>   .<  1        t    lsS*'ii.'i  r»'|l    IM'««'^  •"l"''»  il   '  ilr  <i«  II 

■    .    '•%»•      ;   /.Mt.               im  St..;titt*r:f'' » j  «ii-,*  S'i.;  ttHj-.*^- 

I      :•  !   '.b.Hti'ii  >^-A'i)  kif  .!i -liM-  K  .1"  II,  wi-   l  i^t: 
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loappon  dos  Bischofs  Rui]0  von  naiidcnbcrg 
aus  dem  flcdruckicfi  Obscqnialc  von  1502. 
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ZWINQLIANA 


MitteilaDgen  nur  Gesobiohte  Zwinglis  und  der  Befonnation. 

Herausgegeben  von 
der  Yereiaigiing  för  das  Zwinglimnaenm  in  2ftricli. 

19U1.    Nr.  1.  [Nr.  9.] 


Hugo  Ton  Laudenbergs  Bisehof  vou  KousUnz. 

(Hiezu  die  Tafel.) 

Im  Friilijahr  1484  waudteu  sich  Bürgermeistor  und  Hat  von 
Zürich  an  den  l'ropst  Hugo  von  Erfui  t  um  liat  und  Hülfe. 
Sie  klagten  bei  ilmi  über  einen  widerwärtig»  n  Handel  wegen  tiiu  r 
Chorhorn'npfründe  zu  Kmbrach.  Her  piipftllicliü  Stuhl  in  Rom 
hatte  bich  in  deren  Besetzung  eingemischt  und  dadurch  die  ohne- 
hin schwierige  Sache  noch  erschwert.  Der  l'ropst  sollte  nun  diese 
Erschwerung  abwenden  lielt'en.  Der  Brief  von  Zürich  ist  als  un- 
datiertes Konzept  im  Staatsarchiv  (A.  .Missiven)  erhalten,  wird 
aller  durch  ein  Schreiben  vom  21).  März  1484  in  derselben  Sache 
an  den  Bischof  von  Augsburg  zeitlich  besiiinint. 

Dieser  Propst  Hugo  wird  unlang  hernach  in  der  Matrikel 
der  Universität  Erfurt  (1.  fol.  418)  erwähnt.  Man  liest  zum 
Wintersemester  1487  88  ioigendcn  Eintrag: 

Mtirr  Huffo  von  J^uidt-tthrty  ixjti  HoiienUuiäenbir;/,  Ffoiist  iler 
Kirche  St.  Murin  von  Erfurt,  Domherr  der  Kirchen  Konstanz,  ßa.<el 
und  Chiü  f  Frotonotar  des  heäit/en  apostolificiiefi  Siniils,  gah  für  die 
Universität  1  Gulden,  für  die  Fedelkn  1  Oiilden. 

Also  ein  Pmlat  aus  uraltem  Adelsgeschlecht  der  Laudsuliaft 
Zürich,  bekleidet  mit  mehreren  ansehnlichen  kirchliclien  Würden 
nach  der  Sitte  der  Zeit.  Auch  im  Statutenbuch  des  Stifts  Gross- 
münster zu  Zürich,  in  der  Liste  der  Expectanten  oder  „Wärter" 
auf  Chorherrenpfründen,  lesen  wir  seineu  Namen,  nun  schon  zu- 
'  samnien  mit  der  höchsten  Stufe  kirchlicher  Ehren,  wie  folgt: 
Mu^  Lanäenberger,  espiscoptis  ConstattcieHsis* 
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Als  Bischof  war  Hugo  Tom  Domkapitel  Konstanz  am  7. 
Mai  1496  gewählt  worden.  Es  folgten  dann  jene  Festlichkeiten 
und  QescbSite,  welche,  ein  geistlich  Begimetit  einzuleiten  pflegten. 
Zuerst  stellten  sich  nach  alter  Obung  die  B&te  der  Bischo&stadt 
ein,  ihrem  Oberhirten  durch  eine  Abordnung  zu  gratulieren. 
Ende  dee  Jahres  erschienen  die  Bischöfe  von  Mainz  und  Chur  mit 
grossem  Gefolge  zur  Weihe  Hugos,  und  wiederum  war  es  an  der 
Stadt,  ihre  Huldigung  darzubringen;  defhat  es  mit  zehn  Brenten 
Fisch,  »die  gut  waren*,  und  16  Eimern  Wein.  Dann,  am  16. 
April  des  folgenden  Jahres,  hielt  der  Bischof  seine  erste  Messe 
unter  der  Inful,  wobei  die  Stadt  neuerdings  ihre  Ehrung  bezeugte, 
diesmal  durch  ein  Eirchenopfer  auf  dem  Altar,  doch  mit  der 
Vorsicht,  dass  man  den  Betrag  in  das  Batsbuch  schreibe,  »damit 
man  hienach  auch  nicht  mehr  gebe*.  Ton  Anfang  an  hatte  der 
Stadtrat  von  Hugo  begehrt,  dass  er  wie  seine  Vor&hren  den  Ob- 
liehen  Vertrag  mit  ihm  abschliesse;  aber  das  (leschftft  war  immer 
wieder  verschoben  worden.  Endlich,  am  17.  Februar  1498,*  ent- 
sprach der  Bischof.  Jetzt  erst  war  also  das  Verhältnis  zwischen 
der  Stadt  und  dem  geistlichen  Herrn  geordnet  und  alles,  was  zum 
Amtebeginn  gehörte,  erfollt. 

Die  DiOcese  Eonstanz  war  eine  der  weitlftufigston  Deutsch- 
lands. Sie  umfasste  den  grOsston  Teil  der  Schweiz,  vom  Bodensee 
bis  zur  Aare,  und  das  sttddeutsehe  Gebiet  bis  zum  Breisgaa  und  zur 
Donau.  Man  hat  sich  die  MQhe  genommen,  aus  den  Urkunden 
alle  bischöflichen  Amtshandlungen  Hugos  zusammenzustellen  (J. 
Glatz,  im  Freiburger  DiOeesanarchiv  9).  Das  Verzeidmis  weist 
eine  dem  ausgedehnten  Sprengel  enti^rechende  lange  Liste  auf. 
Ohne  Zweifel  war  der  Bischof  bedacht,  seine  Diöcese  im  Sinne 
damaliger  Zeit  gut  zu  verwalten.  Es  sind  auch  in  seiner  Amts- 
zeit neue  Kirchenbftcher  erstellt  worden:  1504  ein  Messbuch  in 
gross  Folio,  zum  Teil  auf  Pergament  prächtig  gedruckt,  1502  ein 
Obsequial,  dessen  Eingang  wir  das  gedruckte  dreifarbige  bi- 
schöfliche Wappen  auf  unserer  Tafel  entlehnt  haben^);  das  von 
Konstanz,  der  Schild  mit  rotem  Erenz,  und  das  Landenbergische 
mit  den  Ringen.  Diese  beiden  Bficher  hat  also  audi  Zwingli  lange 


')  Mit  gelTilliKer  Zustimmung  ile^^  Herrn  Oberhihliothekar  Müllei   uuf  Uer 
Kantoiisbibliotliek  Zürich.   Den  Farbendruck  haben  Zürcher  A:  Funer  besorjft 
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Jahre  gebraucht  Exemplare  derselben  sind  von  Bheiiiaa  in  die  Zür- 
cher Kantonsbibliothek  gelangt.  Eine  wichtige  Sorge  war  Hugo  der 
gute  Ökonomische  Stand  seines  Hoefastifls.  Als  er  seit  1510  ans 
der  PrSgnng  neuen  Oeldes  einen  solchen  Ueberachuss  zu  eradelea 
wnsate,  dass  er  drei  stattUdie  Schlosser  &st  neu  anfbanen  konnte, 
da  lobte  ihn  mAnmglich  als  einen  sorgftltigen,  treuen  Haushalter. 

Schwierig  zu  regieren  fand  der  Bisohof  seine  Landsleute,  die 
Eidgenossen.  Diese  waren  sich  gewohnt,  dem  Eirebenreclit 
ihre  Landrechte  und  ihre  Staatskircbenpoliaei  entgegewnsetsen'). 
Daran  hatten  ihn  schon  in  jenem  Btiefo  von  1484  die  Zürcher 
erinnert,  mit  den  Worten:  Die  Anfechtung  in  Pfirundsaohen  ist 
»beeonders  ans  in  der  Eidgenossenschaft,  als  Ihr  wisset,  eben 
fremd  und  unleidliob*.  Als  Bischof  durch  lange  Jahre  an  eine 
Politik  der  Kompromisse  und  Rftcksicliten  gewohnt,  glaubte  Hugo 
durch  vermittelndes  Anftreten  am  meisten  auszurichten  nnd  auch 
den  StOrmeii  der  Beformation  gewachsen  zu  sein. 

Aber  solche  Zeiten  erheischen  mehr.  Hit  Richten  und  Schlich- 
ten ist  nicht  auszukommen;  es  gilt,  sich  zu  entscheiden.  Ein 
grosser  Teil  des  Bistnms  fiel  vom  Oberhaupt  ab,  und  Hugo 
moaste  zu  seinem  grossen  Schmerz  erleben,  dass  seine  Heimat 
ZOrich  allen  andern  Gebieten  im  Abfall  voranging.  Damit  kommen 
wir  dazu,  seine  Stellung  zu  Zwingli  etwas  näher  za  zeichnen. 

Es  heisst)  Bischof  Hugo  sei  der  Reformation  im  Anluig 
gar  nicht  abgeneigt  gewesen.  Die  Zeugnisse  und  Chünde  dafOr 
sind  fibetzeugend  und  einleachtend.  Zwingli  erzählt,  der  General- 
vikar von  Konstanz  habe  ihn  mOndlich  und  schriftlich  verstehen 
lassen,  dsr  Bischof  möge  den  »Überdrang"  des  Papstes  nicht 
erleiden.  Das  sieht  jener  alten  Zeit  ganz  gleich,  da  die  Bischöfe 
Rom  gegenüber  nodi  eifersOchtig  ihre  Selbständigkeit  wahrten. 
Die  bisdiOflxehen  Klagen  Ober  den  Papst  sind  denn  auch  sonst 
bezeugt  ans  jenen  Tagen,  da  der  Ablasskrämer  Sanson  die  Schweiz 


*)  Da»  Einzetoe  gehört  in  die  Voifesehichte  der  RefonnaÜoii  und  wird 

hier  übergangen.  Ich  verweise  aur  Friinz  Rohrer,  Refürnibestrebnntren  der 
Katholiken  in  Af^r  schweizerischen  Quart  des  Bistums  Konstanz  1492— 
im  n»'««rhi<  htst]tuii(l  dor  V  (Vte  38  Cl^TS)  1— ()7.  sowie  auf  nieinf»  Arbeilen: 
Zürcherische  Kirchenpoiitik  von  Waldmann  bis  Zwingli,  im  Jainiiuch  für 
flehweis.  Oeedüehla  1896,  S.  1—34,  und  Zarich  am  Vorabend  der  Heforinatiun. 
in  Zflreher  Teecheohneli  1896,  8.  m-^lir». 
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durchzog.  Der  Biseliot'  sah  in  dem  Handel  einen  Eingriff  in  seine 
Jurisdiktion  und  tbat  nach  allen  Seiten  dagegen,  so  viel  er  konnte. 
Als  er  vernahm,  wie  streng  in  Zürich  Zwingli  gegen  Sanson  pre- 
digte, da  unterliess  er  nicht,  Zwingli  —  wie  dieser  selbst  es 
später  ausgedrückt  hat  —  ,zu  hetzen'*.  Er  bestärkte  den  mutageri 
Prediger  durch  den  Generalvikar  Faber  und  Hess  ihm  schreibeDt 
er  wolle  ihm  mit  aller  Treue  beistehen  (Zw.  W.  2,  7  f.,  BnUinger 
2,  15.  17). 

Ähnliches  melden  Zeitgenossen  aas  Konstanz:  der  Bischof 
habe  im  Anfang,  so  hinge  nämlich  seiner  Jurisdiktion  kein  Ab- 
bruch geschah,  der  evangelischen  Predigt  nicht  ungern  zugehört 
(Vögeli.  Konstanzer  Ref.-Gesch.  Ms  \  AU  dann  im  Frühjahr 
1522  der  Fitstenstreit  in  Zürich  ausbrach,  ernannte  er  zu  einem 
Mitgliede  seiner  Botschaft  dahin  aucli  den  Domprediger  Johannes 
Wanner,  der  es  mit  Zwingli  hielt.  Es  leitete  ihn  das  Streben  nach 
Vermittlung  und  Verständigung.  Zwingli  hat  diese  Politik  wohl 
bemerkt  Obschon  er  die  Botschaft  als  ganz  nnnOtig  ansah,  aner- 
kannte er  doch,  dass  der  Bisehof  einen  Mittelweg  einzuschlagen 
versucht  habe  (7,  202).  In  seinem  Optimismus  mochte  Zwingli 
eine  Zeit  lang  allen  Ernstes  hoflEen,  Hugo  werde  sich  fttr  die 
Reformation  gewinnen  lassen.  Er  sofarieb  ihm  heimlich  und  Öffent- 
lich zu:  er  möge  sidi  verstehen,  dem  Evangelium  zuzustimroen; 
dasselbe  werde  ja  so  wie  so  durchdringen,  und  da  w&re  es  so 
schön,  wenn  Hugo  von  Landenberg,  zur  Ehre  seines  alten  Stammes, 
der  erste  Bischof  wftre,  der  das  Evangelium  frei  predigen  liesse 
(2,  7,  vgl.  3.  32). 

Auf  dieses  Ansinnen  antwortete  freilich  der  Bischof  nicht. 
Zwingli  sah,  wie  er  sagt,  ,das8  sich  das  Wetter  geändert  habe*, 
dass  er,  den  man  einst  gegen  den  Papst  gehetzt  habe,  entbehrlich 
geworden  sei.  Wie  hat  man  sich  auf  evangelischer  Seite  mit  dieser 
Wendung  abgefunden? 

Wie  es  in  solchen  Fällen  geschieht,  begann  man  zunächst 
zwischen  den  Personen  zu  unterscheiden.  Man  fuhr  fort,  dem  Bi- 
schof persönlich  alles  Gute  zuzutrauen,  und  schob  die  Schuld  auf 
seine  Ratgeber.  So  that  Zwingli,  als  er  seinen  Archeteles  schrieb» 
im  August  1522.  Es  ist  dies  seine  Antwort  auf  eine  bischöfliche 
Ermahnungi»ächrift  an  die  Chorherren  am  Grossmünster.  Dieser 
letzteren  Schrift,  sagt  er,  sehe  man  es  gleich  an,  dass  sie  der 
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Bischof  nicht  gesclirioben  habe,  schon  weil  er  zu  wenig  lattiniM  Ii 
künno.  und  dann  weil  der  Geist  und  Ton  darin  viel  zu  streitsüchtig 
sei.  jils  es  sich  mit  dem  friedfertigen  ISinne  des  Bischofs  reimen 
Idiise.  Daher  dann  in  Zwingli«  Antwort  folgende  Stelle  au  iianden 
des  Bischofs: 

„Wir  haben  deinen  Namen  durchweg  unberührt  und  unver- 
letzt gelassen,  weil  wir  so  viel  wie  sicher  wissen,  dass  du  sehr 
gut  von  der  Lehre  Christi  denkst,  wenn  irgendwo  davon  die  Rede 
ist,  und  dass  du  Zwistigkeiten.  wit>  ^ie  in  diesen  Läufen  etw^a 
unter  den  Predi^eni  des  «:r»ttlichen  Wortes  entstehen,  deinen 
Kdtgebern  mit  grössttr  Juieksiclit  bei/i]leir»'n  befiehlst,  wobei  diese 
seihst  zusehen  mögen,  wie  redlich  sie  das  ausfiiliron.  Doch  geht 
das  Gerücht,  etliche  von  ihnen  führen  nicht  alles  di'iner  Absicht 
gemäss  aus,  sondern  aus  den  Begierden  ihres  Geniiites'"  (3.  *2H  f.) 
—  und  weiter,  in  der  Form  gebetsweiser  Anrufung  Christi:  ,L>n 
siehst,  süssester  Jesus,  dass  d'^r  Bischöfe  Ohren  verzäunt  sind  von 
nichtswürdigsten  Ohrenbläsern,  Angebern  und  iStreberii,  vor 
deren  Ijärni  sie  deine  Stimme,  ob  sie  sie  schou  hören,  nicht  an- 
zuerkennen und  zu  befolgen  vermögeu,  indem  jene  widerstehen 

lind  ihren  Edelmut  hintergehen   Du  selbst  weisst,  wie 

ganz  unnötig  neulich  die  prunkende  Botschaft  der  drei  Gelehrten 
war;  man  wagte  sie  doch  zu  bestellen,  indem  man  Hugo,  der 
bis  dahin  ttber  deine  Lehre  nicht  ttbel  dachte*  dazu  förmlich  nö- 
tigte- (3,  74). 

Wenn  Zwingli  deigestalt  den  Bischof  und  seine  Hatgeber 
auseinander  hält,  so  hotfte  er  jetzt  doch  kaum  mehr,  etwas  damit 
herauszunehmen.  Es  war  keine  Kiiegslist  von  ihm,  es  war  ihm 
Exjist.  Hatte  er  doch  schon  früher,  in  der  Bittschrift  um  Gewäh- 
rung der  Priesterehe,  angedeutet,  er  wage  vom  Bischof  kein 
Entsprechen  zu  hoffen  (3,  24  f.).  Ganz  ähnlich  hielt  im  November 
1522  Johannes  Zwick  von  Konstanz  dem  Bischof  seine  Schwäche 
gegen  Zuträger  und  Sehmarotzer  vor  (7,  246).  Es  war  herge- 
brachte Pietät«  vom  geistlichen  Oberhirten  der  Diöcese  persönlich 
das  Beate  zu  erwarten,  und  diese  Pietät  hielt  auch  in  den  Kämpfen 
der  Reformationszeit  lange  nach.  Auch  Zwingli  war  kein  pietäts- 
loser Mann;  auch  er  begegnete  der  geistlichen  Würde,  so  lange 
es  möglieh  war,  mit  der  ihr  gebührenden  Ehre.  Das  zeigt  eine 
ivsserung,  die  er  noch  zwei  Jahre  später  gethan  hat.  «Ich  hoffe'. 
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sagt  er,  ,es  seien  noch  etliche  Bischöfe,  die  nicht  Tyrannen  sind, 
sondern  doch  etwas  Qottosfurc  lit  im  Herzen  tragen"  (2,  420).  Es 
ist  ganz  mOgliofa»  daas  er  dabei  Hugo  Ton  Laudenberg  im  Sinne 
halte. 

« 

Zu  dieser  Zeit,  um  ir>24,  war  in  Zürich  der  Ab&ll  vom 
Bistom  bereits  erfolgt  Auf  dem  gleichen  Wege  folgte  dann  die 
Bischofsstadt  Konstanz  selber  nach,  und  Ende  August  1 526  musste 
Hugo  mit  dem  Domkapitel  die  Stadt  verlass{>n.  P]r  zog  nach 
Merapnrg,  das  Kapitel  nach  Überlingen.  Zwei  Jahre  später 
nahm  er  den  kaiserlichen  Kanzler  Balthasar  Märklin  zum  Koad«' 
jutor  an»  und  aafongs  1530  resignierte  er  auf  sein  Bistom.  Allein 
Balthasar,  der  nun  als  Nachfolger  bssfceQt  wnrde,  starb  schon  im 
FrOhüng  des  folgenden  Jahres,  und  so  begab  es  dcfa»  daas  Hugo 
die  bischofliche  Würde  nnd  Börde  noch  einmal  flbemehmen  mnaste. 
Er  wurde  am  SO.  Juni  15S1  einheUig  wieder  als  Bischof  gewftblt 
Doch  nicht  für  lange:  am  7.  Januar  1532  starb  er  xu  Mere- 
purg.  Dort  wurde  er  auch  begraben.  Br  hatte  etwa  35  Jahre 
regiert. 

Der  Konstanzer  Christoph  Schultheiss,  deasen  Chronik  (ge- 
druckt im  Freiburger  Diöoesanardiiv  8)  wir  einige  Angaben  ent^ 
lehnt  haben,  begleitet  die  Todesnachricht  mit  den  Worten:  »Es 
ist  diesem  Bisohof  Tiel  Chites  nachgesagt  worden.  Ist  ein  schied- 
licher  feiner  Fttrat  gewesen,  hat  dem  Bistum  wohl  gehauset.  £s 
ward  gesagt,  man  habe  eine  grosse  Summa  Geldes  hinter  ihm 
gefunden.  Hat  auch  -viel  gebaut  dem  Bistum  zu  gut*.  Ähnlich 
spricht  sich  der  Chronist  Sicher  (S.  155)  aus:  »Hugo  hat  ein  gut 
Regiment  gefDhrt*,  wohl,  als  ich  traue,  gegen  Gott  und  der  Welt 
Er  hat  seinen  Domherren  zur  Letae  gelassen  20000  Gulden.  Er 
ist  auch  all  sein  Tag  ein  kostfrsier  Mann  und  Herr  gewesen, 
dem  Gott  allzeit  wohl  wolle,  Amen*.  Aus  den  Akten  geht  hervor, 
dass  Bischof  Hugo  den  Bruch  mit  Zfirich  so  lange  als  irgend 
rndgUdi  zu  vermeiden  suchte  und  persönlich  allea  dafOr  that.  Noch 
im  August  1524,  als  die  Reformen  in  ZOridi  schon  weit  gediehen 
und  bereits  die  Bilder  aus  den  Kirchen  ausgerSumt  waren,  erklftrte 
er  sich  in  liebenswürdiger  Noblesse  bereit,  geliehene  Pferde  den 
Zürchem  weiterhm  zu  ttberlassen ;  »denn  womit  wir  ihnen  Freund- 
schaft beweisen  konnten,  wftren  wir  geneigt*  (m.  Aktensammlung 
Nr.  572). 
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Im  ganzen  bietet  Bngo  das  Bfld  eines  würdigen  Prälaten 
nach  Maesgabe  seinerzeit.  Er  meinte  es  gut;  aber  beim  Anbruch 
der  fieformation  war  er  zu  alt,  um  sich  ihr  anzuschtiesaen.  Ein 
Mann  der  Mheren  Generation,  eingefahren  in  die  Geleise  jener 
mittelalterlichen  PriUaten,  die  alles,  auch  Religion  und  Kirche, 
politisch  nahmen,  dazu  weder  vorbereitet  durch  Bildung  noch  be- 
ffthigt  durch  religiöse  Stimmung,  vermochte  er  dem  grossen  Um- 
schwung nicht  zu  folgen,  geschweige  ihn  zu  leiten. 

Für  die  Gebiete,  welche  sich  der  Reformation  anschlössen, 
ist  Hugo  der  letzte  Konstanzer  Bischof  gewesen.  Die  Bischofs- 
würde im  hierarchisGheQ  Sinne  war  mit  ihm  für  immer  dahin. 
Darum  begleitet  der  St.  Qaller  Kessler  seine  Notiz  vom  Tode 
Hugos  mit  den  Wunsche:  „Der  Herr  gebe  uns  Bischöfe,  die  nicht 
Lust  zu  regieren,  sondern  seine  Heerde  mit  Gottes  Wort  zu  wei- 
den Fleiss  tragen"  (Sabbata*  387),  h\zU. 


Das  RabÖg:ll, 
ein  von  Zwingii  gespieltes  iMusikinstrument. 

Es  \Ht  zur  irennge  bekannt,  dass  Zwing] i  aut  musikalischem 
Utbiete  in  praktiscbtT  und  tlu  orctisi  lier  Beziehung  ganz  Hervor- 
ragendes leistete;  ein  brnitcntr  Kenner  urteilt  gfMaih/n.  da>s 
Zwingli  Lutlier  an  musikalibclicni  Wissen  und  Können  übert i otiVn 
habe  (^Weber.  (iustav:  H.  Zwingli.  Si  inr  Stelbini;  zur  Musik  und 
seine  Lieder.  Zürich  1884,  p.  21 K  (Tro>s  war  die  Zahl  der  Musik- 
instrumente, die  er  spielte,  hudet  sit  Ii  u.  a.  im  Sclnveiz.  Idio- 
tikon, IV.  Band,  Spalto  iMfJJ,  die  Angabe:  ,Abögli,  ein  Musik- 
instrument. Es  wurde  neben  and«  in  von  Zwingli  gespielt.  ,1.  Füssli. 
Beitr,  l\\  35."  Ein  Musikinstrument  namens  Alt(')gli  hat  es  aber 
nie  gegeben;  es  beruht  dies  Wort  vielmehr  aut  einer  falschen 
Lesart.  Das  Schwei/,  ffliotikon  nennt  dh  (Quelle  Job.  Konrad 
Füsslin:  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Kireben-Kef.-Geschichten 
des  Schweizerlandes,  IV.  Teil,  Zürich  174i>,  wo  auf  p.  ;U  tf.  die 
in  vielen  Beziehungen  sehr  interessante  Hefor mationsehronik  des 
Beruhard  Wyss  abgedruckt  ist  In  dieser  tindet  sieh  eine  Auf- 
zählung der  von  Zwingli  gespielten  Musikinstrumente,  und  Fiisslin 
CQhrt  dabei  das  .Abügli'  auf.  Nun  ist  aber  dieser  ganze  Abdruck, 
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obscfaon  für  die  damalige  Zeit  recht  verdienstvoll,  doch  sehr  un- 
genau. Ffisslin  acheint  mit  der  Reformationsgeachiehte  offenbar 
vertrauter  gewesen  zu  sein  als  mit  dem  Lesen  von  Handschriften. 
Bot  ihm  ein  Wort  beim  Lesen  Schwierigkeiten  oder  war  ihm  ein 
Ansdruck  nnverstftndliefa,  so  üess  er  einfisch  die  ihm  nicht  ent- 
zifferbaren Buchstaben  oder  WOrter  weg,  oder  er  änderte  den 
Ausdruck  recht  willkürlich  ab.  Durch  dies  Yerfohren  entstand 
denn  auch  das  leider  ins  Schweiz.  Idiotikon  übergegangene  Wort 
vAbdgti*.  Bernhard  Wyss  schreibt  in  seiner  Chronik,  deren  Ori- 
ginal auf  der  Stadtbibliothek  in  Zfirich  (Sig^  Hsc.  B.  66)  si^ 
findet  (p.  1.  Zeile  23  ff.):  ,Ich  hab  euch  nie  von  keinem  gehört» 
der  in  der  kunst  Musica,  das  ist  im  Gsang  und  allen  In8tnimen<^ 
ten  der  Music,  als  Luthen,  Harpfen,  Gygen,  BabOgli,  Pfyffen, 
Schwäglen  (als  gut  als  ein  Eydgnoss),  das  Tmmsehyt,  Hackprfttt, 
den  Zinken  und  das  Waldhorn  und  was  man  sOlichs  erdacht,  und 
er  es  sah,  schnell  kund,  als  bald  ers  zu  banden  nam."  Wyas 
schreibt  ganz  deutlich  Babögli.  Fttssli  kannte  nun  offenbar  den 
Majuskelbuchstaben  fllr  R  nicht  recht;  er  sah  den  von  Wyss 
kräftig  ausgeführten  Querstrich  wohl  für  ein  Durchstretdiea  des 
Anfangsbuchstabens  an  und  so  gab  er  mit  Weglassung  des  An- 
fangsbuchstabens das  Wort  verstflroroelt  wieder  und  las  Abögli 
statt  Rabögli.  Die  älteren  Kopisten  der  Wyss'sohen  Chronik  lesen 
dagegen  alle  richtig  Rabögli  oder  Räbögli. 

Was  ist  nun  aber  unter  der  Bezeichnung  Rabögli  für  ein 
Musikinstrument  gemeint?  Die  einschlägigen  Werke  lassen  uns 
bei  Beantwortung  der  Frage  im  Stich  uiul  ich  wundert  uucli. 
dass  ich  noch  in  keiner  Zwiiiglibiograpliic  oder  gar  einer  Mono- 
graphiu  den  Namen  dieseö  Insti  nmentes,  geschweige  denn  gar  eine 
Erklärung  des  Wortes,  gekseii  lijil)e. 

Eine  Erklärung  scheint  mir  iiii  lit  allzuschwer.  Die  lieihen- 
folge  in  der  Aufzählung  der  IMu^sikinstrumente  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  mit  dem  NoTiuti  Kabn«rli  ein  Saitoninstrument  be- 
zeichnet werden  soll.  Nim  lese  ich  im  Inundriss  der  germanischen 
l'hiluluLrie.  herausgegeben  von  Herrn.  Faul.  III.  Band,  2.  Aufl. 
Stra*isburg  1900,  p.  '.7:^.  in  dem  von  Oskar  Fleischer  verfasston 
Aitikcl  .Die  Miisikin--t  lumente  des  AUertiiius  und  Mit  toi«  U«/?-» 
in  LTeniiaiiischen  LätKimi**  :  „Die  kleinste  Form  dieser  Bogen- 
instruuieute  weist  die  Kubebo  auf  (rubelle,  rebel,  rebec,  rebecca, 
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arabisch  rebab),  d.  i.  Taflchengeige*,  und  Job.  Gottfr.  Waltber 
erklftrt  in  seinem  musikaliBchen  Lexikon,  Leipzig  1732,  p.  514  f.: 
,Rebec  ein  altes  franzOsiflches  Wort,  so  ehemals  eine  mit  drei 
Saiten  bezogene,  quintenweise  gestimmte  Violine  bedeutet,  womit, 
nebst  einer  kleinen  Pauke,  man  Brfiutigam  und  Braut  zur  Kirche 
begleitet  gehabt  etc."  Herr  Prof.  Dr.  Fleischer,  der  sich  ausser 
dem  genannten  Artikel  auch  durch  seinen  «Ffihrer  durch  die 
Sammlung  alter  Musikinstrumente,  2.  Aufl.,  Berlin  1898*  als 
ersten  Kenner  auf  diesem  Gebiete  erwiesen,  und  Herr  Dr.  Carl  Christ. 
Bernoulli  in  Basel  haben  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  das 
Vorkommen  der  Ausdrücke  Bebec  (Rebeg),  Bebel,  Rabel,  Rebecca 
für  Rubebe  nachzuweisen.  Ich  sehe  darum  im  Wort  Rabögli  oder 
RäbOgli  eine  dialektische  Diminutivform  von  Rebec.  Es  hätte  also 

Zwingli  neben  andern  Instrumenten  auch  die  Taschengeige  gespielt. 
Basel.  Georg  Flasler. 


Vorarbeiten  fftr  efne  Neuans^abe  der  Zwingli'sclien  Werke. 

18.  Zu  den  Briefen  Butzers  an  Zwingli. 

In  meinen  Analecta  reformatoria  I  (1<S«I0)  sin*l  Msher  unheiv.uinti-  Briefe 
Bntr'T<  nn  Zwintrli  abjjedruckt-  Die  HainNchriOen.  nnrnentlicli  ciiif  Knn-t.iiizor 
Kopie,  wareu  sehr  ^ichwierig.  Nmi  maciien  mich  deulj^clie  Gelehrte  autmerksam, 
üaää  mitlelst  LuUien  Werken  und  Briefen  da  und  dort  eine  bessiere  Lesart 
gewonnen  werden  kann;  namentlich  ist  ein  mit  dem  zweiten  Brief  an  Zwingli 
gleichzeitiger  Brief  Butzers  an  Luther  (bei  Enders  8.  300)  lehrreich.  Es  freut 
mich,  tlass  es  doch  noch  m^^trhch  wird,  hei  einer  Neuavisf/ahe  des  Zwin^li'  ' 
Brif'f\vfv*h>iel.s  annähernd  '/titf  Texte  für  die  eru'iifiiiff  ii  Stüi  Vp  frr.lo}.  ]].  irh 
Miorke  daher  für  das  .Nähere  hier  gleich  an,  da.ss  die  Im  Ii  i  !!•  iidea  .Nacinvei.^e 
umi  Verhesserungsvorsclilägü  den  Herren  l'larrer  Ho>.sert  in  Nabern  (Württem- 
berg) und  Lic.  Dr.  W«  Köhler,  Privatdoxent  in  Gies««en»  zu  verdanken  sind; 
jener  schrieb  darOber  in  SchQrers  Theologischer  Literaturzeitung  1000.  Nr.  'i 
(S.  86),  dieser  in  Zamckes  Liter  tri  ehern  Zentralblatt  1900,  Nr.  3  (S.  138  f.). 
beide  anl.lsslich  ihrer  Kritiken  der  Analecta. 

Dieser  Notiz  sei  eine  Bemerkung  allgemeiner  Art  i1l>er  die  Briole  Butzers 
nngelTifTt-  Während  .sonst  die  Brieh-  in  Zvvinglib  .Naohla.ss  fast  durchweg'  voll- 
i^täudig  und  wühl  erhalten  sind,  finden  sich  bei  denen,  die  von  Butzer  stammen, 
mehrfache  Defekte.  Insbesondere  fehlen  wiederholt  Brtefschluss  und  Adresse, 
so  dass  man  nur  aus  Handschrift  und  Inhalt,  sowie  aus  der  Aufbewahrung, 
die  Namen  des  Sclireibers  und  des  EmpHinffcrs  erj^chlie.-^sen  kann.  Es  scheint, 
dass  die  Briefe  ah.sichtlich  derart  ver.stflmmeM  worden  sind.  Möj^lichenveise 
giebt  fulgende  Steile  eines  späteren  Butzerbrieteb  Auft^chluss,  warum  dies  ge- 
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fldiehen  isL  Am  tS.  November  1S31,  also  bftld  nach  Zwingln  Tod,  •cfai'dbt 

Rutzer  an  die  Witwe,  Anna  Zwingli  geb.  Re iiihart*  folgendes:  «Der 

briolT  hall»,  «=0  ir  von  wv"  nu  p(weni)  <?etrfwen  gomnhel,  unsern  liebsten  herren 
urui  liruil.'i.  noch  hallet,  i»itt  ich:  wöllerit  s  nur  durch  s  feur  abweglhun;  dann 
ob  wol  etwan  mancher  on  ergernuss  von  meniglich  mochte  gelesen  werden,  so 
sind  doch  auch  dninder,  die  man  unrecht  deuten  möchte,  ob  wir  wol  lüchts 
dann  Gottes  eer  gesucht  und  gemeint  haben*.  Diesem  Wunsche,  die  Briefe  zu 
vernichten,  mochten  die  ZOrcher  natflrlich  nicht  entsprechen.  Sie  glaubten  all- 
nUligem  Missbrauch  jrenügend  vorzubeugen,  inden»  sie  etliche  der  vertraulichen 
und  wichtigen  Stücke  in  der  bezeichneten  Weise  unkenntlich  machten. 

£.  Egü. 


Oecolampads  Ablehnung  nach  Zürich. 

Am  11.  Oktober  J.'»31  traf  Züricli  ein  liartor  Schlag.  Mit 
vielen  der  Getreusten  la-  Zwiimli  tot  aut  dein  Schlachti'eld  von 
Ka]t|)(l.  Wer  sollte  ilm  «  rsct/eny  Hi^kanntlich  ist  es  gelungen, 
eiiu  II  aiissrezeichneten  Narliiolger  für  liiu  zu  hndeu,  in  dem  erst 
27jährigeu  Heinrich  Bullinger. 

Aber  BuUinger  war  nicht  der  erste,  an  den  man  dachte. 
Der  tretrebene  Mann  schien  <  >ec<jlani]>ad  zu  sein.  Er  war  der  be- 
deutendste der  sehweizerisciien  Heforinatoren  neben  Zwingli,  durch 
theoloirische  Gelehrsamkeit  ihm  wohl  ebenbürtig  und  zugleich 
Zwingiiö  Vertrauter  Freund.  Ihm  gegenüber  konnte  sich  Leo 
Jud.  der  zunächst  in  Frage  gekommen  war,  nicht  zur  Annahme 
des  Hutes  verstehen.  Die  Zürcher  Geistlichen  einigten  .sich  aut 
den  Führer  der  Ba.slei-  Kirche,  und  Leo  übernahm  es,  in  ihrem 
Namen  Oecohun])ad  den  Hut  mitzuteilen.  Das  geschah  noch  im 
Oktober,  schon  etwa  zwei  Wochen  nach  Zwingiis  Tod. 

Oecolampad  lehnte  ab.  Er  antwortete  Leo  am  1.  Novem- 
ber in  einem  JSchreiben,  des<«eTi  Erwägungen  dem  Verfasser  zur 
Ehre  gereichen.  Wenn  er  von  Basel  fortziehen  müsstc,  .sagt 
Oecolampad,  so  wollte  er  auf  der  Welt  nirgends  lieber  sein  als 
in  Zürich.  Aber  so,  wie  dermalen  die  Sachen  in  Basel  stehen, 
dürfe  er  nicht  mit  gutem  Gewissen  an  einen  Weggang  denken, 
abgesehen  davon,  dass  es  seit  alten  Zeiten  nicht  als  löblich  ge- 
golten habe,  die  Gemeinde  zu  wechseln.  Zwar  gefalle  ihm  yieles 
in  Basel  nicht;  manchen  sei  er  verhasst,  und  er  erreiche  nicht 
die  £rfolge,  die  er  wünsche.   Aber  das  alles  müsse  er  tragen 
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und  dürfe  er  nicht  nur  abschütteln.  Es  wäre  vor  Gott  nicht  zu 
verantworten,  und  undankbar  gegen  die  liasler  Kirche,  die  ihm 
doch  aucl)  Treue  erwiesen  und  mit  ihm  die  (.iefahren  bestanden 
habe.  Dazu  kommen  noch  die  Bedenken,  in  Zwingiis  Nachfolge 
einzutreten  und  eine  noch  grössere  Bürde  auf  sich  zu  nehmen, 
als  er  sie  schon  trage. 

Dieser  Brief  ist  längst  l»«  kaiint;  im  lateinischen  Wortlaut 
hat  er  schon  in  die  Sammlung  dei  Hriefe  Oecoiunipads  und  Zvvinglis 
Aufnahme  gefunden,  die  löUG  zu  Basel  erschienen  ist  (fol.  212  b), 
und  Herzog  wit'  Hagenbaoh  haben  in  ihren  Biographien  Oecolam- 
padh  das  \V<>scntlichc  deuiscli  mitgeteilt   (2  S.  28«  f.  und  S.  176  f.). 

Unbekannt  scheint  dagegen  der  andere  Brief  geblieben  zu 
sein,  den  wir  unten  ini  WOitlaut  mitteilen,  und  durch  den  Oeco- 
lampad  ebenfalls,  und  unter  dem  gleielien  Datum  des  1.  Novem- 
ber 1531,  den  Zürcht-r  liut  aidehnt.  J)a.s  Original  ist  mir  in 
einem  Briefband  im  ZüKhcr  Staatsarchiv  mitten  unter  Briefen 
einer  viel  spätem  Zeit  begegnet.  Es  ergiebt  sieh  (hiraus,  dasa 
nicht  blos.s  Leo  .lud,  sondern  auch  Rudolf  Anibühl  oder  Oolli- 
nus,  der  Griechischlehrer  Zürichs,  der  Zwingiis  Vertrauen  beson- 
ders als  diplomatischer  Unterhändler  genossen  hatte,  an  Oecolampad 
geschrieben  hat,  und  zwar  ebenfalls  im  Auftrag  der  Behörde.  Die 
Antwort  aas  Basel  lautet  ähnlich  wie  die  an  Leo  Jud.  Wie  sie 
andeutet,  war  bereits  eine  mündliche  Unterre<lung  in  der  Sache 
vorausgangen.  Oecolampad  wiederholt  nun  brieflich,  dass  ihn  zwar 
Zflricfa  und  seine  hellen  Geister  sehr  anziehen  würden,  betont 
aber  auch  hier  wie  im  Brief  an  Leo  seine  Gewissensbedenken. 
£r  fügt  bei,  dass  ihn  der  Basler  Kat  kaum  würde  ziehen  lassen, 
und  was  er  Leo  gegenüber  von  seinen  Feinden  in  Basel  ange- 
deutet, die  ihn  allerdings  gerne  missm  würden,  das  kleidet  er 
hier  mit  einem  gewissen  Humor  in  die  Worte,  es  g<  he  möglicher- 
weise viele,  die  wollton,  er  wäre  mit  Zwingli  umgekommen.  Zu- 
letzt versichert  er  die  Zürcher  auch  aus  der  Feme  seiner  Treue 
und  FOrsorge  fQr  sie.  Er  ahnte  nicht,  dass  er  noch  denselben 
Monat  sterben  und  Zwingli  in  den  Himmel  nachfolgen  werde!  ^ 
Das  Briefchen  (ohne  Jahrzahl)  an  Collin  lautet: 

Salue,  mi  Colline.  Pnidemer  egisti,  mi  Collin e,  qui 
maluisti  tabellionem  quam  te  frustra  fatigari.  Nam  licet,  ut  tibi 
loquutua  sum,  multum  mihi  placeat  urbs  vestra,  et  aperta  eius 
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ingenia  gradasinia  stot»  sed  condidonem  quQ  ofiertur  amplect 
mihi  nunc  nequaquam  mtegrum  est,  ooo  quod  uel  laborcnii  uel 
periciüa,  uel  quidais  aliud  quod  molestum  subterfugere  cupiam» 
sed  quod  non  uideo  quaoam  oonscienda  reliaquere  baue  eocle- 
siaffl  possam;  oec  fädle  senatos  annueret,  nisi  nulla  rattone 
retinerer^  quamuia  foisan  multi  sint,  qui  com  Zwtaglio  me 
oocttbutsse  uelleot.  Prouidebit  uobis  dominus  alium,  multo  me 
magis  idoneum.  C^terum  etiam  absens  ipse,  fide,  uigüantia  et 
offidi  sedulitate  uester.  Habe  igitur  gradam  dominis  meis  ob- 
seruandissimia,  quorum  singularem  in  hoc  fauofem  sum  exper- 
tus.  Vale.  BaaücQ  prima  Nouembris.      Jo.  Oecolampadius. 

(A  tergo:)   Rudolpho  ColHno  lectori  Tigurino  suo 
charia8(tmo)  fratri. 
Staatsaidiiv  zaridi  E.  n.  344  toL  511.  B.  EfflU 


Das  beruUche  T&aferjnandat  vom     Mars  ld88. 

H6rr  P&rrer  .K.  MOUer  cttiert  in  seiner  Gesdiicbto  der  ber- 
oischen  Tftafer  (S.  70)  ein  Mandat  von  1583»  das,  yer^chen  mit 
den  frOhem  Erlassen  der  Begierang  sur  Bekftmpfong  der  T&nfsr- 
bewegnng,  durch  seine  Milde  in  wohlthnender  Weise  absticht. 
Bekanntlich  war  die  Strafe  des  ErtrStikens  Aber  die  «verstoekten* 
Wiedertäufer  whflngt  worden,  und  wir  wissen,  dass  sie  auch 
vollstreckt  wurde,  so  an  Hans  Seckler,  Hans  Dreier  und  Heinrich 
Sefler  anfangs  Juli  1529  und  an  Eonrad  Eichacher  von  Steffis- 
bürg  am  21.  Februar  1580. 

Wir  fingen  uns,  wem  wohl  dieser  Umschwung  in  der  Be- 
handlung der  Tinfer  su  yerdanken  ist.  Ein  glükcklicher  Zufiall  lieea 
uns  auf  ein  Aktenstfiek  stossen,  das  uns  die  Oenesis  des  neuen 
Mandates  liefert.  Es  ist  dies  die  als  « Ratschlag  von  der  tOuffsren 
halb*  beseichnete  Verhandlung  des  CShorgerichtes  vom  24.  Januar 
1533.  Dem  Ehe^  oder  Sittengericht  waren  schon  früher  Gesdi&fte 
dieser  Art  tthergeben  worden  (s.  MQller  8.  31  und  34).  XHesDud 
Sassen  neben  den  8  Ghoiriditem  noch  6  Ratsherren.  »An  das 
chorg^ndit  vom  rat  verordnet:  Httbschi,  Graffenried,  Werd,  Im 
Hag,  Willading,  Meyer,  Ober  die  artickel  der  ee  und  töulfem 
halb*,  lesen  wir  im  Ratsmanual  vom  23.  Januar,  Die  Sache  der 
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Täufer  kam  also  am  folgenden  Tage  zur  Sprache.  Der  Chorge- 
richtsschreiber hatte  den  guten  Einfall,  in  seinem  Protokolle  die 
einzelnen  Voten  auseinander  zu  halten  utid  sie  mit  den  Initialen 
der  Sprechenden  zu  versehen.  Auf  diese  Weise  ist  uns  ein  treues 
und  anschauliches  Bild  der  Verhandlungen  erhalten  geblieben, 
das  wir  hier  voifOhren  mochten. 

2vaifd^la^  von  5cr  töuffcrcn  l^olb. 

C.  G.   {(Laspat  <5cossnuiitn). 

Der  er|t  rat:  6as  maus  ^altc  nad^  bze  crjten  fici|uii9,  man 
in  «nnane,  non  f«mlic^em  ahseftait;  wo  er  bas  itit  t^tt,  soll  er 
fÜI  flan  unb  f dornigen;  wo  ers  nÜ  bef^alten  mag,  wo  er  jweYfpoI* 
tung  unb  irrung  mac^t,  fbll  man  in  in  gfengnug  leggen  unb  fin  gAt 
effen  —  lyet  er  pU,  oec^ert  er  nil;  ^  er  nüt,  wo^tc  unb  brot  im 
gäben  — .  3ft  ein  rat  barflber. 

F.  K.    (^\'raii5  l\oIb). 

Der  anöor  ;  laf;l  ce-  bltbcn;  öodi  6a^  man  cm  jiraf  inacbi,  öic 
buiDi  un5  nil  5crbrcdji.  Unb  öarby  ralct  er,  5n>en  mannen^  die  im 
<£ryOUiP  ftn6,  einer  6er  Kuffer  pon  Cen^burcj,  bas  man  tncn  ftür 
gilben,  bas  fie  ben  tduffern  nac^5äd}en;  bann  fte  geft^idt  fmb  in 
ber  iaä^» 

B.  fl.   (Ber(i|toIb  QaUer). 

Der  brit:  ifl  nit  muglic^  trtumb  ab5ftenen;  bann  es  ftot  in  ber 
^anb  <0ottes,  uf  nilerleY  urfa^en,  unb  menn  man  ft  »erfolget, 
meint  ber  gmetn  man,  ft  traben  rec^t*  —  Juditium  (Urteil):  Diemil 
jt  ben  glottben  bt  inen  felbs  laffen  bliben,  laf t  ers  Mtben.  —  tOo  ft 
aber  ufbredieti  mit  ntunb  ober  l}anb,  allbann  [foU  man  fi]  (trafen, 
n>ie  man  nac^  billtc^er  urteil  fann;  icbod}  maij  man  bie  }ipen  man,  ben 
Kuffer  unb  ben  anbem,  beftellen,  bas  ft  inen  nad}5fic^inb  unb  ft  be» 
ftellenb  mit  bem  et^angelio. 

U.  M.    (i^ans  ineycr). 

ZTTeint  oud),  man  fölU  lüt  bcfteUen,  bie  inen  nac^juc^en,  ft  mit 
ber  ^eiligen  fc^irtft  bf^ent. 

V.  W.    (peter  non  IDerb). 

Blipt  oucb  ^nrbv,  iiuin  (cllo  6io  iircn  v.v'^cr  au^ci*  i)ic  mt  prebt^ 
canteu  fm,  bcjtcücii,  iucu   nadjjüdjen;  dancnil^in  lagt  ers  blibeuj 
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iMttit  ft  nit  iDcQen  cbftan,  büe^^ot  vmb  6as  tre  laffcit  effm,  vnt  in 
5er  crften  mdnung. 

0.  W.  (Conra6  Wmabinci). 
(Einem  su  mmmen,  bas  man  im  nit  geben  mag,  ift  fd^tpcrlic^» 
Jnditiaiii :  (ZItan)  f^0e  na^  5er  oiönnng  fetteten,  hk  5ie  oon  Straf* 
bnrg  ^o^en,  n»^  fi  es  ^ottenö,  bernie  firafen,  tote  ba§  ttd^  oermag, 
mit  effen  in  5er  gefangimf  o5er  funjl. 

L.  H.  (Cien^  ^übfd^i). 
Die  von  Strafburg  l)en5  nummen  ein  »tat  un5  fein  ian5  o5er 
wenig  n>ie  ^te;  ^enn  mur5ent  fi  uf  5a5  Umb  ^uc^en.  Juditiam:  Caft 
f»Y  5er  t>or5ngen  ot5nung  Hi6en,  5od;  fdimemmens  ttn5  55tens  IfäSb 
nfgenommen.  Z)enne  5er  ftraf,  melier  (tpeld^er)  nit  ftd^  laffen  tM 
bmd^tcn,  in  gefcn^ttuf  jU  waffer  un5  brot  leaaen. 

V.  G.    (il.  pon  o5ra?|viinc6). 
IDills  an  min  g,.  l)cr(ren)  6ic  buf^jev  bringen  i  wie  vLusfai  ^cr 
pvibkant  uicinl,  Oaiby  ^'^ip^  ^'^ 

S.  R.    (.  ?). 
Cagt  min  i^erren  mad^en  imb  wk  <0ott  tpÜ. 

L.  T.   (Cicnljarö  Crcmp). 
(gefallt  im  5er  tduffer  foc^  nüt;  Q>iU  fi  ober  nit  ta5en;  blipt 
by  6er  orönung,  usgenommen  5er  fc^wemmung  ttn5  td5ung;  (man) 
fol  {t  inlegen,  Beeandum  Oasparem. 

H.  W.   (.  ?). 

BItpt  ou<^  5arbY. 

R.  A.  (. 

Ibidem. 

So  knrz  diese  An&eiehDnngen  auch  liud,  ao  liefern  sie  uns 
doch  wertvolle  Beitrftget  namentlicli  zur  Benrteilang  der  Stellung^ 
welche  die  BeformatiODsniftiiner  Ben»  in  der  Behftmpfnng  der 
Wiedertäufer  eionahmen.  Es  ist  bemerkenewertt  dass  fOr  die 
Beibehaltung  der  in  frtthem  Mandaten  yorgesehenen  Todesstrafe 
keine  elnsige  Stimme  laut  wurde.  Mehrere  sprachen  sieh  ganz  be- 
stimmt dagegen  aus  und  verlangten  die  von  Kaspar  Oroasmann 
(Megander)  vorgeschlagene  Strafe,  die,  so  empfindlich  sie  auch 
war,  doch  das  Leben  unangetastet  lisss. 

Ebenso  beachtenswert  ist  die  Anregung,  die  Täufer  mit  dem 
Mittel  zu  bekehren,  durch  welches  sie  verführt  wurden,  nämlich 
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durch  Laienpredigt.  Das  rasche  Wachstum  der  Täuferbewegung 
in  beroiseheik  Qebieten  hängt  wohl  grösstenteils  mit  der  Art  und 
Weise  zusammen,  wie  die  Täuferlehrer  auftraten  und  mit  dem 
gememen  Manne  verkehrten.  Viele  waren  einfiache  Handwerker 
oder  Bauern;  zu  diesen  fühlte  er  sich  hingezogen,  während  er 
vielerorts  in  der  Person  des  P&rrers  noch  den  messelesenden 
Priester  erblickte,  zu  dem  .  er  das  Vertrauen  unwiederbringlich 
verloren  hatte.  Die  beiden  Männer  aus  dem  Aargau,  die  mit  der 
-  Evangelisation "  der  Täufer  betraut  werden  sollten»  sind  uns 
nicht  näher  bekannt.  Vielleicht  ist  Kuffer  identisch  mit  jenem 
Kipfer  (die  Schreibweise  der  Eigennamen  ist  bekanntlich  eine 
sehr  schwankende),  der  am  20.  Februar  1583  dem  Rat  anzeigtci 
»das  ein  sag  under  inen  sye,  min  hem  richten  die  widertöuffer 
nachts,  (es)  werd  ein  bds  gescbrey  blyben;  der  nachrichter  sei 
gerodt  haben,  m.  h.  richten  vil  also*. 

Hallers  Äusserungen  sind  ein  schtaes  Zeugnis  von  seiner 
Sanftmut  und  Milde.  £r  will  keine  Verfolgung,  sondern  verlangt 
Duldung  der  stillen  Täufer,  die  nicht  fQr  ihre  Sache  werben. 

Sehr  trefifiBnd  begrOndet  Venner  Willading  seine  Verurteilung 
der  Todesstrafe:  Was  man  nicht  wieder  geben  kann,  soll  man 
auch  nicht  nehmen.  Die  von  ihm  angeilihrte  Ordnung  wurde  am 
31.  Januar  von  Strassburg  verlangt. 

Hervorzuheben  ist  noch  das  Votum  Lienhard  Tremps,  des 
Schwagers  von  Zwingli,  im  Vergleich  mit  Zw.  W.  7,  441  unten. 

Die  Vorschlüge  des  Chorgerichts  und  der  «lazu  verordneten 
Uatsherren  wurden  am  2.  März  153:^  von  dem  kleiueu  und  dem 
grossen  Kate  genehmigt.  Die  daraus  liorvoi  i^'e^anyane  „Ordnung 
der  töurteren  halli"  (Mandatenbucli  1.  48;  im  Auszug  bei  Müller, 
S.  70)  hat  manche  ."Stellen,  die  mit  dem  oben  mitgeteilten  Proto- 
kolle gleich  lauten. 

Allein  sclion  am  4.  April  wurde  die  neue  Ordnung,  welche 
den  »stillen"  Täufern  gewissui  inassen  Ulaubunafreiheit  gewähr- 
leistete*), eingesciirankt,  ja  geradezu  aufgehoben.  (Ratsmaimal 
238/68  u.  Müller  S.  71).    Wenn  auch  die  Uede  ging,  dass  ,miu 


*)  Die  TSufer  sollen  ,iren  gtouben  hy  inen  seib»  iitfluilten,  daivuii 
man  sy  ouch,  wo  sy  still  schwygeut,  lül  trängeu,  soudeis  wie  ander  liiudcr- 
•flatMi  •ehfltMn  nod  •ühirmen  well«.* 
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hera  dhein  tAuffer  mer  t0den  und  gebend  gross  gut,  das  sy  Eycb- 
acher  und  ander  nit  ertränckt  bätend*,  so  kamen  doch  wieder 
die  Zeiten,  wo  die  ungehorsamen  Täufer  dem  Naehrichter  Aber- 
geben  wurden,  dass  er  sie  vom  Leben  zom  Tod  bringe:  ,die  man 
mit  dem  schwert,  die  frouwen  mit  dem  wasser'  (R.  M.  30.  Dez. 
1584  und  13.  Wktz  1535).  Nach  einem  alten  Verzeichnisse*)  fan- 
den in  den  Jahren  1536 — 1539  24  Hinrichtungen  statt,  worunter 
7  von  Frauen,  und  wir  mfissen  hinzufügen,  dass  die  Liste  keines- 
wegs eine  vollständige  ist.  Der  zum  Täuferprediger  ausersehene 
Mann  aus  dem  Aargau  begegnet  uns  jetzt  als  —  Täuferjäger. 
„KupfFer  sol  die  theüffer  wyber  euch  harin  (nach  Bern)  vertgen, 
vorbehalten  die  |an  der  Entbindung)  nachigen;  die  andern,  sy 
süügen  oder  nit,  hann ;  oe  die  kind  mit  inen  nämen".  (K.M.  vom 
23.  Aug.  15ai.) 

Bern.  A4.  FlnrL 


Die  Herkunft  Comanders. 

Woher  stammt  der  Graubündner  Reformator  Johannes 
Dorimann  oder  Comanderr' 

Die  Frage  ist  schon  viel  verliaiidelt  worden,  von  Dr.  TliOü- 
dor  von  Liebenau,  btaatsarehivar  in  Luzorn,  Florian  Egger,  Iler- 
aus^'eber  der  Urkunden-  und  Aktensanmilung  von  Ilagaz,  Chr. 
Tuor,  ehemaligem  bischöflichem  Arcliiv.n  von  Chur.  Von  diesen 
Gelehrten  —  ich  nenne  nur  die  neueren  —  stehen  vier  Artikel 
im  Anzeiger  für  Schweizergeschichte.  .lalirgang  1868,  S.  145,  und 
1880,  S.  319,  338,  339.  Die  Coutroverfcie  hat  drei  Persönlichkeiten 
zu  Tage  gefördert,  die  nach  Namen  und  Stand  in  Betracht  fallen 
können.  Aber  ausgemacht  ist  die  Frage  noch  immer  nicht.  Dieses 
Gotulil  hatte  der  sei.  IM'arrer  Sulzberger,  vgl.  seine  Geschichte 
der  Itcformation  im  Kanton  (iraubünden  (Chnr.  im  Koiriimssions- 
verlas::  von  Jost  &  Albin  1880.  S.  21):  auch  Dekan  Herold  ist 
nicht  ganz  sicher,  vgl.  dessen  Johann  Comander  (in  der  Theolo- 

*)  Es  wuide  1<)67  von  einem  in  Bern  gefsuigen  gehalleuen  Täufer  na- 
mens Hans  Lorsch  (oder  LOrtscher)  ,bey  unvennuteter  Gelegenheit  ans  dem 
Thnrnbuch  zu  Bern*  abgeschrieben.  Seine  Echtheit,  die  angezweifelt  worden 
ist  gedenken  wir  anderwärts  darzuthun. 
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gischeii  Zeitschrift  aus  der  Schweiz  1891,  S.  129).  Stammt  Comau- 
der  aus  Liizem,  aus  Chur,  oder  aus  dem  Rheintlial  ? 

Es  ist  bisher  ein  Hauptanhaltspunkt  übersehen  worden,  das 
Original  von  Zwinirlis  Brief  an  die  drei  Bünde  von  Kiitien. 
datiert  14.  Januar  ir)25.  Dieser  Brief  ist  in  Zwiuglib  Werken 
UQgehürig  abgedruckt    Da  heisst  es  (7,  381): 


^fthrend  das  Original  im  Staatsarchiv  Zürich  £.  H.  3S7,  fol.  14*» 
folgendcrmasscn  liest: 


Danaeh  bezeugt  Zwingli  für  den  Bündner  Heforniatür  den 
Zunuiiiea  liutmacher.  Erst  eine  andere  iJand  lint  darüber  T>orf- 
mann  gesetzt.  Zwingiis  Zeugnis  ist  entscheidend;  er  saut  aus- 
drücklich, dass  iliiü  Comander  .vun  seinen  juuyen  Tagen  m  viel 
Zucht  lind  Fleisses  wohl  erkannt"  sei. 

.Nun  hnden  sicli  für  den  Zunamen  Hutmacher  in  den  oben 
erwähnten  früheren  Verhandlungen  einitre  Anual)en.  mittelst  deren 
es  möglich  ist,  einen  Schritt  weiter  zu  koninien.  Ich  überlasse 
das  den  11  imiriern  und  werde  gern  einen  kurzen  Artikel  in  die 
Zwingliana  aufnehmen.  Gerade  die  Herkunft  aus  Chur,  der  man 
trotz  Dr.  von  Liebenau  neuerdings  zuneigt,  wird  nun  autgegeben 
werden  müssen. 

Die  Lösung  muss  aber  noch  einen  zweiton  Umstand  be- 
achten. Fl.  Egger  erwähnt  im  Anzeiger  1880,  S.  320  einen  Ein- 
trag im  Jahrzeitbuch  Kagaz.  von  dem  dortigen  Caplan  Jo- 
hannes Dorfmann  im  Jahre  1515  geschrieben.  Ich  habe  diesen 
Eintrag.  Dank  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Locher.  Bürgerpiasi- 
dent  in  Hagaz,  im  Herbst  189G  sehen  können,  und  halte  nieht 
dafür,  dass  die  Schrift  mit  derjenigen  Comanders  identisch  ist. 
Zwar  schreibt  f^omander  etwas  ungh^ich,  und  es  gii>t  Brieie  von 
ihm.  welche  verwaiulte  Buchstabenformen  zeigen.  Al»er  der  Duk- 
tus i^t  doch  zu  verschieden,  als  dass  man  ihm  den  Eintrag  in 
dem  Jaiirzeitbuch  zuschreiben  dürfte.  £.  EglU 


Johaiwes  Comander  genannt  Dorfmann, 
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Zwei  Zftreber  Kalender  lies  1$.  Jahrhnndertfi. 

(Gesehenke  an  das  ZvHnglimiiwum.) 
1.  Wandkalender  von  1531. 

Plakat  von  78  "^-^  25  cm..  wi<^  iirlinistehend  ange- 
deutet ist.  Dieser  Kaieiuier,  eiiie  grubsti  Seltenheit  und 
bisliec  in  Zürich  nicht  vorhanden,  wurde  dem  Zwingh- 
niuseuin  von  den  Herren  Staatsarchivar  Dr.  Türler  und 
Seminarlohrei  i  hin  in  Bern  geschenkt  (Zwiiiiiliaud 
S.  40;.  VjV  gewinnt  ein  besondereh  Interesse  durch  das 
Jahr,  zu  dem  er  diente,  und  durch  den  Hinweis  auf 
die  voraussichtliche  Kriegsempörung  und  d»'n  Ko nieten, 
der  dann  vor  der  Schlacht  von  Kappel  wirklich  er- 
schieneu  ist.  Auch  sonst  verdient  er  beschrieben  zu 
werden,  was  an  Hand  der  Skis^  kurz  geschehen  soll: 
A.  B.  Figuren  von  Mars  und  Mercurius. 
C.  Figur  eines  aufgeschnittenen  Mannes, 
dessen  Eingeweide  sichtbar  sind.  Ringsum  die  zwölf  Zeichen  des 
Tierkrcisjes  und  von  ihnen  aus  Linien  auf  die  Körperteile  des  Mannes 
zu:  die  Einflasse  des  Himmels  auf  das  Befinden  des  Menschen. 
Überschrift: 

^  Von  lajfcn  jf(träpffcti!  t»nö  purgieren 

Links  und  rechts,  zwischen  der  mittleren  und  den  öötter- 

figuren,  die  Ratschläge  für  diese  drei  Operationen: 

n?icn>oI  tjcfaijt  tuirt,  &as  alt  lüt  by  altem  unb  juiiij  lüt  nüvcm  moT^f^t 
i^n  il^fr)  laffeii  föUinl),  fo  ift  ^jiMneiiiltd}  (fpridjt  Sfloiccnna)      gebliict  am 

bcficn  jc  laffeii  im  mittel  lic5  dritten  rimtcil  bes  man?  (IHonbcs' :  ^cM^t  fo  ift  e* 
uit  ijar  erfi^ert  als  umb  bas  Uiiw,  nod)  fo  ftüifi^  uni>  ui^u>aUciii>  als  unib  beu 

Sf^räpfcn  ijl  erved  iiac^  5em  Brn^;  ttm  fo  ifl  bas  Unot  uv^  alle 

fücbtigPcit  tjcmcrot  uub  jüdit  fic^  ufipeubia,  bafj  es  niaij  von  ben  oentofcn  bc= 
ijriffen  ipcrben.  Dod^  -ori!  fdM\iptrn  uff  ^l■'It  Imlf  o^cr  ii.iifi'n  (dvibet  faft  ber 
oicbäd^tnu^.  Uff  ber  ftirnett  bcc  ocrftentuuB»  ^luüldjenb  bi'ii  td^uUecea  bem  \\ct' 
jcn,  magcM  iiitb  mitnb. 

rat  er  PH  mit  pillnleu  ift  eripelt  im  .\ik!:,  mit  latmeracn  im  lücbi, 
mit  tiuiit  im  ^i-oipani,  ;au  bcncn  dUcn  in  i>ci  IVa^  unb  iraifcrmann.  Die 
^xehtn  fttdftigfcit,  als  ^'le^jma  un^  melaitcaüam,  foU  man  im  anfang  bes  <01en« 
jen  (^räfilings)  {»itrdicten,  aber  Coleram  im  ugdang  bcs  fdbf^en.  Sc^ribt  (Sa* 
lentis  (»per  rj.  ilrI\Tifin.  ilpljo.  ^7. 

D.  Überschrift  zum  grossen  untem  Teil  des  PlakateSi  in 
vier  gleich  langen  Zeilen,  die  ersten  grosser  gedruckt: 
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3»  man       na«^  bet  sebnrt  Oltirifti  M.D.  vnn^  XXXI.  |  jar  oirbet  £L 
Snnntad  Bfiflab.  Die  dnlMn  jat  XII.  Der  KSmer  sitifjd  IUI.  Der  | 
Sunneit  Otdel  XXVIII.   §roufdjenb  IDienadjtcit  punb  bcr  J^crrcn  ^aftnadjt 
VIII.  ipntben.   Die  aiibecn  ^e^  atte  tveri^eni  funbeu  in  nodfdefdjribnen  }i« 
ktcn  on  groge  arbeit. 

£.    Ratschläge  und  Ankündigungen  fttr  das  Befinden  und 

Schicksal  des  Menschen.  Zuerst  die  Lohre  vom  £mfiuss  der  zwölf 

Zeichen  des  Tierkreises.    Die  Pr()])hez<'iungen.  und  Anweisungen 

speziell  für  das  Jahr  1531 :  nach  Hippokrates  soll  man  sich  vor 

den  Winden  hüten ;  eine  Zeit  lang  hat  man  auch  auf  die  Planeten 

zu  achten,  für  das  Bauen*  Kaufen,  Verkaufen;  die  bösen  Einflüsse 

des  Himmels  wirken  von  frQher  nach,  und  es  wird  voraussichtlich 

ein  Komet  erscheinen.   Hier  einige  Stellen  wOrtlich : 

Das  fitt^  Me  naturen  und  eigenfd^ften  ^er  y»Slf  jetc^en  (bes  QCierf reifes), 
wtidft  oucb  bte  (£ttrifteii  nad^Iaffciib ;  bann  ft  tiit  allein  tm^US  crfarcii  finb,  fun< 
h(t  u%  natörlirficr  Fitnft  reit  ptolcineo  bcftäti^et.  Die  all  al(o  finb,  loenii  ji  mit 
Quoten  anafid^teti  bcr  ftben  platteten  an^efci]cii  iDcrbcnb : 

(;)  irib^er  tft  auotr  ftoiFen  öie  bcijiib  öcs  nugcus  uni^  öic  anjict{en2>  na« 
für,  Hegel  abui^iu^eti  utt5  jöcilaffc",       >"ni  boupt  .... 

HO)  Stembocf  i|t  guot:  Mc  bel^aitcii»)  fraft  ftcrfcii,  flÜB  utib  burdjlöufr 
^cQcn,  Finb  entwenucn,  fayen  uub  pftan3cn;  in  aUm  anbrcn  3c  iriyben  .  .  . 

IPieiPol  bifes  jar  natürli^^  nieder  Snnn  tiod;  Ulan  (lUoiib)  rcrftiiftecei 
nod}  fein  juofamnicnfügung  ber  bty  oberen  platteten  tvtrt,  fo  werben  wir  ba4^ 
ber  bdfen  ^nffiffen  ber  oerfdjinen  jaren  fin^eninjfen  unb  suDfammenfS^ungen  nit 
los  fin.  —  (Es  Wirt  oii<4  bi^  jar  one  ein  (Kometen  ober  getiarcdjten  {lernen 

fum  jergo«,  infunbers  ge*jen  futnmerjyt;  urfadjct  öio  oirc^  iciiuua  ÜTaiti*  .  .  .  - 
€5  ffhrvbt  oudj  floicctuui  im  crj'teu  teil  fin5  rmuahno.ijr,  wcwn  ^lc  uTuje; 
feUigen  jtcrncit  in  ir  erliöliiiutj  finb,  fo  bebiitcnö  s  rcrberbnug  ber  lebendigen; 
barnm  Oftars  im  SMnhod  t^ür  fötnlici^i  mirt  beftät^n. 

F.    Kalender  für  das  Jahr  V^'U  :  <ilirn    di*'  /.  ii  luMirrklä- 

runur,  dann,   in  drei  Kolumnen  je  ynt  v  Mon;itr  unter  einiindcr,  die 

Tage  mit   den  Heiligennamon  umi  medizinischen  Verweisungen. 

Unter  dem  Ganzen  rot  in  einer  Zeile : 

(Calculus  (Ifniftophort  Cfatn'eri  ILi^uvm,  pt)Uo»opt{i  et  mebici.  (Setrndt 
'    iü  §üri(^  by  tCljnftojfel  Jfrofcbouer. 

Der  Verfasser  dos  Kalenders,  Christoph  Kiauser  von 
Zürich,  nennt  sich  philosophus  et  medicus;  er  war  magistcr  artium 
und  Doctor  medicinae.  £r  hatte  in  Ferrara  studiert.  In  Zürich 
kam  er  1520  in  den  grossen  Rat,  wurde  Stadtarzt,  später  auch 
Ratsverordneter  an  der  Synode.   Er  starb  1552  (vgl.  Zwingliana, 
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S.  97).  Der  Dnicker  Christoph  Froschauer  ist  ans  den  Zwing- 
liana  (S.  146/50)  bereits  bekannt. 

2.  Notizkalender  von  1567. 

Broschüre  von  15  Blättern  in  8"^,  Auf  der  ersten  Seite, 
schwarz  und  rot  gedruckt,  der  Titel: 

l<aIc^1^(•^  o^rr  faaß. 
büdili  fampt  öcr  Scbrcvbtafcl  | 
inäji'en  mb  3arniäi(ftcn  ojf  i>as 
MD.  imb  LXVII.  3ar. 

(ßcftelt  pff  bcn  meribianum  htt  prdten 
loblid^en  ftatt  ^ürfc^,  bnr«^  Cafpar 
IDoJjfen  ber  Br^ttven  Doc 
ctor  bafelbß. 

Manches  gemahnt  noch  an  ältere  Kalender,  so  die  medizi- 
nischen Ratecliläge.  Anderes  ist  moderner  gehalten,  namentlich 
die  Einrichtung  im  allgemeinen.  So  ßndct  sich  nehen  jedem  Mo- 
nat eine  leere  Seite  zu  Notizen,  die  «Schreibt afel*,  und  am 
Schluss  ein  Verzeichnis  der  Messen  und  Jäbrm&rkte. 

Das  £xemplar  ist  gnt  erhalten.  Es  stammt  aus  Innerrhoden 
und  wurde  von  Herrn  Pfarrer  Julius  Studer  in  Zürich  dem 
Zwinglimuseum  geschenkt  (Zwingliana,  S.  104).  Der  bisherigen 
Sammlung  alter  Zürcher  Kalender  auf  dem  Helmbaus  fehlte  der 
Jahrgang;  sie  hat  von  1560 — 68  eine  Lücke.  Ein  besonderes  In- 
teresse gewinnt  das  Exemplar  durch  handschriftliche  Eintragungen 
seines  ersten  Besitxerb,  eines  äbtisch  St.  Gallischen  Amt- 
mannes in  Wyl.  Sie  sind  zwar  weiter  nicht  erheblich,  zeigen 
aber,  dass  die  »Schreibtafel*  einem  Bedürfnis  entsprach,  und  wie 
sie  benutzt  worden  ist.  Neben  den  Monatstagen  finden  sich  auf 
derselben  folgende  Einträge: 

3anttar  ?.  a(<nt  canjicr  mm  S.  <0(al(en)  unb  oo^t  ron  Hofcnbur^ 
3ft  XDyl  fn.       bas  gvelb  feigen.  —  8.  Des  prol»fls  von  geH  ...(?).— 

15./;g.  lüurbt  ratsta^  511  W\l.  —  ^7,  iian^ltT  i}c>n  ^nüd}.  —  2^  gc  aubent  foS 
idj  51t  5.  (^alliMi  ü  ti,  tüills  (Sott.  —  z.i.  2"^.  2\atli  ^)cr^ctl  3110  5.  (SaUcii.  — 
2'>.  lilcrr)  t>oupti!ianf  ilifitcrf  bru'^nircdjnuttdi.  —  27./20.  21mpt  S.  (StiHcti,  (^>.>§on) 
UTib  Jxomisborncr  bufiiMucdiuuUiU'ii.  —  2<).  Uf  ^ic  liod:>3Yt  gen  ftoittciiftaig  bcs 
3ofue  lUvröts.  —  ^cbniar  \.  Kcijcii  laffcti  macbcii,  oud^  für  S.  Ünna  altar.  — 
^.  £Kcrr)  von  dtnjiblett  lourbi  Ine  gen  IV\\  fotneii.  —  fi.  "Ott  von  3t(d?ofjcU, 
ber  bur  pon  l{empicn  fiiib  Iwf(^tb<n  bcr  l«ben  tfalbcr.  —  7.  Die  retfrtnsng  mit 
SU31DYI  anfe^en.  —  tnSrj  5.  ^tut  foU     jti  5.  <0dDen  fyit  megen  ber  S.  <9a(Icr 
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vertragen.  —  duguji  \.  (Seit  (£netbüel  ins  ba6.  —  September  {.  Ujf  btn  fYUobum 

Der  Herausgeber  des  Ealendere,  Dr.  Kaspar  Wolf,  war 
ma  Lieblingssohfller  Eonrad  Qessners.  Er  studierte  in  Montpellier 
Median,  promovierte  1557  in  Orleans  und  wurde  ein  angesehener 
Aizt  und  mediainischer  Schriftsteller.  Aus  Ludhamia  in  England 
grüsst  am  16.  Januar  1571  Johannes  Parkhurst  durch  Johannes 
Wolf  dessen  Bruder  Kaspar:  «den,  wie  ich  höre,  ausgezeichneten 
Arzt  und  neuen  Yecfertiger  von  Kalendern*  (Stadtbibl.  Msc 
r.  40,  S.  29).  Der  Doktor  gab  Jahre  lang  regelmässig  Kalender 
lieraus.  Einiges  Aber  ihn  giebt  das  Neujahrsblatt  des  Waisen* 
liausee  1871,  8.  11  f.  Er  starb  1601.  E.  EgU. 


fiartliolomiiis  Berweger  von  Appeniell. 

„Ein  namhafter,  wülilbeiilhmter  und  wohlverdienter  Manu 
von  grosser  Treue,  Dienst  und  Giitthaten  für  die  evaugelisciie 
Sache  im  Lande  Appenzell  von  Anfang  bis  zu  seinem  End". 

Berweger  war  liauptmann  ui  päpstlichem  Dienste  gewesen, 
zuerst  im  Jahr  1512  Anführer  seiner  Landsleute  bei  dem  eidge- 
nössischen Zuzug  «ntf^r  Papst  Julius  IL,  dann  1521  auf  eigene 
Faust,  ohne  Bewilli;;^ung  der  Obrigkeit,  Hauptmann  von  zwei- 
hundert Manu  unter  Leo  X.  AIh  er  1522  in  die  Heimat  zurück- 
kehrte, konnten  ihm  die  EvangolisditMi  nicld  wolil  tnuuMi.  Ks  ist 
auch  noch  einipre  Zeit  nadihrr  dio  livdo  von  1(>  iiuldun.  dio  ihm 
BUS  Rom  zugC'kuniiiRu  seien.  Aber  er  Wny:  an.  Gottes  \Vort  zu 
hören  und  selber  zu  lesen,  und  wunle  dariiber  ein  grossei-  Tiieb- 
haber  und  treuer  (leliiilfo  am  Werke  der  liefe rmatioii.  Als  an- 
fangs 80  viel  V  olk  den  Predigten  zulief,  dass  die  Kirchen  es  nicht 
fassen  konnten,  da  war  er  darauf  und  daran,  dass  man  vor  den 
Kirchen  auf  den  Plätzen  tmd  weitem  Felde  predi^^tc  damit  e« 
j»>d«Mrnanr!  hörte.  Jetzt  sagten  die  Freunde  des  Kvanut  liums: 
ohne  Zweifel  habe  der  Hauptmann  in  Horn  »genug  ge^hon  und 
gehört  - . 

Anfangs  l  Ix-gaim  dio  eidsen^ssische  Tagsatzung  ernst- 
lich gegen  Zürich  und  die  Kci'ormation  cin^^uschveiten.  Berweger 
war  Bote  Appenzells  auf  dem  Tag  zu  Luz»  in  am  16.  Hornung. 
in  seinem  Eifer  fand  er  den  Mut,  zu  Zürich  zu  stehen  und  vor 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


-   206  — 


den  Tagherren  zu  erkläi'en:  Der  .lutherische  Handel"  müsse  sich 
ausbreiten;  wo  man  es  wehren  o<lor  strafen  wollte,  würde  der 
gemeine  Mann,  besonders  die  Hlieiuthaler  und  Thurgauer,  sich 
yerbünden  und  es  mit  Gewalt  durchsetzen.  Diese  kühnen  Worte 
wurden  dem  Hauptmann  hoch  aufgenommen ;  der  Abschied  no- 
tiert, er  solle  gewärtigen,  was  man  ihm  «dafür  kramen  wolle*. 
Ed  nützte  nichts,  dass  ersicli  auf  dem  nächsten  Tag  entschuldigte. 
Die  Tagherren  trugen  Appenzell  auf,  ihn  nach  Verdienen  zu  strafen 
und  sich  insbesondere  zu  erkundigen,  ob  etwa  mit  der  Drohung 
ein  Bauemaufruhr  oder  .Bundschuh*  gemeint  gewesen  sei;  denn 
die  Eidgenossen  wollen  Solches  schlechthin  nicht  dulden.  Als 
dann  Berweger  zu  Zürich  äusserte,  er  habe  sich  durch  seine 
Worte  noch  in  nichts  .verhauen",  trug  man  Appenzell  nochmals  au^ 
ihn  zu  strafen;  man  rechnete  es  ihm  auch  an,  dass  er  früher  beim 
Franzosen  habe  Hauptmann  werden  wollen  und  jetzt  zurückge- 
gangen sei. 

Aus  den  folgenden  Jahren  verlautet  eine  Klage  des  Abts 
von  St.  Gallen  Über  Berweger  bei  der  Tagsatzung,  Ende  1527:  er 
habe,  während  doch  der  Abt  der  Lehensherr  sei,  die  Pfründe 
Hemberg  im  Toggenburg  verliehen,  und  zwar  einem  .verlaufenen 
MOnch". 

In  der  kriegerischen  Zeit  des  Jahres  1531  genoss  Berweger 
besonderes  Ansehen  in  Appenzell.  Er  erscheint  als  Haupte 
mann  von  Eriegsknechten  im  Mttsser  Kriege,  auch  als  zweites 
Mitglied  eines  Ausschusses  der  Kirchböre  Appenzell.  Im  Namen 
seiner  Obrigkeit  berichtet  er  den  Vogt  im  Rheinthal,  Ulrich  StoU 
von  Zürich,  man  habe  600  Hann  ausgeschossen  zum  Schutz  des 
Rheinthals,  und  diese  werden  sich  treulich  halten,  wenn  jemand 
einen  Angriff  wagen  sollte.  Noch  bis  1535  wird  Berweger  als 
Gesandter  Apponzells  genannt,  nach  Zürich,  nach  St.  Gallen. 
Sein  Freund  Ammann  Vogler  von  Altstätten  im  Rheinthal,  der 
in  seinem  Hausbuch  Berwegers  gedenkt,  rühmt  kurzweg  sein 
^ikldengeniüth". 

Der  wackere  Mann  starb  am  letzten  'Yn^i  des  Jahres  1536. 
Vogler  freut  sich  seiner  evangelischen  Treue  hin  in  tleii  Tod.  Im 
Flecken  Appenzell,  seinem  Heiinatsort,  kam  jetzt  der  alte  (jlaube, 
wieder  zur  Herrschaft.  Aber  Berwetrer,  berichtet  der  Freund, 
starb  im  Vertrauen  auf  Gottes  Erbarmen  durch  Christus  und  wies 
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die  Tröstungen  der  allen  Kirche  von  sich:  „wollt  keines  mess- 
pfaffen,  och  nit  ül  oder  unders;  \vo(l])t  och  nit,  dass  im  sin  frow 
nach  fiinem  tod  kainerlai  nach  täti." 

Quellen  :  Klarer,  Appoiiz.  Hef.-Gescli..  Ü'H  f.  Wirz.  helvet.  K. -Gesch.  i. 
5-23  (Note).  E^Hi.  Akteiis.  H7i  (S.13t).  Ahsrhiede  371  f.  3S0.  384.  41  i  f.  Slrick- 
1er,  Aklens.  1.  ls4S.  3.  323,  14iJ0.  4,  366.  15»i.  1975.  Kesslei  1  Vnjrler, 
Hausbuch,  Msc.  toi.  ü  b.  £.  Eg\u 


Zürcherische  Schuieu  vor  der  Reformation. 

Schon  im  Mittelalter  seit  wann  weiss  man  nicht  —  gab 
es  an  den  beiden  Stiften  Ziirichs  Schulen,  am  Grossmünster 
und  am  Fraumünster,  Sie  dienten  den  Zwecicen  der  Kirchen, 
bei  denen  sie  bestanden,  und  waren  Lateinschulen,  deren  Zöglinge 
sich  meist  nachher  dem  geistlichen  Berufe  widmeten  und  im  spä- 
teren Mittelalter  sich  auf  Universitäten  weiter  ausbildeten.  Zuerst 
wird  dieser  Lateinschulen  im  13.  Jahrhundert  gedacht  und  zum 
Jahr  1225  der  Schulmeister  oder  scolastieus  erwähnt  Einige  Jahr- 
zehnte spater  heisst  scolastieus  der  Schulherr,  d.  h.  ein  mit  der 
Schulleitung  betrauter  Kanoniker,  während  der  ihm  untergeordnete 
Schulmeister  nun  als  doctor  oder  rector  pueronim  bezeichnet  wird. 
Man  weiss  wenig  über  die  Einrichtung  und  gar  nichts  über  das 
innere  Leben  der  Anstalten.  Was  sich  in  Urkunden  und  Satzungen 
finden  Hess,  hat  Professor  Julius  Brunner  in  der  »Festgabe  für 
Bfldinger*  (Innsbruck  1898)  und  in  erweiterter  Form  in  Kehrbachs 
Mitteilungen  zur  deutschen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (IX. 
1899,  S.  269/95)  vollständig  zusammengestellt.  An  bemerkens- 
werten Au&ehlüssen  fehlt  es  immerhin  nicht;  wir  vernehmen  zum 
Beispiel,  dass  die  Herren  am  Grossmflnster  im  Jahr  1835  er- 
klären, sie  können  nicht  schreiben! 

Gegen  die  Reformation  hin  mehren  sich  in  den  Archiven 
Bücher  und  Akten  aller  Art.  welche  gelegentlich  der  Schulen. 
Scliulnieister  und  Schüler  erwälmen.  Wir  teilen  hier  mit.  was  wir 
ans  derartigem  mittelbarem  .Material  »  nthubon  haben,  namentlich 
aus  den  Ratsmanualen  seit  l  aus  Rats-  und  Kichtbücliein, 
Nachgängen  und  dijl.  in  Ziu  icli.  und  aus  dem  Ratsbuch  \\  inter- 
thur.  Es  ist  wenii::  aber  es  hilit  doch  zu  einem  etwelchen  Bilde, 
und  zur  Würdigung  dessen,  was  dann  Zwingli  zur  Hebung  der 
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gdehiten  Schulen  und  Bullioger  auch  für  weitere  Bedürfnisse 
gethan  haben. 

Der  kirchliche  Charakter  der  Schulen  wird  auch  aus  unserem 
Material  belegt  Priester  und  ^r-lniler  werden  in  den  Hechts- 
Satzungen  zusammengenommen.  Bei  Messen,  Prozessionen  und  an- 
dern Feierlichkeiten  müssen  die  Schüler  unter  AnfUhning  des 
Schulmeisters  geistliche  Lieder  singen,  so  bei  den  alljährlichen 
Aufzügen  auf  den  Lindenhof,  oder  beim  Einritt  des  Kardinals 
Schinner  in  die  Stadt.  Wenn  es  gilt,  einen  Kranken  mit  dem 
Sakrament  zu  versehen,  so  haben  vier  Schüler  die  Fahne  zu 
begleiten. 

Des  Schultierrn  am  Grossmünster  wird  wiederholt  gedacht« 
auch  seiner  Pfründe,  der  «Schulherrei*,  und  seines  Hauses,  der 
«Schulei*.  Auch  Namen  von  Schalherren  werden  genannt^  bis 
1501  Diethelm  Sturm,  bis  1506  Heinrich  Meier,  bis  1525 
Johannes  Niesslin,  worauf  dann  Zwingli  folgt. 

Jede  der  baden  Schulen  hatte  ihren  Schulmeister,  wie  denn 
gelegentlich  ^beide  Schulmeister,  zum  Grossmflnster  und  zur  Ab* 
tei",  ausdrücklich  erwähnt  werden;  der  letztere  heisst  auch  ein- 
mal «der  Schulmeister  im  Kratz",  von  seinem  Wohnort.  Mit  Na- 
men sind  wenige  dieser  Männer  bekannt:  Johannes  Ealtschmid 
von  Stein,  nach  seinen  Studien  zu  Heidelberg*)  Schulmeister  zur 
Propstei,  1464  zum  Burger  angenommen,  ein  Meister  Konrad 
vor  1484,  Meister  Jakob  Wanner  zur  P^petei  vor  1490,  Os' 
wald  Myconius,  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Reformation  am 
Grossmünster  und  während  derselben  an  der  Abtei.  An  beiden 
Stiften  hielt  sich  der  Schulmeister  einen  Provisor  oder  Oehülfen; 
als  solcher  wird  am  Orossmünster  1510  genannt  Johann  Her- 
mann von  Schafifhausen,  am  FraumQnster  etwas  früher  Conradus 
Luterburger.  Bekannt  ist  aus  den  Reformationsjahren  Theo- 
dor Buchmann  oder  Bibliander  bei  Myconius  am  Fraumünster. 

Die  Zügliiigü  heissen  »Schuoler",  im  Volksmund  häutiger 
^Studenten".  Sie  sind  sehr  ungleichen  Alters,  teils  Knaben,  denen 
,,als  jungen  unpersönlichen  Leuten*  verboten  wird,  des  Abends 
,mit  dem  Spiel*   in  der  Stadt  umzuziehen,   teils  Jünglinge,  die 


*)  Mat)  ikel  Heiilelberjr  1.  iilX»:  Johanne«  C','ilH«niit  lie  Turrcgo  ^5.  Februar 
14-öy  (im  April  noch  ein  Moriz  und  hU'A  ein  Felix  Kaltscbmidj. 
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zum  Tan/:  uelieii  und  mit  Faust  und  Degen  hautieren.  Dil»  Ver- 
höre und  liichtbiicher  vc^rzeiclmen  öfters  Raufhändel,  bei  denen 
Studenten  beteiligt  sind.  Die  Bürger  blieben  diesen  nichts 
schuldig.  Den  Dogen  ,zucken*',  „blutruns"  schlagen,  „haaren" 
ist  gegenseitig,  und  jungen  Herren  macht  es  gelegentlieli  Ver- 
gnügen, einen  Studenten  ^zu  baden".  Difse  Jugend  ist  schlinirnor 
Dinge  fähig;  einer  der  Sdiülor  liisst  sich  einmal  herbei,  einer 
Diebin  einen  g«'fä1sc*hten  Briet'  zu  schreiben,  und  ein  ander  Mal. 
als  mitten  in  der  Nacht  zwei  Räder  vom  Lindenhof  herunter 
rollten,  stellte  die  Untersuchung  heraus,  daas  —  „der  Student" 
am  dringendsten  des  Streichs  verdächtig  sei. 

Die  Schüler  werden  von  den  Leuten  in  der  verschiedensten 
Weise  bezeichnet,  bald  mit  dem  recliten  Namen,  liald  nach  dem 
V'ater,  oder  nacii  auffallenden  Merkmalen  wie  „der  Student  im 
grauen  Hock\  .der  Schuler,  der  übe!  reden  kann",  oder  mit 
Übernamen  wie  „Kntenbüebli%  auch  nach  der  Heimat,  so  ,der 
Schuler  von  Unterwaiden",  der  „Student  Johann  von  Cappel  im 
Berget  1".  Fremde  gab  es  unter  den  jungen  Leuten  stets  eine 
Anzahl ;  ein  Teil  von  ihnen  gieng  um  Brod,  Wenn  die  letzteren 
zu  zahlreich  wurden,  beschränkte  der  iiat  ihre  Zahl  und  üess 
nur  solche  zu,  die  ge8(  hickt  seien  and  gerne  studieren.  Aber  was 
und  wie  man  studiert  iiat,  erfahren  wh*  nicht;  erst  die  Uefor- 
mationszeit  bringt  Aufschluss  über  das  innere  Leben  der  Schulen. 
Die  Schullokale  mussten  etwa  anch  andern  als  Schulzweckon  die- 
nen, 80  das  beim  FraumOnster  zum  Tanzen  in  der  Fastnacht. 

Noch  weniger  als  von  diesen  Lateinschulen  vernimmt  man 
•von  den  deutschen  oder  Volksschulen.  Nur  ein  paar  zufällige 
Namen  gehören  hieher:  Urban  der  , deutsche  Schulmeister'  1505, 
Spross  der  Schulmeister  1515,  Antoni  Wirz  »der  Kindlehrer'' 
1491,  Bernhard  Wyss,  „Kindlehrer*,  der  1513  zum  Bürger  an- 
genommen wurde,  eine  schätzenswerte  Chronik  der  Reforroations- 
jahre  schrieb  und  bei  Kappel  fiel 

Manche,  auch  Erwachsene,  behalfen  sich  mit  Privatunter- 
richt. Nur  so  Iftsst  es  sich  erklären,  dass  zu  Zwingiis  Zeiten 
die  Kunst  des  Schreibens  auch  unter  einfachen  Leuten,  selbst  auf 
dem  Lande,  ziemlich  verbreitet  war.  Aus  der  Zeit  Waldmanns 
hdren  wir  von  einem  solchen  Privatlehrer,  »Antonius  dem 
Schreiber*.  Es  ist  ihm  mit  seinem  Schüler  freilich  ttbel  er- 
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gaogen.  Diefler,  Hans  Stoitgaiier,  erzählt  vor  Gericht,  wie  er 
sich  zu  Antonius  .verdingt  habe,  damit  er  ihn  schreiben  und  lesen 
lehre*.  Es  habe  aber  zugleich  des  Antonios  «Jungfrau*  an  den 
Stunden  teilgenommen,  ,um  zu  lernen*.  Da  habe  sie  einmal  ein 
Wort  nicht  gekonnt  und  ihn,  den  Stuttgarter,  am  Auskunft  ge- 
fragt Sowie  er  es  ihr  freundlich  sagen  wollte,  da  sei  Antonius 
zornig  aufjgestanden,  und  es  sei  zu  den  bOsen  Worten  und  SchlSgen 
gekommen,  wegen  deren  sie  jetzt  vor  Gericht  stehen. 

Ziemlicli  iiäiitig  wird  ans  Wintertluir  des  Sehulnuüöters 
erwähnt.  Er  soll,  so  verlangt  es  dej-  iiaL  <ier  Stadt  in  Fällen 
von  Abwesenheit  die  Schule  durch  oinon  ^CTelelirlen"  versehen, 
damit  sie  versorgt  ist:  sonst  wird  sie  ihin  lucht  wieder  geliohuii. 
Hat  der  Rat  den  Öchulineister  zu  wählen,  so  benick  sichtigt  er 
immerhin  den  Wunsch  der  Geistlichkeit.  Oft  wird  das  Amt  nur 
provisorisch  und  nur  auf  ein  Jahr  bestellt.  Im  Jahr  1487  em- 
pfiehlt sich  für  die  Stelle  ein  ^jcliwabe,  Johannes  Kugler,  der 
freien  Künste  magistrandns.  gewesener  Schulmeister  des  Deutüsch- 
ordens  auf  der  Insel  Mainau.  In  drei  Jahren  sollen,  wie  er  ver- 
sichert, die  Schüler  so  gelehrt  sein,  wie  auf  Hochschulen  Jlalb- 
nieister"  sind,  und  „wie  man  zu  Heidelberg  lernt.*  Im  folgenden 
Jahr  erscheint  ein  anderer  Kandidat  für  das  Lehi-amt.  Burger- 
meister und  Rat  zu  Wangen  im  Allgau  empfehlen  den  Winter- 
thurern  den  Joliannes  Seekler:  er  sei  des  Lesens  und  besoiidei*s 
des  Singens  durchaus  kundig,  und  er  habe  den  Sohn  ihres  Alt- 
burgermeisters  so  trefflich  unterrichtet,  dass  derselbe  zum  Loi^aten 
und  Provisor  befoi  dert  wurde.  Andere  Schnhnoister  von  Winter- 
thur  sind  Haub  Uüggensperg  1484,  Johannes  Kussbaumer 
von  VVyl  148(j/88. 

Man  sieht:  die  dürftigen  kleinen  Züge  ergeben  wenig  genug 
für  die  Kenntnis  der  Schulverhältnisse;  sie  sind  sonst  kulturge- 
schichtlich interessanter.  Das  Allgemeine  über  das  Schulwesen  im 
Mittelalter  mussten  wir  übergehen;  wir  verweisen  dafür,  wie  für 
weitere  Aufschlüsse,  namentlich  dann  für  die  Zeit  Zwingiis  und 
Bullingers,  auf  Ulrich  Emsts  Geschichte  des  zürcherischen 
Schulwesens  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  (Zürich  1879), 
wo  auch  einige  Abbildungen  zu  finden  sind.  £,  Bfll. 
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Eine  amerikanische  Zwingrllbio^raphle. 

Für  Zwingli  und  tlie  schweizerische  IJelonnatioti  inieresäiert 
man  sich  gegenwärtig  nirgcii<is  lebhafter  aU  in  Nordamerika. 

Das  ist  mir  Bchon  wiederholt  aufgefallen.  Als  im  Jahr  1^7^ 
die  Aktensammlung  zur  Zürcher  Reformationsgeschichte  erschien» 
angekündigt  durch  eine  Schrift  über  die  Zürcher  Wiedertäufer» 
da  griffen  die  amenkanischen  Baptisten  am  hegiorigsten  nach 
dem  Buch.  Sie  fanden  darin  die  geschichtlichen  Anfänge  der  Ver» 
werfung  der  Kindertaufe,  und  (himit  ihre  ersten  Vorfahren,  in 
unserer  Täuferei  zur  Zeit  Zwingiis.  Die  Baptisten  bilden  in 
Amerika  eine  grosse  Kircheugemein.schaft,  von  einigen  Millionen 
Seelen;  sie  haben  auch  besondere  Seminarion  für  Ausbildung  von 
Predigern.  Mehrere  ihrer  Gelehrten  erkundigten  sich  dann  noch 
peraOnlich  und  brieflich  des  eingehendsten  nach  allerlei  Einzel- 
heiten. Sie  wären  glficklich  gewesen,  wenn  man  ihnen  ganz  ge- 
nau die  Stelle  hätte  zeigen  können,  wo  am  See  bei  ZoUikon  Blau- 
rock die  erste  Wiedertaufe  vollzogen  hat  In  der  Folge  erschie- 
nen mehrere  tüchtige  Publikationen  solcher  baptistischer  Qelehrter, 
in  Zeitschriften  und  selbständig,  so  das  Buch  von  Henry  S.  Bur- 
rage,  A  History  of  the  Anabaptists  in  Switzerland,  Philadelphia 
1881»  und  dann  das  umfassendere  Werk  von  Albert  Henry  New- 
man,  A  History  of  Antipedobaptism,  Philadelphia  1897  (vergl. 
Zwingliana  S.  20). 

(JiUi/,  lu'iistens  erhalten  wir  aus  Amerika  eine  Zwiuglibio- 
graphie.  die  wir  gerne  mit  einigen  Worten  willkomnien  licisst  u. 

„Heroes  of  the  Keformation''  betitelt  sich  eine  Samm- 
lung von  Biographien  der  Hauptreformatoren,  welche  G.  P.  Put' 
nams  sons  in  New-York  und  London  herausgeben.  Es  sind  klei- 
nere, hübsch  gedruckte  und  reichlich  illustrierte  Bände  zu  $  l.oü. 
Die  Leitung  besorgt  der  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der 
New-Yorker  Universität,  Samuel  Macauley  .Jackson.  Wir 
haben  schon  früher  in  den  Zwingliana  (S.  104»  151)  auf  die  Serie 
dieser  Biographien  hingewiesoTi  und  mit  Spannung  dem  fünften 
Bande  entgegengesehen,  der  Zwingli  gewidmet  ist. 

Der  Hauptteil  dieses  Bandes  (S.  49 — 362),  die  eigentliche 
Biographie  Zwingiis,  ist  die  Arbeit  von  Professor  Jackson  selbst. 
Voraus  geht  eine  Einleitung  Über  die  Schweiz  im  Anfang  des 
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16*  Jahrbiindcris  (8.1 — 47),  von  Ftofsnor  Vincent  ao  der  Hopkins 
Universitftt,  und  den  Schlvas  suticht  eine  DerateUnng  von  Zwingt 
Theologie  (3.  363— 401X  von  Profeeaor  Fester  an  der  Univeni- 
tät  von  EAlifomien.  Ale  Anhang  sind  zwei  Schriften  Zwinglie 
in  engUscher  Übersetmng  heigegehen,  die  ente  Dmckschrift  Von 
Freiheit  der  Spefeen  und  die  Bechenschaft  Aber  den  Olaaben  an 
Kaiser  Karl  V.  Die  33  ülustrationen  smd  zum  Teil  moderne 
Ansichten  der  Orte,  an  denen  Ziringli  gewirict  hat,  nun  Teil  Ab- 
bildungen historischer  Stüdce»  Unter  den  letstem  ist  am  wert- 
vollsten ein  Faesuntle  zweier  Seiten  aus  Zwingiis  eigenhftndiger 
Kopie  der  griechischen  Paulusbriefe,  nach  dem  Original  auf  der 
ZOrcher  Stadtbibliothek.  Die  Amerikaner  sind  damit  sogar  uns 
Zürchem  zuvorgekommen.  Verständiger  Weise  ist  auch  eine 
Schweizerkarte  mit  den  im  Leben  Zwingiis  vorkommenden  Orten 
beigegeben. 

Die  Biographie  ist  ansprechend  disponiert,  nicht  fibel  der 
Biinfall,  die  Namen  Gerold  Meyer  von  Knonau,  Hutten  und  Eras- 
mus zu  einem  Absdmitt  Aber  Zwinglis  humanistiache  Beziehungen 
zusammenzunehmen.  Lobenswert  ist  durchweg  die  genaue  Kennte 
nis  und  Verwertung  der  Literatur,  sowohl  bei  Prof.  Jackson 
seihet  als  bei  seinen  Hitarbeitem :  Prof.  Vinooit  gibt  eine  be- 
merkenswerte  Auswahl  von  Stellen  aus  der  alten  Literatur  mit 
Schilderongen  und  Urteilen  Ober  die  Schweiz  vor  der  Reformation, 
und  Prof.  Fester  zitiert  Zwinglis  Werke  selbst 

Wie  in  der  Benutzung  der  Vorarbeiten,  so  zeigt  sieh  das 
lebhafte  Interesse  an  der  Sache  anch  darin,  dase  Prof.  Jackson 
persönlich  nach  Europa  gekommeo  ist  und  alle  Stfttten  von 
Zwinglis  Wirken  bis  hinauf  nach  Wildhaos  und  hinaus  nacbMat^ 
borg  besucht  hat  Es  spricht  eine  tdit  englische  Energie  ans 
dem  Streben  naclt  genauen  und  bestammten  Angaben,  ans  dieser 
Grftndlidikeit  und  Nflchtemheit,  die  selbst  will  gesehen  haben 
und  auch  am  Kleinsten  Interesse  nimmt.  Als  Beispiel  geben  wir 
die  paar  Sfttze,  womit  die  Biographie  beginnt;  da  heisst  es: 
, Haldreich  Zwingli,  der  Reformator  der  deutschen  Schweiz,  ist 
geboren  an  einem  Donnerstag,  den  1.  Januar  1484,  in  einem 
Hause,  das,  in  beinahe  vollkommener  Erhaltung,  noch  immer 
steht  Es  befindet  sich  in  dem  Weiler  genannt  Lisighaus,  d.  h. 
Elisabethen  Haus,   zehn  Minuten  entfernt  von  der  Pfarrkirche 
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W'iidhuu8,  oder,  wie  eö  damals  hi^s,  WildenhuiLs.  einem  Dorf  im 
Toggenburger  Thal  in  der  Schweiz,  auf  dessen  höchstem  Punkt, 
3600'  über  Meer  und  ötwa  40  Meilen  südöstlich  von  Zürich.  Es  ist 
vielleicht  25'  tief  und  30'  breit,  und  hat,  wie  viele  andere  Schwei- 
zer Bauernhäuser,  ein  Giebeldach  mit  überhangenden  Dachtraufen* 
u.  s.  w.  Wo  liiidmi  sich  iu  deutschen  Biographien  diese  exakten 
Angaben  beisiinimen?  Es  sind  einfaclie,  iiaiieliegende  Dinge;  aber 
der  Engländer  ist  zuerst  daran t  ^ekuaiinen.  sie  zu  beachten. 

So  ist  es  durchweg.  Die  Zwingli- Urkunden,  die  in  den 
Analecta  reformatoria  I  mitgeteilt  sind,  werden  in  englischer 
Übersetzung  wörtlich  gegeben ;  denn  dem  Engländer  sind  sie,  auch 
wo  sie  wenig  Neues  lehren,  im  vornherein  wichtig  als  authentische 
Dokumente,  und  dass  er  sie  s<>  Imch  anschlägt,  beweist  seinen 
onbestechlichen,  kritischen  Sinn.  Ganz  wertvoll  ist,  was  in  beson- 
deren Exkursen  zusammengestellt  ist  über  Zwingiis  Eltern,  Oheim, 
Brüder  und  SchwesterOi  Uber  seinen  Briefwechsel,  seine  Abscluift 
4er  Paulusbriefe ;  fleissig  sind  auch  die  Stellen  der  Bhefe,  in  denen 
TOQ  Luther  die  Rede  ist,  nach  der  Zeitfolge  gesammelt. 

Wer  Englisch  lesen  kann,  wird  aus  diesem  amerikanischen 
ZwingU  manches  lernen  und  das  Buch  mit  Respekt  aas  der  Hand 
legen.  Wir  freoen  nns,  dass  der  freie  nnd  energische  Geist  nn- 
seree  Befonnators  jenseits  des  Keeres  so  viel  Sympathie  findet. 

Zum  Schlüsse  notieren  wir  einige  englische  Übersetzungen 
von  Schriften  Zwingiis,  die  schon  im  16.  Jahrhundert  ersdiie- 
nen  sind  nnd  uns,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  bisher  unbekannt 
waren:  a)  1543  Hftrz,  Zürich,  Bekenntnis  an  Karl  V.  b)  1548, 
London,  Lehrbttchlein.  c)  1550,  Worcester,  Von  der  Khirbeit 
des  Wortes  Gottes,  d)  1550,  London,  der  Hirt,  e)  1555,  Genf, 
Bekenntnis  an  Karl  V.  (Vorwort  S.  XXVI).  E. 


Berieht  betrctl'cud  Zwinglis  Geburtshaus  in  Wildhuus. 

Mit  Schreiben  vom  27.  November  1900  hat  der  Präsident 
d«i  Initiativkomitees  für  die  Wiederherstellung  des  Geburtshauses 
Zwingiis  in  Wildhaus,  Herr  Pfarrer  G.  Schönholzer  am  Neumünster 
in  Zürich,  die  sämtlichen  auf  das  Unternehmen  bezüglichen  Akten 
dem  ZwingU-Museum  übergeben. 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


—    214  — 


Über  das  Geburtshaus  des  Uefüiinators.  (la<=j  ganz  abgesjelicii 
von  dem  persönlicheji  Zusaniinenhang,  mit  ivücksicht  auf  sein 
Alter,  schon  an  und  für  sieli  ein  bemerkenswertes  Interesse  bietet, 
hat  Ileir  Kanhmsi-aumeister  H.  Fietz  in  Zürich,  der  die  Wiedur- 
herstellungsarbeiten  mit  grösster  Sorgtait  \md  Raclikenntnis  ge- 
leitet hat.  in  Nr.  '-^  der  Zwingliana  bereits  eine  kurze  Mitteilung 
gemaebt.  Ohne  dem  dort  verheissenen  ausführlicheren  Bericht  über 
Befund  und  Arbeiten  vorzugreifen,  wollen  wir  hier  wenigstens 
kurz  erwähnen,  dass  die  Arbeiten  mit  Au.snahnie  einiger  kleiner 
Nachträge  im  Jahre  1898  zum  erfreulielien  Akselihiss  gelangt 
sind,  Dank  der  Thätigkeit  des  Komitees,  l  )ank  dem  regen  Interesse, 
dns  die  evangelischen  Kirchenbehörden  der  Kantone  Zürich,  Appen- 
zell A.-Rh..  St.  Gallen,  Graubünden  und  Thurgau  dem  Werke 
entgegengebracht  haben.  Dank  auch  der  opferwilligen  Sympathie, 
die  die  Bevölkeining  der  genannten  Kantone  in  den  zur  Durch- 
ffihrung  des  T'ntei  nehmens  veranstalteten  Sammlungen  bezeugt  bat. 

Durch  Bt  sibluss  des  Komitees  und  der  Delegierten  der  be- 
teiligten Kirchenbehörden  ist  das  restaurierte  Gebäude  im  Jahr 
1899  in  das  Eigentum  der  evangelisch  reformierten  Kirclie  des 
Kantons  St.  Gallen  übergegangen  und  dieser  auch  der  Rest  der 
8.  Z.  eingegangenen  Spenden  als  Unterbaltungsfond  übergeben 
worden.  Der  st.  gallische  Kirchenrat  hat  beide  entgegengenommen 
mit  der  Verpflichtung,  »für  jederzeitige  würdige  Instandhaltung 
„des  Gebäudes  besorgt  zu  sein  und  dasselbe  niemals  an  einen 
«Privaten  zu  veräussem,  sondern  stets  als  eine  der  evangelischen 
»Bevölkerung  des  Yaterlandes  offen  stehende  Stätte  pietätvoller 
»Erinnerung  zu  verwalten  und  zu  erhalten*. 

Die  Glieder  unserer  schweizerischen  Kirchen  dürfen  sich 
freuen,  dass  die  ehrwürdige  Behausung,  in  der  unser  Reformator 
das  Lieht  der  Welt  erblickt  hat,  nicht  nur  aus  dem  baufälligen 
Zustand  und  von  der  Gefahr  des  Zusammenbruches  erlöst  worden 
ist,  sondern  dass  sie  in  der  obersten  Kirchenbehörde  des  Kan- 
tons, dem  seine  Heimat  heute  angehört,  einen  Hüter  gefunden 
hat,  der  es  sich  zur  £hre  machen  wird,  dem  alten  Bau  für  alle 
Zeiten  seine  pietätvolle  Sorge  angedeiben  zu  lassen. 

Das  Aktuariat  des  Zwingli verein»:  Hensann  Eteher. 
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Mi  reellen. 

Zu  den  lilarer-Medaillen  (v^l.  die  Tafel  vor  letzter  ^uriuner).  Das  uner- 
klärte Monogramm  vor  dem  Hunde  BUrav  scheint  mir  eine  Darstdinng  ät» 
Wortes  zu  sein:  Cxpergiscere ...  et  tUucescet  tibi  Christus.  Seitlich  angesehen 
lesen  sich  die  ZQge  deutlich  als  Ex  (=;  Anfang  von  Expergiscere).  und  der  dar- 
Qber  leuchtende  Stern  H  Christus  (=  illucescet  tibi  Christus).  Mir  scheint  die 
Dfiifnn«?  nirht  (fezwungen.  D.i  iler  Anfang  des  Monofrmnniis  Mtindc  B!arfr-i 
ansetzt,  ist  otfenbar  an  ein  Wort  von  ihm  gedacltt  ;  die  L  luschrill  der  eiiieH 
Medaille  bringt  es  auägcschriebeu.  Es  wäre  ii'cilich  noch  nachzuweisen,  dass  es 
ein  LieblingsH-ort  Blarers  selber  war.  Lic.  Dr.  W.  Ohler  (Glessen). 


Litterator. 

Am  Schlüsse  letxler  Nummer  mussic  (rekOrzt  werden.  £9  ist  noch  beizu- 
fuffen  :  1)  zu  A.  Baur,  dass  die  Arbeit,  die  streng  quellenmassig  du rciifrc fahrt 
ist.  schon  duifh  die  Themastellung  den  im  Erfa-son  lieforcr  Zii«!nnmonlirinv'«' 
geilbten  V'eilusspr  vprrnt  ;  er  ist  diu'cti  »ein  Ui  ik  üImt  /\viii;,'li.-  'ITicoIo^mc  in 
weiten  Kreisen  i*eliauiit  uud  kau  von  dort  aus  dazu,  den  Fäden  naciizugehen. 
die  vom  Regenshnrger  Konvent  zur  Badener  Disputation  binOberleiten.  2J  Zu 
G.  Heer»  dass  Olarus  der  erste  Kanton  ist,  der  eine  den  jetzigen  Ansprachen 
genügende  und  doch  dabei  votlistam liehe  Ucfurmalionsgeschichte  besitzt.  So  zu 
si  hri  ih><n  eriioi>r]it  ein  angelx)rencs  Geschick,  und  so  viel  derart  zu  leisten,  einen 
erstaunlichen  FU-i-'«,  — 

Jolm  Vit  isot,  histüire  de  la  r^formc  dans  le  pays  de  Montiieiiaid,  «ie 
puis  les  origines  jusiju'ä  la  mort  de  P.  Toussain,  1524—1573.  II  Tomes,  Im- 
primerie  Montböliardaise  1(K)0.  Musterhafte  Monographie  nach  Inhalt»  Form 
nnd  Ausstattung  (Druck  und  Illustration).  Verfasser  ist  Prftsident  des  Konsi- 
storiums von  Montl)eIiard  und  hat  sich  mit  dem  Werk  in  Paris  den  theolo- 
fri-<-het!  Doktorhut  geholt.  Iti^  T/lrnichen  war  einst  würtlembergisch  und  stand 
in  manchen  Heziehungen  zur  .Schweiz  und  ihrer  Reformation.  Dass  die  Zeit 
Vüu  r.  Tou.ssain  mit  einbezogen  ist,  macht  diese  Heforraationsgesclüchtc  zu 
eino*  abschliessenden;  wenige  andere  Gebiete  können  sich  freuen,  eine  solche 
xa  besitzen.  Sehr  wertvoll  sind  die  im  zweiten  Band  mitgeteilten,  weither  ge- 
sammelten fielegstiicke. 

Weitere  Publikationen  können  wir,  der  grossen  Zahl  wegen,  nur  kurz 
antüliren: 

A.  Fanier,  Die  zeitgenössischen  Berichte  über  den  lUingerslurm.  Au- 
2eiger  für  Schweiz^-Gesch.  1900,  Nr.  S  u.  3.  &  377/84  n.  30U  lö,  vgl.  340.  Mit 
neu  entdeckten  StQcken. 

Fritz  JeckliHt  Zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  (Abdruck  einer  Bitt- 

s:r)ii  irt  Ca.<«telbergers  an  den  Zürcher  Hat,  vom  21.  Februar  1&!25,  Pendant  zu 

Hr.  601  m.  Akffns-.l  Kbr-iuli  S.  'MirM. 

Johannis  Iltiti» .  Da«.  l'aniiiienhij<  li  zweier  Rheinthali>chcr  .Amtmäiuier 
des  15.  und  10.  Jaürhuuderts  (das  in  Zwmgliana  S.  U4/.»ti  benutzte  Vogler  sehe 
Hausbuch).  Jahrbuch  rar  Schweiz.-Gesch.  1!KM),  S.  43 '80. 
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Äugugt  WcUdburger,  Rhunan  die  Refonnatioa;  ein  Beitrag  zur 
Schweiz.  Reformationsgeschichte.  Ebenda  S.  81—362.  Proteatantiadie  Bearbei- 
timg  des  früher  von  katholischem  Verfasser  behandelten  Themas. 

C.  A.  Bäcktiild.  Die  SchalThauser  Wiedertäufer  in  der  Heformnfion^^eit. 
S(  hall  hauHpr  MiUeiluugeo  zur  vaterl.  Gesch.  Vil.  i9Ü0,  ö.  73-118.  Sehr 
willkommeu. 

TV.  SchiesB,  Bttllingera  Beziehungen  zur  (BOndner)  Fkmilie  Salif.  Zür- 
cher Taschenbuch  auf  1901.  Ober  den  Verfasser  vgl.  letzte  Kummer  der  Zwingliana. 

TV.  KOhler,  Reformation  und  Ketzerprozess.  In  Möhrs  Sammlung  von 
Ydirrä^^en  und  Schriften  aus  TheoL  und  Religionsgesch.,  Nr.  2S.  Geht  soigsam 

auf  die  \Vui?e!ii  zurfick. 

Alfi'fd  J\iiiit.soH,  Bibiiographia  (!a!vininna.  Separalausgahe  aus  <ltii 
im  tlorpus  Kefurmalorum  bei  Schwetschke  A;  Suiin  erschienenen,  nun  mit  den» 
59.  Quartband  abgOHshlossenen  Werken  GalTina. 

Oskar  Rüekeri,  Ulrich  Zwingiis  Ideen  zur  Erziehung  und  Bildung  Im 
/usanmit  iihan^'  mit  seinen  reformatorischen  Tendenzen.  Leipziger  Dissertation. 
Gotha,  E.  F.  Thienemaim  1900. 

Fffflinand  Cohrs,  Die  evantreli.ochcn  Kalechisniusvei -ui  hr>  vor  Luthers 
Enchiridiun.  Monum.  Germ.  Paedagug.  In  Bd.  XX.  l-l-i/il  die  Zürcher  Kate- 
cliiämustafel  von  15:25,  im  XXI.  S03/06  der  St.  Galler  Katechismus  von  1527. 

Adolf  Fluri,  Nikiaus  Manuels  Totentanz  in  Bild  und  Wort.  Im  Neuen 
Bemer  Taschenbuch  fflr  1901,  S.  119—266,  mit  35  kleinen  Tafeln  und  zuge- 
hörigen Sprüchen.  Wichtig  durch  neue  Gesichtspunkte  und  biographische  Bei- 
träge. Voriius  ein  f'i/rträf  Mntniol--. 

Eine  Ergänzung  der  Zuni^diHua,  ii< -halli  iiicr  aiil  InlialtsaiiKalK- : 

Kmä  Kyll,  Anulccta  Refürmatoria  II  i/.üiu  ii,  l>ei  Zürcher  A;  Furrer,  llHJl), 
Biogra(>hien:  I.  Bibliander.  1.  Vorleben  (Herkunft  und  Studium.  Wirken  in 
Liegnitz  und  Obergang  nach  Zürich).  2.  Erster  Teil  des  ZQreher  Wirkens  (Be- 
l  ulung  und  .\niL<anlrill.  Fersönhche  Bczielumgcn.  Der  la  si  i-  dc  i  hl,  Schrift. 
Uetcirmalorenbriefp  und  konfes-=innelle  Verhandlun^'en.  Türkenböchlein  und 
K'tran.  A|>i)k'dyp=;is  und  Anhlufe  Vetren  Luther).  3.  Zweiter  Teil  de.s  Zürcher 
UUkens  (.Anstände  we^'eii  der  Erwählungslehre.  Gesamtansicht  von  Sprache 
und  Religion.  HlsKioni^gedunken.  Verbindmigen  mit  England.  Apologetische  und 
polemische  Schriften.  Oeschichtsanschanung).  4.  Ruhestand  (Krisis  und  letzte 
Arbeiten.  Ende  und  Bedeutung  Biblianders).  Anhang  (BelegstQcke).  II.  Cepo- 
rins  Lehen  und  Schriften.  III.  Johannes  Bullinjjrer  und  seine  Bibel.  Hit 
drei  Tatcln.  (!%  -in  l  noch  zwei  Fehler  zu  berichtigen:  S.  169  Mitte  liesAulus, 

&  17:i  Milte  cumprebendendom). 

«  * 

« 

SwlBifllmwiMm«  Eingänge:  1)  Ein  Exemplar  von  Zwingiis  Werken» 
Ausgabe  Schuler  ie  Schulthess.  2)  New  Testament,  Textabdruck  der  Coverdale-Aus- 
tnibe  von  1535.  3)  Sämtliche  Akten  belrelTend  die  Wiederherstellung  von  Zwinglis 
Geburtshaus  in  Wildhaus  (vgl.  oben  den  besonderen  Bericht  des  Aktuariats). 


U^UakUon:  Prüf.  Dr.  Km  11  Kgtl  lu  Zürub,  Ubemtnu»». 
Druck  und  XspedJUon  Ton  ZAreb«r  h  Furrer  In  Zütfcli  I,  BraangMie  S. 
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ZWINGLIANA. 

Mittailungen  zur  GeBohiohte  Zwingüs  und  der  Beformation. 

llcrau^egebeu  von 

der  Terunigang  fxt  das  ZwiBgUiiiiiseiim  in  Züheli. 
1901.   Nr.  2.  [Nr.  10.] 


HftiiB  Jäkob  Stmnpfen  OedeBkniflnse  aof  Ulrich  Zwingli« 

(Hie^u  Tafel  1.) 

Das  ftlteate  and  beste  Bildnis  unseres  grossen  Reformators  ist 
Hans  Jakob  Stampfers  Zwiiigli-Denkmilnzev  welche  vielleicht  noch 
bei  Zwingiis  Lebzeiten  entworfen,  gewiss  aber  erst  nach  dessen 
Tode  (vor  1540)  ausgeführt  worden  ist  —  Vgl.  Zwingliana  1897, 
Heft  I. 

Es  ist  gewöhnlich  von  zwei  verschiedenen  Schanpfennigen  die 
Rede,  welche  Stampter  hergestellt  haben  soll,  man  darf  selbst  von 
vier  oder  fünf  verschiedenen  Ausgaben  der  Denkmtknze  sprechen, 
aber  alle  lassen  sich  doch  auf  ein  einziges  Modell  des  Zwingli- 
bfldes  zurfickfObren. 

Foli^'fiule  Abarten  der  .Stiimpt'er'.sclioii  Zwingli-.Mcdailie  üiutl 
uiiä  aub  Anschauung  üUct  guten  Abbildungen  beiiaxiut. 

1. 

Schauseite:  Umschrift: 

IMACiO  HVLDRICHI  ZTINGLU  ANNO  ETATIS  EtVS  «  48  • 

Im  Felde  das  Brustbild  Zwingiis  mit  dem  bekamilen  Barett  in 
linker  Seitenansicht.  Die  Umschriti  beLriimt  ueniui  über  dem 
Scheitel  des  Bildes,  die  Si»it/.e  des  Barettraiidci»  btclit  dem  Köschen 
vor  der  Zahl  gegenüber,  der  Schriftrand  liegt  etwas  tiefer  als  da^ 
Bildfeld. 
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Schrift  Seite:  In  einem  Bande  ans  Lorbeerblättern: 

HkLVet 
iE  ZtIkoLI 

DoCtOB  PA8T0 

kqVk  CiüLkbrIs 
VhDenA  oCto 
drIb  PAseVs  In 

AETHKA  VO 

Las  i<t  18 

Von  dieser  Ausgabe  )3ewahrt  das  Münzkabinett  des  Schweiz. 
Landesmuseums  ein  der  Stadtbibliothek  Zürich  gehörendes,  vor- 
züglich ausgeführtes  Stück,  sowie  zwei  weitere  ans  der  Sammlung 
des  Zürcher  Staatsarchives.  £in  dem  erstgenannten  wenig  nach- 
stehendes Exemplar  ist  durch  Schenkung  von  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Meyer  von  Knonau  in  Besitz  des  Zwinglimuseums  gelangt. 

Die  vergoldete  Schauseite  eines  weiteren  Stückes  schmfickt 
den  Deckel  eines  zierlichen,  zeitgenössischen  Maserbechers,  der 
wohl  aus  der  Werkstatte  Stampfers  selbst  hervorgegangen  und 
von  Herrn  Direktor  Dr.  H.  Angst  im  Landesmuseum  ausgestellt 
ist.  Ein  sechstes  Stück,  es  giebt  deren  noch  mehrere,  ist  im 
Katalog  der  Sammlung  Wunderli-von  Muralt  unter  No.  1026  als 
Unikum  beschrieben  und  abgebildet. 

IT. 

Scliau.seite;  Ahnlich  wie  bei  I,  aber  die  Schrift  ist  etwas 
verschoben.  Das  am  Ende  aiiprebrachto  zweite  Köschen  steht  im 
Scheitel,  der  Vorderrand  des  Baretts  weist  auf  die  Lücke  zwischen 
S  und  dem  Röschen  vor  der  Jahreszahl. 

Schriftseite: 

HkLV  KT 

Je  ZvTncTJ 
DoCtou  past 
(«kqVk  CeLebrI 
8  V^Dexa  oCt 
Oüuls  I'ASSVS  I 
N  AETHBA  V 
oLas  <^  FS 

Das  hier  beschriebene  Stück  botiadet  sich  im  Bes^itz  von  Hrn. 
Professor  Dr.  G.  Meyer  von  Knonau. 
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III. 

Biese  Abart  gelangte  im  November  1900  bei  L.  &  L.  Ifiim- 
burger  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Versteigerung  und  ist  abgebildet 
im  bezüglicluMi  Katalo;^'.  Taf.  TIT.  No. 

S cbaiist  ite:  Aliiilich  wie  bei  1  und  II.  Die  H  der  Jahreszahl 
4*^  stellt  ziemlich  im  Scheitel,  der  Schirm  des  Barettes  endet 
zwischen  V  und  S ;  d(  r  St  In  if  trand  steht  etwas  höher  als  das  Bildfeld. 

Bückseite  wie  bei  11. 

IV. 

Schauseite:  Dieselbe  zeigt  das  gleiche  Zwinglibild.  auch 
die  gleiche  Schrift,  wie  die  bishert^Mn;  letztere  ist  aber  gänzlich 
iimge^^tellt.  sie  beginnt  uiiteu  rechts,  dt  s  Röschen  vor  48  steht 
ganz  unten.    Der  Schriftrand  ist  über  das  Bildfeld  erhaben. 

Schrift  Seite,    in  einem  Schnursaum: 

AVFtO 
NOHILIMK  VIR 
TVl^QVJILAVDE 
PERENNl  VIVENS 
CVLTORES  TOL 
LIT  IN  ASTRA 
SVOS 
FS. 

Die  Tiänilit  lu'  Si-Iiriftsoito  findet  .sich  auf  einem  StaiiijdV  r'sflien 
Schau ptennig  mit  dem  Bildnis  des  Antistes  Heinrich  Bullinger  von 
15G0,  im  Besitze  von  Herrn  }*rofessor  Dr.  Meyer  von  Knonau.  Sie 
ist  wahrscheinlich  auch  erst  um  diese  Zeit  erstellt  worden. 

Dieses  Stiuk  befindet  sich  in  der  Snnnnlung  Wunderli- 
von  Muralt,  Kntniog  No.  1025,  ist  oben  durchbohrt  und  schon  1019 
in  Kupfer  getstüchen  worden. 

Sorgfältige  Vergleichung  der  verschiedenen  Abarten  muss  zur 
Überzeugung  führen,  dass  Stampfer  nur  ein  einziges  Modell  des 
Zwinglibildes  in  Stein  geschnitten  hat  und  dass  die  Verschieden- 
heiten im  Beiwerk  der  Denkmttnzen  und  in  Kinzelheiten  auf  andere 
Ursachen  zurflckzuführon  sind. 

Vor  allem  aus  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Schaupfennige 
des  XVI.  Jahrlnnidei  ts  nicht  geprägt  worden  sind,  die  mangelhafte 
Technik  jener  Zeit  erlaubte  das  nicht.  Wohl  wurden  zur  Her- 
stellung der  Münzen  gehärtete  ätahlstempel  verwendet,  von  welchen 
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der  eine  auf  fester  Unterlage  ruhte,  während  der  andere  auf  das 
auszumttnzende  Blechstück  ausgesetzt  wurde,  worauf  die  Prägung 
durch  Schlag  mit  einem  schweren  Hammer  erfolgte.  Dieses  rohe, 
unvollkommene  Verfahren  war  für  Herotellung  wirklicher  Kunst' 
werke  ungeeignet,  namentlich  Denkmttnzen  mit  stark  erhabenen 
Bildern  mussten  auf  andere  Weise  hergestellt  werden.  Das  Bild 
wurde  nicht,  wie  später,  vertieft  in  Stahl  eingegraben,  sondern 
ea  wurde  ein  erhabenes  Modell  aus  Speckstein,  Alabaster  oder 
Hartholz  geschnitten,  in  einzelnen  Fällen  aus  Wachs  geformt,  und 
über  dasselbe  eine  Gussform  aus  Sand  hergestellt.  Nach  erfolgtem 
Ghiss  wurde  der  Schaupfennig  vom  Sande  gereinigt  und,  wenn  das 
Stück  voll  zur  Qeltung  kommen  sollte,  vom  Künstler  nachciseliert. 
Es  wird  also  jedes  Stück  seine  kleinen  Besonderheiten  aufweisen. 

Mehrere  solcher  Modelle  von  Hans  Jakob  Stampfer  sind  uns 
erhalten  geblieben.  Herr  Professor  Dr.  Gr.  Meyer  von  Knonaii 
besitzt  den  Specksteinschuilt  des  Schaupfennigs  auf  Staniplei-s 
Vater,  Hans  Ulrich  Stampfer,  von  1531,  womit  sich  der  Sohn  aufs 
(Jliicklichste  als  Künstler  ewiuiwiihrt  luit.  Hier  ist  die  Umschiitt, 
wie  das  Bild  selbst,  aus  einem  Stücke  geschnitten. 

Zwei  aiulerr  Speckstein-Modelle  dagegen,  in  der  Sainialung 
des  Schweiz.  Landesinuseums.  diejenigen  für  die  Bilder  des  Basler 
Rektors  Simon  (irynaeus  und  des  Zürcher  Professors  Johannes  Fries, 
sind  ohne  Uni^^chritt  uiid  iccliteckiir,  iiir  Kistellung  der  Umschrift 
muss  ein  beaoaderes  Modell  vorhanden  gewesen  sein. 

Ein  weiteres  Modell,  in  Alabaster,  vielleicht  ein  nicht  ver- 
wendeter Entwurf  für  eine  Denknuin/.e  auf  Hans  Asper.  auch 
oiine  rniThrift,  ist  rnnd.  Em  solclics  I>undl)ild  wnrde  dann  in 
einem  Keif  aus  Stein  oder  Metall  mit  der  Umschritt  eingesetzt, 
oder  der  Schriftrand  aus  Wachs  bossiert. 

Es  ist  7U  vermuten,  dass  die  Zwiu^li-Penkmünzc  in  dieser 
Weise  aus^'(;tührt  worden  i.st.  Das  Bild  selbst  bleibt  immer  das 
gleiche,  die  Schrift  zeigt  in  ihrer  Anoidimnir  ebenfalls  keinerlei 
Abweichung,  aber  die  Stellung  von  Bild  und  Schrift  verändert  sich. 

Das  Verhältnis  der  verschiedenen  Abarten  unter  einander 
dürfte  folgendes  sein: 

Die  Stücke  unter  II  und  III  scheinen  zuerst  entstanden  zu  sein: 
der  Künstler  war  noch  im  Ungewissen,  wie  er  den  Schriftrand  zum 
Bild  stellen  wollte.  Das  Chronostikon  der  Rückseite  ist  ungeschickt 
abgesetzt  und  konnte  deshalb  mit  Recht  getadelt  werden. 
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Die  Stücke  unter  I  seigeo  ami  die  DenkmUnze  in  Oirer  Voll- 
endung. Die  Umschrift  ist  am  günstigsten  gestellt,  dss  Chronoe- 
tikon  des  Reverses  sieht  wdt  besser  ans,  als  in  der  eisten  Ausgabe. 

Zuletzt  kommt  das  unter  IV  beschriebene  Stfldc,  welches 
wie  ein  fizemplar,  das  die  Sehaoseiten  der  ZwiDgli-  und  der 
Bollinger^MedaiUe  von  1566  veremigt,  einer  spätem  Zeit  angehört 
nnd  wohl  erst  um  1570  entstanden  ist. 

Die  kleinen  Abweichungen  in  Behandlung  des  Bildnisses,  der 
Haare  z.  B.,  der  Gewandfalten,  rühren  von  der  Nachciselierung 
her,  ebenso  die  Unterschiede  im  geistigen  Ausdruck  des  Gesichtes, 
der  sehr  von  der  Sorgfalt  abhängig  ist,  welche  der  Künstler  auf 
das  betreffende  Stück  verwendet  hat. 

Dass  in  dieser  Beziehung  das  vergoldete  Bildnis  auf  tlein  feinen 
Masergeschirr  im  Besitz  von  Herrn  Dr.  H.  Angst  hervorragt,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Es  dürfte  den  Lesern  der  Zwingliaiia 
nicht  unangenehm  sein,  wenn  wir  ihnen  dieses  vorzüglicliste  Bildnis 
in  mehrfacher  Vergrösserung  vorlegen. 

Möchte  ein  glücklicher  Zufall  die  Aiiflindiing  des  btampfer- 
sohen  Modelles  zur  Zwinglimedaillc-  herbeiführen,  dasselbe  kann 
sehr  wohl  noch  irgendwo  in  einer  vergessenen  Schublade  versteckt 
liegen,  wie  die  erst  vor  wenigen  Jahren  entdeckten  Bilder  von 
l  rieh  und  Grynaeus.  II.  Zeller-Werdinflller. 


Torarbeltea  für  eine  Kenansgahe  der  ZwingU'achen  Werke. 

18l  DIs  plMtaiia  mn  2wia|ltam|elt. 

Vor  einiger  Zeit  mebien  folgender  Prospekt,  der  ia  etwa  H.OlK)  Exem- 
plaren iD  «ller  Wdt  verbreitet  wurde: 

(lorpus  Reformatonim. 

Sul)skiijiliun>  Kinkdung. 

iut»r  lUtirIrkiiag 

Zwinjjli -Vireiiis  in  Züiich 

b«ruu»gcg«lMin 

Dr.  tmXi  Efll         ^         Georg  f lasier 

rnüMaor  a.  d.  ünlreriltit  t.  Zürich  Bellgloinsl«brer  In  BtMl 

It  «  r  1  i  a 

Tcrllf  TOB  O.  A.  äcliweUehk*  und  flohli 
1901. 
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Im  Aiischluss  an  die  eben  vollendete  Ausjfabe  der  Werke  (lahitis  im 
Corpii?:  Reformatoruni  -oll  die  neue  Ausgabe  der  Zwinsrli'-'vlien  Werko  trfnl^'en. 
unter  dem  Palronat  <  Zwinjrlivereins  und  unter  Leitung  der  genannten  lie- 
dakturen.  Es  wird  vor  allem  mAgliclisle  Vollständigkeit  erstrebt ;  die  exegetiscben 
Werke  und  der  Briefwechsel  werden  als  beaendere  Abteilungen  von  dm  Qbrigen 
Schriften  aui^chiedeii ;  innerhalb  der  drei  Gruppen  wird  chronologiiwhe  Folge 
eingehalten;  den  einzeliK  u  SdiHrit  n  gehen  historische  und  bibUo|^a|jlnsche  Ein- 
leitungen voraus:  der  Text  ist  von  knappen,  sachlichen  und  sprachlichen  An- 
merkungen hetrloitf't :  den  Sclihi^-^  bilden  einlSfs«i!trho  Rf^^-istfr.  Herr  Egli  be- 
sorgt die  his.h)ii.>clitii  Einleitungen  und  den  Hriefwecli^iel,  Herr  Finsler  die  biblio- 
graphischen Einleitungen  und  den  Hauptteil  der  Schriften.  Weitere  Mitarbeiter 
rind  in  Aussicht  genommen.  Die  Ausgabe  erfolgt  in  höchstens  190  Lieferungen 
m  Hk.  S,40  =  Fr.  3;  jährlich  erscheinen  rodäuflg  mindestens  3^  Liefeituigen. 
Spätere  Abteilungen,  z.  B.  der  Briefwechüel,  kAnneu  vorausgenommen  werden. 
Es  ist  ein  ^rru-^sf^re-  Okfavfurmat  in  -\ussichl  genomtriPii  -t'M  des  Quartformates 
des  bisherigen  tlorpu?  Hefnrmatorum.  Möge  es  dem  Unternehmen  an  Interesse 
und  Unteriitützung  niciit  leiden! 

Dies  in  Kfirze  der  Inhalt  des  Prospekts.  Gber  den  Erfolg  der  Subskription 
können  wir  noch  nicht  berichte.  Hoffen  wir,  er  werde  ein  günstiger  sein! 
Dann  hätte  unsere  Rubrik  „Vorarbeilen  für  eine  Xeuausgabe  der  ZwingU'schen 
Werke*  in  dieser  selber  ihr  »chOnstes  Ziel  erreicht.  E« 


£iu  Antogrraph  Zwlnglis  and  ein  Brief  Leo  Jnds. 

(Vgl.  Tafel  II  an  der  Spitze  dieser  Nummer.) 

Es  ist  Hilf  S.  137  eine  eigenhändigo  Niederschrift  eiius  von 
Zwiiigli  au  <l(  r  Berncr  Disputation  .m-lialtenen  Votums  angezeigt 
worden,  wozu  ancl»  die  Beinerkun«ien  des  Herrn  Seminarlehrcr 
Ad.  Fluri  in  Muri  bei  Bern,  8.  178,  zu  vergleiclu  ii  sind. 

Ein  ebensolclies»  Antotrrnjih  Zwin.crü«  ist  uns  seither  bekannt 
{^owonJen.  Das  , Voizoiclniis  von  Autugraphen  aus  doni  Xaclilasse 
des  (jlnilen  Victor  V\  imptb  ii.  II.  A btcilnntr.  (Tolehrte  und  J5chrift- 
feteller,  Graz  11)01  (im  Selbstverlauc  von  Autou  A,  Schwarz,  I., 
Hofgasse  7)"  kündigt  zum  Verkauf  aus  : 

„Xo.  1007,  Zwingli,  Ulrich,  Heformator.  Msc.  mit  eigen- 
händig geschriebenem  Text  und  eigeidiändiger  Unter-  (bezw.  Über-) 
Schrift.  1  p.  fol,,  „Zwingiis  Protestation  nach  Doctor  Cunradten... 
(unleserlich)  Frotestation  bescbehen",  Preis  öoo  Kronen  (I). 

Herr  Dr.  Hermann  Escher  hatte  die  Güte,  uns  auf  das  Stück 
aufmerksam  zu  machen  und  es  auf  die  StÄdtbibliothek  kommen  zu 
lasfien.   £s  ist  ein  Blatt  in  Folio,  einseitig  beschrieben,  31  cm 
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hoch  und  21/22  cm  breit;  links  und  rechta  je  etwa  5  cm  Rand, 
in  der  Mitte  Ton  oben  bis  unten  Scbriftzeilen  von  11 — 12  cm  Länge. 
Die  Handscbrift  ist  die  Zwingiis.  Oben  links  eine  neuere  Notiz: 
10.  Jan.  1528.  Es  ist  das  Votum  Zwiiiglis,  das  in  den  Froachauer- 
schen  DtsputaUonsakten  in  der  Oktavausgabe  S.  LÜH,  in  der 
Quartausgabe  S.  XL  VI  f.  abgedruckt  ist  und  sich  auf  die  Prote- 
station Doktor  Konrad  Träyers,  des  Provinzials  der  Augustiner, 
bezieht.  Wir  haben  das  Autograph  (um  ein  iJrittteil  verkleinert) 
nachbilden  lassen,  als  Typus  solcher  Vorlagen  für  die  Berner 
Akten  und  als  Probe  der  Handsclirilt  Zwinglis  überhfaupt.  Es 
zeigt  auch,  wie  frei  die  Schreibweise  im  Druck  wiedergegeben  ist. 

Der  gleiche  (ira/.cr  Katalo-  notiert  weiter: 

,No.  1008.  Brirt'  Leu  Juds,  1  p.  foL,  Miltwoeh  luicli  Ijui- 
tholomäi  1530,  an  den  Kat  von  Bern,  über  einen  dtutstlien  Pre- 
diger, zugleich  im  Namon  Zwiiiglis  und  E  iigei  liards,  deren 
Unterschriften  Leo  hinzuäetzt<      Treis  K»  Kronen. 

AI^^u  cl)enfalls  ein  ehemals  dem  Berner  Archiv  gehinvades 
Stuck.  Wir  konnten  es  nicht  mehr  für  daa  Zwinglimuseum  er- 
werben ;  es  wai"  schon  verkauft.  Das  Zwiugli-Autograph  war  uns 
zu  teuer.    E.  Egll.» 

Zn  Zwinglls  Wahl  nach  Zlirteb. 

Einen  kurzen  Bericht  über  Zwin^üs  Walil  /.um  Leutpriuster 
am  Grossmünster  und  über  andere  Pcrsonalveränderungen  am  Stift 
tiitliält  folgender  Briet  drs  Ifans  Amraann  an  Johann  Jacob 
Ammana'),  vom  24.  Dezember  1518: 

+  31?5  +  maria  -f 
inin  fruitittiitHnt  an"if?  ^t'i  rcr,  lieber  fiut  Ivans  i^''^  f'"^ 

fiuh*  imö  »jciuut  coli  ijuai>cii  tjattes;  öes  idbcn  .ilul»  börcn>  mir  ocrtt  rot!  ^ir. 
lieber  fmi;  bin  fdjriben  U;CEl{att  by  3ör^  licMiujci,  ticiu  iwA  IiuhIm  haa  id; 
wol  verftanbeti,  uti6  ift  oud)  min  meiiiiiltd,  btd}  311  fdpicfcii  ijett  Safy  ober  ^tn 
Sifa  in  3talia*),  uff  ^en  iiec^flen  Iftrkft  ndd^  fatit  midfel»  taq.  Un6  ruiftl)  Md} 
3«,  nadf  p^nfttn  Ijarus  3u  fotnen,  wen  es  Mr  atterfomlt^  f\\je,  umm  fam  Eobans 
tag  oS>er  öarnarf)  bi»  uf  bcii  O^uafteii,  fo  man  nf  bort  öic  biidjer  5:1  lown  ulI^ 
es  bir  aller  Pomlift  ift;  i>  tt»cllcnb  luir  miteiuanbcr  barcou  vc&eii,  ivan  ^ll  i  '  mir 
funift.  Unb  fdirib  um  UM^cl  barufj  vor  fnnftaa,  fo  tüil  i*  bir  uMbciiiiuiu  Innui 
fd^tiben,  by  ^cln  jacob  lUeit(djuJcvl  von  V>a\\cl  ober  by  aubercii  bottcn. 
Unb  id>  t>an  beut  ^acoli  8rcttf<^tp«ri  nodf  nit  bte  8  fronen  dcben,  aber  als 
balh  mir  bin  fc^ulZ»  briefly  wirt,  fo  totl  idt  in  er(i<^  ausrii^ten  unb  be5alen.  — 
Unb  m&%,  bas  b^ctor  ZHan^,  ber  probß,  fleftorben  i^,  nnb  meifler  ^feltf  ^rv# 
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fort{er  worbeti^).   UH^  meiftcr  Dolricf;  ^tpingling  Mit  iSUrt»,  Imtprie^er 

3Ü  €iuftMett,  bct  tft  »tifcr  Inttpricftcr  tforbe?«  jit  ^pm  arcffcn  IHuinftfr,  jctj 
mnm  Sarn  Htiiantp  taa''».  —  2Tit  mc;  aot  ipar  aciiint,  un^  arüs  mir  faft 

<51ai  iauuin  u)it>  aU  i>ui  rtiit  ^c|eQcn''j.  <ßcbcti  31t  ^uirid},  uf  öeii  t^citj^it  abeitt 
$ft  antiKi^ttit  hn  (8  jar.  —  ^ans  Slrnman,  Mm  mtHct*). 

(Attsaen)  Dem  gelcrien  3oI{anne9  3acoI»iif  2lminan  von  §ntrt(^, 
fhtkniflr  jtfecn  |&  Paris,  mitiem  lieitii  ftttt  k. 

SUdtbibliothek  Zflrwii,  HoUiii«or*sehe8  Arehir  Mae.  F.  59,  p.  103. 
Siegdabdrnek  erhalteo. 

Benicrkuiig  von  anderer  Huiul :  Froaui  materni  liherorum  incorum 
manus.    Danabeo  nenere  ^'oUzen  über  T<a*waiidt8chalUicbe  YerbftlUiiaae  Am- 
maum. 


1)  Hans  Atnniaiin,  der  BrieMfeiber»  Ist  nicht  m  verweefaaebi  mit  lae(d» 
AiDmann,  denn  Einsiedler  Amtmann  in  Zflrieh  (in  m.  Aktensammlmig  5o,  144» 
345,  61 '.t],  (]er  vor  Zwingliä  Wahl  diesen  in  Eindeddn  besuchte,  ZwW.  7.  5f- 

(wü  die  Note  5  falsch  i:<t''.  Hans  Jacob  Am  mann,  der  Soliii  i!*'^  Brief- 
Schreiber»-'.  mv\  Adressat  des  Briefe.s,  studierte  damals  bei  Gkrean  in  Paris,  vgl. 
unten.  Myrunius,  dessen  Schüler  er  vorher  gewesen  zu  sein  scheint,  rühmt  ilin 
anfangs  1519  dem  Rat  von  Zürich  wegen  sein^  feinen  Geistes  und  «leines  reinen, 
geaehmaekvoUen  Stils;  er  werde  seiner  Heimat  amr  Zierde  gerdehan«  Harn  Jaoob 
Ammann  wurde  später  Griechischlehrer  in  Zflricb,  neben  CoUin.  —  *)  JOrg  He- 
dingur  erscheint  spater  al-  Kiir  rht  Jacob  Grebels  uinl  wurde  im  Prozess  gegen 
diesen  1520  gefangen  geset/.'.  Aktens.  No.  1050.  —  "i  Pavia  und  Pis;i  in  Italien. 
Der  Pap.st  wandte  1518  Züricli  vier  Stipendien  nach  Pisa  zu,  die  »ehi  begelirt 
waren.  Der  junge  Ammaim  kam  indes  nicht  dahin;  er  schreibt  an  ZwiugU 
ans  Baael  am  17.  Juli»  ans  Kailand  am  11.  September  1519.  >-  *)  Johannes 
Hanl  1.  U.  D..  Propst  am  Orommfliister  aeit  14M,  f  M.  Oktober  1518.  Sein 
Nachfolger  wurde  Felix  Fry  (Frei),  der  in  Paris  die  Magisterwflrdc  erworben 
hatt(».  Fr  zo</  Innt  «feinem  Manuale  am  'il.  Fehniir  1519  mit  seinem  Hausrat 
auf  die  curia  praej*o.>>ilurae  auf.  —  *)  M.  Erharl  Battmann.  <let  l.eulpri«»--fer 
vor  Zwingli,  steht  im  Verzeichnis  der  Chorherren  vor  Erasmus  Sclunid,  nach 
welchem  dann  1531  Zwingli  folgte.  —  *)  Zwingli  wnrde  Tom  SliftdEapitd  snm 
Lentpriester  gewählt  am  11.  Desember  1518,  laut  ZwW.  7,  59,  Bnllinger  1,  II 
und  auch  laut  dem  Mannale  Freys.  Am  87.  des  gleichen  Monats  traf  er  schon 
in  Zilrii  1:  msh.  ZwW.  1.  ^54,  f^uIHnj.'or  a.  a.  O.  Er  hatte  vorher  i\i>r]i  uuf  ^v\nv 
Glarner  Pfründe  resigniert,  die  er  in  Ein<if'«?»'ln  hcthfhalten  unil  »iuii  h  .  im  ti 
Vikar  versseheu  halte.  Man  beadite,  da:«  der  Hriefschreiber  Zwing! ing  schreibt; 
auch  die  Matrikeln  in  Wien  und  Basel  geben  diese  gleichsam  elymologLsch, 
nach  Zwilling,  umdeutende  Namensform  (vgl.  Pfr.  Dr.  theoi  G.  Bossert,  TheoL 
Lit.-Ztg.  liWM>.  s.  85).  —  "1  Glarean,  v^l.  oben.  Die  .Mitgesellen'  des  jungen 
Arumann  in  Paris  findet  man  im  Zwinjrli'schen  Briefwechsel  und  in  Briefen 
(Ihneans  an  Myronius  um  diese  Zeil  erwähnt;  es  sind  meistens  Glarner,  ehe- 
utalige  Schüler  Zwiuglis.  £.  £gli. 


« 
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Noolmiiils  Comanders  Uerkauft. 


Auf  S.  200  f.  der  Zwingliana  ^• 
habe  ieh  auf  zwei  Anhaltspunkte  ^ 


hingewiesen,  die  helfen  können, 
das  Rätsel  wegen  der  Herkunft 
Comanders,  des  Bttndner  Refor- 
mators, zu  lösen.   Einmal  nennt 

Zwiiigli,  wie  das  dort  gegebene 
Facsimile  zeigt,  für  Coniander 
(Doifmann)  den  Zunamen  .Hut- 
macher". Sodann  besitzt  man  mu  h 
Handschriftenproben,  die  wohl  zu 
beachten  sind. 

Im  Anschluss  an  jenen  ersten 
Nachweis,  bezüglicli  lU's  Zunamens 
Hutumcher,  hat  seitlur  Hen  l'ruf. 
G.  Mayer,  Domherr  in  Chur,  er- 
wünschte Mitteilungen  aus  dem 
bi>i  höflichen  Archiv  daselbst  ge- 
macht (vgl.  die  Litteratur  am 
Schluss  der  Nummer).  Er  kommt 
zu  dem  Kr.ucldiis.  .Inhamu's  Co- 
niander (Dortmaim),  genannt  Hut- 
macher, sei  identisch  mit  dem  bis 
ir»22  nachweisbaren  Kaplan  Jo- 
liannes  Dorf  mann,  auch  genannt 
Hutmacher,  in  Hairn/,  und  glaubt 
diese  Frage  endgiitig  gelöst  zu 
haben.  Seine  Ausführungen  sind 
auch  in  der  That  gewinnend. 

Dennoch  tnige  ich  Bedenken^ 
dem  Resultat  zuznstinnnen.  Ich 
muss  die erwUh n ten  Handsch ri  ft <  ii- 
proben  nocli  einmal  geltend 
machen.  Ks  ist  am  einfachsten, 
wenn  ich  hier  beinebcn  die  Fac- 
simile gebe.  Das  obere  zeigt  die 
Handschrift   Camandcrs  nach 


^4 
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eiiieiii  Beiner  frühesten  lateinischen  Briefe  an  Zwingli.  mit  beige- 
setzter deutscher  Namensunterschrift  aus  einem  wenig  ]inii:»  ron 
Brief  an  densellu  n:  die  Originalien  liegen  im  Staatsarchiv  Zürich. 
Das  untere  giebt  die  Schriftzüge  des  Kaplan  Dorfmann  in  Ra- 
gaz  nach  seinem  ausdrücklich  als  eij^händig  bezeugten  Eintrag 
im  dortigen  alten  «Tahrzeitbnch  (Fragment ;  vgl.  darüber  Fl.  £gger, 
Urkunden-  und  Aktensammlnng  der  Gemeinde  Bagaz,  S.  4  f.,  so- 
wie die  Bemerkung  in  den  Zwingliaiia  S.  201  unten).  Der  Wort- 
laut ist  folgender:  et  ego  Johannes  Dorfmann  qui  hec  acripei  sob 
domino  Oosawino  plebano  Anno  domini  Müiij'|t>  in  Epiphanie  do- 
mini  vigiSa. 

Auch  wenn  man  in  Anschlag  nimmt,  dass  die  beiden  Sehrift- 
proben  sehn  Jahre  auseinanderliegen,  kann  man  sie  doch  nicht 
wohl  dem  gleichen  Schreiber  zuweisen. 

Waren  die  beiden  Mftnner  vielleicht  nahe  Verwandte?  Jeden- 
&118  erscheint  die  Frage  betreffend  Gomandera  Herkunft  noeh  nicht 
gelQet 

♦  ♦ 

Nafbdpm  <\nn  <)l>iij:c  jjf^schriobpn  und  da-^  <Jliche  bereits  her- 
gestellt wiif,  ist  (]:»'  Ltisiini,'  nun  dodi  grlmigen. 

Manchmal  sind  in  solchen  riau*'!i  'Ii«'  ünivor^itäts-Matrikoln 
die  Nothelfer.  Die  gedruckten  Mairikt  ln  und  die  luuuischriftbVbon 
Atis/iiixe  der  Schweizer  ans  den  Mairikehi  von  Wien  vor^aiiten. 
liau»ucn  war  oine  Anfrage  in  Basel  von  Eit'olg;  Herr  Obcr- 
bibliüthekar  C.  Chr.  Bornoulli  teilt  mir  gütigst  mit.  djH"^  sich  zum 
Wintersemeeter  1502/03  in  der  Basler  Matrikel  eingetragen  finde: 

Johannes  Dorffinann  de  Meyge^feld* 

Er  zahlte  6  s.  Immatrikulationsgebfihr.  Mit  ihm,  bemerkt  Herr 
Dr.  Bemoulli,  sei  eingeschrieben:  Petrus  Minardus  von  Obervats 
in  der  DiOzese  Chur,  und  es  sei  kein  Zweifel,  dass  dieser  Dorf- 
mann unser  Gomander  sei. 

Mit  dem  Jahr  der  Immatrikulation  stunmt  eine  Angabe  zu- 
sammen, die  Herr  Professor  Dr.  Schiess  in  Chur  im  folgenden 
Artikel  mitteilt,  wonach  Gomander  sich  als  fast  gleich  alt  mit 
Yadian  bezeichnet,  der  in  Wien  zum  Wintersemester  1501/02  im- 
matrikuliert ist  (vgl.  m.  St.  Galler  TfluCnr,  S.  57),  und  ebenao 
Zwingiis  Aussage  im  Briefe  an  die  drei  Bünde,  Gomander  sei  ihm 
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„von  seinen  jungen  Tilgen  in  viel  Zucht  und  Fleisses  wohl  er- 
kiiiint" ;  denn  Zwingli  wurde  im  Sommorsemester  Ki02  in  Ha.^el 
immatrikuliert  (vgl.  m.  Analecta  1,  10),  wiir  also  in  der  Folge 
Comanders  Studiengenosse. 

Die  Identität  mit  dem  Kaplan  Dorfmann,  der  schon  1515  im 
Amte  steht,  fallt  nho  definitiv  dahin.  Comander  stauunl  aus 
MaitMi fei li.  Es  sind  noch  andere  rct'ormatorisch  gesinnte  Männer 
Von  MaitMif'eld  lickannt.  bie  weiden  si(  h  dort  freueu,  dass  der 
Bündner  lieformaLoi  eiuer  der  Ihrigen  ist.  E,  Egii, 


Zwei  Zeftbestiiiiiiinngeii  betreffend  CSomaiider. 

Man  wussie  In^ht  r  nicht  sicher,  wie  alt  der  Bündner  Refoi  - 
matnr  fomander  sei  und  wann  er  in  Cbur  seine  reformatorischo 
Thätigkeit  hegonnen  hat. 

Was  sein  Alter  betrifft,  so  belehrt  darüber  sein  Brief  an  Va- 
dian  vom  Fel>rnnr  152s  (Stadtbibliothok  ZiU'ich,  Msc.  F.  4f>. 
S.  Kxeerpt  aus  dt  i-  Vadiana  ).  F>r  scli reibt  darin  von  sich  an 
Vadiaii:  ,tuae  aetatis  suni.  neuter  alienini  anno  nnn  snperat*. 
Comander  war  also  mit  Vadian  (und  Zwingli)  ungetahr  gleich  alt 
und  wird  11^4  ^5  <»eboren  sein. 

Uber  den  Beginn  seiner  Retormatiunsthätigkeit  gewährt  anthen- 
ti^chen  Anfschluss  ein  Schreiben  von  Bürgermeister  nnd  liat  von 
Chur  an  Zürich  vom  30.  April  1526  (Abschiede  S.  Unter 
Hinweis  auf  die  auch  an  sie  ergangene  Einladung  zur  Disputation 
in  Baden  bemerken  sie:  , —  so  wir  aber  nun  drü  jar  ald  mer 
durch  Johannsen  Dorfman,  unsern  pfarrer,  euch  der  glichen  wie 
ir  der  rechten  unvermischten  ungefelschten  evangelischen  warhait, 
als  wir  vertruwent,  gelert  und  bericht  sind  — *.  Danach  hat 
Comander  spätestens  seit  April  1523  in  Chur  für  die  Reformation 
gewirkt.  Wann  sein  Vorgänger  an  der  St.  Martiuskirche,  Lau- 
rentius Merua,  die  Stelle  delinitiv  aufgegeben,  ist  nicht  genau  be- 
kannt; wir  wissen  nur,  dass  er  Ende  1522  sich  nach  Zürich  be- 
gab in  der  Hoffnung,  dort  ein  geringes  sacerdotium  zu  erhalten, 
und  dass  Zwingli  ihn  zur  Rückkehr  nach  Chur  zw  bestimmen 
suchte;  wahrscheinlich  aber  befolgte  Moer  diesen  Hat  nicht  und 
80  wurde  bald  nachher  Comander  sein  Nachfolger^). 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


^    228  — 


Die  bestimmte  Nachricht,  dass  dieser  Ende  April  1526  schon 
seit  drei  Jahren  oder  länger  in  Chur  die  neue  Lehre  verkündigt 
habe,  lässt  sich  auch  recht  wohl  in  Einklaiiu  brirmen  mit  seiner 
eigenen  Erziihliing  in  einem  Brief  an  Zwinyli  vom  27.  August, 
dem  zwar  die  .Jahreszahl  fehlt,  der  aber  mit  Sicherlicit  ins  Jahr 
ir>2f)  zu  setzen  ist^).  Comander  berichtet  da:  als  nun  die 
Ury  püiidt  in  den  ersten  artiklen  gcinaelu  t  hatten,  dz  alle  iien- 
tionen  (!)  solten  absiii  und  ieder  pfarrer  sin  pfarr  selb  versähen 
sölto  personlic  li.  —  darnach  beschickten  mine  herren  von  Chur 
mich  und  Entschlüssen  sich  ires  willens  gegen  mir;  und  ob  ich 
liegeite.  su  weron  sie  gnotwillig,  midi  zum  })larrher  ulfzenemmen 
—  als  aucli  liesclnu-lt".  Diese  \Vürte  hat  man  auf  den  sogenann- 
ten ersten  Artik(  Ihi  lel  vom  Montag  nach  Quasimodogeniti  (4.  April) 
1524  bezogen,  und  diese  Erklärung  ist  nicht  unmöglieli ;  not  Ii 
bosser  at)oi  seheint  es.  die  meist  unbeachtet  gebliebenen,  nur 
handachrittlich  überii«  tt  rten  «Artickln  l,  so  die  Zw^en  Pündt,  dess- 
gleichen  Bürgermeister  und  Khat  auch  Gmaindt  der  Statt  ('hur 
mit  sampt  den  vier  Dörfferen,  auch  der  Herrschaft  Orttenstein  und 
Fürstnaw  zuo  halten  angenommen  und  zuo  Chur  am  Montag  nach 
Quasimodogeniti  (KJ.  April)  beschlossen  Anno  zur  Erklärung 

heranzuziehen.  Sio  entsprechen  den  Artikeln  des  folgenden  Jahren? 
fast  durchaus,  nur  Eingang  und  Schluss,  sowie  Punkt  17  und  IS 
fehlen,  und  Coinander  konnte  recht  wohl  auch  sie  im  Auge  haben, 
als  er  von  den  ersten  Artikeln  schrieb^  welche  die  drei  Bünde 
gemacht  hatten,  wennschon  nicht  der  ganze  Gotteshausbund  ihnen 
beigetreten  war"). 

*)  über  Laur.  Huer  vgl.  Zw.  opp.  VII  iiöT  uuU  V'adimi.  ß rieft».  Ii  249; 
vielleicht  identisch  mit  jenem  »Lorenz  Mftr,  Doctor  der  heiligen  geschrift*,  der 
spftter  als  Leulpriester  in  Baden  erscheint,  Absch.  S.  32,  944,  1011,  1055, 
Strickler,  Aktens.  I  1473.  —  *)  Original  im  Staatsarchiv  Zürich,  ungenau  und 

iinvollsläniHp  al»irc(lrurkl  l)ei  ;i  Porta,  hist.  rtT.  eccl.  Raet.  1  1.  i'u  f.  Anm.  — 
^1  V{,'1.  (Ion s I.  Jccklin;  l'rk.  z.  Vorf;i>-iiii^'<^.'«  -(h.  (Jr.iuli.,  Ut  il.  z.  Jahresher.  »h-r 
hJst.  aiil.  (ic<.  (Jraiiit.,  1n>':{.  S.  X-1  f.  Zwei  \vt'it«Me  Mi<«-hri(U*u  «ler  Arlikc!  von 
WrlW  üiult;u  .^ich  in  der  ffug.  Zizerschtu  Suimiilmij,'  licr  Kauloii.->bibl.  in  iiiiiir. 
Auch  vom  6.  November  1523  sind  ähnliche  Artikel  liekannt,  vgl.  Absch.  S.  346. 
Andere  GrQnde,  die  för  das  Jahr  1523  als  Beginn  der  reformatorischen  ThAtig^ 
keil  Comanders  («prechcn,  h.  in :  .lob.  Komamter,  Vortrag  etc.  von  Dekan  Herold, 
in  Theo].  ZeiLschr.  aus  d.  Schweiz,  1801. 

Obur.  T.  SekleM» 
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Brief^ost  im  16.  Jalirbondert. 

Die  folgcjideii  Ausführungen  beruhen  auf  dc^n  Aiilialtspunkien 
und  Anfallen  der  Zürcher  Reformatoreubriet'e,  und  zwar,  soweit 
nichU  anderes  boniurkt  wird,  uuf  den  Bänden  2 — 6  des  Hottinger- 
schen  Archivs  der  Stadtbibliothek.  Diese  Bände  enthalten  viol- 
leicht gegen  30üU  Briefe,  die  nach  den  Nann'n  der  Verfasser  von 
A— Z  geordnet  sind  und  meist  aus  dem  Nachlass  des  Antistes 
Rudolf  Gwalther  (f  1586),  aber  auch  aus  der  Hinterlassenöchaft 
Builingers  und  anderer  Zürcher  Theologen  stainnien. 

T^m  sich  von  der  Briefbeforderunu'  zur  Kcforniation^^zoit  ein 
Bild  zu  niatlicn.  nmss  man  sich  vor  allem  gegenwärtig  lialten, 
dass  es  damals  ein  staatlich  or^nnisierfos  Postwesen  nach  heutiger 
Art  noch  nicht  gab.  Man  war  auf  private  Gelegenheiten  ange- 
wiesen. 

Dessen  wird  in  den  Briefen  selbst  mannigfach  gedacht.  Ein- 
mal notiert  Gwalt her  aussen  auf  einem  Briefe  den  Namen:  Eras- 
mus a  Plankense  BrandenV>ur<;ensis  (6,  564);  es  ist  wohl  der 
Überbringer.  Ein  ander  Mal  steht  auf  einem  Schi  c  il)on  aus  Kra- 
kau: „abgegeben  durch  Threcius";  dieser,  ein  Pole,  besuchte 
Zürich  und  besorgte  für  einen  Freund  den  Brief  (3,  369).  Ein 
Leipanger  benutzt  die  Gelegenheit,  welche  sich  ihm  bei  der  Durch- 
reise von  Fremdlingen  bietet;  es  sind  die  Diener  der  Herzogs 
von  Badziwill  aus  Polen,  die  den  Sohn  ihres  Fürsten  nach  Strass- 
burg  geleiten  (5,  344,  346).  Oder  er  bedient  sich  ^seines  Josts*, 
des  Jandgrftflich  hessischen  Läufers  (5, 34$).  Ans  England  langen 
die  Korrespondenzen  durch  englische  Flüchtlinge  oder  durch 
zürcherische  Studenten  an,  durch  Richard  Biliös,  den  jungen 
Froschauer,  Johann  von  Ulm  (4,  82  und  sonst).  Einen  Brief 
nach  Polen  nimmt  der  zürcherische  Stadtläufer  Johann  Wal  der 
mit  (4,  663)  und  einen  aus  Lausanne  der  königliche  (franzd' 
aische)  Typograph,  wohl  Robert  Stephan  in  Genf,  der  gerade 
nach  Zürich  reist  (5,  129).  Im  Herbst  1538  macht  Qwalther  von 
Basel  aus  Bullinger  aufmerksam,  er  könnte  seine  Sendungen  nach 
England  durch  Hans  Holbein  besorgen  lassen,  der  in  einigen 
Wochen  wieder  dorthin  zurückreisen  werde  (E.  II.  359,  p.  2763). 

Die  gesuchtesten  Rriefboten  waren  Leute,  deren  Beruf  das 
Reisen  mit  sieh  brachte,  Fuhrleute,  Schiffer,  Kaufleute  u.  s.  w. 
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Ffir  die  ganze  Schweiz  waren  oft  die  St.  Q  aller  Kau  Heute  die 
Vermittler.  Sie  besuchten  die  Leipziger  Messen,  Paris,  Lyon, 
Italien,  Spanien.  Einer  derselben,  Johannes  Liner,  gehört  zu 
den  ständigen  Eorrespondenten  Bullingers  und  Gwalthers;  er  be- 
sorgte ihnen  Briefe  von  und  nach  Genf  und  Frankreich,  wie  er 
sie  auch  mit  »Zeitungen*  oder  Neuigkeiten  aus  den  verschie- 
densten Ländern  versah.  Für  die  Rheinländer  und  weiterhin 
hatten  die  Zürcher  an  ihrem  Buchdrucker  Froschaner  einen  zu- 
verlässigen Mann.  Zweimal  jährlich,  Frühling  und  Herbst,  zog  er 
mit  seinen  Wagen  auf  die  Frankfurter  Messe  und  bestellte  Briefe, 
Gelder  und  anderes  nach  Basel,  ins  Elsass,  in  die  Pfalz,  nadi 
Hessen,  nach  Friesland.  Er  hielt  in  Frankfurt  eine  Filiale  seines 
Geschäft»,  und  an  diese  richteten  norddeutsche  und  niederländisiäie 
Theologen  ihre  Zfircherbriefe.  Aus  Bremen  adressiert  Dr.  med. 
Johann  Ewich  seinen  Brief  an  Gwalther  in  Zürich  und  setzt  dar^ 
unter  die  Zwischenstation:  »Frankfort,  in  Froschauers  laden,  bcy 
BobertuB  Cambmue"  (3,  257).  Ähnlich  ein  Bri^  ans  Venlo  (5,  5). 
Auf  einem  andern  stehen  folgende  drei  Vermerke:  a)  Zu  Frank* 
fürt  im  Buchgassen  an  Christophori  Froschoueri  buchladen  zu  be- 
stellen ;  b)  Herrn  Heinrich  Bullinger  Sohn,  Pfarrer  und  Professor; 
c)  Zu  Zürich  neben  Sant  Peter  durch  den  heren  Froschouenim  zu 
verrichten  (5,  69).  Eine  ähnliche  Gelegenheit  bot  die  berühmt« 
Ziii  /.acher  Messe.  Es  wird  ihrer  bei  Bestellung  von  Briefen 
und  Büchern  wiederholt  cretlaclit.  liudult  Siramler  schreibt  unter 
einen  Brief  an«?  Heidelbei  u  ;  , Gegeben  in  Eile  am  '21.  August  im 
Luden  des  Kaiiliaaiiii-j  selber,  dem  ich  den  Jiiiei  zur  Bestellung 
übergeben  habe,  da  er  just  im  Begriffe  stand,  auf  die  Zurzacher 
Messe  zu  verreisen"  (5,  -129). 

Bei  dieser  Art  der  Beföniernug  lausste  die  Zeitdauer  zwischen 
Abgang  und  AnkuiilL  der  einzelnen  Briefe  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Ein  Brief  konnte,  nachdem  er  geschrieben  war,  noch  ge- 
räum«'  Zeit  bei  dem  Schreii)er  selber  des  Boten  harren,  und  war 
einer  gi  tundon.  «^o  reiste  dieser  nicht  gleich  ab,  oder  nicht  direkt 
an  den  l'.rsi  iimminiisort.  Die  Briefe  gelangten  also  oft  erst  aus 
zweiter  oder  drittel  Hand  an  den  Adressaten.  Daher  die  PMhrlich- 
kciten,  denen  sie  ausgesetzt  waren.  Xiclii  /ii  reden  vom  Ver- 
lieren oder  Erbrechen,  dessen  etwa  gedacht  ist  schon  die  oft 
artre  Ver7:<"iire!-)in-j  ?mf  dem  Wege  bereitete  manche  V'erlegenheit 
oder  ^üösverständms  und  Schadeu. 
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Säumige  Boten  sind  denn  auch  etwa  auf  den  Briefen  verewigt. 
So  schreibt  Lenianu  auf  einen  Basler  Hrief:  „nacli  Zürich  ge- 
kommen am  17.  Juli,  abgeirehen  am  4.  August  1573* 
(3,  405).  Auf  einem  in  Strassbur^  anfgugubeneii  Briet'  vom  '2S.  Juni 
notiert  Gwalther :  „aus  Uuiit'  am  22.  August",  und  auf  einem  aus 
Genf  selbst  steht:  „einer  von  den  (lureli  Abtrlin  abgegcbuiien 
Brieten,  die  dieser  erst  nach  drei  Monaten  bestellt  hat" 
(H,  47.  4,  301  flf.).  Der  Pfarrer  von  Timiistetten  bringt  unter 
andern  Entschuldigungen  für  seinen  späten  Brief  die  vor,  man 
könne  niebt  jedem  alles  anvertrauen,  wie  ja  „die  Launenhaftig- 
keit und  Sürglosi^^keit  der  Briefboten "  bekannt  sei  (5,548). 
Etwa  lag  die  Seliuid  aueli  am  Absender  selbst.  Er  wusstc  nicht 
sicher,  wo  sein  Adressat  sich  authalte,  und  adressierte:  ,an  Rudolf 
Gwalther  in  Frankfurt  oder  Marburg"  (5,  119).  In  solchen 
Fällen  war  also  »  in  zuverlässiger  Besorger  von  dopiulteni  Wert. 

Man  vernimmt  daher  etwa  davon,  dass  die  Auftraggeber  sich 
ihre  Buten  ansehen  und  nach  vertrauenswerten  Leuten  trachten. 
Kessler  in  t6t.  Gallen  meldet  Bullinger,  er  habe  die  gewünschten 
Briefe  aus  Vadians  Nachlass  für  ihn  bereit  gemacht,  werde  sie 
aber  erst  senden,  wenn  er  einen  geeigneten  Boten  werde  gefunden 
haben:  «denn  es  erscheint  iiiclit  rathsam,  dergleichen  Schriften 
beliebigen  Landstreichern  anzuvertrauen*  (Yadiana,  Litt.  misc. 
VII.  144).  Auch  an  verkehrsreichen  Orten  waren  sichere  Gelegen- 
heiten keineswegs  gegeben.  Man  würde  meinen,  von  Basel  nach 
Strassburg  wäre  die  Spedition  ohne  Mühe  zuverlässig  zu  besorgen 
geweseh,  und  doch  scineibt  Thomas  Platter  einmal  an  Gwalther: 
„Deinen  Brief  nach  Strassburg  werde  ich  bestellen  und  mich  so 
bald  möglich  umsehen^  wem  er  sicher  ttbergeben  werden 
kann'  (5.  88).  Dass  es  bei  fernen  Ländern  vollends  schwer  hielt 
und  Vorsicht  erheischte,  seine  Auftrfige  glücklich  anzubringen, 
sieht  man  aus  der  Verlegenheit  Bullingers,  den  Zürcher  Studenten 
in  Bourges  Brief  und  Qeld  zukommen  zu  lassen.  Einen  Einblick 
in  die  Hindernisse,  welche  das  kriegerfüllte  Jahrhundert  dem 
Verkehr  bereitete,  giebt  folgende  Stelle  aus  dem  Brief  des  Bischofs 
Edwin  Sand  aus  London  an  Gwalther,  datiert  15.  August  1575: 
«Sehr  spät  antworte  ich  auf  Deinen  so  freundlichen  Brief,  würdig- 
ster Mann,  weil  die  Boten  sehr  selten  sind,  welche  meine  Briefe 
von  hier  zu  euch  bringen.  Das  Meer  ist  nach  allen  Seiten  blokiert ; 
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alles  befindet  sieb  in  kriegeriscbem,  mörderisebem  Aufrubr;  die 
Briefe  werden  gar  häufig  abgefangen.  Kein  Reisender  ist- sieber. 
So  kommt  es,  dass  es  schwierig  ist,  Briefe  an  euch  zu  schicken ' 
(5,  459). 

Dass  sieb  die  Absender  mit  Schreiben  beeilen,  wenn  sich 
etwa  unverhofft  eine  gute  Gelegenheit  zur  Spedition  bietet,  hat 
das  Beispiel  Rudolf  Simmlers  bereits,  gezeigt.  Josua  Mahler  in 
Lausanne  entschuldigt  seinen  Brief,  er  sei  ^aus  dem  Stegreif  ge- 
schrieben'', weil  sich  ihm  just  die  Gelegenheit  durch  den  könig- 
lichen Typographen  gezeigt  habe.  Den  Studenten  mag  es  etwa 
gelegen  gekommen  sein,  statt  eine  der  L;ründlichen  und  wolil- 
gesetzten  Episteln  zu  verfassen,  wie  sie  ihre  btipendienväler  in 
Zürich  von  ihnen  er  walteten,  unter  guter  Begründung  sich  mit 
wenigen  Zeilen  begniigt  n  zu  kiuinen. 

Wir  kennen  nun  die  Unistiinde,  unter  denen  damals  der  Brief- 
verkehr erfolgte.  Es  mag  jetzt  interessieren,  die  Zeitfristen 
kennen  zu  lernen,  innert  deren  die  Briefu  bestellt  wurden.  Einige 
der  Zürcher  Theologen,  namentlich  G waither,  geben  uns  dafür 
die  erwüu'^chten  Anhalt  •^punkte,  indem  »ie  auf  der  Adresse  oft  das 
Datum  des  Kuipiaiig*  s  notiertfMi.  Vnv  etwa  1<>0  Briefe  der  ein- 
gangs bezeiclineten  SaMiiuluiig  hatten  die  Zeit  ausgerechnet 
vom  Datum  des  Abgangs  bis  zu  dem  des  Euipl'angs. 

Auch  hiei-  ninP'<  man  sich  selbstverstündlieh  des  modernen 
Mtisstabes  enthalten.  Wer  dann  auf  die  Karte  sieht,  wiid  iinuujr- 
hin  einzelnen  Leistungen  seine  Anerkennung  nicht  versagen,  so 
wenn  ein  Brief  aus  Genf  nach  drei  Tagen  in  Zürich  anlangt,  oder 
einer  ans  Augsburg  nach  vieren.  Aber  die  andern  Angaben 
lehren,  dass  das  ausnahmsweise  schnelle  Posten  waren  (ein  Bei- 
spiel auch  unten  am  .Schluss).  Es  seien  darum  hier  alle  j*2  An- 
gaben für  Genf —  Zürich  der  Reihe  nach  hergesetzt.  Diese  Briete 
brauchten  \),  3,  <S,  24.  (i,  J2.  21,  0,  12,  24,  7,  8,  27,  10,  11,  Ü, 
17.  10,  10,  21,  7.  10,  12,  15,  4Ö,  17,  7,  13,  22,  8,  46,  27,25, 
II.  0.  (i,  21,  lö.  8.  11)  mihI  1 1.  im  Durchschnitt  annähernd  15  Tage! 
Aus  Basel  frt  fVf  n  die  Si  n  lnnv^en  wiederholt  in  2,  zweimal  aber 
erst  nach  25  Tagen,  in  Fällen  durchschnittlich  nach  8  Tagen 
ein.  Für  andere  Orte  der  ächweiz  ergeben  sich  (immer  für  Briefe 
nach  Zürich):  von  Baden  I,  von  Brugg  1—4,  von  Leutmerken  2, 
von  i^olothurn  2  und  7,  von  St.  Gallen  2—7,  von  Chur  3—6, 
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von  Biel  4  und  vnn  Lausanne  Ji.  von  Aarberg  5,  von 
Münstorlingen  (i.  von  licrn  10,  von  Miu  h  ii  1:^  Tajio. 

Almlicli  Deutschland.  \'<>ii  24  Briefen  aus  !l  oidelb(  i  i,^  langt 
einer  schon  nach  7  T^uen.  vwwv  -  allcidiiius  aufsnahmsw ciso  — 
erst  nach  Tam-ii  ati  ;  »irr  1  )nr(  lisehiiitt  ht-lräi^t  2f)  Tage.  Aus 
Augsliuru  hiiUKlit  die  i'ost  4— ii"),  hei  l(i  Fällen  durchschnittlich 
über  1-1.  aus  N  ii  rii  bcrs:  ^  1-,  im  Mittel  20  Trt<4e.  Weitere 
Zalib  II  lauten:  Frankfurt  lü,  2'6  und  44,  Strassburg  11  und  55, 
Marl)urir       und  :U,  Herborn  17,  18  und  23,  Neustadt  a.  H. 

Alzei  20,  üifenbacb  Danzig  52,  Bremen  87,  Dessau 
104  Tage. 

Aus  Frankreich:  Montbeliard  i>,  Paris  2t'.  Hourges  27, 
Montpellier  58  Tage.  Aus  London  und  Oxford  beträgt  die 
Heise  38,  57,  5!i  und  80,  aus  Krakau  45  und  ^5  Tage. 

Wie  schwerfällig,  unsicher,  unverlässlich  ist  dit  srs  Verkehrs- 
wesen! Wie  manches  Abenteuer  knüpfte  sich  an  diese  Korrespon- 
denzen, 1 -sson  Keiz  wir  nicht  mehr  kennen  und  allerdings  in  den 
meisten  Fällen  gern  vermissen.  .\uch  damit  können  wir  un??  be- 
freunden, dass  jetzt  regelmä.ssig  der  Absender  das  Porto  bezahlt 
und  uns  nicht  mehr  als  Ausnahme  gemeldet  wird,  derselbe  habe 
den  Boten  schon  entschädigt  (2,  74). 

Als  Ergänzung  zu  obigem  Bilde  notiere  ich  einige  Fälle,  die 
ein  besonderes  Interesse  erwecken,  weil  sie  Anfänge  von  Organi- 
sation desPostdionstes  bedeuten,  und  die  darum,  ob  auch  von 
heutigen  Verhältnissen  noch  keine  Rede  ist,  doch  auf  die  moderne 
Entwicklung  hinweisen.  Diese  Vi\]\e  stehen  in  unserem  Material 
ganz  vereinzelt  da.  Dass  aber  Ähnliches  mehr  vorkam  und  ein 
reicheres  Material  sich  zu  einem  vorteilhaften  Bilde  verarbeiten 
läset,  zeigt  Veredarius,  das  Buch  von  der  Woltpost,  3.  Auflage, 
Berlin  1894.  Schon  im  späteren  Mittelalter  hatten  namentlich 
Korporationen,  wie  Klöster,  der  Deutschorden,  Universitäten,  Zünfte, 
dann  auch  grössere  Städte,  wie  Köln,  Breslau,  Nürnberg,  Frank- 
furt, einen  zum  Teil  recht  ausgebildeten  Postdienst,  und  mit  dem 
16.  Jahrhundert  entwickelte  sich  die  gleich  zu  nennende  Taxis  sehe 
Post  zu  einer  damals  viel  bewunderten  Einrichtung.  Die  drei 
Fälle,  die  in  unseren  Briefen  von  derartigem  Postverkohr  zufällig 
erwähnt  werden,  sind  folgende: 

1.  Von  Schloss  Schwand  egg  im  zürcherischen  Weinland  be- 
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rielitet  der  kaiserliche  Hat  Vit  Sutor  aui  11.  November  1522  nach 
Zürich,  er  habe  vom  Kivlii  izoir  (von  Oesterreich)  einen  Fürderniss- 
brief  zu  Gunsten  Züiielis  an  den  Papst  erhalten.  Dabei  bemerkt 
er  über  die  Spedition:  „den  han  ich  auf  di  posterey,  (die)  für 
Insprugg  nnd  Trient  nach  lluui  gat,  ^relepft,  mit  befehl' 
u.  s,  w.  fSiüjnil.  Samml.  7).  Gemeint  ist  wohl  die  Taxis'sche  Post, 
die  im  Jahre  ir»lö  von  Kaiser  Maximilian  privilegiert  wurde  und 
den  Dienst  zwischen  Wien,  Brüssel,  Kuui  und  andern  Städten 
besurLite. 

2-  Aul  eiüü  Stelle,  die  den  Briefverkehr  mit  England  be- 
schlägt, bin  ich  durch  die  Scheller'schen  Kegesten  hingewiesen 
winden.  Sie  findet  sich  in  einem  Brief  des  StaaLsurchivs  (K.  11. 
34,'>  iol.  438).  Derselbe  ist  datiert  vom  25.  Inni  1550  und  nur 
mit  den  Initialen  R.  H.  bezeichnet.  Der  Schreiber  iist  Uichard 
Hilles,  einer  der  evangelischen  Flin  liilingo  Englands.  Er  schieiltt 
nus  London  an  Hulliimei-:  .Der  Grnnd.  warnni  Deine  Brlt-fe  hin- 
woilt-n  sehr  spät  hier  abgegeben  werden  nnd  sieh  lanuo  anf  dem 
Wege  vtirhtecken,  ist  der,  dass  .lohanin  s  Burchei-  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  Stras«bnrg  SchifthMiten  übergibt,  auch  Fuhrleuten  nnd 
Reitern,  welche  Waren  den  Rhein  hinab  nach  Antwerpen  fidiren. 
Das  aber  thut  er  vornehmlich  desshalh.  ^veil  dii'  lirietliüudel  so 
gross  als  möglich  sind.  Er  wSrc  nämlich  sonst  genüthigt,  den 
Postt  n  fiir  jede  Unze  Gewicht  zelm  Kretizer  zu  Speier  und  nicht 
viel  ^V(  iiiger  auch  zu  Antwei  peii  uml  London  zu  geben,  wenn  !?ie 
von  dort  durch  die  Po^t  vorniitlelt  würden.  Denn  zu  .Antwerpen 
bekommt  die  Post  für  ein  Blatt  Papier,  das  sie  nach  London  be- 
fördert, zwei  Brabantische  Stiferi  und  überdies  in  London  soviel, 
also  vier  Stiferi  für  ein  einziges  ganzo*^?  Blatt  Papier!  Dagegen 
wenn  wir  die  Bnefe  den  Kautlenten  zur  Beförderung  übergeben, 
so  zahlen  wir  weder  hier  noch  dort  etwas".  —  Es  gab  also  von 
Strassburg  ab  über  Antwerpen  nach  England  einen  organisierten 
Poatverkehr  zu  festgesetzten  Taxen,  die  aber  noch  zu  hoch  waren, 
um  das  Institut  allgemein  einzubürgern. 

3.  Endlicli  eine  Ai*t  korporativer  Posteinrichtung.  Wir  wissen, 
dass  die  St.  G all  er  Kaufleute  in  der  Ostschweiz  die  ausge- 
breitetston  Handelsbeziehungen  unt*  rlii- Iten.  Schon  ?^eit  dem 
früheren  15.  Jahrhundert  wird  des  geordneten,  weit  bekannten  und 
geschätzten  Poatdionstea  gedacht,   dessen  sie  sidi  nach  ver- 
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scliietieiK'ti  h'iclit  iiDgen  brdirntru.  Sn  lialten  in  \  ii  iii  lierg  einen 
oiuoiion  Faktci'  iiiiil  licsscii  rt':,'(  liii;i,<s:^,  nionat I icli  nnd  vier/rlm- 
tÜLii^'.  /.iivorl;i>sii:('  Boten  daliiii  al>i:(  lion.  IMcm  i-  Institution  be- 
diente >i(  Ii  iUiIliiiger,  wenn  er  Briete  nacii  Augnburg,  Nürnberg 
und  der  Kiiden  zu  besorgen  hatte.  .lohanncs  Kessler  machte  den 
Vermittler.  So  beruhigt  er  Jiuliinger  einmal  im  Jahr  15(11):  ,Ich 
habe  die  Briefe  »orgfiiltig  zur  Spedition  aufgegeben,  durch  die  zu- 
verlässigen, getreuen  und  eben  reisefertigen  öffentlichen  Brief- 
trä  '"  r  unserer  Kaufleute,  die  sehr  gut  wissen,  wem  dieselben 
abzugeben  sind**  (St.  Gallen,  Vadiana,  Litt,  raisc.  X.  18.  10), 

Nachtrag.  In  den  Bänden  7  und  11  des  Hottinger'schen 
Archivs  finden  sich  foluciule  weitere  Angaben.  Briefe  nach  Zürich 
brauchten:  aus  Cliur  Basel  t>,  1-1,  l'i  und  7'.>,  Sondrio  7,  Heidel- 
berg 9  und  '.r,.  Marburg  '22,  Rostock  11(>,  Paris  38,  Oxford  57, 
London  216  Tage.  Für  eine  Post  aus  Marburg  nach  Heidelberg 
werden  eitmiHl  3  Tage  angegeben.  -  Aus  Heidelberg  schreibt 
Zacharias  Ursinus  an  Hubert  Languetus  bei  Sturm  zu  Strassburg; 
aussen  auf  der  Adresse  macht  er  folgenden  Vermerk: 

paiez  le  port 

In  einem  lirief  an  Zwingli  heisst  es,  Strassburg  Iiabe 
wahrend  des  Keichstags  von  Augsburg  im  Sommer  15:i0  ,ein 
post  dargelegt»  das  si  allweg  in  SO  stunden  botschaft  dar  oder 
daanen  haben  mögen".  Bloss  30  Stunden  Zeit  für  eine  Nachricht 
ans  Augsburg  nach  Strassburg  war  für  damals  erstaunlich  wenig! 
Die  Entfernung  übertri£Ft  noch  um  etwas  die  zwischen  Zürich  und 
Genf.  £s  wird  dabei  bemerkt,  dass  man  von  Constanz  nach 
Augsburg  20  Meilen  Weges  rechne  und  dem  Boten  fünf  Dick- 
pfennige zahle,  wenn  er  auf  öffentliche  Kosten  reise.  (Der  Brief 
wird  später  gedruckt.)  E.  EgU. 

Zu  den  Blarer-Xedaillen. 
Die  BwiMitHiig  dM  SchrifbiitM  vor  dtm  Mund«  Blircrt, 

Wenige  Tage  nach  P^insicht  der  von  H.  Zeller- Werdmüllor  in 
Zwingliana  IIMJO.  No.  J.  S.  \(h\  ff.,  vernffentlichten  Arbeit  zu 
den  ebendort  ab-* '-ildeten  Blarer-Medaillcn  habe  ich  die  von  mir 
gefundene  Erklärung  des  gehoimnisvülleu  und  unerklärten  Zuges 
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yor  dem  Munde  Blaren  an  Herrn  Professor  Egli  nnd  auf  deeeen 
Rat  an  Herrn  Zeller-WerdxnfiUer  eingesandt,  mir  aelbBtftndige  Ver- 
ft£fentUchung  vorbehaltend.  Seither  hat  eich  mir  su  meinem  Br- 
klSrungegnmde  ein  neuer,  wenigstens  annfthemder  Beweis  ergeben, 
und  ich  teile  meine  ErUftrung  samt  dem  Zulageheweia  hier  zu 
allgemeiner  PrOfiing  mit  Die  inzwischen  von  Herrn  Lic  Dr. 
W.  Kohler  (Giessen)  in  Zwingliana  1901,  S.  215,  gegebene  Er- 
klärung hat  mich  nicht  fiberseugt;  denn  einmal  kann  ich  in  dem 
Zuge  das  £x  (Anfang  von  £xpergi8cere)  nicht  erkennen,  und 
femer  fehlt  der  Nachweis,  dass  der  Spruch:  Expergisoere  et  iHn- 
cescet  tibi  Christus  ein  Lieblingswort  Blarers  selber  war.  Wfire 
das  Ex  freilich  deutlich  zu  erkennen,  so  wQrde  ich  den  genannten 
Nachweis  gerne  erlassen,  da  ja  der  Spruch  einmal  auf  der  Medaille 
steht  und  also  mit  Blarer  in  Beziehung  gesetzt  ist 

Meine  Eridftrungsweise  nun  ist  folgende:  Der  Zug  vor  dem 
Kinn  Ambrosius  Blarers  auf  beiden  Medaillen  ist  die  phonetisch- 
graphische  Darstellung  des  Hahnenschreis  (Kikeriki!) 
und  steht  In  inhaltlicher  Verbindung  mit  dem  auf  einer  der  Me- 
daillen abgebildeten  Wappen  Blarers,  einen  Hahn  entiialtend. 
Blarer  bezeichnet  sich  mit  diesem  Geheimzug,  sich  seihet  zur 
Mahnung,  im  Anspiel  auf  sein  Wappen,  als  geistigen  Wecker,  als 
religiöse  Weckstimme.  Vgl.  dazu  den  Spruch  der  Medaille:  Ex- 
pergiscero  et  illucescet  tibi  Christus,  der  in  der  That  diesen  Weck- 
ruf in  biblischer  Form  gut  wiodergiebt.  Ich  verweise  auf  Psalm  108 
V.       aufwecken  will  ich  die  Morgenröte. 

Dabei  ist  zu  beachten:  Die  innere  Inschrift  der  Medaille  hat 
besondern  Turnus,  nämlich  einen  umgekehrten  im  Vergleich  zur 
äussern;  der  Zug  ist  also  vom  Kinn  aus  zu  lesen  und  zwar  so, 
dass  dabei  der  Kopf  Bhirers  nach  unten  gekehrt  ist.  Die  Höhe 
des  jeweiligen  Punktes  des  Zuges  bezeichnet  die  Höhe  des  Tones, 
die  Lauge  der  Linie  die  Länge  des  Tones,  also: 

a  h       Ki,  hc  —  Keri,  dor  Bo^'en  von  c  an  —  Kiii 
^       (allsi  hwellciul   uiul   ;»li-rh\\  eilend,!,   A  --  Eiidschleife  des 
*        '  '  \  gt-'däin{ilt.    Die  Figiur  unter  dem  Bogen  ist  ein 

^  g  ^    Stern,  und  zwar  der  Morgenstern,  der  beim  enten 

Hahnenschrei  noch  allein  am  Himmel  steht. 

Der  Sinnzng  war  fih  JUarer,  der  ihn  sich  im  Ansdiluss  an 
sein  Wappen  zurechtgemacht,  ein  stiller  Mahner  an  Blarers  gei- 
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stigen  Weckerberuf  als  Prediger  und  Rofonnator,  wobei  das  »Wache 
auf  von  den  Toten,  so  wird  dich  Christus  erleuchten",  das  als 
\\  ahrspruch  auf  der  Münze  steht,  und  etwa  auch  Psalm  108,  3 
ihm  vorschwebte.  Die  Schnecke  ist  wohl  nicht  als  Gegenstück 
des  Weckrufes,  d.  h.  nicht  als  Sinnbild  der  Langsamkeit  und  des 
Zögems,  2U  fassen»  sondern  steht  in  Beziehung  zum  Wahrspruch: 
«Liebes  Haus  das  beste  Haus",  und  ist  als  Sinnbild  der  friedlichen 
Häuslichkeit  zu  fassen. 

Einen  zweiten,  wenigstens  annähernden  Beweis  finde  ich  in 
der  Beziehung  des  Namens  Bl aurer  oder  Blarer  zum  fiahnen- 
scbrei.  Man  sagt:  der  Hahn  kräht,  aber  man  sagt  auch:  der 
Hahn  schreit  (Hahnenschrei),  und  die  Wortreihe  blaren,  blauren, 
plaudern,  plärren,  b ladern  bezeichnet  wenigstens  einen  zwar 
nicht  unartikulierten,  aber  doch  ungesprochenen  Laut,  der  erst 
der  Auslegung  bedarf,  weil  er  an  sich  undeutlich  ist  So  hätte 
Blarer  wie  mit  seinem  Wappen,  so  auch  mit  seinem  Namen  den 
Begriff  des  —  Hahnenschreis  verbunden,  und  ich  vermute,  es  lasse 
sich  aus  nordschweizerischem  oder  aus  wQrttembcrgischem  Idiom 
die  Bedeutung  krähen  für  das  Wort  blauren,  blaren  noch  nach- 
weisen, wobei  blauren  die  breitere  Aussprache  von  blaren  ist,  wie 
diese  Verbreiterung  auch  in  der  schweizerischen  Mundart  in 
mehreren  Worten  (Osch  und  Qauch  n.  a.)  vot  kommt. 

Ich  halte  also  dafür,  der  geheimnisvolle  Zug  vor  dem  Kinn 

Biarers  bedeute  im  Anschluss  an  das  Wappen  Hlareis  luid  an 

seinen  Namen,  sowie  im  Gedanken  an  seinen  Kefortnatorcn-  und 

Weckerberuf,  den  Jlalinenschrei. 

Lausanne.  D.  6.  Linder, 
  deulscher  Pfarrer. 

Zusatz  der  Kfdaklioii.  Wir  haben  uns  erlaubt,  dem  llenu  Kiii>ender 
ZU  bemerken,  seine  Hypothese  erscheine  ans  zu  modern ;  &ie  sollte  durch  Ana- 
logien aus  der  Mnnzlerhiiik  j,'oslül/t  werden.  Diiraiifiiin  schreibt  uns  derselbe, 
es  stelle  naeh  dem  (lUtarhteti  eines  Münzkenners  in  L;msaniie  fest,  ilass  das 
frughchu  Zeichen  niebl  elwa  aui  ii«>n  Methiilleur  gehe,  und  es  k«>mmi!  aiuh  sonst 
vor,  daiüs  die  innere  Legende  im  Vergleich  zur  äusseren  umgekehrt  laufe. 


Bftrenja&rd  dreier  Mönche  \on  Uüti. 

Eine  Probe  aus  Laurenz  Bossharl. 

2lm  t^i^ft^^'J  ^»^r  Uffart  illnifti  (ir>r)2)  uhu^  ein  arot^cr  alter 

bär,  nit  wit  vom  Xiüinliu  und  bint  5te0,  u[f  <n\w^  aimcu  mauu;? 
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fuo  ergriffen;  ivoQt  9V  gar  (i3c)fi-a)Kn  Km.  ^Hfo  jagtenb  bcnfelb^n 
baren,  ug  anrncfon  gmciiicr  purfame  5afelbj]t  fe|i}att,  bryg  consent' 
Ijcrron  Don  llixti:  etil  ^uobov  von  5roipcnfol5,  ein  Span  ron  ,5"rid^ 
un^  ^^aj'tion  T^ocjijncr  DOn  lDintertt)ur,  bic  ein  fncdit  un6  fünft  vii 
tjundcn  bin  inon,  fo  darjtto  ersogetti  achcpt  ()an5.  2(ifo  5cn  bärcn 
angeloufen.  Do  fam  sunt  erfreu  ^or  i^uober  pon  5v<^I^enfel^  an  5en 
böten;  ber  ruoft  ftiten  g^feden,  ft  foUtinb  bte  i;e^f}unb  im  ablan  unb 
ein  trfltp  ufföijen  uff  in  tjan,  bann  ber  bar  {Ige  porl^anben.  (Sieng 
alfo  mit  jtnem  fpte§  an  bett  bdren  t^tn.  Do  begect  ber  bar  fin,  fiat 
im  finen  fpieg  glict}  abgefdilagen,  benfelben  ergriffen  unb  nnberftd}  ge* 
bradit.  Pon  ^unb  an  was  ber  anber  ba,  ba§  er  bem  je  t}Uf  fäme 
mit  ftnem  fnedjf,  namlid^  ber  Span  pon  ^ürtd).  Der  ^ot  ben  bAren 
sum  teil  peripunbt  unb  alfo  ersfimt,  bag  ber  bdr  fl  beib,  ben  Spanen 
unb  ben  puren,  fo  bi  im  tpas,  iper[o§  gema<l7t,  fie  fajl  übel  geletzt  ^at, 
^Ifb  voas  Bafiion  I^eggner,  ouclt  ein  conpent^err  ^e  2SflH,  ein  flarfer 
junger  mann,  oud;  tiie,  jtnen  gefeHen  juo  I^ilf.  Unb  al&  ber  bdr  {In 
grog  mul  uftät,  ()at  in  9afiion  Qeggner  in  bos  mul  mit  ftnem  fpie§ 
geflocf{en,  alfo  gel^ept,  bis  bie  anbern  gefeüen  im  3e  ffUf  fommen  unb 
alfo  ben  bäten  umbradit  (?anb.  Das  wäre  aber  nit  fo  ring  befd^al^en, 
fo  ft  nit  fo  auot  {{unb  bi  ineit  ^cl^ept,  bie  bem  bären  jemerbar  ange« 
bß\u}t,  in  (jcbiffcit  unb  fo  not  getan,  ba%  feiner  umbrad^t  ift.  Do  tPoSt 
ber  Span  pon  ^Arii)  froib  geblafen  t;an,  unb  funt  es  nit;  bann  im 
0icnij  i»or  atboni  u§:  alfo  l^at  in  ber  bär  ijclcfct.  Do  bas  0*^1*^011/ 
tporb  ein  frag,  n^er  ben  baren  l^an  (öQtc ;  ^ann  pil  puren  ftnb  im  ge» 
jciat  acfin.  2tlfo  n>urbent  fie  eins,  er  föllt  balb  ber  conpentJjcrrcn  pon 
ixüti  unb  halb  ber  puren  fin.  Vo  fd^anftcnö  ^io  pnron  ben  conrcnt- 
bcrrcn  onci>  iron  teil,  ilff  fölid?f>  )d>anftcn^  ^ic  conüvntbcnon  iv>n 
luui  Ullicia  ijviioa  von  ."Sinid»  ^cn^clbcn  crftodnicn  tjanscn  baion. 
ilUcin  dSott  fya  lob  uu^  .  01  jo^i  viUuva  uu^  in  b'w  ciriafeit.  2lmon. 

l>ie  amüsante  Gcscliiclite,  die  uns  hier  erzählt  wird,  spielt  im 
/ürclier  Oberland.  Das  llörnli  (Uürnlin)  ist  einer  der  höchsten 
lierge  il<*s  Zfiniier  (u'l)ietes,  da  wo  heute  die  Kantone  Zürich. 
Thurgau  unti  .St.  Gallen  znsanimeiisto.ssen,  8teg  ein  kleiner  Ort 
am  Fuss  des  Berges,  am  l'fer  der  Töss.  zur  Gemeinde  Fischenthal 
gehörig.  In  diesen  danials  einsamen  Gegenden  hausten  noch  Bären, 
Wölfe  und  andere  Bestien»  Der  <'lironist  Laurenz  Bosshart, 
Chorherr  auf  dem  llfiligenherg  hei  W'interthur,  j>f  den  Lesern 
der  ZwingHana  bereits  l)ekannt  (Uber  ihn  und  seine  handschriftHche 
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Chronik  vgl.  S.  35/37.  50  t  176  f.).  Wie  man  flieht,  war  er  gut 
untorrichtet;  da  einer  der  geieÜichen  Jäger,  Sebastian  Hegner, 
ein  Winterthurer  war,  nahm  der  Chronist  an  dem  Vorfiel  heson- 
deres  Interesse.  Köstlich  nimmt  sieh  nach  dem  erBihlten  Aben- 
teuer der  SeblosBsatz  ans,  der  liturgische  Lobpreia  mit  seinem 
Amen.  Stammt  er  vielleicht  aus  einem  Briefe  Hegners,  der  unter 
dem  Iriaehen  Eindruck  der  Überstandenen  tiefahr  berichtote,  froh 
des  glOeklichen  Ausgangs? 

Wenn  die  Mrmnho  den  orlogten  Büren  den  giiä'lit^i  ii  Herren 
von  Zürich  sclieukten,  ho  dürfte  es  damit  seine  <  ii;('H<'  Be- 
wandtnis gehabt  haben.  Der  Bär  spielt  eine  Art  kirchen- 
poiitisuher  Rolle. 

Das  Kloster  Rüti  war  damals  als  solches  bereits  seit  einer 
Anzahl  von  Jahren  aufgehoben.  Man  hatte  1526  den  noch  übrigen 
Mönchen  eine  Ordnung  vorgeschrieben,  um  sie  an  die  Zucht  der 
erneuerten  Kirche  zu  gewöhnen.  Aber  die  Herren  waren  zu  sehr 
in  das  ausgelassene  Leben  der  alten  Zeit  versanken;  Zwingli 
und  die  Synode  hatten  ihre  liebe  Not  mit  ihnen.  Insbesondere 
wird  über  die  drei  von  Bosshart  erwähnten  geklagt  und  speziell 
das  Jagen  gerügt,  auch  am  Feiertag  und  während  der  Predigt. 
Es  erinnert  ganz  an  solche  JägerstOcklein,  wie  das  am  Uörnli, 
wenn  es  einmal  heisst,  die  Herren  ziehen  auch  die  Hauern  mit 
in  das  »Gejägd*".  Die  Synode  drohte  ihnen,  sie  in  die  Stadt  zu  ver- 
setzen und  zum  Studieren  anzuhalten.  Da  mochten  denn  wohl  die 
fröhlichen  Jäger  alles  versin  Ir  h,  sich  in  Zürich  einen  Stein  ins 
Jkett  zu  legen,  und  da  das  Im  !  «ler  Synode  nicht  möglich  war, 
sich  die  Herren  vom  weltlichen  Regiment  geneigt  zu  machen.  Die 
Wildliretsendungen  waren  auf  den  Zunftstuben  nicht  unwillkommen. 
Wirklich  fällt  es  auf,  wie  glimpflich  man  mit  den  Mönchen  ver^ 
fuhr.  Johannes  Stumpf,  der  Schweizerchronist,  damals  Pfarrer 
unweit  Rüti,  meldet  noch  Ende  März  1534  an  Bullinger,  die 
Hönche  scheinen  bei  den  gnädigen  Herren  gut  angeschrieben  zu 
sein  (Staatsarchiv  Zürich  E,  IL  340  fol.  68  f.  Andere  Stellen  zur 
Sache  übergehen  wir.   Vieles  in  m.  Aktensammlung). 

So  viel  hat  der  Bär  vom  Hörnli  zuwege  gebracht! 

£.  Egli. 
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Das  Erdbeben  im  WaadUand  1584. 

. .  Im  Übrigen,  da  ich  Dir  nicbta  Neues,  als  was  bei  eucb 
allbekannt  ist,  zu  schreiben  babe,  wollte  ich  doch  diesem  meinem 
Brief  den  traurigen  und  beklagenswerten  Fall  beifügen,  der  sich 
im  Gebiet  von  Aigle  unter  der  Botmftssigkeit  der  Unsrigen  vor 
nicht  vielen  Tagen  ereignet,  und  von  dem  ihr  mdglicherweifie  be- 
reits erfahren  habet. 

Das  Erdbeben  vom  1.  März,  das  bei  uns  (za  Murten)  und 
bei  unsem  Nachbarn  weit  und  breit  erfolgte,  warf  an  sehr  vielen 
Orten  Kamine  herab  und  erschütterte  und  spaltete  Mauern  und 
ThOrme,  doch  ohne  grosseren  Schaden  und  Qefahr.  Dasselbe  er* 
eignete  sich  im  Amt  Aigle,  wie  ich  gesagt  habe,  am  gleichen 
Tag  und  setzte  sich  fort  am  Montag  und  Dienstag,  am  Mittwoch 
ungefähr  um  die  neunte  Stunde  vormittags.  Ein  sehr  hoher  Berg 
mit  äusserst  fruchtbaren  Äckern  und  Weiden,  an  dessen  Fuss, 
ganz  am  Abhang,  zwei  Ddrfer  liegen,  das  eine  höher  als  das 
andere,  von  denen  immerhin  das  untere  drei  Stunden  von  der  ge- 
nannten Hohe  entfernt  ist:  dieser  Berg  also  wurde  durch  das  Erd- 
beben erschüttert,  und  —  es  ist  merkwürdig  zu  sagen  und  zu 
liöreii  kaum  glaublich  " —  der  grössere  Teil  desselben  wurde  vom 
übrigen  Teil  des  Berges  losgerissen,  nicht  herabgestüi*zt,  sondern 
ttirnihocb  in  die  Luft  autgeschleudert,  worauf  er  wie  ein  Wirbel 
auf  die  unluii  liegenden  Dürfer  stürzte,  indem  er  im  ersten  Sturz 
viele  Häuser  gewissennassen  aus  den  Fundamenten  liob  und  zuletzt 
das  untere  Dorf  bei  grossem  und  htaikem  Gestank  mit  Felsen, 
Erde  und  Trümmern  ganz  zudeckte  und  zerdrückte,  sodass  die 
Bewohner,  Menschen  und  übrige  lebende  Wesen,  mit  all  ihrer 
Habe  elend  untergingen.  Die  dem  Berg  nalie  gelegenen  \S  iilder 
seholi  <T  von  der  Stelle  und  wurt  biu  au>eiuundur;  die  Biinme 
knickte  er,  dass  keiner  ganz  blieb.  Die  Lage  der  tieliütte  war 
sehr  fruchtbar,  besetzt  mit  Weingärten.  Wi^^sen  und  Ackern,  die 
Bcw  nliiK  r  Winzer  und  A<  k<'i  Uauer,  und  zwar  vernir>gliche.  auch 
—  wie  ihre  Vögte  beiieliieicn  —  der  Frömmigkeii  hold  niid  er- 
geben. Eine  wie  grosse  Zahl  von  Mi  ii-rhoii  lieiderlei  <  iesehleeiils. 
von  Häusern,  von  Vieh  u.  s.  w.  nniergieng.  magst  Du  aus  dem 
meinem  Briet  beigefügten  Blättclien  ersehen 

Fcliil.  I)cr  Ersatz  dafilr  toljri  nnn-n  :nis  einem  ninlcrn  IJoriclil.  —  l'rae* 
siiles  hal't>  i<  Ii  ülx  r  t  t :  VAgte.  UulliitgiT  (ü.  u.)  mgl:  Die  .SciiacULli  (Tfichacht- 
laue)  und  Latidvrilcnnor. 
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Ferner  hat  dieses  Brdbeben  das  Schloss  Ghillon  so  er- 
schüttert, dass  es  Mauern  und  Türme  zerspaltete  nnd  etliche 
Jucharten  Ucben,  unfern  des  Schlosses,  in  den  See  hinabstürzten, 
sodass  kaum  die  Stelle,  wo  sie  waren,  sichtbar  ist.  Der  See  war 
vielerorts  in  den  Häfen  aufgeregt  und  stttrmisch  bewegt,  während 
er  sonst,  ein  oder  zwei  Steinwürfe  vom  Hafen,  ruhig  war;  auch 
zog  er  sich  an  etlichen  Orten  zurück,  während  er  sich  an  andern 
ausdehnte,  um  sich  zuletzt  in  das  urspi  üuglichc  Bett  zurückzu- 
wälzen. 

Weiter,  um  auf  das  Unglück  derer  von  A  igle  zurückzukommen, 
so  sind  auf  den  zwei  ohon  geimnnten  Dörfern,  deren  Firsten  der 
Bergsturz  niiiulestons  zwölf  Kllen  liocii  um  iiirtle  verschüttete,  eiii/.ig 
zwei  Männer  entkoimiien,  welche  das  Eintreffen  des  Unglücks 
voraussahen  und  das  Heil  in  der  Flnrht  «ucliten.  Diese  berkhtcten. 
die  meisten  Bewohner  seien  im  Geiste  verwirrt  worden  und  gc- 
wissermassen  erstarrt;  iiatlidcm  sie  aber  wieder  zu  sich  gekonnuen, 
liiibe  einer  den  andern  ermahnt,  zum  Herrn  zu  flehen,  und  im 
Glauben,  der  jüngste  Tag  sei  vorhanden,  und  kniefällig  zum  Herrn 
betend,  haben  sie,  lebendig  mit  Felsen  und  Erde  veräcliüttet,  das 
Ende  gefunden.  Die  Nnchharn,  die  hald  daiauf  herbeieilten,  gruben 
<*iiu'  einzige  Fi"au  aus,  die  mit  dci-  \ Crstümmelung  dos  eiueu  vom 
Feiseii  zerscliinetterten  Fusses  davonkam.  Zwei  Kinder  aber,  von 
denen  das  eine  noch  in  der  Wiege  wimmerte,  das  andere  zwei- 
jährig war,  wurden  —  ein  wunderbares  Beispiel  —  unter  einem 
grossen  Felsen  zwischen  Trümmern,  wie  unter  einem  Gewölbe 
liegend,  leitend  gefunden,  während  ihre  Mutter  und  Grossmutter 
neben  ihnen  tot  sjetroffen  wurden. 

Worauf  diese  erschrecklichen  Ereignisse  deuten  oder  was  sie 
anzi'igen.  weis'«  der  Herr.  Du  weisst,  mein  \ Crclirter.  dass  von 
den  nieistrn  srhr  verschiedene  Ursüt  hen  derartiger  Erschütterungen 
nufgezählt  werden,  sodass  fast  nichts  gewisser  ist.  als  dass  nichts 
Gewisses  darin  sei.  Etliche  Philosophen  schreiben  .solche  Er- 
schütterung dem  Wasser,  andere  dem  Feuer,  ein  Teil  den  Winden 
und  Geistern,  auch  Au-'^dünstungen,  zu.  Eine  nicht  geringere  Zahl 
von  Astrologen  meinen,  die  Erde  bebe  vor  der  Macht  der  Ge- 
stirne, indem  es  ihre  feste  l'(  herzeugung  ist,  es  werde  alles  Untere 
vom  Höheren  bewegt.  Alle  aber,  die  eines  recht  gottesfürchtigen 
und  gewissen  Urteils  sind,  werden  glaubent  der  Zorn  Gottes  sei 
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di«  Ursache  derartiger  Unftlle,  indem  er,  tun  uns  von  der  Sttnde 
abanisehreekeD,  deb  derartiger  Wafföa  bedient.  Denn  eeit  Jabren 
ber  bat  uns  der  Herr  YorzeicbeD  seines  strafenden  Zornes  vor 
Angen  gestellt,  Kometen,  Wunderzeicben  des  Himmels  oder,  wenn 
Dn  lieber  willst,  der  Luft,  anf  welche  die  meisten  von  uns  wenig 
oder  gar  keine  Rflcksieht  nahmen,  als  ob  das,  was  Über  uns  vor- 
gebt —  nadi  des  Sokrates  Meinung  —  ans  nichts  angebe.  Darum 
will  uns  Gott  durch  nfthere,  augenlftUige  Beispiele  unsere  Pflidit 
zu  Gemfite  Ähren  und  setzt  an  Stelle  vftterlicber  Mahnung  die 
Berge,  die  wir  grad  vor  uns  haben,  ja  den  Erdboden,  anf  dem  wir 
einbergehen,  uns  gleichsam  am  Ohr  anpfend,  damit  wir,  wenn  nicht 
bereits  froher,  doch  endlich  und  spät  merken  lernen.  Unser  Herr 
Christus  geruhe,  die  Augen  unseres  Geistes  an  Öffioen,  damit  wir, 
von  den  Sflnden  abgeschreckt,  in  Erwartong  seiner  Herbeikunft  ia 
den  Ruf  des  heiligen  Johannes  einstammen:  Komm'  Herr,  komm' 
bald!... 

Mnrten,  am  ersten  April  1584,  nadi  bisher  gebrindilicbem 
Kalender.  Josua  Wytienbach.'* 

Obigen  Bericht  aus  dem  Munde  von  Augenzeugen  —  es  werden 
als  Gewfthrsroftnner  die  YOgte  aus  der  betreflfenden  Gegend  ge- 
nannt —  sandte  der  Verfasser  an  Antistes  Gwalther  in  Zürich. 

Josua  Wyttenbach  von  Bern  hatte  vierzig  Jahre  früher  in 
Zürich  die  Schule  besucht  und  dann  die  Akademie  von  Lausanne 
bezogen.  Es  sind  noch  zwei  Briefe  aus  jenen  Tagen  erhalten,  in 
denen  der  Bemer  von  Lausanne  aus  den  Zürcher  Lehrern  seine 
Anbäiiglichkeit  bezeugt,  und  Gwalther,  an  die  sie  g^chtet  sind, 
für  erwiesene  »herrliche  Wohlthaten*  dankt.  Der  Brief  mit  der 
ausführlichen  Schilderung  des  Erdbebens  und  des  Bergsturzes  von 
Aigis  aus  so  viel  späterer  Zeit  ist  ein  Zeugnis  für  den  dauernden 
Bestand  der  Freundschaft.  Am  Schlüsse  desselben  wünscht  der 
Schreiber,  damals  Schultheiss  von  Mnrten,  dem  Adressaten,  Gott 
möge  ihn,  den  «Hirten  der  Herde,  zumal  in  der  Schweiz*,  gesund 
erhalten. 

Das  ungelenke  Latein,  für  das  sich  der  alternde  Mann  ent^ 
schuldigt  —  und  das  auch  unsere  deutsche  Übersetzung  belastet  — 
benimmt  der  Schilderung  das  sachliche  Interesse  nicht  Man  findet 
in  den  Briefen  des  16.  Jahrhunderts  wenige  so  eingehende  Be* 
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richte  Uber  Naturereigaisae,  und  die  Ertd&rangsversnche  und 
Stimmoagen,  welche  sich  in  der  alten  Zeit  an  die  Eleroentaiv 
eieignisse  kaflpften,  finden  am  Schlase  des  Briefes  eine  bemerkens- 
werte Zosammen&ssnng. 

Alle  drei  Briefe  Wyttenbaohs  an  Owalther  stehen  im  Uottingei^ 
sehen  Archiv  der  ZQrcher  Stadtbibliothek,  Band  VI,  IdI.  79—81. 
Über  Wyttenbach  verdanke  ich  Herrn  Seminarlefarer  Flnri  in  Bern 
freundliche  Mitteilungen. 

Die  Voranaaetzung,  wemit  Wyttenbach  den  Bericht  vom 

I.  April  1584  einleitet»  es  mikrhte  dt»  Eroignis  in  Zflrich  bereits 
heikatmt  sein,  traf  «i.  Schon  am  15.  März  hatte  Gwalther  einen 
Brief  des  Zfircher  Studenten  Andreas  Wolf  aus  Lausanne  er- 
halten, worin,  unter  dem  Datum  des  10.  Mäns,  in  Kürze  und 
wesentlidi  ttbereinstimmend  dasselbe  stellt  (Hotting.  Archiv  VI. 
496.)  Wir  erfohren  aus  diesem  Bericht»  dass  auch  in  Lausanne 
das  Erdbeben  am  1*  Mftrx  die  Hftuser  erschütterte,  ein  altes  sogar 
einstürzte,  eine  Anzahl  Ziegel  und  Kamine  herunterwarf,  ohne 
indes  jemanden  zu  verletten,  und  dass  die  Bewohner  vor  Schrecken 
ans  den  Häusern  eilten.  Die  Bewegung  des  Sees  wird  ebenfalls 
gemeldet»  auch  der  Bergsturz  bei  Aigle  wie  von  Wyttenbach  auf 
den  4.  März  vormittags  etwa  um  9  Uhr  angesetzt,  mit  dem  Be- 
merken, der  Berg  habe  sdion  vorher  einen  Riss  erfaaltea  und  die 
Zahl  der  verschütteten  Häuser  betrage  über  60.  Das  Ereignis, 
fügt  Wolf  bei,  werde  von  den  Predigern  zu  Lausanne  Öfters  in 
den  Predigten  berührt  und  als  Vorzeidien  göttlicher  Gerichte  auf- 
gefiAsst 

Nun  noch  ein  dritter  Bericht.  Joeua  Wyttenbach,  den  Schult- 
hsissen  von  Murten,  hatte  gegen  Ende  März  der  Bemer  «verordnete 
Medicus  und  Stadtarzt*  Johann  Rudolf  Bullinger  (Sohn  des  Re- 
formators) auf  dem  Schloss  Marten  besucht  und  ihm  von  dem 
Bergsturz  zu  Aigle  Mitteilungen  gemacht  Ballinger  hatte  damals 
vor,  mit  Musculus  und  den  Bemer  Gesandten  die  Verheerungen  bei 
Aigle  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen ;  er  war  auch  wirklich  dort»  vier 
Wochen  nach  dem  Bergsturz,  Ende  März  oder  Anfang  April.  Der 
Schultheiss  wünschte  auch  von  den  Ergebnissen  dieses  Besuches 
Nachricht  zu  erhalten,  und  diese  sandte  ihm  Bullinger  am  9.  April. 

Der  Brief  ist  ebenfalls  nach  Zürich  gelangt  (Hotting.  Arcb. 

II.  477  f.)  und  schon  von  Johann  Heinrich  Hot  tinger  in  der 
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Kirehengeschichte,  Band  V,  p.  5  1).  danach  von  Scheuclizer  in 
«einer  Naturgesehiclüe  der  Schweiz,  Band  I,  Orographie  S.  129/32, 
zum  grossen  Teil  abgedruckt  worden.  Wir  entnehmen  daraus 
bloss,  dass  die  beiden  betroffenen  Dörfer  Corbieres  und  Yvorne 
hiessen,  dass  das  Schadenverzeichnis  122  Einwohner,  69  steinerne 
Wohnhäuser,  126  grössere  und  ungezählte  kleinere  Scheunen  u.  dgL 
und  über  700  Stfiek  Vieh  als  vetsehüttet  aufführt^  und  dass  der 
Rat  von  Bern  am  9.  April  eine  Kollekte  zu  Stadt  und  Land  be- 
schloss.  Im  weitem  lese  man  Scheuchzer  nach.  Nur  geben 
Hottinger  und  Scheuchzer  den  Schluss  von  Rudolf  Bullingers  Be- 
richt nicht,  der  doch  ebenfalls  von  Interesse  ist.  Biesen  Schluss 
lassen  wir  hier  wörtlich  folgen.   Er  lautet: 

«Es  hat  aber  der  eidtbidem  bi  inen  von  Yivis  und  der 
NQwen  statt  bar,  insonders  bi  Matri  am  See,  nid  nun  einmal  sich 
erzeigt,  sunder  vom  ersten  Herzen  bis  den  5.,  tag  und  nacht,  zum 
sibenden  mal.  £s  ist  auch  ganz  erbennklich  anznoeftcfaen,  was 
schöner,  fruchtbarer  räben  von  Vivis  bis  gan  Aelen  hinuff,  so  wit 
den  See  belangt,  am  gestadt,  geschedigt  worden  und,  als  uns  die 
erenlot  erzelt,  ganz  vil  ins  wasser  versenket.  —  Desglich  in  den 
Stetten,  scblösseren,  fläcken,  dörfer(n)  und  senntinen  bis  gan  Sana 
(Saanen)  hinuff  nnder  Rodtscbmundt  (Romont),  auch  Ormundt 
(Ormont),  (hat)  es  schaden  gethan,  die  bttw  zerrissen  und 
kamin  ingeworfen,  ein  kilchen  und  pfsrbus  ingefallen.  —  Insunders 
in  der  herlicben  vesti  Zillung  (Ghillon),  so  uff  dem  Felsen  (wie 
il.  £b.  weisst)  im  wasser  gelägen,  den  hat  es  zersprengt,  die  veste 
gescbwecht,  gägen  dem  wasser  etlich  stutzmuren  ingeworfen,  die 
thürn  gespalten;  in  summa  wenig  gmech  sind  mer  da,  di  nit 
riss  in  (den)  muren  habend.  Das  wir  alles  selber  gesechen  und 
mit  unseren  gnedigen  herren  den  gesandten  samt  den  buwmeisteren 
da  gsin,  da  man  beratschlaget,  wie  die  vesti  widerum  in  eer  zuo 
legen,  diewil  es  ein  fester  Bass  und  des  Herzogen  von  Soffoy 
(Savoyeu)  vor  zyten  höchst!  zuoflncht  gsin.  —  Es  hat  auch  der 
erdtbidem  zum  dritten  mal  sich  im  See  dermass  erzeigt,  das  die 
wellen  retrorsum  magno  impetu  gefaren  und  das  wasser  3  speissm, 
auch  an  etlichen  orten  (als  man  muotmasset)  noch  höcher  ndi 
getragen  und  in  boden  (?)  gesprüzt  —  schrockenlich  zuo  sächen  — 
mit  dicken  tiüben  wellen.  —  Dergliohen  erbermklich  Sachen  vil 
mer  habend  wii  gtsäehen  und  warhaft  erzelen  hören.    Gott  sigi 
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uns  gnedig  und  barmherzig  und  verliehe  ein  gnad,  das  nid  nach 
unserem  verdienen  uff  disi  schrOckliche  vorbottan  ein  under^ 
gang  unser  fryheit  folge:  das  dann  mit  ernstlichem  gebätt  und 
warem  rflwen  rechtgeechaffner  enderung  und  besserang  unsers 
Iftbens  gegen  Gott  mag  abgewendt  werden.  Weliehs  warlteh  die 
y(n)woner  der  geschedigten  orten  sampt  der  nachpurschaft  mit 
ernst  erzeigend,  ja  auch  die  erliehen  Walliser  (du  wir  in  unser 
reis  auch  gsiu)  sich  zuo  S.  Morizen  und  Mar ta nach  gar  erlich 
erzeigt,  unser  oberkeit  gross  guotdat  bewisen,  stäti  trüw  der  uff- 
gerichten  bünden  versprochen,  im  span  der  marcheii  am  Rodauo 
gar  früntlich  verglichen  und  den  armen  zuo  Yvorni  und  Corberie 
crlichi  schenkincn  gethaii,  durch  iri  fiini«  lui  gesandten  getrost  und 
witerer  hilf  eu(i)botten.  Welches  auch  in  unserem  bysiii  diuch 
die  iresandten  eines  ganzen  hindt  Sana  beschechen.  mit  ti-<>st  üud 
schenkinen.  Gott  verliclii  zuo  allen  thoilen  gnud,  das  brüdorlichi 
liebi  erkennt,  im  leid  und  truren  die  armen  getrost  und  in  allwäi^ 
wir  iii  Gottes  willen  laben  nir);j:ondt.  Amen". 

Scheuchzer  führt  a.  a.  t).  noch  andere  Berichte  aus  der  Zeit 
an  und  giebt  dann  im  Hund  seines  Werkes,  Meteorologie,  S.  84  f., 
nachträglich  an,  das  Eidheben  vom  1.  März  sei  weitherum,  auch 
in  der  Ostschweiz,  vers|)ürt  worden;  auch  benutzt  er  hier  noch 
den  Brief  von  Andrea«  Wolf  ous  Lausanne,  den  wir  schon  kennen 
(doch  fälschlich  ihn  F'insler  in  Biel  zuschreibend). 

Alles,  was  Scheuchzer  schon  hat,  wicderhülül^  wir  nicht  mehr. 
Wir  wollten  ihn  nur  ergänzen  und,  soweit  es  in  Züricli  möglich 
ist.  die  ältesten  Bericlit<'  über  das  Erdbeben  vullständig  zusaninx  ii- 
stellen.  Im  weiteren  niai;  man  zur  Tiitteratur  noch  vergleichen: 
Bernhard  Studer.  (Teschichtü  der  ]»hysikalischen  Geographie  der 
Schweiz  (1803),  S.  12b,  und  Stettiers  Uhronik,  T.  II.,  p.  288. 

E.  Eglt. 


Die  ^;<tnellen  lor  schweizerischen  Reformationsgeschiehte*^ : 

I.  Dl«  Chronik  des  Bernhard  Wyes. 

Der  Zwingli verein  hat  von  Anfang  an  srössere  i'uhlikationen 
neben  den  Zwingliana  in  Aussicht  genonunen.  allerlei  Quellen  zur 
Refonnationsgo-rhirhte.  Alan  dachte  dalici  /iniä(  h<»t  an  die  Chro- 
niken des  10.  Jahrhunderts  and  hielt  vor  allem  für  dringend,  eine 
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Nenausgabe  des  kleioen  Werkes  von  Bernhard  Wyss  ans  Zfirieh 

zn  veranstalten. 

Wir  freuen  uns,  das  Ersclieiuen  dieser  Chronik  bereits  an- 
zeigen zu  können.  Der  Bearbeiter  ist  Herr  Pfarrer  G.  Finaler, 
T\»  ligjionslehrer  arn  Basier  Gyiiiii;isiuni,  der  Verfasser  der  bekannten 
Zwingli-Bibliographie.  Die  Wyas'scfae  Chronik  bildet  den  ersten 
Band  einer  Serie  von  „Quellen  cur  schweizerischen  Kefomiations- 
geschichte".  Auf  XXV  Seiten  der  Ausgabe  sind  die  einführenden 
Abschnitte  gegeben;  auf  167  Seiten  folgt  die  Chronik  s.'mit  Ko- 
i:isf»in  der  Orts-  und  Personennamen.  Über  die  Quellenserie  im 
allgemeinen  äussert  sich  eine  Vorbemerkung  des  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Meyer  von  Knonau,  Priisidonton  des  Zv  "n-liven  ins.  Das 
Buch  ist  dem  Andenken  des  Zwinglibiographen  Kudolf  Stähelin 
gewidmet.  Im  Folgenden  teilen  wir  einiges  über  die  Chronik  und 
Ober  ihren  Verfasser  mit. 

Die  Chronik  des  Bernhard  Wyss  nmfiunt  die  Jahre  l  '>li)— 30 
und  enthält  Aufzeichnungen  eines  Zeitgenossen.  %e  ist  nicht  gar 
gross  und  schon  im  1 8.  Jahrhundert  einmal  herausgegeben  worden* 
Diese  alte  Ausgabe  ist  unvollständig  und  wegen  zahlloser  selt- 
samer Entstellungen  und  Fehler  unbrauchbar.  Die  Chronik  ist 
aber  so  wertvoll,  dass  eine  Neuausgabe  ohnehin  geboten  war. 
Denn  wohl  haben  wir  fflr  Zwingiis  Jahre  die  Keforniationschronik 
Bullingers,  die  viel  umfangreicher  und  in  ihrer  Art  ein  gediegenes, 
köstliches  Werk  ist.  Allein  Bullinger  wohnte  zu  Zwingiis  Zeit 
noch  nicht  in  Zürich;  er  hat  auch  sein  Werk  erst  nach  Zwingiis 
Tod  in  Angriff  genommen  und  es  vollends  erst  nach  Jahrzehnten 
zum  Abschluss  gebracht.  Es  ist  bereits  zum  grossen  Teil  ein  ge- 
lehrtes Werk  auf  Gnmd  archivalischer  Studien.  Anders  Bernhard 
Wyss.  Er  lebte  damals  in  Zürich  selbst  und  hat  einfach  und 
.schliclit  vorweg  aufgezeichnet,  was  sich  Denkwürdiges  zutrug.  Die 
Wyss'sche  Chronik  ist  die  rechte,  gleichsam  autochthone  Chronik 
der  Zürcher  Reformation.  Der  Herausgeber  hat  denn  auch  nach- 
gewiesen, dnss  sie  bei  differenten  Angaben  gegenüber  Bullinger 
gewöhnlicii  im  Recht  ist,  und  so  auch  von  dieser  Seite  die  Neu- 
ausgahe gerechtfertigt. 

Während  fcTner  die  alte  AusgaVx;  nur  den  Text  der  (^hronik 
bietet,  so  ist  die  neue  duicliweii  von  Krkläniiiijren  begleitet.  Dieser 
Kommentar  ist  sehr  ausführlich,  sodass  er  an  Umlang  den  kurzen 
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Text  erheblich  fibeiirifft.  Der  Herauegeber  wallte  abdchtlicfa 
mcht  nur  fOr  gelehrte  Kreise  schreiben,  sondern  jedem  Qeschichts- 
frennd  dienen.  Er  hat  daher  sein  ganzes  ausgebreitetes  Wissen 
anfgeboten,  um  den  Text  zu  illustrieren,  und  man  darf  sagen, 
dass  die  Aasgabe  in  dieser  Hinsicht  auch  weitgehenden  Wünschen 
entgegenkommt. 

Bernhard  Wyss  (Wiss,  Weiss)  gehört  uu-ht  etwa  dem  be- 
kannten Stadtgeschlecht  der  von  Wyss  an.  £r  stammt  ursprüng- 
lich aus  Kavensbnrg,  wo  er  um  1463  geboren  wurde.  Seines  Be- 
rnfes Bäcker,  kam  er  in  die  Schweiz  und  wurde  bald  ein  guter 
Eidgenosse.  Seit  1497  Bürger  zu  Badrn  im  Aargau,  nahm  er  1499 
als  AVachtmeister  und  Schreiber  der  schweizerischen  Besatzung  in 
Koblenz  am  Schwabenkrieg  teil.  Wann  er  nach  Zürich  übersiedelte, 
wissen  wir  nicht.  Von  hier  ans  machte  er  1513  den  Zug  nach 
Dijon  mit  und  erhielt  dafür  das  Bürgerrecht  der  Stadt.  Im  Bürger- 
buch wird  er  »KinilUlner"  genannt;  er  selbst  heisst  sich  „Modist 
in  Stimmen  und  der  ZifT<  ?  i  <  chnung".  Offenbar  hat  Wyss  sein 
Handwerk  aufgegeben  und  sich  zum  Lehrer  in  Schreiben,  Rechnen 
und  Musik  aufgeschwungen.  Von  Anfang  an  freute  er  sich  Zwingiis 
und  der  Kefonuation:  „gross  wunderbar  Sachen  hat  Gott  durch 
den  Zwiogli  gewirkt".  Wyss  hatte  bereits  ans  alten  Chroniken 
über  das  spätere  Mittelalter  manches  zusammengestellt  und  fügte 
nun  die  Ereignisse  aus  Zwingiis  Tagen  diesen  Aufzeichnungen  an. 
Dieser  Teil  seiner  Arbeit,  die  Chronik  des  Sclbsterlebton,  ist  wert- 
voll. Wyss  berichtet  wahrhaft  und  schreibt  nicht  ohne  Wärme 
und  deschick.    Er  fiel  in  der  Schlacht  von  Cappel. 

Es  ist  eine  Freude,  diese  gute  Quelle  unserer  Reformations- 
geschichte in  einer  würdigen  Ausgabe  zu  besitzen.  Sie  eröffnet 
die  ganze  Serie  der  Quellen  in  erfreulicher  Weise.  Wir  hoffen, 
es  werde  uns  bahl  möglich  werden,  eine  ähnliche  Chronik  aus 
einer  anderen  Stadt  folgen  zu  lassen.  Aber  dazu  ist  es  nötig,  dass 
die  Freunde  der  (leschichte  diese  Publikationen  wolilwollend  auf- 
nehmen und  unterstützen.  Indem  wir  sie  darum  bitten,  empfehlen 
wir  vor  allem  die  Finsler'sche  Arbeit  ihrer  freundlichen  Beachtung. 

Zum  Schluss  lassen  wir  eine  Probe  aus  Bernhard  Wyss  folgen : 

,Anno  ir>23  uff  Zinstag  vor  dem  Meitag  des  28  tag^  A prellen 
prieng  der  vorgenant  herr  Wilhelm  Köubli  mit  einer  junkfrowen 
genaont  Adelheid  Leemauiu  von  Uirsiandeu  ia  bysyu  irer 


Digitized  by  Gc) 


—   248  - 


mfiter,  br äderen,  frOnden  und  vor  51  personen  offepücheo  se  küchen 
uff  WyttikoD.  Da  tet  herr  Jacob  (Kaiser  genannt  SohloeBer) 
von  Schwerzenbach  vorhin  ein  köstliche  predig,  ermant  alle 
menschen  Gott  ze  lohen,  dass  sich  mit  göttlicher  gechrift  erfunden 
und  8\  erlept  hettind,  dass  der  erst  priester  ander  inen  die  ee  be- 
neben  wölte,  das  vü  hundert  jar  inen  von  bäpsten  und  bischoffen 
verhalten  gsin ;  und  wer  nun  diser  der  erst,  so  in  der  Eidgnoschaft 
das  InMioh  1>egieng.  Wie  wol  die  brat  in  jungfr5wlicli(  u  kleidem 
und  zier  bekleid  was,  wer  z&  lang  ze  schrieben,  und  wie  man  so 
in  cim  hübsilioii  bonmgarten,  alle  bdum  voll  blAat,  ze  imbis  las, 
und  darnach  ein  grosse  schenke,  daran  us  der  statt  20  peraonen 
warend.  Aber  ich  Bernhard  Wyss  und  Heinrich  Uttinger 
warend  am  imbis  und  an  der  schenki  und  von  Wunders  wftgen 
hinuf  gangen'. 

(Wilhelm  ROnbli,  ein  Schwabe,  we^en  radikalen  Anflretena  im  Sinne  der 

Evan^elisclien  aus  Basel  vertneben,  dann  von  ZOrich  ans  als  iVetliji^er  in  WyÜkao 
l»e«lellt,  trat  als  der  erste  Pi  io^'rf  in  .It  r  Eiilgeno^^eti^fh afl  r,fT(  n11i'"h  in  den 
Eheslunil.  Ihm  folgte  uacli  euietu  haiiien  «iahr  der  (.iopuiaiur,  Jacui»  Kaiser 
geuanul  Schlosser,  den  s^päler  die  Schwyzei'  tieiigeu  uud  wegen  seines  Be- 
kennlniaees  verbrannten.  Heinrich  Utinger  war  Ghorfaenr  am  Groesmflnster» 
bis  anf  Zwingt  die  einflassreichste  Person  am  Stift,  von  Anfang  an  ganz  Zwingll 
und  der  Reformation  gewogen.)  B.  E^IL 


Miscellen. 

Oberwiutertlinr.  In  den  Gericlitsakitüi  de»  Zürcher  Staatsarchivs  tindel 
Äich  ein  güLUcher  Spruch  vom  Dieuslug  nach  St.  Luka^tag  1023,  zwischen  Jo< 
hannes  Boeshard,  Vikar  der  Lentpriesterei  Oberwinterthuri  nnd  dem  Abt  von 
Pelershau^n  als  Lehenherr  der  Pftiinde.  Oer  Priester  halte  mit  Betstand  einer 
MoL-^chaft  der  Gemeinde  geklagt  wie  folgt:  , Nachdem  und  yetz  durch  die  euan- 
gelisch  leer  orPiinden  werde,  das  opfern  in  dfr  kilfhen  oin  ainnl-cn  «in.  und 
das  süUichs  Idllicher  husarmen  dfn  ftigen  menschen  dann  den  pneslerii  iiorte  — 
sonder  söUlen  die  Seelsorger  us»  deu  zebenden  md  gütera  der  kikbeusätzea 
mit  gAtem  oskomen  benüegt  werdm  —  nnd  diewil  im  deshalb  am  opfer  nnd 
anderm  by  disen  zyten  vil  nbgangen  und  nflt  dester  minder  sin  usgeben  sieh 
genieret,  also  das  er  nit  wol  belyben  mfige:  so  vermeine  er,  das  der  bestinipl 
her  von  Pelershusen,  alf^  Pnfmn  der  lütpriestery  nnd  innemer  de«j  sehenden  da- 
üelbs,  mit  i^hl  gewi>;t  werden  söUe,  im  üiu  pfriiud,  damit  er  eiu  zuuliche  er- 
nerung  haben  möge,  zA  bessern'*.  Die  Sache  wurde  dann  durch  gfiüichsn 
Sprach  in  der  Wdse  beigelegt,  dass  dem  Kllger  Jareh  eine  einmalige  Zahlung 
seitens  dei;  Abtes  etwelche  RQcksicfat  getragen,  die  Rechte  des  Klosters  aber  im 
fibrigeo  geschätzt  wurden. 
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5.  Im  Jutu'  1547  {iroze«*«!ier<en  die  Gemeinde  Ubervviiilertluir  uiitl  ihr  Ge- 
richUberr  Janker  Uanü  von  Gultieiiiier^  aul  Mörsberg  w^n  ilok-  und  AVeide- 
recht.  IKe  Gemeinde  hielt  dem  Junker  entfegen,  wom  er  Brief  mid  Siegel 
hittAf  wQrde  er  seiae  Aneprache  nicht  eo  lange  heben  tmtehen  leaeen.  Der 

Junker  antwortete,  er  habe  die  Sache  nur  anstehen  lassen  wegen  der  seHmmen, 
anfrnhreri-clien  Zeitläufe,  ,nit  nss  cinichem  «ehfirhen  \md  entieit7;en  dee  rechten, 
nach  gemeioein  Spirüchwort:  lang  gebcitet  syg  ungeschenkt*. 

B.  BOlsterIL 

IlMkMle  TiiokgwwUrr  (xa  ZwogUena  S.         WoUjpuig  Mmenlns  hatte 

im  lehre  1551  bei  M.  Apiarios  ein  Schrifteben  .Wider  den  unreinen  Katechismnm« 

ao  im  Jar  M.  D.  Lj  zu  Augspurg  durch  Philippum  Ulhart  getruckt  ist",  drucken 
lassen.  Auf  Blatt  Ca  (  RIntt  22)  steht:  «Demnach  bracht  er  dz  wort  Kelich, 
wölches  kein  tüli«cti  wurt  ist,  sonder  vom  latinischen,  Calix,  gebrochen,  lieisst 
aber  zü  ItUsch  ein  trinckgscbir*.  Das  wird  auch  der  Gnmd  s«in,  warum  Zu  in^li 
daa  Wort  nicht  branehte.  Tgl.  Sehweis.  Idiotikoa  8,  fS9:  Gheleh.  m:  1.  wie 
nbd.  doch  wenig  üblich.  Id.  Fluni. 

Ein  prlmllivtT  Taofsteln.  Im  Taufbu.  h  Töss  bei  Winleithur  findet  sich 
zum  Dezemher  HKxi  folgender  Eintrug:  ,üfl  den  17.  tag  Dee»  nih.  Anim  lfi()ü  ist 
der  erste  TautYstein  alhie  in  die  kikbeu  Töm  gsetzt  —  dann  man  zuvor  allein 
ein  kAsei  in  yaen  gsteckt  ghaa  Hab  alao  TftUig  3  jar  lang  darnach  geredt, 
ehe  ea  wollen  ins  werk  kommen,  glich  wie  ich  xoror,  Anno  l&W,  der  kantden 
halben  auch  lang  anhalten  müssen,  che  sie  koiutut  it.  —  Das  ei-ste  kind,  sn  auss 
die<=em  Tauffetein  getauflt  worden,  ist  bscbähen  den  S5.  Deceml).  iip  f  <<>n< 
den  jar*.  Fdwhi  K l;i n i . 

Brand  vou  tiräningeu  lüöU  .Vomächt  ist  uns  by  dem  .scinvcixii  wtnd 
GrOeniageii  —  leider  ~  verhranBflD,  Ma  an  daa  addoes  imd  ein  hos  oder  iweL 
SoU  in  des  vogts  atall  dnrdi  sorglcee  aoggangen  -  sin.  Gott  behAet  uns  vor 
pi  ösM>rem  unfal.  Es  ist  ein  gross  füwr  gain,  das  iii:<ii  es  ^«Tt  ond  breit  gesfthen 
hat.  Ist  vor  den  1-2  muh  luittcrnurht  an?an<ren  unA  liat  bl«  twn  dem  tn^r  ^f- 
wSret».  —  BuUinger  au  Mycüniua,  7.  Oktober  1551.  Staatsarchiv  Zürich  E.  II. 
»42,  p.  265.  B. 
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•  • 
e 
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Barbali,  oder]  Ein  gesprech  vonn  einer  mflter  mit  ir  tochter,  sy  in  «n  klosider 
zfi  bringen  . . .  15%.  —  Facsimile-Reproduktion  dm  ZQreher  Wandkateehismns 
vom  Jahre  1525  nach  dem  Original  in  der  lEÖnigl.  Bibliothelt  zu  Berlin  (vgl. 
Zwiogliana  1897  No.  %  p.  il  ff.).  B.  E. 

«  « 

Anzelipe. 

Reproduktionen  des  Wandkatechismus  zum  Preise  von  10  Fi  .  (Blaltgrösse 
62/4.S  rm).  el)eiiso  solche  de<  Ki <]»i)*.schen  Kah-Tiilcr«  von  1527  zum  Preise  von 
16  Fr.  ^Blatlgrusüe  SÜ/ib  cta)  sind  auf  der  Stadtiubiiotiiek  zu  beziehen.   H*  £. 


«.'daktlon:  Prüf.  Dr.  Emil  Egll  tn  Zürich.  Obcrstra 
Druck  und  £xp«ditioa  von  Zürelier  h  Furzar  la  Zürich  I,  BroongaM«  2. 
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ZWINGUANA 


Mitteiittngen  zur  Qesohiokte  Zwiiiglis  und  der  ILefoimation. 

Herausgegeben  von 
d«r  T«iiiBlg«iig  Ifir  dM  IwiBgUmuvHB  ii  llridu 

1902.    Nr.  1.  [Nr.  11.] 


Zwingiis  Cappelerlied 

nach  Johannes  Kesslers  Sabbata. 

In  der  nachstehend  mitgeteilten  Gestalt,  Melodie  und  Text, 
findet  sich  Zwiiiglis  Cappolorlied  vom  Sommer  1529  in  der  Original- 
handschrift der  Sabbata  Johannes  Kesslers,  S.  344'* — 345% 
auf  der  Stadtbibiiothek  (Vadiana)  in  St.  Gallen.  Den  Text  habe 
ich  genau  abgeschrieben,  die  Melodie  durchgepaust.  Die  Linien 
des  Notensystems  hat  Kessler  noch  feiner,  wie  mit  dor  Reisfeder, 
gezogen.  Da  dit^  Druckausgaben  der  Sabbata  das»  Lied  übergehen 
und  einfach  auf  ZwiugÜB  Werke  verweisen,  teile  ich  es  hier  mit. 

Leider  besitzt  man  von  dem  Liede  weder  Zwin^^  Autograpb, 
noch  auch  nur  ein  im  Jahr  1529  selbst  ausge^mgenes  geschriebenes 
oder  gedrucktes  Exemplar.  Man  kennt  es  nur  aus  Abschriften 
und  aus  Nachdrucken  in  Oesangbüchem.  £a  ist  also  von  einigem 
Wert,  zu  wissen,  wrirhe  dieser  Beproduktioneii  die  ältesten  sind 
und  dem  Original  am  nächsten  kommen.  Von  allen,  die  ich  kenne, 
balte  ich  die  Kesslers  Air  die  früheste,  weil  er  die  Quellen  für 
seine  Sabbata  vorweg  nach  den  Ereignissen  gesammelt  bat,  und 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  ein  im  Jahr  1529  ausgegangenes 
Flugblatt  vor  sich  hatte.  Über  das  Werk  wird  mein  Kommentar 
zu  der  demnächst  erscheinenden  zweiten  Dnickausgabe  belehren. 
Ohnehin  bat  K^slers  Wiedergabe  des  Liedes  darum  Wert,  weil 
sie  die  einzige  ist,  für  die  wir  den  Gewährsmann  kennen,  und  dazu 
einen  so  trefflichen  wie  Eesslor,  der  selber  Lieder  gedichtet  bat; 
die  übrigen  Handschriften  sind  anonym. 

Im  Context  der  Sabbata  ist  das  Cappel«  rlied  als  eigner  kleiner 
Abschnitt  gehalten,  überscb riehen :  ,Ain  lied  im  obgeschribn^ 
krieg,  gemacbt  durch  Huidricb  Zwingün*. 
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Nach  dieser  Überschrift  folgt  ffir  sich  die  Melodie,  und  nach  • 
ihr  kommen  die  drei  Strophen: 


^err  nun  Iftb  bcn  nKt^^n  felb 
Sdtelb  n>irt  fünft  ad  vn%9t  fart  Beer 
Das  bringt  (ufi  der  lotöerpart 


Die  btd> 

porüd>t  jo  frcfcnlid]. 

<Bott  crbod]  ^cn  iiamcu  cui 

Diu  jdjaff  l^l^olHlnb  crioecf 

Die  5id> 
£ieb  ijabend  ttinendidi. 

^üff  bas  aOe  bitterfait  QÜf /l 

5ci}aib  in  fer,  onb  olte  trun> 
2X>i5erfer  onb  toer5e  nuio 
Dos  wir 

£u7i0  lob  fntgend  bir. 
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Das  Lied  ist  im  Wortlaut»  wie  man  ihn  damals  kannte,  samt 
einem  neudeutschen  ÜbertragnngBTersucli  und  selir  anerkennendem 
Urteil  im  Jahr  1897  in  der  ,Monat88cfarift  fOr  Gottesdienst  und 
kirchliche  Kunst*  yon  Spitta  und  Smend  (2.  Jahrgang,  S.  197/99) 
wiedergegehen  worden,  dazu  eine  vierfache  moderne  Bearheitung 
von  Herzogenberg,  fftr  Gemeinde  mit  Orgelbegleitung,  fftr  ge- 
mischten Chor,  ftr  Mfinnerchor  und  für  zweistimmigen  Einderchor 
a  capella  zu  singen  oder  mit  Orgelbegleitung  (S.  233  f.).  Bald 
darauf,  im  FrQlgahr  1898,  teilte  ebrada  (8.  Jahrgang,  S.  22 1) 
Friedrich  Spitta  unter  dem  Titel  «Neue  Entdeckungen  zum 
Zwingliliede*  Varianten  aus  einer  Handschrift  der  Basler  Univer- 
sitätsbibliothek mit  Diese  Handschrift  (Mac.  F.  X.  21)  entbAlt 
zwei  Niederschriften  des  Cappelerliedes,  auf  Blatt  65^  eine  mit 
der  Bezeichnung  V.  Z.  1529  («Virich  Zwingli,  1529  gedichtet),  und 
auf  Blatt  105V106*  eine  mit  der  Bezeichnung  H.Z.  1544  (a  Huldrych 
Zwingli,  1544  abgeschrieben).  * 

Diese  alten  Basler  Kopien  weichen  von  derjenigen  in  Bullingers 
Refonnationschronik  2,182  im  Text  an  zwei  Stellen  etwas  ab. 
Kesslers  Wiedergabe  ist  gerade  an  diesen  zwei  Stellen  beachtens- 
wert: in  Strophe  1,  Zeile  3,  liest  Bullinger:  »Das  br&cbt  lust 
der  Widerpart,*^  die  Basler  Kopien:  «Und  bringt  lust  der  wider- 
pari,"  Kessler:  »Das  bringt  lust  der  widerpart*  (dies  wohl  das 
Richtige);  in  Strophe  3,  Zeile  2,  hat  Bullinger:  »Scheidt  in  ferr*, 
die  Basler:  «scheid  in  dfer*,  Kessler:  »schaid  in  fer*  (ai  für  ei 
ist  St.  Galler  Dialekt). 

Spitta  teilt  auch  die  Melodie  von  Ms.  F.,  Blatt  65**,  mit,  deren 
Noten  mit  Kesslers  Kopie  fibereinstimmen,  und  dazu  eine  mit 
.Aliud*  bezeichnete,  sehr,  schöne  zweite,  bisher  nicht  bekannte 
Melodie.  ^  Von  früheren  Beurteilungen  ist  immer  noch  beaclitens- 
wert  die  von  Gustav  Weber  in  seiner  Schrift:  Zwingiis  Stellung 
zur  Musik  und  seine  Lieder,  Zürich  1884,  S.  26  f. 

BulUnger  bemerkt,  Zwingü  habe,  wie  das  Pestlied  von  1519, 
so  auch  das  Oappelerlied  von  1529  in  vier  Stimmen  komponiert, 
und  fügt  hinzu:  , Diese  Lieder  wurden  Iiernaeh  weit  und  breit, 
auch  an  der  Fürsten  Höfen  und  in  Städten  von  Musicis  gesungen 
und  geblasen."    Diese  vierntimmige  Bearbeitung  int  verloren. 

Dtr  oben  erwähnte  n t  u d rutsche  Übertragimgsversuoh  von 
ibiil  hat  durch  ganz  Deutschland  dem  Zwuij^iilied  mächtige  bym- 
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pttludii  erworben.  Ee  ut  vielerorts  neben  dem  LatberUeäe  «Dm' 
feste  Burg  ist  unser  Ctott*  zn  Ehren  gekommen,  nnd  man  hofft 
66  in  den  Gemeinden  nnd  GoBangbüchem  wieder  recht  einzubürgern. 
IKe  Übersetzung  war  sehr  schwierig  wegen  der  künstlieben  F(  inio. 
Wir  drucken  sie  hier  aus  der  ,Mon«tfl8ehrilt*  nach;  es  wird  sich 
wenig  danm  ▼erbessern  lassen: 

1.  Herr,  nun  selbst  den  Wagen  halt,     2.  Gott,  erhöh  deins  iNamens  Ehr, 
Bald  absei  t  gehtsonst  die  Fahrt,        WehmadttrafdwBtacn  Grimm, 
Das  bricht  Freud  dem  Widerpart,        Weck  die  Schaf  mit  dehMr  Stimm, 
Der  Dich  Die  Dich 

Veracht  so  freventlich.  üd»  haben  inoiglicli. 

a.  RUf,  dam  alle  Bitterkeit 

Scheide,  Herr,  und  alte  Treu 
Wiederkehr  mid  werde  aen, 

Da-ss  wir 

Ewig  lobsiagen  Dir. 

Nodi  sei  erwähnt,  dass  Ihvisch  Campell  im  BQndner  Gesangs 
buch  von  1562  eine  fibersetznng  des  laedes  in  die  rätoroma- 
nische Sprache  aufgenommen  hat;  Spitts  teilt  sie  a.  a.  0.  S.  62 
mit.  Er  zeigt  auch  (S.  178),  dass  dieses  ladinische  Gesangbuch 
im  wesentlichen  eine  Beorbdtung  des  deutschen  Eonstanier  von 
1540  bsw.  1536  ist,  welches  das  ZwinglUied  auch  hat 

£.  £f  IL 


Rudolf  KwlngU  md  Bndolf  Gwalter, 

die  Bnkel  des  Reformators,  und  Ihre  Schicksale  in  England  1571/7i. 

In  den  „Zwingliana"  ist  wiederholt  der  Beziehungen  gedacht 
worden,  die  »Ion  Reformator  und  seilen  Nachfolger  iriit  England 
verbanden  (Heft  3,46:  r>.iof>),  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheinen 
kann,  auch  einige  Notizen  hier  unterzubringen,  die  mit  einer  eng- 
lischen Keise  zweier  Enkel  Zwingiis  zu  thun  haben. 

Ulrich  Zwingli  (1528 — 1571),  der  Sohn  des  Reformators,  war 
mit  einer  Tochter  Bullingers  verheiratet  (sie  starb  l.'on.  während 
Regula  Zwingli,  die  Tochter  des  Reformators.  1541  Kudolf  Gwalter 
die  Hand  zur  Ehe  gereicht  hatte.  Bruder  und  Schwester  tauften 
ihre  ü^tgeborenen  Rudolf,  und  es  sollte  in  der  Zukunft  die  beiden 
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Enkel  Zwingiis,  din  Vottern  Rudolf  Zwirijiili  uud  Rudolf  G Wal- 
ter, nicht  nur  Verwandtschaft  und  Name,  sondern  auch  der  gleiche 
Studiengang  enge  miteinander  verbinden.  Beide  wandten  sich  der  • 
Gottesgelehrtheit  zu. 

Die  beiden  Theologiestudeiiton  liatten  in  Ueideibeig  (ion 
Unterricht  des  Joh.  Emanuel  Treniellins  genossen,  der  als  gründ- 
licher Kenner  des  Alten  Testamentes  sie  im  ]le}>rfiisehen  wesent- 
lich gefördert  liatte.  Im  Herbste  1571  traten  sie  die  Fahrt  nach 
England  an ,  wo  sie  aut  die  beste  Aufnahme  rechnen  durften, 
waren  sie  doch  mit  Empfehlungsbriefen  an  hohe  geistliche  Herren 
ausgestattet,  die  sieh  mit  der  grössten  Dankbarkeit  an  zahlreiche 
Wohlthaten  erinnerten,  die  ihnen  als  Flüchtlingen  unter  der  Re- 
gierungszoit  der  blutigen  Maria  in  Zürich  erwiesen  worden  waren. 
In  Frankfurt  trafen  Rudolf  Zwingli  und  Rudolf  Gwalter  mit  Gerson 
Hilles,  einem  englischen  Kaufmanne,  zusammen,  der  die  dortige 
Messe  hcsuclit  hatte.  Sein  Vater,  der  nocli  in  London  lebte,  war 
vor  Jahren  auch  in  Zürich  gewesen  und  stand  immer  noch  in 
brieHichem  Verkehr  mit  Antistes  Bullinger.  Zu  Emden  in  Ost- 
Priesland  wurde  eine  Station  gemacht,  da  dort  gute  Freunde  der 
Zürcher  Refornnitoi-eii  lebten,  im  Dezember  fuhren  sie  übers 
Meer,  landeten  vermutlich  in  Yarmouth  und  begaben  sich  sofort 
nach  Norwich.  Das  war  der  Sitz  des  Bischofs  Parkhurst;  indessen 
hatte  der  geistliche  Herr  Unglück  gehabt.  Ein  treuloser  Verwalter 
hatte  so  .schlecht  mit  dem  Einkommen  gewirtschaftet,  da&s  der 
Bischof  gezwungen  war,  sich  in  die  Stille  seines  Landsitzes  zu 
Ludham  zurückzuziehen.  Gleichwohl  empfing  er  die  jungen  Zürcher 
mit  der  grössten  Gastfreundschaft.  Recht  fröhlich  schildert  er 
auch  einem  Amtsgenossen  gegenüber  ein  kleines  Alienteuer  m^ 
den  fahrenden  Schülern  aus  der  Schweiz.  £s  kamen  Aast«rn  auf 
die  Tafel,  den  Zürchem  vermutlich  ein  ganz  fremdes  Gericht. 
Die  Beiden  zögerten;  der  junge  Gwalter  aber  licss  sich  überreden, 
einen  Versuch  zu  machen,  während  Rudolf  Zwingli  nicht  den  Mut 
}ie>as8,  sich  mit  lebenden  Tierchen  einzulassen  (cum  viyis  anima- 
liolis  congredi).  Als  am  nächsten  Tage  die  Austern  wieder  er- 
schienen, mochte  er  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugt  haben, 
dass  man  sieh  der  Lande.ssitte  unterwerfen  müsse,  fasste  sich  ein 
Herz  und  ass  mit  (evaginato  gladio  vir  se  praestitit). 

Ein  längerer  Ausflug  galt  der  berühmten  Hauptstadt  Eng- 
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lands.  Dort  reeidierte  em  anderer  Freund  Bollmgera,  Edwin  San- 
dys, Bisehof  von  London.  Mit  HeRdichkeit  nahm  er  die  SOhne 
.  eeiDer  ZQrclier  Bekannten  auf,  ja  er  gab  jedem  5  Pfund  und  sorgte 
dafür,  dass  sie  an  der  hohen  Schule  zu  Cambridge  Aufnahme  fin- 
den sollten.  Vorerst  aber  kehrten  sie  in  das  stille  Ludham  zurfick 
und  feierten  Weihnachten.  Erst  im  Januar  1572  machten  sie  sich 
auf  den  Weg  nach  der  Universitätsstadt,  wohin  ein  Dmtßr  des 
Bischöfe  Parkhurst  sie  begleitete.  Ohne  Zweifel  konnte  sich 
Oxford  damals  der  bedeutenderen  Gelehrten  rflhmen;  aber  in 
jener  Stadt  herrschte  die  Pest,  verschiedene  Professoren  waren 
weggezogen,  und  die  jungen  ZOrcher  sollten  sich  auf  den  Wunsch 
ihrer  Beschiltser  nicht  unnötig  so  grosser  Ge£ahr  aussetzen. 

Rudolf  Zwingli  kam  in  das  vornehmste  Kollegienhaus, 
St.  John's  College,  während  Rudolf  Owalter  absichtlich  anderswo 
untergebracht  wurde.  Der  Fleiss  der  Beiden  sollte  nicht  durch 
häufiges  Znsammensein  gestört  werden  (ne  assidua  illorum  coitio 
alienas  linguas  discendi  studium  retardaret).  Die  Pflege  des  He- 
bräischen laur,  wie  es  scheint,  Beiden  am  meisten  um  Herzen,  und 
in  Äntoine  Rodoiphe  Chevalier,  einem  französischen  Protestanten, 
der  vor  nicht  langer  Zeit  nach  Cambridge  gekommen  war,  landeu 
sie  einen  trefflichen  Lehrer.  Es  ist  sehr  zu  bedaueni.  dass  wir 
über  ihr  sonstiges  Leben  und  Treiben  auf  der  Universität  nichts 
wissen.  Denn  wenn  auch  Gwalter  von  seinem  Vater  sehr  strenge 
gehalten  wurdr  iind  Zwin^rli.  dessen  Eltern  schon  gestorben  waren, 
auch  nicht  zu  den  ausgelassenen  Menschen  gehörte,  so  ist  doch 
gewiss  auch  allerlei  vorgekommen,  was  sich  vom  regelmässigen 
Gange  strenger  Ordnung  entfernte.  Nach  einer  Kleinigkeit  dürfen 
^ir  das  vermuten. 

Der  Vorsteher  von  St,  .John  s  College.  Kirolas  Shepherd 
(d.  h.  Hirt),  wird  zuerst  als  liociiehrwürdiger  Vorgesetzter 
(di-znissimus  nostri  eoilegii  praoftH-tus ).  dann  mit  dem  griechischen 
Namen  Troif.n]v  (Hirt)  be/.ciclinet :  später  wird  seine  Strenge  un- 
erträglich: liudüll"  Zwin^li  kla!j;t  üher  Tyrannei,  und  schliesslich 
wird  aus  dem  verehrten  Öeelenliirten  sogar  ein  bcliweinehirt 
(subulcus). 

Zur  schönen  Maienzeit  dos  .Tnliros  1)72  wollten  die  beiden 
Stnd<  nteii  zusammen  mit  dem  jungen  Henry  Butler,  den  sie  von 
Zürich  her  sehr  gut  kannten,  eine  Fahrt  nach  London  unternehmen. 
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die  sie  nicht  ganz  zu  rechtfertigen  vermochten,  und  die  für  Rudolf 
Zwingli  zur  Todesfahrt  werden  «olltf.  Wir  wollen  Rudolf  Gwalter 
selbst  das  Wort  erteilei^,  wie  er  am  5.  Juni  1572  an  seinen  Vater 
nach  Zürich  schreibt: 

,Als  wir  am  12.  Mai  in  Ciinihridj^e  waren,  wollte  Henry  Butler 
in  Gescliäften  nach  London  gehen,  und  unser  Zwingli  wünschte 
ihn  zu  begleiten,  damit  er  sich  von  den  Bischöfen  oder  durch  den 
Kaufmann  Richard  Hilles  von  irgend  einer  andern  Seite  etwns 
Geld  vei  schaffen  könnte ;  denn  er  war  gerade  damals  in  grosser 
Verlegt  iilh'it.  Ich  beabsichtigte,  in  Cambridge  zu  bleiben,  teils 
weil  ich  keine  wichtigen  GoPchÄfte  in  London  hatte,  teils  weil  ich 
das  Nötige  brietiich  besorgen  konnte.  Schliesslich  jedoch  über- 
redeten sie  mich,  so  dass  ich  die  Reise,  für  welche  und  gegen 
welche  ich  gleich  viel  vorzubringen  hatte,  mit  ihnen  unternahm. 
Unser  Uauptgnmd  war  eigentlich ,  die  Versammlung  der  Vor- 
nahmeo  und  Bischöfe  ihrer  Majestät  im  Parlament  zu  sehen." 

,Ro  brachen  wir  denn  am  12.  Mai  bei  sehr  heftigem  Winde 
auf,  so  dass  wir  kaum  vorwärt«  kamen,  und  so  sehr  hatten  wir 
gegen  denselben  zu  kämpfen,  dass  wir  an  jenem  Tage  kaum  zwiilf 
englische  Meilen  zurücklegten,  was  bei  uns  zwei  Meilen  wären. 
Es  war  gerade  Fasttag  (nach  englischer  Gewohnheit),  so  dass  wir 
in  den  Wirtshäusern  nur  gesalzene  Fische  und  andere  Nahrung 
ähnlicher  Art  bekommen  konnten.  Am  folgenden  Tage,  am  13., 
legten  wir  zweiunddreissig  englische  Meilen  zurück  und  kamen  in 
London  an,  welches  nur  44  Meilen  von  Cambridge  entfernt  ist. 
Die  Hitze  war  unerträglich.  Rudolf  (Zwingli)  beklagte  eich  wäh- 
rend der  Heise  niemals,  bis  wir  etwa  acht  Meilen  vor  London 
waren;  er  marschierte  aber  immer  wacker  vorwftrtSt  so  dass  wir 
die  ersehnte  Herberge  gegen  acht  Uhr  erreichten.  An  jenem 
Tage  und  an  den  drei  folgenden  ass  er  kaum  irgend  etwas." 

„Als  wir  nun  am  17.  beim  Bischof  von  Ely  (Richard  Cox.  der 
seinen  Sitz  in  London  hatte  und  mit  Bulling*>r  liofreundet  war) 
zur  Tafel  waren,  wurde  Rudolf  unmittelbar  nach  dem  Essen  krank, 
und  das  dauerte  acht  Tage  lang  an,  während  welcher  Zeit  er 
Ober  innere  Hitze  klagte,  die  indesse?)  weder  aus  seinem  Trin 
noch  aus  seinem  Pulse  erkannt  werden  konnte.  Die  Doktoren 
Turner  und  Fenny  (l)eide  waren  Aerzte  und  Geistliche  zugleich) 
besuchten  ihn;  der  letztere  wird  von  den  Engländern  als  der  ge- 
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fldlickieste  Ant  des  Landes  aogee^en;  aber  de  konnten  keine 
Symptome  ausfindig  machen,  ans  welchen  man  die  Natur  der 
Krankheit  hfttte  entdecken  können.  £Ke  vermuteten,  es  serän  yiel» 
leicht  die  n^elancholisohen  Safte  etwas  in  die  Oefisse  des  Zwercli- 
fellee  eingedrungen,  welche  Durst  enegten  und  die  Hitae  ver- 
mehrten (Suspicati  sunt  aliquantulum  melanciholicoe  humores  in 
venas  diaphragmatis  inflnxine,  qui  sitim  ezcitent  et  calorem 
augeant).  Endlich  aeigte  sich  eine  StOnmg  und  ein  Sdmierz  in 
der  linken  Seite,  welche  aber  durch  Zugpflaster  gehoben  werden 
konnten,  so  dasa  sich  am  9.  oder  10.  Tage  wirkliche  Besserung 
einstellte. " 

•Aber  schon  am  Tage  darauf  kehrte  das  alte  Leiden  wieder, 
dne  unauslöschliche  Hitae,  die  weder  durcb  drei  aufinnanderfolgende 
Aderliase  noch  durch  kühlende  Getrftnke  gemildert  werden  konnte. 
Dabei  hörte  man  Aber  seinem  Zimmer  Gerftusebe,  die  offanbar 
nicht  von  irgend  einem  lebenden  Wesen  herkamen;  sie  schienen 
dem  Fallen  von  Bäumen  oder  von  sehr  grossen  Mensdien  zu 
gleichen.  Und  wenn  icb  an  Erscheinungen  dieser  Art  dachte,  so 
wurde  mir  alle  Hoibiung  auf  seine  Genesung  geraubt.  Als 
schliesslich  keine  Aussicht  mehr  auf  seine  Wiederherstellung  vor> 
banden  war,  wünschte  der  Bischof  von  Elj  und  seine  Gmttin 
(Dr.  Turner's  Mutter),  den  Kranken  aus  dem  Gasthause  in  ihre 
eigene  Wohnung  zu  nehmen.  Da  er  aber  weder  gehen  noch  reiten 
konnte,  und  wir  wegen  seiner  Schwachheit  kein  anderes  Kittel 
finden  konnten,  ihn  fortzuschaffen,  behielten  wir  ihn  im  Qasthanse 
bis  am  4  Juni,  an  welchem  Tage  er  auf  den  Bat  der  Doktoren 
Turner  und  Peuny  und  auf  den  besonderen  Wunsch  des  Bischöfe 
von  £ly  auf  einer  Tragbahre  in  dessen  Haus  gebracht  wurde.  Ich 
hatte  indessen  schon  l&ngst  geglaubt,  das  Bild  des  Todes  in  seinem 
Angesicht  zu  sehen»  und  als  er  daher  im  Palaste  des  Bischöfe  an- 
gekommen war,  empfahlen  wir  ihm,  unter  hebsen  Geboten  zu  dem 
Allmächtigen  um  seinen  Segen,  er  möchte  zu  schlafen  versuchen, 
indem  wir  ihm  dabei  die  Gefahr  nicht  verheimlichten  (wie  ich 
wünsche,  dass  man  es  auch  mir  gegenüber  thun  möchte).  Wir 
teilten  ihm  mit,  die  Aerzte  haben  ihn  beinahe  au|gegeben,  und 
ermalmten  ihn.  sein  Vertrauen  auf  Gott  zu  setzen/ 

,Üa  Henry  Butler  in  den  vorhergehenden  Nächten  mit  mir 
gewacht  hatte,  schlief  er  nun  während  der  ersten  Nachtwache, 
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die  mir  bestiituait  war;  als  ich  aber  merkte,  dass  unser  Kranker 
schwer  atmete,  fttrchtete  ich,  er  kdmite  aus  Mangel  an  Hilfe  er- 
sticken; ich  rief  deshalb  des  Bisohofs  Diener,  und  dieser  betete 
mit  ihm  und  ermahnte  ihn  auch,  sich  auf  Gott  zu  verlassen/ 

«Um  Mitternacht,  als  ich  mit  ihm  allein  war,  atmete  er  zwei* 
mal  so  tief  auf,  und  seine  Augen  wurden  so  starr,  dass  es  mir 
schien,  seine  Seele  wolle  sich  losringen;  darum  rief  ich  ihm  laut 
in  seine  Ohren,  er  möge  seinen  Geist  Gott  übergeben.  Und  das 
that  ich  wiederholt,  obgleich  mir  das  Schluchzen  die  Stimme  raubte." 

,Ich  besprengte  dem  Kranken  Angesicht  und  Lippen  mit 
Rosenwasser  und  Essig,  dass  er  wieder  zu  sidi  komme,  und  das 
gelang  mir  auch.  Dann  nahm  ich  ein  Gebetbuch  und  begann  mit 
ihm  gemeinschaftlich  Gott  anzurufen;  hierauf  liess  ich  den  Diener 
und  Butler  wieder  hereinkommen,  und  nun  erwarteten  wir  den 
letzten  Atemzug.  Er  aber  flehte  so  innig  zu  Gott  und  mit  solchem 
Ernste,  dass  wir  ihn  bewunderten.  Fünfmal  schien  er  den  Geist 
au&ttgeben,  und  fünfmal  erholte  er  sich  wieder,  nachdem  er  am 
Sterben  gewesen  war." 

„Gegen  drei  Uhr  morgens  erkannte  er  uns  nicht  mehr  und 
schien  verwirrt;  doch  zwischen  vier  und  ffinf  wurde  er  ruhiger, 
richtete  heisse  Gebete  zu  Gott,  und  gegen  halb  sechs  hOrte  und 
sah  er  uns  nicht  mehr,  merkte  auch  nicht,  dass  wir  bei  ihm 
waren,  und  nur  aus  seinen  Atemzügen  erkannten  wir,  dass  er 
noch  am  Leben  war.  Nach  und  nach  wurde  der  Atem  schwächer 
und  hörte  um  sechs  Uhr  ganz  auf ;  zuletzt  noch  hatte  der  Kranke 
seine  Häiule  gen  Himmel  erhoben  zum  Zeichen  seines  festen 
Glaubens.  Während  wir  ihm  die  Worte  Christi  zuriefen :  Dens, 
siiscipe  animani  ineani  (Huri,  ninnn  meinen  Geist  auf)!  und  ilim 
das  Vaterunser  ins  Ohr  sagten,  verschied  er  und  vt'rtanschto  dieses 
sterbliche  Leben  gegen  ilie  unsterbliche  una  unaussprechliche 
Freude  des  himmlischen  Lebens." 

.Über  andere  EinzcUieiten  will  ich  spater  an  Bullinger  schrei- 
ben u.  s.  w  denn  jetzt  habe  ich  nicht  Zeit,  teils  weil  icli 

vier  oder  fünf  Nächie  yur  nicht  geschlafen  habe,  teils  weil  ich 
innerhalb  der  nächsten  zwei  Stunden  die  Vorbereitungen  für  das 
Leichenbegängnis  treffen  muss.  Kudolf  wird  in  der  St.  Androas- 
kirche  in  London,  gegenüber  dem  Hause  des  Bischofs  von  Eiy, 
in  der  btrasse,  die  Holborn  heisst,  begraben  werden." 
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4. 

Rühmend  erzählt  Budolf  Gwalter»  welch  reiche  Geldgeschenke  ! 
er  für  den  Verstorbenen  von  den  verschiedenen  Bischöfen  em- 
pfangen; er  werde  über  alles  genaue  Rechenschaft  geben.  Ans 
späteren  Briefen  erfahren  wir  Näheres  über  die  einfache,  aber 
würdige  Leichenfeier.  Edwin  Sandys,  Bischof  von  London,  hielt  i 
dem  £nkel  des  Zürcher  Reformators  die  Leidienrede;  natürlich 
war  auch  der  Bischof  von  £Iy,  Richard  Goz,  zugegen.  Aus  allm 
Schreiben,  die  in  den  folgenden  Wochen  und  Monaten  von  eng- 
lischen Freunden  an  Bullinger  und  an  den  älteren  Gwalter  ge- 
richtet wurden,  spricht  die  rührendste  Teilnahme,  und  wir  können 
uns  denken,  wie  nahe  es  dem  greisen  Antietes  der  zürcherischen 
Kirche  gegangen  sein  mnss,  diesen  hoffnungsvollen  Enkel  zu  ver- 
lieren. Wie  viel  Schweres  hatte  ihn  schon  getroffen!  Im  Jahre 
1564  hatte  ihm  die  Pest  seine  Gattin  und  drei  verheiratete  Töch- 
ter entrissen,  unter  ihnen  Anna  Zwingli,  die  Mutter  unseres  Ku- 
dolf  Zwingli;  und  1571  war  Ulrich  Zwingli,  sein  Schwiegersohn 
und  Vater  Rudolfs,  im  43.  Lebensjahre  dahingeschieden. 

Nachdem  ich  festgestellt,  dass  bei  dem  grosse  Brande  %'on  i 
London,  der  vom  2.  bis  6.  September  1666  die  enorme  Zahl  von  \ 
13000  U&usem  und  90  Kirchen  zerstört  hatte,  die  St.  Andrcaskirche 
merkwürdigerweise  verschont  geblieben  war.  konnte  ich  hoffen, 
Sparen  der  letzten  Buhestätte,  die  der  Enkel  Zwingiis  im  fremden 
Lande  gefunden,  wenigstens  in  den  Kirchenbüchern  zu  entdecken. 
Die  Kirche  sdhsi  war  1686  umgebaut  worden,  die  Umgebung 
hatte  durch  die  Anlage  neuer  Strassen  eine  ganz  andere  Gestalt 
angenommen.  Aber  wie  freute  ich  niidi.  als  ich  in  den  Toten- 
registern, die  der  Geistliche  mir  auf  meine  Bitte  vorlegte,  beim 
Jahre  1572  unter  der  allgeineinen  Nummer  1738  und  unter  der 
speiiellen  Beseichnung  24  die  £intragung  fand 

June  V"'.   Radolphus  Swinglius 
was  buried  fhe  same  day, 

d.  h.  er  wurde  begraben  am  gleichen  Tage  wie  die  vorhergehende 
Nummer. 

Zahlreiche  Grabsteine  sind  in  der  dunkeln  Vorlialle  der  Kuclie 
eingenmuert;  vieileiclit  gelingt  es  einmal,  den  Stein  zu  entdecken, 
untt  r  dem  die  (iebeine  unseres  Landsmannes  ßudoU  Zwingli 
geruht  haben. 
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Der  Vetter  und  ReisegoflUurte  des  Früh  verstorbenen,  Rudolf 
Owalter,  blieb  in  England,  erwarb  sich  in  Oxford  den  Grad  ein» 
Magisters,  kehrte  1574  in  die  Heimat  zurück  und  wurde  Diakon 
zu  St  Peter.  Aber  schon  1577  raffte  auch  ihn  der  Tod  dahin. 
£r  hatte  ein  Alter  von  nur  25  Jahren  erreicht. 

Nach  den  Zurirh  liOlters,  edited  by  Ihe  Parker  Society,  S:  S"**  Mriai* 
Cambridg«  184i  and  45,  sowie  uacb  Angaben  in  SUTpe,  Annals  II.  1. 

Theodor  Tetter. 


Zwei  Aatographeii  Zwini;lis  in  der  er.  KirchenblbUothek 

in  Isny. 

Im  Jlahr  1545  kam  als  Nachfolger  des  Iiindauezs  Joh.  Mar- 
baeh|  der  nach  Strasshnrg  gezogen  war,  von  Lindan  her  Benedikt 
Boiganer  als  Pfotrer  nach  Isny  und  blieb  es  bis  1565  (oder  1567?). 
Seine  Bibliothek  kam,  sei's  ganz,  sei's  teilweise,  gemSss  damaliger 
Sitte,  nach  seinem  Tod  in  die  Nikolaikirchenbibliothek  und  lieforte 
dieser  eine  Beibe-  schGner  Werke,  die  darch  Bargauers  Band» 
bemerkungen  von  emsigem  Fleiss  dieses  Mannes  heute  noch  zeugsn. 
Da  finden  sich  nun  in  zwei  SanuR^bSnden  zwei  Antographen 
Zwingiis. 

Benedikt  Burgauers  Leben  und  Stellung  ist  noch  nicht  ge- 
nflgend  hell  aufgeklärt.  Bekanntlich  war  er  Pfarrer  in  St.  Gallen 
gewesen  und  hatte  sich  als  solcher  der  Heformationsbewegung  zu- 
gewendet,') kam  Sept.  1528  nach  Schaffhausen,  15S7  als  Spezial- 
Superintendent  ins  Warttembergisdie  nach  Tuttlingen,  1541  (oder 
erst  1544  ?)  nach  Lindau  und,  wie  schon  gc^'^agt,  1545  nach  Isny. 

Seine  eigentümliche  Stellung  unter  den  Männern  der  Refor- 
niationszeit  —  zweiter  Reihe,  wird  man  ja  wohl  ruhig  sagen 
dürfen  —  ist  bedingt  durch  seine  Stellung  zur  Abendmahls- 
auffassung. Damit  hängt  wohl  zusammen ,  dass  er  länger  als 
z.  B.  der  Helfer  Wetter,  ja  bis  zu  heimlicher  Bedrohung,  in 
St.  Gallen  die  Messe  fortgehalten  und  mit  den  Anhängern  Zwingiis 
fortgesetzt  wieder  Zwist  bekommen  hat.  Er  war  und  blieb  in 
der  Lehre  vom  h.  Abendmahl,  d.  h.  von  der  wahren  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes  Christi  in  demselben,  gut  lutherisch.  Nach 


0  Vgl.  AualecU  Hef.  I  (1S99),  S.  64. 
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HottiDgera  Helvetiacher  Kirchenhistoric  hat  er  diese  lutherische 
Abendmahlsauffassung  lö2ö  in  den  Ostorfeiertagen  öffentlich  ver- 
teidigt» als  einige  Widertänfar  xu  St.  Gallen  die  daselbst  dazumal 
noch  unbekannt  gewesene  Zwinglische  Lehre  vom  Abendmahl 
predigten.  In  gedachtem  Jahre  gab  Zwingli  mit  Vorrede  vom 
17.  Aug.  1525  sein  Büchlein  .SVBSIDIVM  SI  VE  CORONIS  DE 
EVCHARISTIA  '  TTuldrycho  Zwinglio  |  Autore*  heraus.  Dasselbe 
ist  im  Sammelband  Thcol.  Nro.  387  der  Isnyer  Kirchenbibliothek 
vorhanden  and  trägt  unten  auf  dem  Titelblatt  von  Zwingiis  Hand 
die  Widmung  „Bencdicto  Burgouero"  und  am  Schluss  der  Wid- 
mungSTorrede  (Blatt  Am  unten)  Zwinglie  handschriftlichen  Zusatz  :^) 

,0r9  te  carisdm  benediek  ut  ieun  nosira  quam  m^rum  Seripia/ 
cum  iiidicio  legaSf  ut  uideas  quid  Seriptura:  quid  clamore  ae 
imbißita  semel  opiniom  nUaiur.   Ae  ubi  ueritaiem  inoffense  ad" 
«pexeri«  /  hoc  laudis  aufent  uüis  wt  uertto^  $^cfh>  '^edere  predUeris 
VaU  in  Chritto  hau  domM  nosko,      H,  ZmmgHusJ^ 

Das  beweist  also  doch,  dase  Zwingli  viel  danm  gelegen  war, 
Burganer  an  gewinnen.  Nach  den  siemlieh  saUreicben  Rand- 
bemerkungen Bnrganets  zu  Zwinglia  Scbriftchen,  die  allerdinga 
sehr  knn  und  in  achwerleBbaren  Abkfinongen  gehalten  eind,  war 
dies  Bemflhen  umsonst  Ebenso  nach  den  weniger  lablreichen 
Baadnoten  Bnrgauera  zum  nfichsten  Schriftchen  Zwinglia  in  ge- 
dachtem Sammdband:  Ad  Joannis  Bngenhagii  Pomerani  Epistolam 
Beaponsio  Huldrychi  Zninglü.  Die  Bandzualtze  aum  nSchatfolgen- 
den,  Eur  Amica  ezegesis  etc.  Zwinglia,  Mftrz  1527,  verraten  eher 
schon  eine  gesteigerte  Animoeität  Bnrgauera  gegen  Zwinglia 
Abendmahlslehre  und  schroffere  Ablehnung  derselben. 

Das  zweite  Autograpb  Zwingtis  in  der  Isnyer  Eirchenbibliothek 
besteht  bloss  in  der  Bnchzneignung 

j^Bendieto  hurg,  ZuingUua** 

unten  auf  jdem  Titelblatt  von  Zwinglia  Büchlein  De  canone  mttsae 
Huldrychi  Zwingiii  epichireeis  (Vorwort  vom  4.  Kai.  Sept.  1523), 
im  Sammelband  Theol.  Nro.  390  (11.  Schrift  desselbw). 

Es  sei  erlanbtf  noch  einen  Eintrag  Burgauers  in  mehreren 
seiner  Bücher  wiederzugeben,  der  seine  Stellung  belencbtet 
(Theol.  48,711,  118): 

M  Kill  paar  AbkQrzungea  sind  auflöst,  der  Unterschied  von  f  und  «  falleu 
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,Ego  Benedictus  Burgower  reliqui  coiuiiiüdu  <  t  honores  upud 
Sangaliensem  patrisun  meam  (1528)  Et  Scaphii^ianos  (1536)  ob 
sententiuin  eene  doiiiinice,  quo  me  consociarem  cum  vera  ecclesia 
dei,  Non  i<;narus  solos  beatos  esse  qui  liabitant  in  domo  domini. 
R^nnuncciaui  antichristi  erroribus  et  impietatibus,  valedixi  sectis 
et  lieietic-is  <iuibuscuiujue  vt  anabaptisticia  Sacrameiitarna  Üweuk- 
feldiaiiis  erroribus  etc.  et  similibiis. 

vt  mose  egiptiacis  et  phaiaouiticis  leuuucciauit  Et  iiiagis 
elegit  peregrinari  et  exul  tieri  cum  ecclesia  Dei  quam  temporalis 
habitationis  in  locis  amenis  habere  quietam  mansionem ,  multo 
plus  estimans  hys  ministerys  Itai  um  t  iuitatum  imperialmiu  crucem 
Christi  et  ecclesie  dei  l'erro  ac  sanum  in  verbis  ceno  dominice 
apostolorum  ac  primitiue  ecclesie  intellectum  ac  iudiciuni'*  (ge- 
schrieben ziemlich  sicher  1548). 

Wie  recht  hat  doch  Zwingli,  wenn  er  in  der  Vorrede  zum 
vornerwähnten  .Subsidium"  sagt:  Sunt  haec  tempora  sie  turbu- 
lenta  et  adflicta,  ut  qum  (!)  futuri  aliquando  homines  intuituri  sunt 
eorum  faciem,  si  modo  quisquani  stilo  dignabitur,  non  dubitem, 
constituros  tamquam  ad  repentinam  aliquam  immanemqne  inuaitfttae 
tempestatis  prooellam.  Ja  wahrhaftig,  besonders  wenn  man  die 
persdnliche  Gährung  in  jenen  Männern  der  gewaltigen  Zeit 
betrachtet! 

Isny  in  Württemberg.  SUdtpfarrer  Rieber. 


Zar  Neuausgabe  der  ZwiugUi»eiieu  Werke. 

Die  iD  letiter  Kummer  angekündigte  Nenanagabe  der  Zwing- 
lischea  Werke  ist  nmimebr  geeiebert.  Am  16/18.  Deiember  1901 
ist  der  Vertrag  zwischen  der  VerlagsbQcfaluuidliuig  und  den  Heraus- 
gebern nnterseiehnet  worden.  Zwiuglis  Werke  werden  demgemiss 
jmick  denen  Helandithons  und  OaMna  als  Fortsetrang  des  Corpus 
iteformatomm  erscheinen,  und  es  soll  das  MCgUchste  gethan  wer- 
den, die  Au^be  allen  Anforderongen  der  gegenwftrtiigen  Zeit 
entsprechend  zu  gestalten. 

Die  Herausgeber  haben  bereits  den  Plan  festgelegt,  nach 
welchem  die  Schriften  gedruckt  werden  sollen.  Sie  dürfen  jetzt 
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schon  sagen,  dass  die  Neuausgabe  ein  neues,  eindrucksvolleres 
Bild  als  die  bisherige  von  Zwingiis  litterarischer  und  reformatori- 
scher Wirksamkeit  bieten  wird.  Das  schon  durch  die  einfache 
chronologische  Anordnung,  in  weit  höherem  Grade  als  man  denkt. 
Sodaim  aber  4iirch  den  Zuwachs  an  neuen  Schriften.  Zwar  Ober- 
hanpt  TJngedruekteB  gibt  es,  abgesehen  vom  Briefwechsel,  yon 
ZwhigU  weniges  mehr;  aber  gegenfther  der  Schüler  und  Schidt- 
hess'sohen  Auagabe  wird  sich  doch  ein  Zuwachs  von  gegen  vierxig 
Udnefen  Sehiiften  ergeben,  die,  einmal  in  sorgfältiger  Beiirbdtmig 
der  ganzen  Reihe  etnTerleibt,  diese  wesentlich  TerrollstBndigen 
und  die  Eigenart  Zwinglia  und  der  schweizeriscben  Information 
sehftrfer  beleuchten  werden. 

Ihr  eratea  Augenmerk  werden  heide  Herausgeber  auf  die 
iLorrekte,  kritisch  gesichtete  Geataltimg  der  Uteinisehen  und  deut- 
schen Texte  richten  und  sich  dai&r  des  Beirates  und  der  Hit- 
wirkung namhafter  Fachmftnner  versichern. 

Die  Bearbeitung  der  Texte,  abgesehen  vom  Briefwechsel,  hat 
Dr.  Finsler  flbemommen,  der  vor  kurzem  eine  grossere  Probe 
Ähnlicher  Arbeit  vorgelegt  hat,  in  der  Edition  der  Bernhard 
Wyss'sehen  Chronik,  in  den  Quellen  zur  Reformationsgeschichte, 
welche  der  ZwingUverein  erscheinen  Iftsst.  Ähnlich  wie  dort 
sollen  in  den  Zwinglischen  Schriften  die  textkritischen  Anmer- 
kungen von  den  sachlichen  getrennt  gehalten,  die  letztem  da- 
gegen, im  Unterachied  zur  Chronikaasgabe,  auf  das  Notwendigste 
beschränkt  werden.  Die  zweite  Au^be  des  Herrn  Finsler  wird 
das  BibliographtBche  bilden,  auf  das  auch  in  der  Weimarer  Luther- 
ausgabe so  viel  Gewicht  gelegt  wird,  und  wofür  ihm  seine  Biblio- 
graphie der  Zwinglischen  Druckschriften  vom  Jahre  1897  die 
ausgiebigste  Vorarbeit  bietet. 

Dem  Unterzeichneten  sind  neben  dem  allgemeinen  Anteil  an 
der  Redaktion  als  besondere  Aufgaben  die  historischen  Einleitungen 
zu  allen  einzelnen  Schriften  und  die  Bearbeitung  des  Briefweefaaela 
zugeÜEdlen.  Die  Einleitungen  liegen  bereits  auf  mehrere  Jahre 
hinaus  druckfertig  vor.  Sie  suchen  in  gründlicher  Beleuchtung 
aller  einschlAgigen  Yerh&ltnisae,  aber  auch  unter  Yermeidang  aller 
vom  Zweck  abliegenden  Umständlichkeit  in  die  Schriften  des  Re- 
formators einzuführen,  «einfalts,  klar  und  wahrhaft*,  wie  es  sich 
Bullinger  bei  seiner  Reformationsgesehichte  vorgesetzt  hat,  und 
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wie  es  auch  der  Geisteaart  Zwingiis  seihst  angemessen  erscheint. 
Der  Briefwechsel  ist  bekanntlich  derjenige  Teil  der  Werke,  der 
am  dringendsten  einef  Neubearbeitung  erheischt.  Hier  wird  für 
die  gute  Wiedergabe  der  Texte,  für  dio  chronolouis(  he  Kritik  und 
besonders  auch  für  die  Sacherklärung  sehr  viel  zu  thun  sein. 
Auch  ist  der  Zuwachs  an  neuen,  bisher  ungedruckten,  namentlich 
deutschen  Briefen  der  sjiäteren  Jahre  nicht  unerliublich;  sie  liegen 
schon  in  Kopien  zur  Einordnung  bereit. 

Die  Zwingliausgabe  hat  einigt;  Alnlie  gehabt,  auf  die  erforder- 
liche Zahl  der  Subskribenten  zu  kommen.  Es  war  da«  bei  einem 
so  grossen  Werk  nicht  anders  zu  erwarten.  Mögen  die  Auf- 
bclilüsöü,  die  wir  oben  gegeben  lialien,  das  Interesse  an  dem 
Unternehmen  weiterhin  wecken  helfen! 

E.  Effll. 


Der  Zürcher  WandkateelilBinns  Ton 

(HiezQ  die  Tafel  Tor  dieser  Nummer.) 

Die  Zv  inL'lijtni!  des  Jahres  1897  brachten  S.  22  ff.  eine  Be- 
schreibung der  Iranzosischen  Ausgabe  lUs  Ziirelier  Wandkntechis- 
mus  von  152r>  mit  einer  vor/.iiglicii  gelungenen  Reproduktion  eines 
Teils  des  Textes  und  des  ilin  einrahmenden  Holzschnittes.  Seither 
ist  nun  zu  unserer  grossen  Freude  der  Standort  des  verloren  ge- 
glaubten Sotzmann'schen  Exemplars  des  deutschen  Originaldruckes 
bekannt  worden.  Es  befindet  sich  auf  der  KiWiiglichen  Bildiothek 
zu  Berlin,  wohin  es,  wie  uns  Herr  Direktor  Di-.  Sihwenke  gütigst 
mitteilte,  im  Jahr  1891  aus  dem  »Muaeum  für  christliche  Kunst" 
gekommen  ist. 

Von  diesem  einzig  erhalten  gebliebenen  Blatt  liess  der  Zwingli- 
Verein  Photographien  in  Originalgrösse  herstelb  n  (s.  Zwingliana, 
p.  250).  Die  unserer  Nummer  beigegebene  Reproduktion  ist  auf 
'/s  reduziert,  also  halb  so  hoch  und  halb  so  breit  als  die  Vorlüge, 
die  ohne  Rand  ;iU5  mm  auf  280  mm  misst.  Immerhin  ist  sie  gross 
und  deutlich  genug,  um  gelesen  werden  zu  können.  Die  Wirkung 
der  Tafel  als  Wandschmuck  lässt  sich  namentliGh  mit  Hilfe  der 
Beilage  zu  Nr.  2  der  Zwingliana  leicht  ermessen.  Es  stünde  so- 
mit dem  Leser  alles  zur  Verfügung,  was  zum  Verständnis  und 
QenusB  dieses  merkwürdigen  Einblattdruckes  nütig  ist. 
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Auf  das  freuiidliehd  Erauchen  des  Hsrausgebers  lassen  wir 
noch  einige  Bemerkungen  teila  xnsammen&ssender,  teile  eri^nzen- 
der  Art  folgen.  Sie  betreffen  sowohl  die  deutsehe  als  die  franzö- 
sische Ausgabe  des  Zürcher  Wandkatechismus. 

OMbdM  tasfslt. 

Der  ZQrcher  Wandkatechismus  hat  schon  mehrmals  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachgelehrten  auf  sich  gezogen.  Er  ist  auch 
zu  wiederholten  Malen  neu  herausgegeben  worden ;  zuerst  durch 
,J.  Geffcken  (Der  Bilderkatechismus  des  fünfzehnten  Jahrhunderls. 
Leipzig  1855,  Sp.  203),  dann  durch  S.  Vö)?elin  (Die  Holzschneide- 
kunst in  Zürich  im  sechszehnten  Jalirliimdei  t.  Zürich  1882,  8.  ^^3) 
und  jüngst  durch  F.  Gohrs  (Die  evangelischeu  Katechismusversuclie 
vor  Luthers  Enchiridiou.    Bd.  1.    Berlin  IDOl,  S.  122). 

Vom  Text  >iijjt  Vögelin:  .Dieser  gibt  eine  schöne  und  eigen- 
tündicho,  weder  bei  Luther,  noch  in  den  Basler  Nachdrucken 
Luthers,  noch  in  der  Zürcher  Übersetzung  von  1021,  ir»25,  1527  ff. 
vorkommende  l'ltertraguiig  der  zehn  Gebote  uud  des  I'iiser  Vaters." 
Das  ist  auch  richtig,  und  es  drängt  sich  der  Wunsch  auf,  den 
Übersetzer  kennen  zu  lernen. 

Auf  8.  124  der  Zwingliana  liat  llr.  Prof.  Egli  nachgewiesen, 
dass  die  im  1.  (2.)  Gebot  so  cliarakteristische.  umschreibende 
btelle,  die  den  Bilderdienst  betrifft,  laut  Zwingiis  Zeugnis  Leo 
Jud  zum  Übersetzer  hat,  und  dass  dieser  somit  wohl  auch  den 
Wandkatechismus  verfa.sst  haben  wird.  Dieser  Schluss  kann  durch 
ein  Weiteres  Argument  unteistiitzt  werden:  wir  finden  nämlich  in 
dem  von  Leo  Jud  1534  horan^^ueLrcbcnen  Kateehi.snuis  äiv  X  Ge- 
lintf  in  (ietn  Wortlaut  des  ^\';in(lkate(  hisinns  wiederge^ijeben.  einige 
ganz  geringe  weiter  untt  ii  \ cizeiclinete  Abwoiehunuiu  ausgenom- 
men. Die  Art  und  Weise,  wie  der  Text  V(tn  ir.j:>  verwendet 
wird,  spricht  un/wcifelhaft  für  Leo  Jnds  Urhelit  rsehnft.  Laut 
gütiger  Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  Egli  findet  sicii  dieoe  Über- 
setzung rjoch  in  den  Ausgaben  von  1541,  1545  und  15H5,  währ»  nd 
der  15;>!>  bei  .loh.  Wolff  erschienene  Katechismus  sich  au  deu 
Te.xt  der  Zürcher  Bibel  lehnt. 

.Schon  im  Jahr  seines  Erscheinens  ist  der  Zürcher  Wand- 
katechismus von  ciTuni  nicht  näher  bekannten  Hans  Gerhardt, 
Wcginaister  zu  Kütziugeii,  teilweise  nachgedruckt  worden. 
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Von  den  drei  Druckfehlern  in  den  Randnoten  sind  Ex.  5.  Deut.  20. 

stehen  geblieben ;  Math.  5.  ist  in  „Mathis  am  .sechsten*  korrigiert 
worden,  (Nähere.s  in  dem  schönen  Werke  von  Cohrs  I,  124  u,  157.) 

Für  die  gro.sse  Beliebtheit  der  Jud'.schcn  Übersetzung, 
wie  wir  sie  nun  wohl  füglich  nennen  dürfen,  spricht  nebst  ihrem 
schon  erwähnten  Vorkommen  in  spätem  Ausgaben  von  Wand- 
kalendern und  Katechismen  (Zwingliana  S.  26  u.  57)  noch  die 
Thatsache,  das«  auch  Kaspar  Grossmaun  (Mcgander)  sich  ihrer 
bediente  in  seinem  1536  bei  ChristoflFel  Froschauer  erschienenen 
Katechismus  für  die  beniische  .lui,M  nd.  wobei  ihm  bekanntlich  bei 
der  yeränderten  Einteilung  des  Dekalogs  das  Missgeschick  pas- 
sierte, nur  neun  Qebote  zu  bekommen.  Ohne  auf  die  Frage  der 
Abhängigkeit  des  Hegarukr  . selten  Katechismus  von  demjenigen 
Leo  Juds  näher  einzutreten,  bemerken  wir  bloss,  dass  Metjander 
z.  B.  das  dritte  (vierte)  Gebot  wörtlich  nach  dem  Wandkatechismiis 
Yon  1625  gibt,  während  Leo  Jud  davon  abweicht. 

Eine  Yergleichung  des  ZQrcber  Wandkatechismus  mit  den 
Katechismen  von  L.  Jud  und  E.  Megander  ergibt  folgende  Varianten: 

W.  L  ISS.  t.  M  m.  L  lifiilw  1S3$. 

f.  a.   I.  ^d}  bin  bcr  C)err  bin  (Sott  |  Du  folt  fein  andere     L  a.  —  i.  3« 
nod?  frombc  «jött  .  .  . 
b.   11.  bic  im  tjimmcl  j  bie  unbec  ber  erben  in  t»ajfcrcn        b.  ss  t.  3. 
finb  •  id}  fttaafl  bie  ho^t^t  tet  «&tter»ii  |  an  oütn 
I  hturf%  id}  [  tnfenbe. 

II.  III.  one  ntttf,  yH  lYdittterig,  ober  fipi^^ni^r  >  •  •  II«  üppt^flid} 

fehlt. 

III.  IV-  J^^i^  ^M  jn  l^CTÜijpft  ^u^^  fvref^.    St<bs  ia^y  falt    III.     =  W.  K. 
bu     am  (tbenbcn  tUi)  ubti  ,  lucbci  blue  |üii  no<^  ,  bas 

ipaffcr  onttb  aüts  bos,  bos  brinnen  ifi  \  gerävel  von 
aller  arbeit  |  «lefr^et  üttnb  g<t|<ili$et. 

IV.  V.  in  tjol^en  r1ltl^  großen  eeren  ...  IV.    ==  W.  K. 
IX.      X.  H.  btnes  nädjftiMi  bniR  ...                                   IX.  a.  =  £.  3- 
X.          b.  veber  |ine$  ccidy^s  nod}  ...  b.  =  £.  3« 


Tu  Bern  wurde  die  durch  Megander  eingeführte  Übersetzung 
bald  heimisch:  sie  fand  Aufnahme  in  das  „Cantzell  und  Agend- 
büchli"  von  1551  und  begegnet  uns  in  sämtlichen  Ausgaben  der 
Liturgie  bis  zum  Jahr  1752!   Auch  der  sog.  kleine  Katechismus 
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von  1581  nftbm  de  auf,  ebenso  der  »knne  ofaristUobe  Untemöht* 
Ton  1619;  ja»  sogar  der  in  Bern  gedruckte  Heidelbeiger  Kateehie- 
mus  gewftlute  ihr  Binlass  und  behielt  sie  bis  in  die  IGtte  des 
XIX.  Jahrhunderts!  So  stünden  wir  vor  der  interessanten  That- 
sachsv  dass  Meister  Leus  Übersettung  der  X  Gebote  in  Bern 
volle  zehn  Generationen  hindurch  in  Ehren  gehalten 
worden  ist.  Ein  SeitenstCick  m  der  spri<^w6rtlich  gewordenen 
Anhänglichkeit  des  Bemers  an  dein  Pragenbuche  des  ürsinns.*) 

Von  den  übrigen  Stücken  des  Wandkatechismus  ist  das  Ave 
Maria  dan  auffallendste.  Wir  tind«'n  es  noch  in  einem  ZOrcher 
Wandkalender  de.s  ,J .ihres  1587.  I)ie  Ziirclier  Kiiühenwidaiiag  von 
1535  begründet  seine  ÜeibehaltunjLi;  mit  den  Worten :  „Wir  söllend 
oueh  indenck  sin  der  nien&cli werdung  Christi,  die  der  engel  Gabriel 
der  junckfrouwen  Marie  verkündt.  vnnd  bald  deninac^b  vom  hey- 
ligen  geist  (durch  Elizabeth)  mit  disen  werten  gepr^set  vud  gelobt 
ist.    Gcgrüsst  Rvest  Mai*ia  etc.* 

Mit  dem  Vater  Unser  und  dem  Glauben  stimmt  der  Katediift- 
mus  des  Leo  Jud  von  1534  ebenfalls  fiberein.  Nur  hat  dieser: 
,0  vnser  vatter  . .  {  wie  wir  unseren  sehuldneren  |  vnd  für  vns 
nit  in  versfichnus  |  vom  bösen."  —  ,Ich  gloub  in  einen  Gott  | 
ein  heilige  allgemeine  kilchen.*  Die  noch  jetzt  in  manchen  Li- 
turgien vorkommenden  Wendungen:  »Ich  glaube  in  einen  Gott, 
in  Jesum  Christum,  in  den  heiligen  (teist"  und  „Zukomme  dein 
üeich"  dürften  vielleicht  auf  die  Zürcher  Übersetsnng  von  1525 
surfickgefOhrt  werden. 

Fragen  wir  nach  der  refonnatorischen  Bedeutung  unseres 
Wandkatechismus,  so  erblicken  wir  dieselbe  in  der  unverkOrzten 
Wiedergabe  der  X  Oebote,  des  Unser  Vater  und  des  Glanben, 
dieser  drei  HauptstQcket  die  hier  in  schlichter,  yolkstllmlieher 
Sprache  dem  gemeinen  Manne  zur  Belehrung  und  Erbauung  dar- 
geboten wurden. 


'J  Die  letzte  AT!««^abe  des  Heidelberger  Katechismus  mit  jener  alten  Ober- 
traguuif  der  X  Gebote  eiäi-hten  ia  Bern  184G,  gedruckt  in  der  Haller'schen 
Bttchdmckerei.  Si«  war  nachweisbar  noch  in  dem  60er  Jahren  im  Gebrauch. 
Also  sind  noch  manch*  unter  una,  die  den  Dekalo^  in  diesem  Wortlaut  gelernt 
haben. 


Digitized  by  Google 


—   269  - 


Die  bloss  als  Bruchstücke  auf  uns  gekommene  franzOsiBche 
Ausgabe  des  ZUrdier  Wandkatechismns  hat  nach  ihrem  Bekannt- 
werden ebenfalls  grosses  Interesse  wachgerufen. 

Leider  ist  die  Stelle,  die  ans  fiber  das  Druck  jähr  hätte 
Autscfaluss  geben  können,  abgeschnitten.  Indessen  läset  sich  aus 
dem  Wasserzeichen  des  Papiers,  eine  Krone  mit  einem  hohen  von 
einem  Kreuz  und  einem  Stern  überragten  Anfsatz  darsteUend,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  dieses  Blatt  1528 
oder  1529  gedruckt  worden  ist.  Unser  Wasserzeichen  ist  beinahe 
Obereinstimmend  mit  demjenigen  eines  Froschauer'schen  Druckes 
aus  der  ersten  Hälfte  des  März  1529,')  Die  frühern  Zeichnungen 
sind  einfacher;  vom  Jahre  1530  an  werden  sie  schon  komplizierter. 

Wie  der  deutsehe,  so  steht  auch  der  französische  Text  einzig 
in  seiner  Art  da;  er  stimmt  mit  keiner  der  bekannten  Über- 
setzungen überein.  Die  Frage  nacii  dem  Übersetzer  ist  daher 
auch  hier  wichtig  genug,  um  einer  nähern  Prüfung  unterzogen  zu 
werden.  Zu  einer  endgültigen  Lösung  fehlen  uns  zwar  die  nötigen 
Anhaltspunkte;  indessen  lassen  sich,  wenn  wir  den  Fundort  und 
diü  Sprache  ins  Auge  fassen,  einige  Vermutungen  aufstellen. 

Es  ist  schon  hei-vorgehoben  worden,  dass  das  Absatzgebiet 
für  unsem  Druck  in  der  französischen  Schweiz  zu  suchen  ist,  und 
hier  haben  wir  vorerst  an  die  Untertanengebiete  Berns  zu  denken, 
dann  sicher  aber  auch  an  die  andern  von  Farel  evangelisierten 
Gegenden.  Dass  die  Verbreitung  einer  Tafel  mit  den  X  Geboten, 
dem  Unser  Vater  und  dem  (ilauben,  diesem  Ueformator  sehr  will- 
kommen sein  musste,  i^eht  an?  folj^ender  Äusserung  hervor,  die 
er  selbst  am  fJ.  Oktober  15oö  auf  dem  Lausanner  licligions- 
gespräch  that.  Farel  richtet  sieh  an  die  bemischen  Abgeordneten : 

„lüi/  esfe  en  i)lHsiei(rs  iieiLt:  de  r<is  krni<,  mes^ienrfi,  pour  en- 
seigmr  hh  poitre  peiiple  comineut  il  doihl  i-roirv  en  Dwn,  luy  de- 
clairant  la  conj'eissum  de  /oy  contenue  au  credo  et  montrant  comment 

V  Ordnung  vnnd  Balzuug  dcss  EegrichltJ,  straff  dess  Eebruchs  vnd  Hury 
ze  Beran.  Oueb  form  vnnd  festalt  der  EelQten  jmfttruof,  dess  ToufTs  vnnd 
Herren  Nachtmalt  wie  ee  xe  Bernn  gebracht  wirdt  — 

Das  nicht  sehr  deutlich  wahmehniburo  Wasserzeichen  der  deulschen  Aus- 
?nhe  scheint  <1or  Ti;i'-o!  Stab  zu  sein.  üef.  MilUg.  der  MH.  Dr.  Schwenke  in 
Berlin  und  C.  M.  Uriquet  in  Genf. 
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II  /rfidt  pr'fcr  tm  fhelarauf  loramm  qm?  Jestis  a  efiseifjnc  tl  aussi 
dh:  commanäemütiS  que  Dieu  commande  a  tons.  Ih-  (ujinirance  du 
jieuple  tl  neu  faut  parier,  eile  est  froj)  f/rande,  vi  aile  des  prcstrcs 
intoÜerahh.  (hr  de  tnnt  de  preslres  que  iay  pen  frour&r  et  a  qiü 
M>j  jidrle,  iamais  neu  ay  irouva  ung  se^d  qu'i  »i'ait  stx  dirp.lescom- 
inanäe»iens  de  I}ieu.  En  qvnn  piHivez  < uiif/no/strcj  nussic.irs.  rmti- 
ment  ih  C)is<:i</nc)tt  fr  puujde  de  sfrvir  Dien,  puis  qmlz  nv  ."areiii 
fsCti  r'H)ii)i<ii/dein*iHi:.  IJt  h'  ponrc  pvitpU'.  coinineni  les  petdt  il  narder, 
mu  qn'il  HO  les  a  pomt  ouy,  ei  qnund  un  nionstre  lorai^on  et  ocdo 
en  lüii(/((i'fe  quon  entend.  ih  crietd  ef  tlete.^tenf  comme  chose  abo- 
minabkj  m  povam  porter  q^m  k  peuple  entenäe  06  quU  prie  et 

Tst  es  nach  dorn  (lesagteii  nicht  »ehr  luiheiiegoiid,  Farels 
Nnmen  in  Verbindung  mit  der  fran7i>sisehon  Ausgiibc  dos  Zürcher 
Wandkatechismus  zu  bringen  ?  Wjtre  m  nickt  möglich,  dass  Farel, 
der  nicht  bloss  mit  Bern,  sondern  auch  mit  Zürich  Ikziuhungen 
hatte,  Kenntni«!  von  der  deutschen  Katechismns-Tafcl  bekommen? 
Und  so  kannte  man  noch  weiter  tragen,  ob  niclit  gerade  er  als 
Herausgeber  des  französischen  Waudkatcchismuö  zu  beti'achten  ist. 

I)ie  Sj>rachi'  ist  nach  dem  Urteih.'  von  Kennern  eine  etwas 
merkwürdige.  Es  hiingt  dit-s  wohl  mit  der  Entstehung  der  tran- 
zösischeu  Ausgabe  zusammen,  die,  wie  schon  bemerkt,  aiirli  in  der 
Wiedergabe  der  X  Gebote  vom  deutschen  Text  abluuigig  ist 
(wobei  niclit  ansgeschlüsseu  ißt,  dass  der  Übersetzer  noch  andere 
Übertragungen  kannte).  Diese  Abhiingigkeit  tritt  am  deutlichsten 
bei  den  von  Leo  Jud  so  sehr  beliebten  Umschreibungen  hervor; 
diesen  entsprechend  finden  wir  die  Zuäanimenstellungen:  estrangiers 
ou  aultres  dieuz,  point  sculpir  ne  tailler,  frustrelement  ou  saus 
ca\ise.  Den  Ulter-setzer  werden  wir  kaum  anderswo  als  in  der 
bchweiz  zu  suchen  haben.  Wie  viel  wir  von  den  Mängeln,  die 
seiner  Arbeit,  so  wie  sie  uns  vorliegt,  anhalLen,  aU  Druckluhier 
zu  betrachten  haben,  iöt  schwer  zu  entscheiden.  Der  eigentüm- 
liche Gebrauch  des  ^  für  z  kommt  wolil  auf  die  Rechnung  des 

Auf  diese  wichtige  Stelle  bat  Hr.  Prof.  Dr.  Vnilieimiier  in  Lensaime 
snenrt  hingewiesen.  (Heyne  de  thtel.  ei  phiL  1888,     S95.}  Wir  »tierteo  mush 
dem  Wortlante  der  emllichen  Kopie  des  tücht  mehr  vorhau  li  n. n  Di  i^'iu^d 
Pi  (tiokoI)s  der  Lansanner  Oispatation.  Bern,  Sladtbibl.  Mse.  Uist  üelv.  Iii« 
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Setxers,  ob  anoh  die  Aualassaiig  ,de  la  maifloii  de  aervitade'  im 
L  Gebot«  bleibt  daluiigestellt. ') 

Wenn  nun  einige  Wendungen  und  Ausdrücke  als  in  jener  Zeit 
bereits  veraltet  bezeichnet  worden  sind,  so  kann  anderseits  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  französischen  Schreiben  der  bernischen 
Kanzlei  in  vielen  Stücken  damit  übereinstimmen,  wie  dies  aus  den 
in  Henmnjards  Correspondance  des  Reformateurs  herausgegebenen 
Briefen  des  Börner  Rates  ersehen  werden  kann.  Allein  es  wäre 
2u  gewagt,  bloss  aus  diesem  Umstände  auf  die  Person  des  Über- 
setzers flchlieesen  zo  wollen.  Man  kann  indessen  noch  geltend 
machen,  daaa  der  damalige  bemische  Stadtschreiber  Peter  Cyro 
(Oironus),  Farels  ehemaliger  Schiller  in  Paris  and  nun  sein  warmer 
Freund,  mit  grossem  Eifer  die  Sache  der  Reformation  in  welschen 
erbieten  fordern  half.  Es  wDrde  demnach  seine  Mitwirkung  an 
der  HerausgAbe  der  fraozOsiacheD  Katochismus-Tafel  nicht  so  un- 
wahrscheinlich erscheinen,  nm  eo  weniger,  wenn  man  bedenkt, 
dass  1S50  der  Seckelsehteiber  Niklana  Zmrkinden  in  amtUchem 
Auftrage  den  bemischen  Katechismus  ins  Fram^sisehe  übetsetste. 

Wir  sprachen  von  Mitwirkung,  weil  es  uns  scheint,  die  Frage, 
die  ans  besohUftigt,  dflrfte  vielleicht  ihre  Lösung  in  der  Annahme 
finden,  dass  die  Herausgabe  des  fransSeiseheii  Waadkatediismua 
im  Auftrage  Farels  durch  seinen  Fteund  Cyro  besorgt  worden  ist. 

Bern.  AO,  Flarl. 


CeporinsB  miil  Tortiim. 

Ceporinus  und  Torinus  hiesisen  zwei  Gelehrte,  die,  wahrschein- 
lich von  Winter iliur  bor,  j^nt»  Bekannte  waren.  Der  erste  hat 
es  zur  Zeit  Zwingiis  zu  bedeutendem  Namen  gebracht,  wUirend 
der  zweite  weniger  bekannt  geworden  ist  und  heute  kaum  mehr 
genannt  wird. 

Jakob  Ceporinus,  mit  dem  rechten  deutschen  Namen 
Wiesendanger,  stammt  von  Dynliiu«!.  Ohne  Zweifel  besuchte 
er  im  nahen  Winterthur  die  Lateinschule.  Früh  zeichnete  er  sieb 

*)  Iii  ciiiherin  xMnIruck  schlich  sich  !pi'l*^r  der  Feiiii*r  ein:  couuileru?-  statt 
couuüiterai« ;  dazu  kamen  uuch  iu  den  Er^an^ung^versuchen :  D£VX  statt  ÖEPT 
nnd  dapand  stall  dependaiiL  (S.  S6.) 
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dureb  seine  KenntDieBe  in  den  alten  Spitioiien  ans,  so  daee  Hin 
Zwingli  bei  der  GrOndnng  der  tbeologiaeben  Schale  in  Z&rieh  als 
Lehrer  des  Griechischen  und  HeixrBischen  berufen  Hess.  Eanm 
hatte  er  sein  Lehramt  begonnen,  da  starb  er  rasch  weg,  som 
tiefSen  Leid  des  Refonnators.  Aber  bereits  waren  Yon  dem  Oberaos 
ileissigen  jungen  Manne  eine  Aniahl  Schriften  im  Dmok  erechknen, 
die  nodi  lange  gelesen  wurden,  ja  sum  Teil  auf  Oenenitionen 
hinaus  ▼<»!  EÜnfluss  auf  die  Qeisteebildung  geblieben  sind.  Das 
Nähere  Uber  Ceporin  und  seine  Schriften  ist  sn  finden  im  iweiteo 
Bfindchen  meiner  Analecta  reformatoria,  wo  auch  eine  F^be  seiner 
Handschrift  beigegeben  ist,  der  Schloss  des  einzigen  von  ihm  er- 
haltenen Briefes,  gerichtet  an  Propst  Brennwald  Yon  Embracfa. 

Hier  mochten  wir  als  Eiginsung  eine  sweite  Probe  von  Ce* 
porins  Handscdirift  bekannt  geben*  Es  ist  die  Widmung,  wdefae 
er  auf  ein  Exemplar  seiner  Pindarausgabe  gesetat  hat,  um  es 
seinem  Freunde  Torinns  zu  verehren.  Unser  Faesimile  selgt  nocih 
den  Schloss  des  gedruckten  lateinischen  Titels:  .Basel,  dnrdi 
Andreas  Crstander,  im  Jahr  1526*,  und  darunter  die  eigenUbudige 
Dedikatton:  «Jacobus  Ceporinus  gab  es  dem  Albanus  Torinus  zum 
Qesehenk  1525*.  Hier  die  Nachbildung  des  Originals,  das  sieh 
auf  der  Universit&tsbibliothek  Basel  erhalten  hat  und  mir  von 
Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Bemonlli  gOtigst  vermittelt  worden  ist: 


BA5rLE.4E   PER   AND  CÄAT. 
AN.    M  ^"XXVI. 

Dass  ein  1526  erschienentis  Buch  schon  1525  dediziert  werden 
konnte,  wird  sieb  wohl  erklären  können,  wer  weiss,  wie  es  nodi 
heute  mit  den  Jabrzahlen  der  Bacher  gehalten  wird:  man  setzt 
auf  Drucke,  die  gegen  Ende  eines  Jahres  erscheinen,  die  folgende 
Jahrzahl.  Ceporin  erhielt  schon  1525,  vor  seinem  am  Ende  dieses 
Jahres  erfolgten  Tode,  den  Anfeng  seines  Buches  aus  der  Druckerei 
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und  fichickte  üm  mit  der  «igdnhändigen  Widmmig  an  seinen  Freund. 
Über  diese  Pindarausgabe  geben  die  Analecta,  9. 154  f.,  Au&chlnss. 

ünd  nun  der  Beacbenkte,  Albanua  Torinus. 

Schon  der  Vorname  Alban  weist  nach  Winterthur,  wo  der 
sonst  in  unseren  Gegenden  seltene  Patronatsheilige  vorkommt. 
Die  Zum  Thor  sind  ein  altes,  edles  Geschlecht,  das  in  Schaffhausen 
blühte,  aber  auch  anderswo  vertreten  war,  so  in  Winterthur 
(Rüeger  2,996).  Diesem  gehörte  Alban  Zum  Thor  oder  Thorer, 
wie  er  ^^eminnt  wird,  an.  Er  ist  1489  geboren  und  steht  zina 
Sommer  löUJ  als  „Albanus  Thorer  ex  W'iiiterthiii "  in  dci  üui- 
versiLälsiiiatrikel  von  Jiasel  eingeschrieben.  Dort  wurde  er  1520 
ßaccalaureuB,  1522  Magister.  Hieiauf  stand  er  der  Seliule  bei 
St.  Feter  vor.  Bei  der  Heorganisatiou  der  hohen  Schul«  erhielt 
er  die  Profey^ur  für  Latein  und  Rhetorik,  im  Jahr  1. );*_:.  Aher 
er  zog  bald  nach  Frankreich,  um  medizinischen  Studien  obzuliegeu, 
die  er  schon  früher  begonnen  iiatte.  und  den  Doktortitel  in  dieser 
Wissenschaft  zu  erwerben;  15:i')  ist  er  Leibarzt  des  Markgrafen 
Emst  von  Baden ;  1 540  wird  er  l^rofessor  der  Physik  in  Basel, 
l.'l'i  sogar  Rektor  der  Universität.  Trotz  seiner  Dienste,  die  er 
ulK'idies  um  geringe  Besoldung  leistete,  erfuhr  er  vom  Basier  Kat 
harte  Behandlung;  man  setzte  ihn  1545  ab,  weil  er  ohne  Urlaub 
nach  Münipelgard  verreist  war,  lun  dem  Herzog  Christoph  von 
Württemberg  ärztlichen  Hat  zu  h^ilien.  bclion  I '»50  stjirh  in 
Basel.  Man  hat  von  Torimis  Ansgulicji  und  Übersefzungen  incdi- 
zinischer  Selirit't>^teller  des  AUertnnis  und  eine  dciitsclu.'  Übersetzung 
der  Fabrica  huniaiii  corporis,  des  von  Andreas  V'esalius,  dem  ersten 
damaligen  Anatomen,  verfassten,  epochemailieudeu  Werkes.  Selb- 
ständig hat  Torinus  nur  eine  Schrift  verfasst:  ,Wie  man  sich 
von  der  grausamen,  ersc  hrecklichen  Pestilenz  enthalten  mög".  äie 
erschien  zu  Basel  1539. 

Diese  Angaben  macht  Thounneu,  Geschichte  der  Universität 
Basel  von  15:32— U;:VJ  (S.  218  ff.).  Zu  erwälmen  wäre  von  Torinus 
noeli  -  hier  berührt  sich  sein  Name  noch  einmal  mit  dem 
Ceporins  —  eiiw  griechische  Grammatik,  die  er  1528  lierausgab, 
und  zwar  beim  gleichen  Basier  Drucker,  der  gleiclizeitig  die 
Grammatik  Ceporins  in  vierter  Autlago  erscheinen  Hess  (Analecta 
2,155.  157).  Aber  die  Grammatik  Thorers  ist  nur  eine  Neuausgabe 
des  Griechen  Chrysoloras,  die  Ceporins  dagegen  eine  eigne  Arbeit 
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von  selbständigein,  damals  und  nocli  lange  allgemein  anerkanntem 
Wert.  So  spiegelt  sich  hier  noch  einmal  die  ungleiche  geistige 
Bedeutung  der  beiden  Bekannten  aus  Winterthur. 

Zu  dem  Facsimile  von  Geporins  Dedikation  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  zarte  zierliche  Handschrift  auffallen  kann,  wenn  man  sie 
mit  den  grossen  ZQgen  des  erwähnten  Briefes  von  seiner  Hand 
▼ergleicht  Aber  der  Brief  (namentlich  die  Sehlusszeilen)  ist 
sichtlich  in  Etile  hingeworfen,  während  die  Dedikation  mit  der 
einer  Ehrung  entsprechenden  Sorgfalt  und  wegen  des  knappen 
Baums  eben  klein  und  gedrängt  geschrieben  ist. 

B.  BglL 


Zflricli  an  Nemmingeii 
betrelFend  den  Prediger  SImpreeht  Sehenek. 

Bekanntlich  wirkte  der  ans  Wertingen,  Bayern,  staunn  i  dr 
frühere  CartliäusiTinönch  Simprt  rht  Schenek,  der  später  als  Ke- 
formator  von  Memmingen  bekannt  wurde.  Mitte  der  zwanziger 
.Tahre  des  secliszehnten  Jahrhundert«  einige  Zeit  in  Meilen.  (Wirz. 
Etat  des  Zürcli.  Ministeriums,  p.  113,  iiuieht  aus  ihm  und  Hans 
Schneck,  wohl  dun  li  ilie  Ähnlichkeit  des  Gesclilechtsnamons  irre- 
geleitet, eine  Person).  Schenek,  der  ofVeubar  in  Meilen  sehr  he- 
iiebt  war,  prcdiiit«'  anläs«;lieh  einer  Reiso  /ai  Verwandten  im  Januar 
ir>2ri  ein  oder  zwei  Mal  in  Memmingen.  Er  getiel  dort  so  gut, 
dass  ilm  der  Hat  zunächst  auf  ein  Jahr  als  Prediger  wählte. 
Diese  Wahl  sehmerzte  in  Meilen,  und  mit  Zuschrift  vom  4.  Februar 
1525  bat  der  Zürcher  Rat,  der  sich  der  Sache  annahm,  Memmingen, 
das  doch  viel  leichter  habe,  tüchtige  Prediger  zu  finden,  es  möge 
das  arme  Volk  von  Meilen  seines  Predikanten  nicht  berauben. 
Das  interessante  Schriftstück  (Stadtarchiv  Memmingen,  Schublade 
342,  Kr.  1)  hatte  ich  kürzlich  Gelegenheit,  zu  kopieren.  £s  lautet 
in  etwas  vereinfachter  Orthographie: 

Den  fümchtigen  ers.nnen  wvf^oii  Bui^rormeister  Rat  und  der  gmeind  zA 
Memmingen  un«er  bsonder  lipbpn  und  gütten  fründen. 

Unser  früntlich  dienst  und  vva«  wir  ooren  und  li«  l'>  \ crnin^pn  zövnr. 
Fürsichlig  ersani  uyß  iusoudeis  gül  liruKi.  Als  dann  her  Zymprecirl  Sclieuck 
von  Wertingen,  ein  priester,  vergangner  jaren  in  unser  lantacbafR  in  das  dorff 
Meilan,  an  unserm  Zflrichsew  gel^n,  komen,  daselbs  verpfrQnt  und  eltlich  xyt 
unser  nnderlhanen  predi' ml  -<  \vesen,  ist  er  nechster  tagen  by  siner  rrünbchafTl 
und  by  üch  erscbinen  und  als  wir  bericht,  etllich  predigen  gethan  und  dero 
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mafl  dfts  gotsirort  verkünt,  dafi  ir  in  zft  einem  predicanten  angnomen  balien. 
Und  als  er  nun  demnach  gen  Meilen  kommeo,  sich  gerflst  hinweg  ze  nehen, 
un>l  Von  den  undertfaanm  und  kil<  h^'no«!Spn  daselhs  urlob  gnomen,  inen  gonadet: 
Sind  (k'Chalh  frowen  und  man  liieruh  tTSchrocken,  deß  hekürnlin  t,  -i(  h  zusamcn 
vt  ifngt  und  gnieinli'  h  an  in  oinstlich  ppworbfn  und  sflllicher  gstalt  by  inen 
2e  biyben  ersücht,  daß  er,  so  ver  ir  in  erhiüsent,  nit  hat  mögen  absin,  sy  nit 
zfl  verlassen,  sonder  das  gotzwort  wie  bißhar  inen  zA  vericflnden.  Und  dem- 
nach, lieben  und  galten  flrflnd,  sind  vor  nns  erachinen  ein  ersame  botscbafil 
▼on  gmeiner  kilcbgnossen  wegen  von  Meilan,  nns  anzeigt,  was  grossen  mangels, 
abjran^  des  {?otf!jrhen  wnrt«,  was  ouch  grosser  z^vvlrachl  und  wyderwillens 
under  inen  iilTfrstan  wunl.  wo  di'^er  her  Zymprecht  von  inen  kommen  und  sy 
also  verlassen  söll.  Sy  habenl  darutl  uns  zum  höchsten  ermanl,  üch  als  unsern 
gütlen  frflnden  ze  scbryben,  daß  ir  den  gemellen  hern  Zymprecbien  siner  ziUag 
mid  bestelluDg  um  crislenlicher  lieby  willen  erlassen  und  daß  er  by  inen  blyben 
mflg  göttlich  bewilgen  wAllen.  Und  d*wyl  wir  dann  den  gedachten  hem  Zymprecht 
in  güUem  erkennent  und  wissent,  daß  nach  flinem  abscheiden  vi)  Übels  und  mit 
güts  envarhsen  mftcht.  so  ist  an  "ich.  al>  unser  gilt  frnnrl,  unser  frnntlirli  ]>itt 
und  he<^('v,  daß  ir  herren  Zymprecbien  sins  zusagens  und  hpstplhni^r  erlassen 
und  einen  andern  göttlichen  predicanlcu  —  alß  irs  baß  dann  wir  liai>en  mögen  — 
bestellen  und  annemen  und  unser  arm  voick  disers  predieanten  nit  berouben 
wellenL  Daran  thflnd  ir  ungezwyfelt  ein  göttlich  cristenlich  gAt  werch,  odch 
uns  und  un<ei  ti  underthanen  ein  bsunder  gfallen,  welcbs  wir  um  fleh  gmeinlich 
^^v<\  «nndt  ilii  Ii  ?.t1  beschidden  allezyt  gülwillig  fifainlen  werden  wollen.  Wir 
itegeren  <nu  Ii  bierulV  hy  di«f>rm  unsenn  allein  hierum  gesantten  botlen  üwer 
gscbrifiliicii  und  frünttiicb  anitwurl. 

Datum  am  Vierden  tag  Febniarii      x  z  v,  [4  Februar  1525.] 
Bürgermeister  Rat  und  der  Groß  Rat,  so  man  nempt  die  zweUuindert  der 
etat  ZOrich. 

Der  Rat  von  Memmingen  beantwortete  dies  Schreiben  am 
13.  Februar  1525  abschlägig  (Egli,  Aktens.  Nr.  641),  und  Schenck 
blieb  vorderhand  in  Memmingen;  er  mnsste  aber  dann  doch  bald 
nachher  auf  Veranlassung  des  schwäbischen  Bundes»  der  Schencks 
Verheiratung  als  Vorwand  benutzte,  die  Stadt  verlassen  (Friedr. 
Dobel,  Memmingen  im  Reformationszeitalter,  IL  Teil.  Augsburg 
1877.  p.  23  f.). 

Basel.    Georg  Fiuhler. 

Ztir  licrkuiift  ('omanders. 

Im  Aiiirichluss  an  Zwingliaiia  JS.  225  fT.  mögen  als  weiterer 
Beweis,  dass  Johannes  Comander  aus  Maienfeld  stammt  und  da- 
selbst eine  Familie  Dorfmann  existierte,  einige  Eintragungen  in 
den  GlUckshafenrodei  des  Freischiessens  von  1504  zu  Zürich  dienen. 
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(Siaatrfarchiv  Zürich,  A  41.  1  Heft  H.  pag.  42,  vgl.  Keller-Escher» 
Zürcher  Taschenbuch  1882,  pag.  219—235). 

Am  4.  Sept.  (Mittwuch  nach  frene)  1504  machten  unter  andern 

folgende  Gäste  ilire  Kiiilage: 

andres  dorfman  von  meyenfehl 

jacob    doifman  von  iiieyenl'eltl 

mirvus  dorl'rnan  von  meyeufeld 

huusi^I)  dorfman  von  nieyenfeld 

•  Isi       dorfman  von  mcyonfeld  yetz  zu  iutzeru 

iiiarurotha  thetschin  von  lutzcrii 

berbe^  doi  fmau  von  mcygeiüeld  in  entlbfteh. 

Zweifellos  sind  die  Dorf  mann  von  Luzern  (vgl.  Anzeiger  für 
Schweiz.  Gesch.  ;>.;iii9)  und  die  von  Maienfeld  mit  einander  ver- 
wandt, da  beide  Familien  den  Zunamen  Hutmacher  führen  und, 
wir  sieh  hier  ergibt,  mit  einander  in  Verkehr  standen.  Vor  den 
Dorfmann  aus  Maienfeld  führt  das  Verzeichnis  der  Eiidcirer  eine 
secbsköpfige  Familie  „von  graben,  von  Euitlibuch  zu  Uasle",  auf. 

Eine  Frage  für  sich  bildet  die  Annahme  von  Th.  von  Liebenau 
(im  Anzeiger  a.  a.  ().),  der  Büudner  Heformatoi-  Johannes  Dorf- 
mann sei  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Priestor,  der  für  die 
Jahre  1512  bis  1523  zu  Kscholzmatt  im  Entlebuch  nachweisbar 
ist.  Es  wird  hiefür  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  was  in  den 
Zwingliana,  S.  227  f.,  zur  Chronologie  Comanders  bemerkt  ist. 

Zürich,  P.  Uegi,  cand.  phil. 


f^aturkaleuder  der  Beformatiousjahre« 

Am  reichlichsten  hat  uns  mit  dergleichen  Nachrichten  Hans  Stoekar, 

der  Jerusalempilger  von  .SchafThuuseii,  in  seinem  Taj?el>ucli  versehen.  Wir 
konnten  larnn<  tuir  •He  wichii^'em  aufnehmen.  VoUatändiger  benutzt  sind  die 
anderu  chioiiikalischen  Quellen. 

1519. 

Am  29.  Juni  nachts  ungestümes  Wetter  mit  grossem  Wasser- 
guss  in  Basel,  dass  der  Birsig  das  Steinenkloster  geführdete  und 
man  mit  grosser  Angst  und  Not  dem  Wasser  wehren  iniisste. 
Basler  Chron.  1,  24  f.  382.   Refektorium  und  Keller  des  Klosters 
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füllten  sich  mit  Wasser;  auch  im  Siechenhaus  und  sonst  in  der 
Stadt  geschah  grosser  Schaden.    Fellican,  Chron.  75  f. 

ir.20. 

In  und  um  Schaffhansen  fielen  im  Mai  drei  starke  iieifen 
und  erfroren  die  Rehen.  Am  27.  Juli  abends  grosser  Sturmwind, 
dass  Bäume  und  Uäuser  auf  dem  Land  umgeweht  wurden.  «Uff 
das  Schaltjar  gieng  alles  hindcrsich".    Hans  Stockar  79. 

Am  10.  August  schweres  Hagelwetter  in  Bern,  mit  grossem 
Schaden  an  den  Dächern.  Am  2:i.  Oktober  nachts  zwisclien  8  und 
9  Uhr,  bei  heiterem  HiiiiniGl,  „kam  ein  grosser  pliz,  und  daruf 
drei  donnerkJäpf,  als  karthonen".    Anshelm  4.  3S.">  f. 

Am  2:i,  Oktober  (November V)  abends  zwischen  9  und  10  sah 
man  in  Basel  einen  Kometen  „am  himel  schiessen,  mit  einen» 
langen  strimen,  als  ob  ein  facklen  brunn*.   Basl.  Chron.  1,  25. 

1521. 

Gutes«  glOckhaftes  Jahr;  Korn,  Haber,  Wein  und  Obst 
wohl  geraten,  nur  Haselnuss  und  Baunmuss  erfroren.   Die  Reben^ 
ergaben  das  Doppelte  der  Schätzung.  Doch  hatte  im  Elettgau 
um  Pfingsten  ein  Wetter  Schaden  angerichtet.    Hans  Stockar 
83.  87  f. 

1522. 

(.iiinstiger  .lahrgang:  „es  ward  Korn  und  Wein  ein  gut 
Notdurft",  viel  iU  u  und  wohll*  il.  Dagegen  hatte  man  grosse 
Not  um  Werkleute  in  die  Heben,  uiiisste  ihnen  goben.  was  sie 
wollton ,  grossen  Lohn,  köstlich  zu  essen  und  ,zu  nachtesseu*. 
Stockar  89.  91.  93.  95. 

1523. 

Günstiger  Jahrgang;  Korn.  Wein  undand^x'  T.ehcnsmittel 
gerieten  wohl  in  allen  Landen.  Dafür  waren  die  Werkleute  rar; 
sie  wollten  mit  grossem  Lohn  und  reichlichem  Essen  und  Trinken 
nicht  /iifrieden  sein  und  waren  gar  stolz  und  übermütig  gegen 
ihre  Arbeitgeber,  die  sich  wohl  mit  ihnen  »erleiden*  mussten. 
Hans  Stockar  101.  108.  III. 

Am  8.  Mai  fand  man  um  Luzern  reife  Kirschen.  Salat^ 
Tagebuch  34. 


Digitized  by  Google 


—    278  — 


Am  6.  August  MncUug  ein  Hagelwetter  m  Altstitten  im 
Bheintbal  die  Kirclienfenster.  Vadiaa  3,  224. 

Um  Zflrich  wichst  fiber  Erwarten  viel  und  guter  Wein. 
Vadian'sche  Brieftamminng  3,  40. 

In  Basel  am  Abend  des  28.  Oktober  heftiges  Gewitter  irad 
Wasserguss,  am  28.  Desember  ein  Erdbeben,  dass  die  Häuser  er- 
bitterten.  Basler  Chron.  1,  47.  S87. 

1624. 

»Ein  fein,  trocken,  Inst  ig  nnd  fruchtbar  Jahr*.  Die 
meisten  Astrologen  hatten  freilich  grosse  Wasser  gleich  einer 
^Ondflut  propheseit,  wegen  der  ungewohnten  Eoqanktion  der  PU^ 
neten  und  Wassenseichen ;  nur  Georg  Dannstetter  CoUimitius  hatte 
den  Menschen  zum  Trost  TerkOndet,  es  seien  dergleichen  Kon- 
junktionen mehr  ersduenen,  ohne  dass  ungewohnte  WasserflQsse 
erfolgt  seien.   Kessler  1,  249. 

In  der  Fasten  warf  ein  starker  Wmd  im  Glarnerland  Tiele 
Obstbäume  und  eine  Menge  grosser  Tannen  um.  TSchudi  8. 

Am  2.  Mai,  morgsns  von  5  bis  8  Uhr,  sah  man  zu  Zürich 
am  Himmel  drei  Sonnen  neben  einander  und  dabei  vier  halbe  oder 
gebrochene  Regenbogen.  Bald  hernach  starben  beide  Bfirger- 
meister,  und  es  folgten,  besonders  im  nächsten  Jahr,  gar  viele 
UnfiÜIe  und  grosse  Unruhen.  Bullmger  1,  159.  —  Unter  den 
drei  Sonnen  stand  ein  Regenbogen  mit  .KrOmmen*  wie  eine 
Schlange  und  unter  diesem  zwei  andere  Regenbogen,  welche  ihre 
Rocken  zusammenkehrten  wie  ein  Andreaskreuz,  der  eine  obsich, 
der  andere  nidsich.  Und  die  Sonne  an  der  rechten  Seite  hatte 
ein  StQck  von  einem  Regenbogen  zar  Seite  und  gab  vier  Scheine 
kreuzweise  von  sich.  Diese  seltsame  Erscheinung  ist  gestanden 
ob  ZQrich  und  hat  gewährt  drei  ganzer  Stunden  am  Morgen  von 
den  Fünf  bis  auf  die  Acht.  Ghron.  Ttg.  msc. 

Am  25.  Juli  Wassergrösse  der  Sitter.  Sicher  64. 

Im  Sommer  schweres  Hagelwetter  in  Schaffhausen«  Bul- 
linger 178.  Salat,  Chronik  100,  und  sonst.  Eingehend  berichtet 
Stockar  114  if.:  Am  6.  Heumonat  fielen  Hagelsteioe  wieHfihner- 
eier  und  grösser.  Der  Schaden  in  Feld  und  Reben,  sa  Ziegeln 
und  Fenstern  war  unermesslich.  Ehe  man  von  den  Bodensee- 
städten Schindeln,  Ziegel  und  Dachnägel  bezogen  hatte,  wieder^ 
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holte  sich  das  Wetter  am  und  20.  Juli.  Es  war  grosser  Jammer 
und  jedermann  verzagt.   Im  Herbst  fand  Stockar  in  allen  seinen 

Heben  drei  Trauben. 

In  Basel  wachs  ÜRst  kein  Wein.   Basler  Chroniken  1,  887.. 

1525. 

Ausserordentlich  fruclitl)ares  Obstjahr.  Birnen,  Äpfel«. 
Kirschen  wuchsen  in  solchen  Mengen,  dass  vi»  1  Obst  unter  den 
Bäumen  verdarb,  üinzelheiten  bei  Bernhard  Wym  62,  Sicher  74 
und  197,  Miles  317,  auch  im  Chron.  S.  insc.  —  In  Schaffhausen 
tiiat  der  Hagel  Miitrag;  doch  wuchs  viel  Wein  i  m  1  Korn  in 
andern  Ländern»  und  auch  in  Schaffhausen  nach  dem  Hagel  dcch 
noch  manches,  wofür  Gott  zu  danken  ist.   Stockar  144. 

Um  den  8.  März  WaasergrOese  im  Glarnerland.  Tschudi  12. 

Am  20.  April  Erdbeben  in  Basel.   Basler  Chron.  1,  48.  , 

,Zuo  end  diü  jars  (1525)  uf  S.  Thomastag  (21.  Dezember)  zuo 
nacht,  um  die  achte,  bi  winterlichem  schnec  und  heiterem  mon« 
sdiin,  kamend  groß  plUz,  donder  und  schflz,  die  etliche  gebttw 
lersdmssend'  (in  Bern).    Anshelm  5,  148. 

1526. 

Viel  üngewitter.  Verständige  Leute  schlössen  daraus,  es^ 
werden  UnfiUle  und  Widerwärtigkeit  folgen.   Bullinger  1,  368. 

Um  Ostern  ging  in  einer  Nacht  zu  Üri  ob  Altuil  eine  La- 
wine (lewi)  nieder ;  sie  brachte  den  Leuten  grosse  FelsstUcke  (flüe) 
in  die  Baumgärten.    Steiner  37. 

Am  20.  Juli  abt  iids  sjni  iii;ti;  der  ßlitzblrahl  dvii  Pulverturni 
in  der  Gänsweid  zu  Zng,  ohua  sonst  der  Stadt  viel  zu  schaden. 
Steiner  37.   HuUingcr  1,  368.  Suter,  Zugerchioiiik  42.  Stockar  151. 

Am  2<).  Juli  hob  in  St.  (ialltiu  ein  viertägiger  „Schlagregeu" 
an.  dms  überall  die  Wasser  hoch  anschwollen.  Kessler  2.  31».  — 
Am  27.  Wassersnot  au  vielen  Orten,  Grösse  der  Sihl.  Bulliuger 
1,  3r»8.  —  Grösse  der  Lor/.»^.    Steiner  37. 

Am  2.  AugiL-t  nm  Mittrniacht  fuhr  der  Str.ild  /ii  Zürich  in 
den  neuen,  Htnrkf  ii  Im uriwegturm :  doch  kam  zum  tilütk  das  Pulver 
liiclit  an  und  verbraimte  bloss  das  Wächterhäuscheu.  Bullinger, 
1,  3tib.    Steiner  37.    Stockar  155. 
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Am  4.  August  abends  um  5  Uhr  Windsbraut  und  , Schlagregen* 
in  St.  Gallei)  und  auf  dem  Bodensee*  Kessler  2,  40.  Qewitter 
in  Basel.   Basl.  Chron.  1»  410  f. 

Am  19.  September  schlug  der  heisse  Strahl  zu  Basel  in  den 
Pulverturm.  Die  einen  meinten,  der  Unfall  komme  vom  lutheri- 
schen Handel;  die  andern  antworteten,  Gott  mahne  dadurch  zur 
Besserung.  Bosshart  131.  —  Der  Turm  »gieng  an  von  einem 
Donnerklapf;  es  waren  bei  vierzig  Tonnen  Pulver  im  Turm,  und 
es  wurden  bei  dreissig  Menschen  erschlagen  und  viele  verletzt* 
Msc.  F.  —  Notiz  auch  bei  Steiner  87.  Tschudi  22.  Stockar  157. 
—  Eingehende  Nachrichten,  mit  variierenden  Angaben  im  ein- 
zelnen, in  den  Basler  Chroniken  1,  54  und  andern  dortigen 
Quellen. 

Am  10.  November  starkes  Gewitter  in  Basel.  Basler  Chron. 
1,  54  f.  414. 

1527. 

Nicht  unfruchtbares  Jahr  (ausser  an  Wein),  dennoch 
Teurung  fast  aller  Lebensmittel.   Tächudi  33. 

Nach  einem  Überaus  milden  Winter  fiel  Mitte  März  ein 
grosser  Schnee  in  St.  Gallen  und  Appenzell,  der  erst  am 
8.  April  schmolz.  Kessler  2,  62.  Hier  folgende  hObsche  Be^ 
Schreibung:  es  war  «sunst  so  fin,  lustig  und  aberg,  daß  usgang 
Jenners  die  zarten  sommerbottle,  die  gelben  lieblichen  Duben- 
knöpfli,  zitlosen  und  andere,  so  man  nennet  schdne  merzenbluomlir 
herRlr  sprungend.  Deßglichen  die  fröschen  empfieugend  ainen 
Verdruß,  in  dem  schönen  und  sommerlichen  wetter  under  der 
schwermuotigen  erden  ze  wonen;  vermaintend,  nun  sommer  und 
den  Winter  vergangen  sin.  Aber  ir  won  hatt  si  betrogen;  dann 
zuo  mittem  Merzen  erbleckt  der  winter  erst  sine  zän  und  grimmen* 
u.  s.  w.  —  Der  warme  Winter  auch  bei  Stockar  163  ff.  für 
Schaff  hausen  bezeugt. 

Am  1.  Mai  schädlicher  Schneefall  im  Glarnerland,  St.  Gallen 
und  Appenzell.   Tschudi  27.   Kessler  2,  83.   Stockar  168. 

Am  22.  August,  morgens  um  7  Uhr,  sah  man  zu  Bern  an 
heiterem  Himmel  zwei  Sonnen.   Anshelm  5,  217. 

Im  Sommer  viel  unstetes  Wetter;  auch  des  Himmels  Luft 
hat  sich  verändert  gegenüber  früher.  Der  Herbst  war  ungünstig: 
«wir  (in  Schaffhausen)  hätten  gern  Malvasier  gemacht,  da  ward 
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M  Ryfwin  und  Yswin  und  Schnecwin  und  Hegen-  mu\  Windwia; 
darum  iet  unser  Herrgott  Master!*"   Stockar  172  t  178. 

1528. 

Fortdauer  der  Teurung.  Doch  wuchs  viel  und  guter 
Wein:  „der  hat  so  stark  gejäsen,  daß  man 's  in  källeren  nit  er- 
11  nmcht.  sonderlich  (zu  Zürich)  bim  Elsaßer;  der  dampf  drang 
durch  die  erden".    Ohron.  Ö.  msc.    Vgl.  Stookar  194  f. 

Am  16.  Mai  am  Morgen  um  9  Uhr  erschien  ob  Zürich  um 
die  äonne  ein  grosser  Ring,  von  T^iiifang  anzusehen  wie  die  Stadt, 
weiss  von  Farbe,  eine  Stunde  während.  Durcsh  den  King  gingen 
an  einem  Ende  zwei  andere  kleinere  Ringe,  und  es  cri^ohienen 
aucli  drei  weisse  runde  Kugeln,  wie  wenn  die  Sonne  durch  die 
Wolken  scheint.  Wyss  84  (mit  Abbildung).  Ähulich  Bullinger 
2,  8.  M.SC.  F.  Ghron.  Tig.  u.  Chron.  S.  msc.  —  Man  sah  auch 
darnach  Jn  (raH^sen"  drei  Kegenbogen  auf  der  Gasse  schweben, 
«Davon  hab  ich  etwa  M.  U(l riehen  Zwingli)  hören  predigen,  dass 
er  meint,  sie  seien  Zeichen,  dass  uns  Gott  zuletzt  in  dem  ange- 
fangenen schweren  Handel  nicht  wolle  vorlassen,  sondern  ihn 
damit  au.sführen".    Hteinei'  17.    Vgl.  Sicher  84. 

Am  18.  September  nachts  10  Uhr  grausamee  Gewitter  mit 
Blitzschlag  in  St.  Gallen.   Kessler  2,  160. 

1529. 

Nasskalter  .lalir;^';iiig;  andauernde  Teurun^'.  In  der 
PfiniiHtwochf'  hob  es  an  /u  reirnen  um]  ^trieb  es*  den  ganzen 
SdimiK  i-  \u>  zur  Konstanzer  Kirchwtüi.  (huss  es  über  zwei  nd<*r 
ilrci  'rai;<'  iiii-  schön  war;  es  war  auch  also  kalt,  dass  mau  den 
ganzen  Somuu  r  die  Stube  heizen  musste.  Ward  wrui^  Korji.  und 
dazu  was  ward,  das  crscbo^s  nichts.  Dissc  Ih»  ii  H(  rb»tb  ward 
aucli  (kr  allei*8aucrst('  Wt-in.  „den  eben  ninuand  trinken  mochte". 
»Sieher  117.  —  Vom  Maien  hinweg  bis  an  Alh  rlu  ili«;en  Tag  öiad 
nicht  ftinfzit;  Tage  nehlSn  i;ew<»^<en.  Mih  s  :i31.  —  1)<  n  ganzen 
Sommer  war  e.s  so  elend  Welter  mit  i  (  iziu  n,  dass  nie  niehr  denn 
eine  «ranze  Woche  sch(\n  war.  Der  AW  in  wurde  so  sauer,  dass 
mau  ihn  Jiott  -  dti-  -  hhüet  -  un^s**  oder  «Hergott  -  hhüet  ** 
nannte.  Steiner  73.  Ähnlich  Buliiuger  2,  22:).  Msc.  F.  Chron.  Tig. 
Ansheini  5,  ^^97, 


Digitized  by  Gc) 


—  282  — 

Schon  der  Frühling  war  rauh;  im  Glarncrland  sah  man  an 
St.  Jörgen  Tag  fast  iv^  ^  keine  Xjnehblaten.  Tediudi  67.  Vgl. 
Stockar  197  für  Schatthausen. 

Am  25.  Mai  echhig  der  Blitz  in  das  ZunfÜums  der  Schuh' 
macher  in  St.  Gallen.   Miles  351. 

Am  14.  Juni  Überscliwommung  des  Birsijj;  in  Basel.  Ein- 
geheilt] Ix  i  iditcii  Basler  Chron.  1 .  102  ff.,  kürzer  Tsclnuli  7f). 
Kessler  2,  226.    Bosahart  157.    Aoshelm  5,  397.    Stockar  ld9. 

Zu  Überlingen  warf  das  Wasser  zum  Teil  die  Bingmaner 
um.    Bosshart  157. 

DieLimmat  war  so  gross,  daes  zu  Baden  von  Ostern  bis  im 
Bpätsommer  niemand  von  den  grossen  in  die  kleinen  Bftder  über- 
geführt werden  konnte.    Bosshart  157. 

Am  23.  Juli  ungeatOmer  Bagel  im  Glarnerland.  Tschudi  76. 

Am  26.  Juli  morgens  um  6  erschlug  der  Blitz  im  Schlose 
Schenkenberg  des  Vogts  Frau  und  Magd  aeins  Streichs  grttlich*. 
Anshelm  5,  .'397. 

Im  Herbst  war  (<  a\irh  in  Schaffhausen  kalt  und  unstet; 
doch  gab  es  Obst  und  ailerlei  Frucht  genug.    Stockar  201. 

Am  11.  September  Erdbeben  in  Basel.  Hasler  Chron.  1,  104. 

1530. 

Zunächst  noch  Teurung,  dann  günstiger  Sommer. 
Bosshart  166.  191. 

Nach  sehr  mildem  Winter  folgte  ein  früher  Frühliiii;.  dann 
aber  anfangs  April  ein  grosser  St^hneefall  in  der  Ostschweiz, 
doch  ohne  viel  Schaden.  Kessler  2,  247.  Vadian  243.  Sicher 
118.    Chron.  S.  msc. 

Im  März  schlnir  der  Blitz  in  das  Schloss  Wildegg,  im  Mai 
in  den  St.  Peter  zu  Zürich.    Chron.  S.  dim  . 

Am  11.  Juli  Wassersnot  durch  deu  Biraig  in  Basel.  Ba&ler 
Chron.  1,  III. 

Am  11.  Juli  Hagelwetter  im  Tliurgau  westlich  von  Bischois- 
zeü.    Sicher  133. 

Am   30.  Juli  Gewitter  mit  Blitzschlag  zu  Biöchofszell. 

Sicher  130. 

Arn  6.  Okt<»lK'r  Mondsfinsternis ;  eine  A\  aruuDg  Gottes, 
aber  niemand  uimuit  es  zu  Hei^eu.   Boäshart  197. 
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1531. 

Gute  Ernte.    Bosshart  222.    -   Viel  Obst  und  Wein, 
doch  nicht  ohne  Schädigung  durch  Gewitter.    Basler  Chr.  1,  130. 
März  un&  April  rauh  und  kalt,  mit  Anfang  Mai  schön  Wetter. 

Vadian  :i,  284. 

Am  12.  Mai  zwischon  11  und  12  Uhr  stand  zu  Zürich,  wie 
jedermann  dUiikti  £;rad  ob  dem  liathaus,  ein  Bing  am  Himmel, 
wohl  vier  Schuh  breit  anzusehen.    Steiner  81. 

Um  25.  Juli  viel  Donner  und  scliädliche  Blitzachlige  um 
St.  Gallf  ii,  Appenzell,  Bodensee.    Vadian  3,  290. 

Vom  Heurnonat  l)i.s  im  Herbst  viel  Gewitter,  üm  Winter- 
thur  geht  die  Hälft)-  \Vein  verloren;  man  muBS  die  Hoffnung 
aufgeben,  dass  es  wieder  wohlfeil  werde,  und  an  den  jüngsten 
Tag  denken  —  alles  wegen  Untreue  der  Welt.   Boaahart  228. 

Komet  seit  8.  August.  Ihn  hatte  Dr.  Christoph  Klauser  von 
Zürich  in  seinem  Kalender  (vgl.  Zwingliana  202)  verkündet:  »Es 
wird  auch  das  Jahr  ohne  einen  Kometen  oder  gehaarechten  Sternen 
kaum  zergehn;  verursacht  die  groß  Reizung  des  Mars".  Alle 
Chronisten  erwähnen  das  böse  Vorzeichen,  zumal  der  Komet  seine 
Flamme  gerade  gegen  Zürich  streckt«  Bullinger  8,  46.  Kessler 
2,  288  (mit  der  hflbschen  Erzfthlung  vom  Gang  auf  die  Bemegg). 
Tschudi  135.   Bosshart  222.   Hsc.  F.   Chron.  S.  msc. 

In  diesem  Jahr  wurde  zu  Gossau  im  Zflrichbiet  ein  Kind  ge- 
boren mit  zwei  Häuptern  u.  s.  w.  Diese  Missgeburt  hatte  jeder> 
mann  fQr  eine  »unglUckhafte  Anbildung*.  Bullinger  3,  47. 

Diesen  Xaturkaleinler,  der  manches  Iiileressaiite  onlhäU.  teile  ich  in  der 
gegenwraii'^'^f'n  .Nuninifr  der  Zwinjfliana  mil  jyemri«':  einem  Versprechen  vom 
letzten  Heri);?t  an  die  Herren  Geistlichen  im  Kanton  Züricli.  Ich  hatte  an  diese 
einen  Aufrur  zur  Ffihrung  von  Gemeindechrouikeu,  samt  einer  näheren 
Anleitung  mit  Winken  und  Beispielen»  ergehen  lassen.  Dabei  bildeten  aveh  die 
Aufieicbnungen  Aber  Witterung  und  Jahreszeiten  eine  Rubrik,  und  (Qr  diese  mag 
nun  die  Znsamnienstellong  aus  Zwingiis  Zeit  als  Illustration  dienen. 

£•  £gU* 
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Miseelleii. 

Zu  tomander  (Berichüguntr).  Auf  S.  237  ist  Z.  4/5  der  Satz:  ,der  schon 
seit  1515  im  Amte  stand'  zu  sireichen!  Er  ist  aus  einer  ursprünglich  anderen 
FftSBUDg  stehen  geblieben  und  hat  hier  gar  keinen  l^nn.  ^  Herr  Professor 
Dr.  Loden  Gaatier  in  Genf,  Mitglied  des  Zwingtirereins.  hat  mich  (in  feinem 
Deutsch)  auf  das  Versehen  aufmerksam  gemacht.  Sonst  i>t  alles  in  Ordnung.  — 
Ferner  meldet  Herr  Seminarlehrer  A.  Fluri,  ihm  sei  höchst  wahrscheinlich.  d.i<« 
die  ileut-ilie  f^nfer«rhrift  «Joanfl  dorfman*  in  der  Sohiin|in>he  S.  2i5,  und  <lie 
Korreiclur  ,duritiiaii'  in  Zwingiis  Brie!  an  die  III  Bünde  vom  Jahr  1525  (vgl.  die 
Schriftprobe  S.  SOI)  von  der  gleichen  Hand  statoniiHi.  Die  Ahnlichlteit  ist  wirklieh 
auffallend.  Dann  hfttte  also  Comander  15S5  nicht  mehr  Hutmacber  beissen  wollen. 

Zum  Erdbeben  im  Wuadtland,  S.  "iAi  Mitte,  ist  HodLschniiiinll  nicht  als 
Homont,  sondern  als  Hougemonl  (vvesUich  von  Saanen)  zu  erklären.  So  he- 
richtigt  einleuchtend  H«rr  Seminarlehrer  A.  Fluri  in  Bern. 

Salandronius.  In  den  Zwingliana  8.  107  fl'.  hat  Herr  Prof.  Schiess  Ober 
S.  gehandelt  und  berechnet,  dj<««  dessen  Tod  zwischen  dem  2.  Oktober  und  dem 
^0.  A'ovember  I.Vi»i  erfolgt  sein  müsse.  Eine  erwünsclile  Bestätigung  begegnete 
mir  seither  in  dem  Brief  Comandera  an  Vadian  vom  4.  Dezember  1526  (das 
Jahr  steht  nicht,  ergibt  sich  aber  aus  allem  mit  Sicherheit),  worin  es  beisst: 
«Salandronius  noster  cum  tota  fiunilia  sua  e  vivis  excesalt,  tanto  lldei  charitatis» 
que  ^ecimine,  ul  incnndum  sit  redlare*.  B. 

Frage  siu  den  Ulurer  .Medaillen  (Zwingliana  IIHJO  .Nr.  -i.  Tafelj.  Es  ist 
auf  beiden  Medaillen  eine  Schnecke  abgebildet  Nun  trug  jener  Pfarrer  Klarer 
auf  der  Ufenau,  bei  dem  Hutten  die  letzten  Lebenstage  zuhrachle,  den  Zunamen 

^Schnegg* ;   laut  den  Schwyzer  Mitteilungen  '2  (\HH^)  S.  1Ü«.>  hat  er  sich  im 

Bruderschaftsnulel  der  Kii(  Iie  Ufenau  eingetragen  nh  .Herr  Hans  Rlarer  i-'e- 
uannl  <!*m  Si  Imegg",  und  bei  Bullinger  nnd  iu  .h  i  Zürcher  Aktensammlung 
heis:»t  er  kuriwcg  ,Uerr  Hans  Schnegg*.   Wie  hangt  beides  zusammen?    ,  E« 

Z«  Zwinglis  PortrlUhlW  (Nachtrag).  Auf  Gwa Ubers  (Jesudi  v  in 
13.  November  aus  .Marburg  um  zwei  Slampfer'schc  Zwinj^liMciliiilli  ii  und 

eine  Federzeichniin},'  des  l'r>rlrrifs  (Zwingliana  S.  i  f.)  antwortet  BullinK'T  zu- 
sagend, er  werde  das  Gewünschte  Itesorgen:  Icnnes  Zuinglii  parare  curabo. 
Brief  an  Gwalther  (ohne  Datum,  vom  Ende  1544))  im  Hottinger  sehen  Archiv 
Bd.  II  fol.  405.  ^  Vgl.  auch  Zwingliana  S.  34i,  wonach  die  Nachforschungen  in 
Marburg  ohne  Ergebnis  geblieben  sind.  E« 

Ein  Zwiugliautograph.  Es  süi«!  Iniher  zwei  von  Zwiiigli  an  der  Uerner 
Disputation  gehaltene  und  nachher  eigenhändig  von  ihm  nietlergeschriebene 
Voten  erwfthnl  worden,  Zwingliana  S.  137  f.  und  S.  iiü  f.  Ein  ebensolches 
drittes  hat  Herr  Prof.  P.  Srhweixer  notiert,  aus  Katalog  XVI  von  Otto  Aug.  Schulz 

in  Merlin  <.Aukit^raphenveizeichnis  /.u  Khren  der  l^Hljrdirlgen  Geburtstagsfeier 
Dr.  Martin  Luthers  am  10.  November  lSfi:i).   Der  Katalog  gibt  an:  ^»Deutsch, 
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ohne  Ort  und  Datnm,  1  pag.  gr.  fol.»  Zwtnglis  Antwort  auf  Pfarrer  Hnter» 

von  Appenzell  Einwendnngen  gegen  die  zweite  Schlussrcde  beim 
f'nlinquium  ZU  Rem.  vpl.  Zuingli.«^  Werke  von  Schuler  &  Si  liiilthe.«s  2,10S*. 
Der  Preiä  war  (>üO  Mark.   Wo  das  Stück  jetzt  ist,  wiesen  wir  nicht.  £. 

Eine  ktttlitii»  Ctniler  BUmL  Pfiurrer  Erb  xn  Riehen wiler  im  Eisaas 
hericfatet  am  6^  September  1555  an  Bnllinger,  was  für  Geschenke  dem  Fürsten 

zur  Hodizeit  gemacht  worden  seien.  Am  Schluss  sagt  er:  ,]tem  die  fünCeehen 
ftredicanten  beider  herrschafl,  Rychenwyr  und  Harburg,  haben  ggabet  ein  große 
Zürcher  Bibel,  mit  grienem  samat  überzogen  und  übergOll.  mit  silberen 
clausuren  und  Spangen,  auch  übergült;  kostet  45  guldin.  Üargegen  hat  man 
die  predicauten  wider  vtjreeret  mit  fünfzig  guldin".  —  Staatsarchiv  Zürich 
E.  IL  361,  p.  27*  f.  E. 


Llttoratnr. 

B$iträife  Mur  AewüeAeir  Kir^ettgu<ki^te ,  red.  v.  Lic.  Dr.  Wilh.  Diehlo 
Pfr.  in  Hirschhorn  a.  \.,  u.  Lic.  Dr.  Wallber  KAhler.  Privatdoc.  d.  Theol.  in 

Glessen,  1.  1.  Heft,  Darm.st.  HK)!.  AndiK  ri  l.iiiil'  skirchliclipn  '^'«^-rliii  htlirlien 
Zf»i'*-"c}iriflt'ii  1  ti'ulschland.s  reiht  «i<-h  nh  iriii;.'-lL'  liif  hessi.^clie  an:  <li<'  tri<liii„'rn 
Hedakloren  bürgen  für  das  Gedeihen  des  l'nteniehmens.  Wir  erwiihnen  (ies- 
selben  mit  Rftcksicht  auf  die  unter  Zwingli  und  Bullinger  sehr  regen  Wechsel- 
beziehungen Hessens  mit  ZQrich,  die  gelegentlich  auch  in  den  Zwingliana  zur 
Sprache  kommen  werden. 

CamentH^f  Dr.  Carl,  Carlo  Borromeo  und  die  Gegenreformation  im  Veltlin, 
mit  l>esonderer  Berücksichti^'ung  der  Landesschulc  in  Sondriu,  Chur  IdOI. 
fiorrome«»  war  dif  Scfde  der  Gegenreformati'>ii  nuch  in  der  lnner<chweiz.  Im 
MisiKt  lie?i.s  er  iictorjiiierle  als  Ketzer  itizw.  Hexen)  vorbrennen.  Im  Veltliri, 
das  damai.s  den  Büudneni  gehörte,  that  er  alles,  um  das  Land  ganz  zum 
Katholizismus  zurQckzufilhren;  ja,  es  hat  fast  den  Anschein»  als  w&re  der  Mai- 
länder Heilige  in  das  Komplott  verwickelt  gewesen,  das  geschmiedet  wurde,  um 
den  Bfindnem  das  rnterthaiionlatiU  durch  einen  fberfall  zu  raulion.  Der  Ver- 
f!»«;<or  nn'ierer  Sfhrifl.  ein  reformierter  Bfiiuiner  Tlioolo^re.  >lelll  ilas  alles  ein- 
^felieiHl.  aut  liruiid  eine-^  r«»iflie:i  und  vii'lfach  unbekaiiiUen  Materials,  «lar:  es 
ist  eine  recht  wackere,  auch  recht  zeilgemiisse  Arbeit.  Er  klajit,  tlnsa  man  ihn 
im  erzbischOflichen  Archiv  zu  Maitand  an  das  bischöfliche  Archiv  zu  Como  und 
in  Como  dann  wieder  nach  Hailand  gewiesen  habe.  Die  handschrifUichen 
Quellen  stammen  aus  Chur,  Zürich,  Bern  (Kupieii  aus  Hom  etc.  im  Bundesarcbiv} 
und  aus  der  Ambrostana  in  Mailand.  Auch  die  j^edrucktc  I^itteralur  /ab  wohl 
aus.  Das  Buch  zählt  Seilen;  S.  ü^tr»  IT.  sind  ('rkimdenln'ila;.'en.  Die  objek- 
tive Haltung  des  Verfassers  uml  seine  .Schreibweise  zoi^,'!  sich  an  folgendem 
Beispiel  (S.  lOlJ:  ,Dmch  seine  exeniplarische  Strenge  gegen  sich  selbst  und 
seinen  makellosen  Lebenswandel  beherrschte  Borromeo  den  Klerus  und  wirkte 
geradezu  fascinierend  auf  seine  Umgebung;  er  Obte  einen  gewaltigen  Eindruck 
auf  Freunde  und  Feinde  aus.  In  dein  schrecklichen  Wahn  des  He.xenglaubens 
seines  Zeitalters  befangen,  hat  er  alleniings  auch  zahlreiche  Opfer  auf  den 
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Scheiterhaufen  Rebracht,  deren  Vemiehtang  ihm  als  ein  gottseliges  Werk  er- 
-echien  . . .  Ganze  Thalschaften  hat  er  nicht  nnr  vor  dem  Abfall  von  der  römi- 

-scben  Kirche  bewahrt,  als  sie  im  BegrifTe  standen,  zw  Reformation  überzugehen; 
er  ha{  anrh  ganze  Oeliintp.  welche  eine  Beute  des  , neuen  Glaubens"  }J:e^vor<^en. 
wieder  in  den  allen  stainl  zunlckfrt'fnhrt  uiul  dem  Feinde  die  Beute  wieder  eul- 
fissen.   Er  ial  der  Huld  der  Gegenreformation*. 

Fluri,  Adolf  (Semlnarlebrer  in  Muri  b.  Bern;,  Die  beroisehe  Schulordnung 
Ton  1548,  in  Kebrbaehs  lütt.  deutschen  Erziebnngs-  u.  Sdiulgraeh.  XI  (1901), 
Heft  3,  S.  159/218.  Der  Verfasser  ist  einer  der  nie  zu  zahlreichen  Männer,  die 
den  wissenschaftlichen  Geist  haben.  Alle  seine  Arbeiten  sind  aus  den  rechten 
Onellen  geschöpft  und  fördern  jedesm,il  unser  Wissen.  Uns  jriU  in  besonderem 
Grade  von  der  oben  verzeichneten  Schrift.  Die  Berner  Schultfes-chichte  seit  1528, 
welclie  als  Einleitung  zum  Versläudnis  und  zur  WQrdigung  der  grundlegenden 
Organisationsurkunde  von  1518  vorausgeschickt  ist,  darf  um  ihrer  Grflndllchkeit 
willen  als  eine  völlig  neue  Darstdlung  bezeichnet  werden.  BeiUuflg  fallen  auch 
erwünschte  Aufklärungen  für  unsere  Reformationsgeschichte  überhaupt  ab 
•(M.NMklaus  Artt^poeus  =  Pfister  von  Raliiifren,  Schulmfi'^tpr  in  (üiiir,  Thun.  Bruv/. 
auch  nach  Hern  lie^ehrt.  Korrespoiiiieiil  Zwingiis  und  Bulliiii:ei<,  zum  ersten 
Mal  klargestellt,  und  a.  ui.j.  Die  Ordnung  von  15i8  selbst  ist  hauptsächlich 
unter  der  Mitwirkung  Johannes  Malters  sn  stände  gekommen,  der,  erst  äöjährig, 
von  ZOrich  nach  Bern  berufen  wordoi  war  und  sich  hier,  wie  vorher  in  Augs- 
bur-,  ^ohneü  grosses  Vertrauen  gewonnen  hatte.  Zum  ersten  Mal  wird  nun  der 
vollständige  Text  iiiit,:eleill  und  I»el.  uc-lilel.  -Idltannc^  Urillor  ist  der  Sohn  des 
bei  Gii|ipel  ;refalli  iien  I'f.iners  von  Biilarli  der  ein  Berner  war);  da  sonst  nie- 
mand von  Bülacli  iiel,  kam  die  Hede  auf,  die  Schlacht  habe  die  BQlacher  nur 
einen  »Haller*  (die  kleinste  HQnzo)  gekostet  Der  wackere  Sohn  hat  aber  den 
Wert  de»  Vaters  ins  richtige  Licht  gestellt  Die  HuLler  hat  noch  lange,  nach« 
•dem  sie  Witwe  geworden,  in  BOtach  gewohnt  und  die  Erfolge  ihres  Sohnes 
noch  erlebt. 

iSrluilTliauscn.)  Festschrift  des  Kantons  Sch,  zur  Hunde^feipr  am  10.  August 
l'JOl :  Geschichte  des  Kantons  Sch.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahr  18iS. 
Darin:  VIII.  Die  Reformation  (Stadt  Sch.  von  Aulistes  Th.  Enderis,  Stein  a/Rli. 
von  Pfr.  J.  Lang)  S.  3ori/74y88.  

XwlBflrllmilMttBI.  Wie  frfiber  (S.  138)  mitgeteilt  wurde,  hat  ein  Gftnner 

dem  Zwinglianum  einen  grösseren  Beirag  für  einen  erwünschten  Schmuck  zur 
Vi  rfü'/iinjr  trestelll.  Im  Einv(  ;-(;"iiiilir!'<  niit  (Wm  verohrl.  Geber  wurde  aus  dem 
tieide  ein  -I ii'.tlfr  lip--,  kini~l::<  r<  ritt  hergestelltes  Modell  von  Zwingiis  Ge- 
burtshaus, angelerligt  dun  Ii  den  bekamitcn  Künstler  lierrn  GOtzinger  in  Basel, 
erworben.  Das  Haus  ist  zerlegbar,  so  dass  man  die  Stockwerke  abheben  und 
einen  Blick  in  die  Stuben  und  Kammern  (hun  kann.  Damit  hat  das  Museum 
einen  Schmuck  gewonnen,  der  jedermami  erfreuen  wird,  und  für  alle  Fälle  ist 
nun  eine  gelreue  .Nachbildung  des  denkwürdigen  llausps  vorhanden.  Wir  si>re- 
chen  dem  .Stiller  dieses  wertvollen  Stücks  unserer  Sammlung  unseren  verbind- 
Jicbslen  Dank  aus. 
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Litteratur  Uber  Zwingli  und  seine  Reformation 

(mit  Ausnahme  der  Artikel  in  den  ZmingKana). 

Ergänzungen  und  Nachtrüge  zu 
FInsler,  Georg:  ZmnffU-BiHiographie,  Zflrich  1897. 


Abclouj«,  I. Ollis:  F,es  pere'^  de  Li  reformation.  Pari?  1*^71».  papr.  l<>y  ff. 
Zwingli.  —  Albreelit,  Frans:  Festpredigt  zur  (iedächtnii'feier  des  Vorjährigen 
Gebnrt*lages  des  Reformators  Huldreich  Zwingli.  gehalleu  in  Altona.  AUonu  1884^ 

—  Ii.  W.:  Zwinglisiudien.  1.  Zwingiis  Entwicklung  nnd  Eigenart,  ^  Zwinglie  refor» 
malorische  Arbeiten,  in  Jtff.  Kirchenzfnttmg  18.  Jahrg.  18'.».").  pa;?  lifl'.  3.  ZwingH 
und  Luther,  tbenda  19,  Jahrg.  1896,  pag.  68  ff.  4.  Zwing) is  Beziehungen  zu 
Würtlemberg,  ebenda  pag.  83  ff.  (abgediuckl  aus  dem  üchtväL  Merkur  1884).  - 
B(alter,  Huitlt  Ein  Bild  Zwingiis.  in  Neue  Zürcher  ZeUung  1896,  Nr.  118» 
II.  Abendbl.  (29.  IV  ls<)si  -  Balter,  Hans:  (Jtrold  Meyer  von  Knonau,  der 
Schüler  und  Freund  Zwingiis,  in  Jxirchl.Jtihrhnv/i  </'  r  n  f.  Schtceiz  4.  Jahrg.  1898. 
Bern  1898,  pag.  29  ff.  —  ZwinglihQlte  und  Zwingiiniuseum,  in  Schueiz.  rrote- 
starUenblatt  SO.  Jahr^.  1897.  pag.  143  ff.  —  Allerlei  zu  Ehren  unseres  Refor- 
mators l'liirh  Zwingli,  in  IM/jj.  Ynlkshlatt  28.  Jahrg.  1897.  pag.  ;il 2  ff  und  340  ff. 

—  Das  Zwinglimusetim  in  in  Sehweir..  I^rofrstnntenhlott  ^20.  iahrg.  ib^l, 
pag.  295  ff.  —  Der  Zwinglisleui.  ebenda  22.  Jaliig.  1899,  pag.  61  ff.  —  Die 
Rückkehr  der  Waffen  Zwingiis  nach  ZQrich,  in  Neue  Zürcher  Zeit  uugl  899,  Nr.  303. 

—  Bale,  John:  A  myslerye  of  inyquyte  contayned  within  the  heretycall  geneulogye 
ot  Poncf  Panlolabus,  i«  höre  both  dy-rln^eil  ot  ronfii!«- 1  (Jeneva  l.")4.^.  Blatt 25''. 
Einiges  über  Zwingli  (abgedr.  bei  Vetter,  Theodor:  Liller.  Beziehungen  zw.  Eng- 
land und  der  Schweiz  im  Ret'^Zeitalter.  Zflrich  1901,  pag.  11.)  —  Bamigurtiiery. 
Otto:  Ulrich  Zwingli,  in  Enri/rlop.  Hundburh  d.  l\id<iyoyik\  herausgeg.  von 
W.  Rein.  Bd.  7.  Langensalza  pag.  909  ff.  —  Uair,  Aug.:  Die  ("irum!- 
züge  der  tbeolog.  Entwicklung  und  der  Theologie  Zwioglis,  in  Protest.  Kirchen- 
ttUung  33.  Jahrg.  1886,  pag.  909  ff.  —  Zur  Vorgeschichte  der  Disputation  von 
Baden  (1526),  in  Zeitschrift  für  Kirrhengesvhiehte,  herausg.  von  Brieger. 
?!.  Hd  .  1000,  ]n\\r.  U\  ff.  Begriff,  eyn  kvrtaer)  des  Kriop«.  «n  «ich  zwischen 
den  Fünff  Urteii  und  den  andern  örtteren  ....  verlouffen  hat  .  . .    1531.   v.  ü. 

—  Benoalll,  August:  Eine  xfircberische  Verlustliste  ron  der  Schlacht  bei 
Kappel,  in  Anzeiger  f.  Schirctz.  Geavh.  8,  Bd.,  pag.  20Ü  ff.  —  Brändli,  Enllt 
Das  Zwingli-Museun»,  in  IM  ig.  Volksbldtt  28.  Jahrj:.  1S!»7,  pag.  :U)I  f.  — 
Brändli,  Oskar:  Zu  ZwingUa  HeformatiomUed,  in  /Schweiz.  Prote.stunfrn- 
hlatt  2(.).  Jahrg.  1897.  pag.  334  f.  —  Wie  UUich  Zwingli  die  chribüichen  Jüng- 
linge ermahnt,  in  Sehivriz.  Protesiantnddntt  21.  Jahrg.  1898,  pag.  209  f.  und 
219  f.  -  Bacer,  Martin:  Ungf  dnirkle  Briefe  Buccr.s  vom  Augsburger  Beichs- 
tage  an  Zwingli  1530,  in  Kgli,  Kmil:  Analeuta  ref.  I.   Zürich  I.S99,  pag.  45  ff. 

—  Capiio,  Wolfgang  Fabrlcios:  Ein  Brief  von  ihm  vom  25.  (Vj  September 
1630  an  Zwingli ;  abgedruckt  bei  ^wt;  Analeeta  ref,  I,  pag.  60.  ^ChinitaraB, 
nna  spirltoala  a  niguar  Deis  etc.  früuianischc  L'ebersetzung  von  Zwingli.s  Lied 
«Herr,  nun  heb  den  wagen  selb*^  elc.;,  mitgeteilt  von  Friedr.  Spitla,  in  Monatsschr* 
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/.  Gottesdienst  und  kirvhl.  Knn^tt  3.  Jahrg.  1898,  Nr.  2,  pag.  Hü.  —  Cbtlstaa, 
Ernest:  Zwingli  avant  la  reforme  de  Zürich;  hi&luire  dt*  smi  d^veloppemenl 
inlellectuel  et  leligieux.  Gen^ve  1899.  —  CUaseiu  Walter :  Schweizer  Bauerti- 
politik  im  Zeitalter  Ulr.  Zwinglis.  Berlin  1899.  —  Die  Agrari)olitlk  ZQriehti  im 
Zeitalter  der  Hefonnatioii.  Diss.  Jena  1899.  —  D&udllker,  Karl:  Comthur 
Schmid  von  Kn-«nnchl.  ein  Lehoii-bild  aus  der  Ref.zeit.  in  Zürch.  Taschenbuch. 
Zürich  1S97,  pag.  1  fT.  —  Zürcher  Volks$aufrageu  von  lüil— 1798,  in  Jahrbuch 
f.  schweig.  Gesch.  23.  Bd.  Zfirich  1898.  1.  Die  Volksanfragen  in  der  Zeil 
Zwingiis  1519— loiU,  pag.  151  ff.  —  Delliiotte,  Theodor:  £ceIteiologi«  de 
Zwinpli.  TIk'»«'.  Cahors  1899.  —  Drens,  Paul:  Die  Anschauungen  reforma- 
torischer  Theologen  über  die  Heideiunission.  III.  Die  Schweizer  Reformatoren. 
1.  Zwingli,  in  Zeitschr.  f.  präkt.  TheoL,  herausg.  von  Baumgarten,  Kirm&», 
Teichmann.  19.  Jahrg.  1897,  Heft  3,  pag.  217  fr.  ^  Eflt,  Eaü:  Analeeta 
refnrrnnffiriii.  f  u.  II.  Zürich  1899  und  1^K)I.  —  Zwinpli  ilher  il<"ii  Krie?.  Ein 
Wort  an  die  Geislhehen  Englands,  in  J'rot  Monatshefte  4.  Jaing.  l'.KIÜ,  Heft  d, 
pag.  194  ff.,  und  darau:?  im  Schweiz.  Protestantettblatt  23.  Jahrg.  190C», 
pag.  179  ff.  Ulrich  Zwingli,  in  ÄÜg,  Deutsche  Biogr,  45.  Bd.,  pag.  547  ff.  ~ 
Ekermann^  Peter:  De  Zwingliana  per  Helvetiam  reformat  n-  ITV'  isiehe 
Haller.  Bibl.  der  Schweiz  Gesch.  III.  Nr.  78).  —  Erlchson,  Alfred:  Der 
iüOjähr.  Geburtstag  Ulrich  Zwingiis,  in  Ki'angd.-protest.  Kirvheuhote  f.  Elsass- 
IMhringen  13.  Jahrg.  1884.  pag.  2.  —  Enttinl,  siehe  Beformataren,  die,  — 
Kacken^  Rad.:  Die  Lebensansch<iuungen  der  grossen  Denker.  3.  AtiH.  Leipzig 
1899,  ]<ag  -7'i  (T. :  '/win«rli  und  f'nlvin.  —  Farner,  Alfred:  A!te<  tind 
Neues.  Ein  Beitrag  zur  Stainmheiiner  Hef.gesich.  Andelfingeu  18U9.  (Behandelt 
namentlich  Fragen  auf  die  Wirth  bezflglich.)  —  FtBiler^  Cleorg:  DaeZwingli» 
Museum  und  Verwandtes,  in  KinlunUatt  /*.  //.  n  f.  Schweis  12.  Jahrg.  1897, 
pag.  39  f.  —  Die  Zwingühütte  in  Wildhaus,  ehciuhr  pa?.  45.  —  Zwingli  imd 
der  Kirchengesaug,  ebemia  pag.  64  f.  —  Zwingliana,  ebenda  pag.  136  f.  — 
FiMler,  €^rg,  siehe  Wpsst  Bernhard,  —  Flnehf  Henri:  Paralltie  entre 
Zwinv'Ii  •  t  Galvin.  Strassb.  18:ii.  —  Fleloer,  Friedr.S  Die  Entwicklung  der 
Parität  in  der  Schweiz,  in  Ztschr.  f.  ttrhirciz.  lischt,  herausg.  von  Andr.  Heusler. 
Neue  Folge.  2U.  Bd.  19U1.  Heft  2.  pag.  97  fT.  —  Foater,  Frank  Hofh,  siehe 
Jackson,  Sam.  Mar.  —  Fritsdielf  O.  J.t  LnUier  and  Zwhigli.  hi  Luth. 
Charrh.  Uu  htr.  1899.  pag.  194  ff.  und  ü58  ff.  -  Frölich,  A.:  Zwini?li  als 
Herni  in:if(ir  des  kirchl.  Gottesdienste-,  in  F'-mit^f  I  -  nrotctt.  Kirt  /ii'iihotr  /'.  Klftans- 
Lothrhigen  13.  Jahrg.  1884.  pag.  Off.  —  Fuchs,  P.  G.  F.:  Zwingli  als  Pa.stor 
und  von  dem  Pastorenamte,  in  Die  Srelsorge  in  Theorie  und  J^rmeis,  herausg. 
von  Lieberniann,  Mayer  und  Schwarz.  .').  lulir;?.  .3.  Heft.  —  Fneter,  Eduard: 
Der  Anteil  der  Eiil;„'enn';«-nnc('!i;if'l  au  iI-t  Wahl  Kail-  V.  Dii?-  H.i-ol  1S99, 
pag,  73  ff.  Anhang:  Zwingiis  J?lellung  zur  Wahl  Karls  V.  —  Gogael:  Vie 
de  Zwingle.  Paris  1841.  ^  G^ldsehatd,  Theod.;  Ulrich  Zwingiis  Kappeler- 
lied, in  KIrrhenbl.  f.  d.  rcf.  Schin  iz  Vi.  Jahrg.  1898,  pag.  167  f.  —  Good, 
.1.  .1.:    TU".  Antistes  of  Zfiiicli.  in   Prrsf,.  R^f.  Ort.  1895.  Gflder, 

Kmü:  l  lrich  Zwingiis  Kappelerlied,  in  hh  chrubl.  f.  d.  ref.  »Svftirt'iz  13.  Jahiy. 
189^,  pag.  168.  —  Ualler,  E.  A.:  Die  Stellung  unserer  Reformatoren  zur  Zins- 
und  Wucherfrage,  in  Katholhche  iSchtceizerblUtter  17.  Jahrg.  1899,  p.  446  ff. 
—  Herzogenberg,  tob,  H.,  -i»  he  lirforrnntiiiiisTicd  Ziringlis.  HSchstetter, 
W»!  l  lrich  Zwingli,  ein  Hcf.hild,  in  liUder  u.  d.  (rcsrh.  </e.s  Chnstr'tdn  tiis. 
Acht  l'rotcslautenvereinsvürtrüge  von  E,  Zittel,  W.  Brückuer  etc.  Karlsruhe 
1873,  pag.  141  ff.  »  Hobdiall^  Barlds  Zur  Eröflhung  des  Zwingli-Mneeums. 
«edleht.  Zarich  1899.      Hllrliniam»  FHe4r*  ht  Predigt  bei  der  drillen 
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Sftkularfeittr  der  Sehlaeht  «nf  dem  GubeL  1.  u.  9.  Aufl.  Zug  1831.  —  Jmoksoiiy 

Samuel  Mac4iulej:  Huldreich  Zwingli.  New-York  and  Loiulon  10O1.  Und  Supple- 
ment: Foster,  Frank  Hug'h:  Zwinirlt«  thenlopy,  philosophy  and  othics.  pag.  363  (T. 

—  Index  Cini^Haiioroiu  qaoruudam  erroruu  in  catechesi  Witeberg.  annotatus 
a  ministriB  eedeeiae  Hall,  in  Saz.  s.  1.  1571.  —  Iminfer,  Hnnt  Kwimds 
Oeschichte  des  Hans  Wirth  \uu\  seines  Sohnes  Johannes  und  des  Burkhard 
Reutimann,  welche  i.  J.  15-ii  in  Baden  enthauptet  wonlen  sind.  Ztlrifh  1818. 
.Neue  Aufl.  i8iy  samt  beigedruckter  Antwort  auf  die  Erläuterungen  des  l'aters 
Zill!  Ober  die  Geachichte  de«  Hans  Wirtb.  (Letztere  aoeh  separat,  ZQricfa  1819.) 

Kla^IIed  der  ZOreher  umb  iren  erschlagenen  Zwingli  und  schmAhung  wider 
die  Catholischen.  Mense  octobri  ITiHI.  Ah^'pdruckl  bei  Odinga,  Thrni/ur:  Das 
deutsche  Kirchenlied  der  Schweiz  im  Ref. Zeitalter,  p.  135  (T.  —  Kuuicke)  siehe 
Reformatoren,  die.  —  Lathen  nd  Zwtagll  oder  freimQtige  nnd  wohlgemeinte 
Oedanken  Ober  dir'  Tremumg  und  Wiedervereinigung  der  Lutheraner  und  Re- 
formierten. Kör  den  Bürger  und  La n  hnnnn.  Mcinin^pn  1S1<>.  Meier»  Gabriel : 
Ulrich  Zwingli,  in  Wetzer  und  Welte.  Kath.  Kirclienlexikon.  2.  Aufl.  12.  Bd., 
pag.  9024  fr.  ■elBingr,  elgentllflhe»  ZwIngUi,  CalTlat«  Besäe  von  etlichen 
Religionsariikein  und  Sprüchen  b.  Schrift  Frankfurt  a.  M.  ir>8i).  Memoria 
Hnldr.  Zninglli  »^t  it  rrmr  ilibus  humani  generis  virihu!?  sententiae  i  jus  declaratio. 
Regioiu.1818.  —  >abholZy  Hans:  Die  Bauerobewegung  in  derUstschweiz  2ö. 
Dias.  Bfllach  1898.  —  Hif:  U-Zwingli,  rdformateur  et  patriote,  in  Etrenne* 
ehrHienueK.  3«  annee.  Geneve  1S7G.  —  Nicolas,  Michel:  Zwingli,  in  A^oi/rr-Z/e 
hto(/ra])hie  4r>.  1801),  pag.  1()3()  ff.  —  Oehninger,  Friedr. :  Geschichte  des 
(ihristeulums.  Emmishofen  und  Konstanz.  New-York  1897.  Ulrich  Zwingli 
pag.  309  ff.  —  {Ott,  Salemen]:  HeiL  Geistes  Hospital  in  ZQrich.  Eine  Dar- 
stclhiii^r  iiuf  die  Säkularfeier  der  Glanbensverbesserung.  [Zürich]  1819.  — 
Paolns  IVikolaas:  Uehor /v.  in-li-  I  i  l.pn^u  an.l«-!,  in  i7>  r  Ktifhnlik  ISIC).  Juli, 
pag.  47')  ff.  -  Peracher,  Joh.  Fortunat:  Pre*ligl,  gelialten  an  dem  .Neujahrs- 
tag und  evangelischen  Jubelfest  der  ref,  zürch.  Kirchen  1719.  Zürich  1719. 
(Titel:  In  der  Wfiste  rufende  und  den  Weg  zur  Ref.  bereitende  Stimme.)  — 
Petrus  Plctavlensis:  Genpaloiria  et  rhronologia  snnctüruni  iialrutii  ah  Ilnldrico 
Zwinglio  juniore.  Basileae  WJ'l,  pag.  179  ff.  —  PiranuS;  Jacobus:  Disputatio 
tbeologica,  qua  quaestioni,  ubi  fuerit  ccclcsia  sccundum  uos  vora  ante  Zuinglium 
et  Lutheram,  respondetur.  Basileae  1673.  —  BeformatloiiBlIed  Zwlnglia,  von 
Friedr.  Spiifo.  m  yfimntsachr.  f.  Gottesdhust  und  hirrhl.  Kujist  'i.  Jahrg. 
1897,  ])         IT.   Notciihcigabe.  Tonsatz  von  //.  rou  llcrzof/ctd/rrf/,  pa^'.  '■J'A-I  fT, 

—  Sefurmatoren,  die,  des  lü.  Jahrhunderts.  Gezeichnet  von  Krmiui.  iierau-^g, 
von  Kunicke,  Wien  (o.  J.  c.  1890).  9i  Lithographien.  —  Benley,  F«  kmt 
The  relation  of  sl.ilt-  arul  (  burch  in  Zürich  1519  to  tlic  firsl  disputation.  Leipzig 
lS9'i.  ~  Kückert,  Oskar:  Zwin^rli-  Meeii  zur  Krziehiing  und  Bildung,  in 
Muthenius  Ueitr.  zur  Lehrerbädutnj.  17.  Goliia  19UU.  —  Ulrich  Zwiiiglis 
Ideen  nir  Erziehung  und  Bildung  im  Zusammenhang  mit  seinen  reformator.  Ten- 
denzen. Diss.  Gotha  19(X).  —  Sehaanehmidt^  F.:  Die  Persönlichkeit  des 
früher  «m^.  Zwin'^'ü  in  den  Uftizien,  in  lieperturium  f.  Kuustuissrujichnft, 
red.  von  Henry  Thode  und  Hugo  von  Tsclludi.  23.  Bd.  1900.  3.  Heft,  p.  iii  ff. 

—  Mmldlltt,  Lndw.  Boebms  Bemhardin  Sanson,  der  Abla.ssprediger  in  der 
Schweiz  1518'  19.  Solothurn  1898.  —  Scbneell,  Gustav:  Renaissance  in  der 
Schweiz.  München  ls9ti,  namenti.  p.  11  ff.  fHchÖnbolzer,  (Jottfr.!:  Bericht 
aber  die  Zwinghhütie.  o.  0.  11898.J.  —  ISebnltz,  Emil:  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  den  freien  Aemtern.  IHss.  Zflrlch  1899.  —  SduvAlb«  Hftlrioes  Etüde 
comparalive  des  docbrines  de  Melanchthon,  Zwingle  et  Calvin.   Paris  et  Strass- 
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bourg  1859.    -  Seitz»  Otto:  Üif  theologische  Entwicklung  fle<  Urbanus  lihei^ius» 
spez.  sein  Verhältnis  zu  Luther  und  Zwingli  in  den  Jahiea  15:^1  —  1523.  GoÜia 
1898.  —  Die  Strilung  des  Urbaniu  Rhegim  im  Abendmahlaitreit,  io  Ztsehr. 
Kh  <^h.-Ch»vh.,  herausg.  von  Tli.  Brieger.    19.  Bd.    tsOS.  p.  298  ff.  —  SeU^. 
Karl:    Aus  Religions-  und  Kirrhon'rcschichte.    7  Vorträge.    Darmstadt  ISSO. 
Zwing)!,  pag.  181  ff.  —  Smend)  JuHum:    Eine  Wallfahrt  nach  Wildhau»«,  in 
Die  ^ärisU.  WeU  11.  Jahrg.  1897,  |Mf.  914  IT.  —  Die  evangelisehen  deutschen 
Messen  bis  su  LuUiers  deutscher  Messe.    Göltingen  1896.    (Darin  abgedruckt 
pag.  192  ff. :  die  Gebete  aus  der  Epichiresis :  p»p.  194  ff. :  Aktion  oder  bruch  de* 
nachtmals,  elcj  —  Spacli,  Ed.:  Ulrich  Zwingli.    [Ein  Gedicht],  in  Erant/fl.- 
pr&ttgt.  KirehHAde  für  El»as«^Lothringm  13.  Jahrg.  1884,  pag.  9.  —  Spitt»« 
Friedr.:  Neue  Entdeckungen  zum  Zwingliliedc,  \\\  Monatsschr.  f,  Gottesdienst 
und  kirchl.  Kunst      .lahrg.  1898,  pag.  22  ff.  —  Siehe  auch:  Chiantzun  — 
Reformationslied  Zwingiis.  —  Staeheliii}  Rad.:    Huldreich  Zwingli,  in  Z>en 
ProieitanHamu»  am  Ende  das  i9.  Jahrh.  in  Wort  und  Bild.  Berlin  190O  f. 
Lieferung  4,  pag.  73  ff   -    Touruler,  C. :    La  justificalion  d'apres  ZwingU, 
Strassbourg  1853.  -   Troll,  Joh.  Konrnd:    Zur  Geschichte  der  Sladfkirche  zu 
Winterthur.    Neujahrsbl.  von  der  Bürgerbibliothek  zu  W.    Winterthur  1844. 
§  17.  Zwingli  an  den  Rat  zu  Winterthur.  3  Briefe,  dat  1517.  XI.  6..  1533. 
VI.  1.,   1529.  V.  16.  —  Usterl,  Alfred:    Anna  Zwingli,  in  Jlrlig.  Volksbl. 
28.  Jahrg.  1897,  pag.  86  f.  —  Walter,  A.:  Zwingli  oder  lii."  Schlacht  hei  KappeL 
Ein  Trauersiiiel.   Budapest  1H78.  —  Waltliery  Andreas:    Zwingiis  PesUied. 
Ein  Reitrag  zur  Dogmengeschichte  der  Refonnationszeit,  in  Neue  ktnhl.  Ztsehr,,. 
herausg.  von  Wilh.  Engelhardt.    IS.  Jahrg.  19Ü1,  pag.  813  ff.  —  Waltier» 
>Vllli.:  Rf  forniiorte  Taktik  im  Sakramentsstreit  der  Hefornialionszeit,  in  Kt'tte 
kirchl.  Ztsehr.,  herausg.  von  Gustav  Holzhausen.    7.  Jahrg.  1896,  pag.  794  IT. 
und  917  ff.  —  Werner,  A.:   Die  Helden  der  christlichen  Kirche.   3.  Aull. 
Leipzig  1898.  —  Westermater;  Das  Leben  von  Huldreich  Zwingli  tind  Job. 
('alvin,  in  Gr.srh.  der  (hristl.  Kirche,  herausg.  von  >!< m   .  I:ii4l.  Verein  im 
nArdl.  Deutschland.    Halle  1846,  pag.  1  ff. :  Zwingli.  —    Wunderli;  Gustav: 
Uuldrycb  Zwingli  und  die  Reformation  in  Zürich  nach  den  TagsatzungsprotokuUeii 
und  zQrcber.  obrigiceitliehen  Erlaraen.  Zarich  1897.  —  Wjiard)  Hax.t  Ulrich. 
Zwingli.    Dramatisches  Gedicht  in     Teilen.    2.  umgearbeitete  Aullago.  ZiTrich 
1892  und  unter  dem  Tilrl:    Zwingli  und  andere  Dichtungen.    Zürich  181*S.  — 
WysSf  Bernhard:  Die  Cluunik  des  Bernhard  Wyss  1519  -153U.  Herausg.  von 
Georg  Hinter.  Basel  1901.  (1.  Bd.  der  Quellen  zur  Schweiz.  Ref.-Geseh.)  — 
Zemp)  Josepli:    Die  schweizerischen  Bildorchroniken  und  ihre  Architectur- 
r>ar-tf'l!ungen.    'Anru  h  Is97.  pag.  141  un<l  1.59.  —  ZwingllhUtte,  die,  in  Der 
l'roti'stant  1.  Jahrg.   Zürich  1898,  pag.  43  ff .  —  Zwlnglistudlen,  siehe  B.  Hv 

Basd.  Georg  Finaler. 


li«d*kUtiii:  Pro^.  Dr.  Kmil  £f  11  In  Zürich,  übersU»»». 
Druck  und  Expedition  tou  Zfireber  k  Yurrer  In  Zürich  I,  BnuincwM  9. 
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ZWINGUANA. 

MitteUangen  zur  (leBobiohte  Zwinglia  und  der  Beformation. 

Herausgegeben  von 
der  Tereiuigong  Pär  du  Zwingliniiiseiiiii  in  Zfiiieli, 
1902.   Nr.  2.  [Nr.  12.] 


Kappeler  Fanuer  und  Näfen-Scliwert. 

(Hiesa  die  Tafel  en  dar  Spitse  dieser  Numner) 

Ausser  Zwinglis  Wehre  bewahrt  das  Schweizerische  Landes- 
museum  noch  zwei  QedenkstOoke  aus  der  Schlacht  von  Kappel, 
welche  stets'  die  Erinnerung  an  heldenhaften  Bürgersinn  und 
Standhaftigkeit  auch  in  schweren  Stunden  wach  rufen  werden. 

Als  die  Zürcher,  vom  Feinde  hart  bedrängt,  sich  zur  Flucht 
wandten,  waren  sie  gezwungen,  sich  quer  über  das  vom  Mühl- 
graben durchschnittene  Hied  gegen  Grindlen  hinzuziehen:  viele 
wurden  am  sumpfigen  Graben  erschlagen,  dessen  ijiücklLiu  für 
die  sich  drängende  Menge  nicht  genügte,  während  andere,  z.  B. 
l*eter  Füssli.  den  hingen  Spiess  als  Spruiigstange  benutzend,  sich 
über  denselben  hinüberzuschwingen  verstanden. 

Der  Pannerherr,  Meister  Hans  Schwizcr,  Zunftmeister  zur 
Schmieden,  ein  grosser,  Hchwerer  alter  Mann,  vermochte  nicht 
über  den  Graben  wegzukommen,  und  verlor  hier  sein  Leben. 
Klein-Hans  Kambli,  FaunervorLrager,  entriss  dem  iSterbtnidün  das 
Panner,  hätte  dasselbe  aber  schliesslich  docli  dem  i  eiudo  über- 
lassen müssen,  wäre  er  nicht,  durch  Adam  Niit  von  V'ollenweid 
und  Ulrich  Denzhjr  von  Nänikon,  aufs  Nachlialtigste  unterstützt 
worden.  Einem  Feinde,  welcher  das  Fannei-  bereits  ergriffen  hatte, 
schbig  Niifs  gewaltiges  JScliwert  mit  i mom  Hiebe  den  Kopf  ab. 
Denzier  übergab  die  Fahne  auf  dorn  Albis  dem  Hauptmanne  Güldli : 
Andreas  Schmid,  Sohn  des  BürgermeisteiB,  brachte  sie  in  die 
Stadt  zurück. 

Die  tapferen  Retter  des  Zürcher  Ehrenzeichens  wurden  vom 
Rate  ehrenvoll  ausgezeichnet.  Kambli  erhielt  die  Stelle  eines 
Landvogtes  zu  Egiisau,  Uli  Denzler  und  Adam  Näf  wurden  für 
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deh  und  ihre  Kaohkomnien  mit  dem  Bfirgerreohl  der  Stadt  Zflrich 
beeebenkt,  Denzler  erhielt  ausserdem  dasspftter  so  gemuiDte  Paoner- 
glltU  zu  Niiukon,  und  Nif  den  Sennhof  des  Kloeters  Kappel  auf 
Scfaeuren  heim  ScfaladitfiBlde. 

Die  Familie  Nif,  welche  heute  noch  die  Güter  auf  Scfaeuren 
inne  hat,  und  in  Zürich  seihet  in  Ansehen  und  Wohlstand  blfiht, 
bewahrt  das  Schwert  ihres  Vorfahren  in  dankbarem  Andenken 
an  dessen  BQrgertreue.  Sie  bat  dasselbe  seit  einiger  Zeit  dem 
Landesmuseum,  als  dem  Hflter  der  schweizerischen  geechichtlichen 
Erinnerungen,  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Hier  bat  es  in  der 
Nähe  von  Zwingiis  Waffen  seinen  Ehrenplata  erhalten. 

Das  Zflrcher  Panner,  welches  von  der  Zürcher  Regierung 
flibealiEdls  im  Landeemuaeum  niedergelegt  ist,  gehört  zu  den  kost* 
barsten  Kriegsfahnen,  welche  uns  aus  dem  15.  Jahrhundert  er> 
halten  sind.  Dieses  Stadtpanner  wurde  nicht  auf  alle  Kriegszüge 
mitgenommen,  sondern  nur  bei  allgemeinem  städtischen  Aufgebot 
unter  Leitung  der  Staadeehäupter  ins  Feld  geführt,  also  hier  mit 
Btirgermeistcr  Lavater.  Ganz  erklärlich  ist  es,  dass  man  sich  im 
Jahre  1531  nicht  des  Panners  b^tente,  welches  Papst  Julius  della 
Kovere  1512  der  Stadt  geschenkt  hatte,  auch  nicht  desjenigen, 
welches  1513  in  Nachbildung  des  Juliu^anners  erstellt  worden 
war,  sondern  dass  man  auf  eines  der  Paiincr  zurückgriif,  welche, 
1437  angefertigt,  wohl  schon  im  alten  Zürichkrieg,  den  Burgunder- 
und ächwabenkrieprf  n  über  dem  Qewalthanfen  geflattert  hatten, 
allerdings  nicht  über  einem  Hftuflein  von  nur  700  Mann,  wie  am 
11.  Oktober  ir,m. 

Es  ist  ein  Panner  ans  schönstem  schwerem  Seidendamast, 
weiss  und  blau  (weiss  oben,  blau  unten)  schräg  geteilt,  mit 
rotem  Schwenkel;  auf  diesem  ist  nahe  der  Stange  die  Jahreszahl 
|5^3A  eingenäht;  ebenso  wurde  dem  Schwenkel  im  Laufe  des 
XV.  JahTluiniierts  ein  dünnes,  weisses  gleichschenkliges  Kreuz 
aufgenäht,  welches  auf  einem  sonst  ganz  entsprechenden  Doppel 
des  Panneia  UMt,  Das  Kreus  wurde  erst  spätw  in  Zürichs  Feld- 
zeichen aufgenommen,  als  es  immer  mehr  gemeinsames  Abaeicfaen 
der  Eidgenossen  geworden  war. 

Das  dunkelblaue,  leicht  violett  abgetönte  untere  Feld  des 
Panners  zeigt  ein  prächtiges  grosses  Damastmuster  mit  kleinen 
OranatfrQchten  oder  Lilien  in  Mitte  jedee  Blattes,  das  weisse  Feld 
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«in  kleineres  Muster  von  stylisiertem  Blattwerk,  der  karminrote 
Scliwcnkel  eine  gewellte  Ranke  mit  wechaeLständigen  BlAttem. 
Das  Pannertuch,  ohne  Sdiwenkel,  ist  1,11  m  hoch  und  1,29  m 
breit;  der  Schwenke!  von  0,155  m  Breite  hat  eine  Llloge  von 
2,09  m. 

Das  Schwert  von  Adam  Nftf  gehOrt  zu  den  sogenannten 
Anderthalbhändem,  und  konnte  sowohl  mit  beiden,  als  auch  nur 
mit  einer  Hand  geführt  werden.  Der  TJoutand,  dass  diese  Waffe 
bei  den  Zflrchem  nur  in  geringem  Hasse,  beim  V  örtischen  Heere 
in  grosser  Zahl  vertreten  war,  soll  zum  unglflcklichen  Ausgange 
•des  Treffens  mit  beigetragen  haben.  Die  einfache  Klinge  des 
Bcfawertes  hat  eine  Länge  von  1,07  m,  eine  Breite  von  0,047  m, 
der  Griff,  mit  eisernem,  bimförmig  gewundenem  Knauf,  ist  0,83  m 
lang,  mit  Leder  bezogen  und  schwillt  von  der  Parierstange 
langsam  an,  um  sieh  im  letzten  Drittel  nach  dem  Knauf  zu  wieder 
zu  verjüngen.  Die  breiteste  Stelle  ist  durch  einen  Bing  hervor- 
gehoben. Er  besitzt  eine  S-f3rmig  gebogene,  seilartig  gedrehte 
und  in  ähnlieh  verzierte  Knöpfchen  endigende  Parierstange  von 
0,285  m  Länge«  an  welcher  nach  der  Klinge  zu  abgeschweifte 
BQgel,  sog.  Eselshufe,  angebracht  sind.  Es  ist  eine  tflchtige,  un- 
zweifelhaft der  Zeit  angehörende  Waffe;  ähnliche  Schwertgriffe 
waren  damals  allgemein  Üblich. 

Die  Lederscheide,  in  welcher  das  Schwert  von  jeher  aufbe- 
wahrt wurde^  ist  leider  unten  beschädigt  und  ungeschickt  ergänzt 
Bemerkenswert  ist,  dass  dem  Leder  eine  Anzahl  Abdrücke  eines 
Wappenstempels  eingepresst  sind,  welche  merkwfirdigerweise  nicht 
•das  Wappen  der  Näf,  sondern  dacgenige  des  Zürcher  Geschledites 
SprüDgli  enthalten,  nebst  den  Initialen  M.  S.,  wohl  Marz  Sprüngli. 
—  Adam,  B«nhard  und  Ludwig  Sprüngli  kämpfton  erwiesener: 
massen  bei  Kappel,  Ifarx  wird  nicht  erwähnt,  gelangte  aber  1539 
in  den  Chrossen  Rat.  Möglicherweise  hat  schon  in  jenen  Tagen  eine 
Verwechslung  der  Schwertscheiden  stattgefunden.  Erwähnenswert 
ist,  dass  die  Scheide  noch  die  gewohnten  Beigaben,  spitzes  Messer, 
Messerchen  und  Pfriem  in  einer  Nebenscheide  enthält. 

U.  Zeller- >VerdmttUcr. 
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Znr  BrkliraBf  vnii  Zeitbwttemwig  der  Oediehte  ZwingUs 
Tim  Oeham  «ad  mi  Labyrintli.*) 

Die  ersten  yon  ZwingU  vorhaadenen  Uterarisehen  Arbeltett 
sind  die  zwei  Spmchgediclite:  «ftlriehen  Zvingli  prieaten  (kbeUscfaea- 
gedieht  von  eim  ocbaen  nnd  etUehen  tieren  jefca  lonlfender  dinge 
begriffenlich*  nnd  »der  lal»yrinth''  %  beide  in  Zwingiis  Zeit  nieht 
gedruckt  nnd  nns  nnr  haadschriftlieh  erhalten.  Die  Gedichte  sind 
▼oll  von«  Bemehungen  zur  damaligen  Zeitgeschichte  nnd  werfen 
zugleich  ein  dentlichea  licht  auf  Zwinglia  eigene  geistige  Entwick- 
lung. Es  sei  daher  gestattet,  hier  auf  dieselben  nOher  einzugehen^ 
besonders  mit  Büdondit  auf  die  chronologischen  YerhAltnisse. 

I. 

Das  Gedicht  vom  Ochsen  nennt  Zwingli  selbst  ein  fabelisches» 
In  der  Tat  ist  dessen  Wurzel  die  Tierfabel;  aber  sie  ist  zur  Dar- 
stellung politischer  Verhältnisse  und  Mahnungen  ausgestaltet.  Die 

■)  Anmerknng  der  Redaktion.  Diese  wertvolle  Arbeit  nehme  ieh 
um  so  lieber  enf^  als  der  verehrte  Reer  yerfasser  sich  m  dem  wichtigsten  Punkt 
der  Erkiäronp  meiner  Ansirht  angeschlossen  hal  und  mir  darin  fiberdie-s  ««elber 
in  liebens\vnriJi^:*.T  Weise  die  PrioriiAt  wahrU  Es  handell  bich  um  die  Deutung 
des  ^einäugigen'  Lüwcn  iiu  , Labyrinth*,  von  dem  Zwingli  seinen  The»euä  sagen 
lint,  er  sei  eine  Tapetenfipir,  de  lana.  Diesen  L6wen  (der  gew^ttuüich. 

auf  Spanien  beiofen  wird)  habe  ich  sclion  im  Tergangenen  Hin  im  Manuskript 
fOr  die  Neuausgabe  der  Zwinglischen  Werke  auf  Papst  LeoX.  ansgeleft,  einer- 
seits im  Hinbiirk  auf  die  Avirhfige  Parallelliteratur  des  .Labyrinth",  besonders 
den  Ludus  novus  von  Johannes  Adelphi  aus  SchafThausen,  anderseits  auf  die  be- 
kaiuite  Kurzächligkeit  Leos  (vgl.  z.  B.  Raffaels  Porträt  des  Papstes,  mit  dem 
Augenglas);  als  EntsMumgsseit  des  Gediehts  naiun  ich  1516  an.  Der  Herr  1^- 
seiider  dagegen  deutete  damals  den  LOwen  anf  Mailand  (das  Wappen  der  Sfom ; 
mezz'  de  lana  Anspielung  auf  Mediolanum;.  und  mit  dieser  Auslegung  reichte 
er  mir  auch  seine  Arbeit  ein.  d.is  (ledirlit  ;uif  elwii  Inli  ansetzend.  Wir  gingen 
also  in  der  Erklärung  wthseaUicii  auseinandei,  und  dieä«!  Difl'erenz  war  mir  aa- 
gesiehU  d«r  neuen  Zwingliausgabe  recht  lataL  Um  so  lebhailer  freue  ich  midi 
jetzt,  dass  mein  Hinweis  auf  den  Ludus  novus  doch  noch  durehgesdiiageo  und 
den  Herrn  Einsender  veranlagest  hat,  die  bttOgliche  Partie  seines  Auftalies(S.  303) 
umzuarbeiten.  Wir  stimmten  übrigens  von  Anfang  an  beide  darin  dberein,  dass 
der  .Labyrinth'  erheblich  jünger  ist,  als-  man  bisher  annahm,  und 
zwar  da»&  er  unter  Leo  X.  gehört.  Es  bieibt  nur  noch  die  kleine  Diflerenz 
swischen  1514  nnd  1516.  HieRlr  und  fOr  alles  Eiozelue  mme  ich  auf  die  liald 
im  Druck  erscheinende  erste  Lieferung  der  Zvringlischen  Werlce  verwnsen.  B. 

')  Zwingli.s  Werke  VOO  Schider  &  .Schultheis  11,2  S.  237  ff,  äiöff.  Latei- 
nisebe  Bearimtung  dee  ersteren,  ebenfalls  ron  Zwingli  selbst»  Werke  IV,  146  ff,. 
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Tiere  find  war  Besoiehnuiig  poütiBdier  Rektoren  te  damaligea 
Zeit  verwuidt.  DalM  haben  ftr  die  Wahl  der  eiiuseliieB  Tiei^ 
aymhole  mir  zum  kleineii  Teile  heraldiache  Qeeichtf^iiiikte  eing»- 
inrkt.  Der  aehlichte  starke  Ochae  ist  daa  hergebrachte  Symbol 
dea  Sekweiaerfolkea,  aUerdiiigä  in  Anlehnung  an  daa  Wappen  von 
TJri Die  aehmeiehleriaoh  ihn  ¥erfQhrenden  Kateen  (die  beatochenen 
Terfechter  des  famaOeisehen  Eriegadienatea)  und  der  trene  Hund 
{der  auf  des  Ochsen  wahres  Wohl  bedachtet  Ar  den  Anschluss  an 
den  Papst  emtreteade  »pfaff*)  aind  ohne  heraldischen  Bsmg  der 
lebendigen  Anacbauung  des  Tisrlebens  entnommen.  Daa  gleiche 
gilt  von  dem  Leoparden,  dem  gleiasenden,  tttckisehen  Tier,  daa 
«la  Symbol  dea  das  SchweuserYoIk  zu  seinem  kriegerischen  Dienste 
▼erfüllenden  Frankreich  auftritt*).  Ebenso  wird  der  Ksiaer,  der 
zuerst  umsonst  den  Bund  mit  der  Schweis  aaehsneht  und  dann 
mit  Frankreich  sich  gegen  Venedig  ▼erbttndet  und  auch  die  Schweis 
bedroht,  nicht  eigentlich  heraldisch  durch  den  Lftwen  angedeutet, 
da  das  Wsppentier  des  Reiches  der  Adler  ist,  wenn  auch  das 
habsbuigisehe  Geschlecht  den  LOwen  im  Wappen  fthrt*)..  Rein 
mit  Bfldem  aus  dem  Bereieh  der  Fabel,  ohne  allen  heraldischen 
Bezog,  wird  femer  Venedig  als  das  vom  Leopard  und  LOwen  an- 
gefallene und  Abel  zugerichtete  Fflchslein  dargestellt^),  und  der 
Papst  als  der  Hirt,  der  die  erflehte  HtUfe  dadurch  leistet,  daas 
er  den  Ochaen  zum  Sintreten  aufbietet,  waa  nun  wieder  den 
Leopard  und  den  LOwen  zur  BednAung  dea  Ochsen  veranlasst. 
Der  am  Sdiluase  auftretende  Bock,  welcher  die  Moral  ableitet, 
dass  es  besser  sei,  sich  auf  die  grOne  Weide  zu  beechrtaken, 
fremde  Gaben  zu  veraditen  und  die  Freiheit  zu  wahren,  ist  wohl 
demgemto  aucJi  nicht  hersldisch  zu  deuten.  JedenfiaUs  bezeichnet 


')  So  .der  Stier*  z.  B.  schon  in  deo  Uedem  von  der  Schlacht  bei  Sempacb, 
bei  Tuhler.  Schweiz.  Yulkslieder  II,  S  11  Sir.  5  tT.  S.  äO  Str.  33f.  Kit  ihm  ge- 
legentlich auch  die  .Kä  Blilemlc*,  ebenda  S.  13  Str.  Ii. 

-)  Im  LabyritiDi  tritt  dafür  der  Hahn  ein,  s.  dazu  unten  S.  305 ;  In  gleich* 
zeitigen  Liedern  bei  v.  Lilienkroo  11  S.  83,  Sti->  1.  S.  87  Str.  1,  S.  17ä  Stj-.  4  a.8.W. 
heraldisch  die  Lilie  (gilg). 

*)  Der  Adler  ist  Symbul  de»  Uciches  Im  Labyrinth«  der  Löne  dasjenige 
Oeeterreiehe  in  den  SunpaeherLiedem  a.  a«  0. 

*)  Im  Labyrinth  wiederum  heraldisch  al*  geflOgelter  LOwe. 
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er  nicht  GraubOndeii'),  in  dessen  Wappen  wie  in  dengenigen  v<m. 
Qai  sLoh  zudem  ein  Stoinboek,  nicht  ein  gewöhnlicher  Bock  findet*). 
Qtanbfinden  passt  suchlieh  nicht  sa  der  Rolle  des  Beeks  im  Ge* 
diohte,  da  es  swar  allerdings  beim  Bflndnis  mit  dem  Papste  vom 
14.  Marz  1510  und  beim  Chiassersng  nicht  beteiligt  war,  aber 
nnr,  weil  es  sich  mit  Fhmkreich  verbandet  hatte*).  Eher  noch 
konnte  man  an  Schaffhansen  denken*),  deasen  Wappen  entspriehtv 
nnd  das  auch  wiederholte  löbliche  Anwandlungen  der  Opposttien 
gegen  die  f^remden  Pensienea  aufwies"),  Übrigens  dodi  stets  mit 
den  flbrigen  Stftnden  susammenging.  Der  Bock,  der  «eins  wysen 
stand  verstat,  wiewol  er  wenig  wyaheit  hat*  (7.  155  f.),  dOrfke 
vielmehr,  wieder  in  der  Weise  der  Fabel,  einfhöh  als  Oegenstflck 
snm  Odisen  gedacht  sein,  als  das  geringere  Tier  der  Weide,  da» 
sich  aber  nicht  in  Enechtesdienst  begibt,  und  inaofeni  als  der  Ver- 
treter der  ein&ehen,  genügsamen,  vom  Herrendiettst  sich  ab- 
wendenden Schweizer  von  der  alten  Art. 

Die  lateiniache  Bearbeitung*)  ist  im  allgemeinen  knapper  ge* 
halten,  wfihrend  die  deutsche  mehr  in  behaglicher  volkstttmlieher 
Breite  sich  gehen  IBsst.  An  einsdnea  Stellen  ist  die  deutsche 
undeutlicher  oder  hftrter  jener  gegenüber^,  so  daas  man  den  Sin- 
druck  gewinnt,  die  lateinische  biete  den  uraprOnglichen  Entwuil 
Es  seigt  sich  in  dieser  eine  offenbar  auf  reiche  Belesenheii 
gegründete  Gewandtheit  in  Spraohausdnick  und  Tersbau,  wenn 
auch  in  beiden  Richtungen  Inkorrektheiten  nicht  fehlen*);  einaelne 
der  letztem  mOgen  freüich  auch  durch  mangelhafte  Textüberlief»- 


^)  So  Schlder*  Blldung.'^geschkhte  Zwingiis  S.  117.   ZwingUs  Werke 
S.  S68.  Merikofer,  Zwingli  1, 16  (»vielMclit*).  nushtold,  Q«8cfaichte  d.  dentodi. 

LiL  in  »1.  Scinv.  iz  S.  110. 

'  Daher  •]•  r  stoiiihnrk  Symbol  der  Bändner  im  Lied  von  der  Schlacht 
bei  Glums,  Tobler  II,  S  so  il. 

*)  ilbschiede  III,  2  6.  m  ff.,  1333  ff. ;  S.  463,  474,  487. 

')  Oechsli,  Bansteine  nr  Sehweizergeschidite  S.  Iii  (mit?). 

»)  Vgl.  Abschiede  III,  %  S.  417,  453  n.  s.  w.  Oeefasy  a.  a.  O. 

•)  Werke  IV,  145  IT. 

'i  Z.  B.  Vers  14.  .*):;  1.        f.  166  der  deub^olieu  Btiirbeitnnfr 
*)  In  erslerer  Beziehung  vgl.  bes.  V.  3!2  Ner  fueral  .  .  cnudendi  nu  Sinne 
von:  ,cs  war  kein  Gruud  vorhandeu  gewesen  zu  bergen*.   £inzeine  inetri!>:che 
Verstösse  hal  schon  OlarMU  in  seinem  Briefe  vom  18.  April  1511  angemericL 
Ygl.  femer  V.  89. 
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ruiig  veranlattöt  sein  *).  Auch  verfehlte  Interpunktion  der  Heraus- 
gelur  hat  manche  Steilen  verwirrt-)  und  die  Konjekturen  von 
Schuithess  gelegentlich  solche  noch  mehr  verdorben'').  Inhaltlich 
hat  die  lateinische  liearbeitung  einige  Ansführungen,  welche  die 
deutsche  nicht  bietet:  in  jener  bestechen  die  Tiere  und  speziell 
der  Leopard  zuerst  die  Katzen,  um  den  Ochsen  zu  verführen 
(V.  22  flf),  während  in  der  deutschen  gleich  der  Ochse  selbst  durch 
Schmeichelei  betört  wird;  ferner  schildert  uns  die  lateinische 
Vers  32—42  in  einer  stark  bukolischen  Duft  atmenden  Stellet 
wie  die  Katzen  die  Entdeckung  ihres  schlemmerischen  Treibens 
durch  den  misstraniach  gewordenen  Ochsen  verhüten.  Es  wird 
also  im  Lateinischen  noch  eingehender  auf  die  Schuld  der  einzelnen 
bestochenen  Magnaten  hingewiesen,  im  Deutschen  steht  die  Be- 
törung des  Volkes  selbst  im  Vordergrund.  Anderseits  hat  auch 
die  deutsche  Bearbeitung  eigene  Züge.  So  wird  V.  131  f.  nur  hier 
darauf  hingewiesen,  daas  der  Uirte  bei  seinem  Hülferuf  dem  Ochsen 
die  eigentliche  Veranlassung  und  Absicht  verschweigt,  ferner  Vers 
148  ff.,  dass  Xi6opard  und  Löwe  durch  ihre  Drohungen  den  Hass 
des  Hirten  gegen  den  Ochsen  erregen  und  letztem  ganz  hulflos 
machen  wollen.  Insbesondere  aber  ist  die  Nutzanwendnog  des 
Bocks  im  Deutschen  viel  weiter  und  nachdrücklicher  ausgefQhrt. 
Im  Lateinischen  herrscht  mehr  die  ästhetisch-satirische  Betraeh- 
tnng,  im  Deutschen  mehr  der  patriotische  Eifer,  schon  mit  be* 
ginnender  Kritik  auch  dem  Papste  gegenftber.  Anch  hiedureh 
dürfte  der  deutsche  Text  eher  als  der  spätere  sich  erweisen.  F&r 
die  neue  Ausgabe  der  Werke  Zwingiis  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  beiden  Texte  je  auf  gegenfiberliegenden  Seiten  zusammen- 
zustellen, behufs  leichterer  Vergleichung. 

In  dem  Gedichte  zeigt  sich  eine  Verehrung  fUr  den  Papst, 
der  Qbrigens  nur  nach  der  politischen  Seite  (und  auch  da  nicht 
ohne  Kritik)  ins  Auge  gefasst  ist;  aber  es  tritt  nirgends,  auch  in 
der  Schlussmoral  nicht,  ein  christlich-religiöser  Ton  heraus.  Die 
Tendenz  ist  politisch  und  patriotisch,  auf  Einlachheit  der  Sitten, 
Enthaltung  von  fremden  Gaben  und  Händeln,  Bewahrung  der  Frei- 
heit gerichtet.  Die  Anspielungen,  welche  Über  die  in  die  Tier- 

'}  Sn  dürfte  Y.  .38  wohl  zu  schreiben  sein  vero  statt  verborum. 

»)  z.  B.  V.  '■n  f.  x>-i± 

»>  V.       34,  38. 
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&bel  gekleidete  politaeche  Beflezion  hinauagdieDi  mnä  der  aotiken 
Mythologie  und  (^eschiclite  entnommen.  Durch  die  Bamilele 
mit  der  bukolischen  und  der  Fabelpoeaie  des  Altertume  mag  es 
veranlasst  sein«  dass  der  Hund,  welcher  in  der  Schlusaerklanmg 
auf  «den  pfaff"  (natflrlich  ohne  Üble  Nebenbedeutung)  gedeutert 
wird,  den  Ochsen  anleitet,  die  Faunen  zu  verehren  und  von  ihnen 
Hülfe  zu  hoffen  *).  Immerhin  ist  dies  eine  etwas  ktthle  Umsetzung 
der  Verehrung  Gottes  und  der  Heilig«i  ins  Elaasische  von  Seite 
eines  Priesters.  Der  Mythologie  ist  auch  das  Bild  vom  Auge  der 
Medusa,  mit  dem  die  Katzen  den  Ochsen  leiten,  entnommen*), 
wobei  ttbrigens  die  nur  ein  gemeinsames  Auge  besitzenden  GtÜml 
oder  Phorkiden  verwechselt  sind  mit  ihren  Schwestern,  den  Gorgonen, 
zu  welchen  Medusa  gehört^).  In  der  Schlussrede  des  Bodes  wird 
der  Wert  der  Freiheit  illustriert  durch  die  Antwort,  welche  nach 
Herodot  7,  135  die  Spartaner  dem  Hydames  gaben,  wohl  eher 
auf  Grund  von  Lektüre  der  lateinischen  Uebereetzung  als  des 
griechischen  Urtextes  des  Herodot,  da  für  Zwingli  ein  intensives 
Studium  des  Griechischen  erst  1513  bezeugt  ist*). 

Die  Abfassung  des  Gedichtes,  das  mit  Keclit  stets  in  die 
.Tujtientlzeit  Zwingiis  gesetzt  wurde  glaul)te  Scbuler  zuerst  in 
die  Zeit  zwischen  dem  i'avier-Zug  (1512)  und  Mariguaner-Zug 
(1515),  auf  das  Jalir  151:3  oder  1511  ansetzen  zu  sollen*').  Nach- 
her, durch  Sclinltli(;ss  diiraut  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Brief 
Glareans  vom  ib.  April  1511  sich  auf  die  ihm  mitgeteilte  latei- 
nische Bearbeitung  des  Gediehtes  bezieht,  setzte  er  dasselbe 
frühestens  in  die  drei  letzten  Monate  von  1510,  nach  dem  auf  Ver- 
anlusbuug  des  i'apstes  unteniouimenen  Chiasser-Zug,  und  spätestens 
in  die  drei  ersten  Monate  von  1511").  Letzteres  ist  selbstver- 
stäudlich  der  äus^rste  Termin  schon  wogen  des  Briefes  von  Glareau. 


Lat.  m.  iH-utsc  h  :{()  n. 

»>  ly,\L  1-J.  Deutsch  21  fr. 

^         z.  B.  ..\|>oll.»'if.r.  2.  4.  ± 

*}  Herodot  erschien  lateinisch  üherseUt  vo»  Laar.  Valla,  Venedig  1474, 
griechisch  ebenda  160S.  lieber  Zwinglis  griechische  Sprachstudien  s.  seinen 
Brief  an  Vadian  23.  Febr.  1513. 

Füsäli  im  Schweiz.  Museum  (>.  Jahrg.  S.  OOl. 

^  Huldr.  Z\vini.di.  Gesch.  <.  lii.  i  Hildun^'  S.  lor,. 

'')  Ebenda  Anm.  8U  S.  äl.   V^I.  Zwinglis  WerJce  U,  %  liol. 
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Fflr  das  Jabr  1510  sprechen  sich  auch  Morikofer^),  Oedisli*), 
Bftehtold*),  StShelinO  aus.  Gewiss  ist  dieses  Jahr,  auf  das  alle 
Andeutungen  des  Gedichtes  passen,  das  richtige.  Die  Abfassung 
muss  aber  noch  etwas  frOber  &llen,  als  Schuler  annahm.  Die 
Drohungen  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Frankreich  wegen 
des  Heersuges  Uber  die  Alpen  kamen  der  Tagsatzung  im  August 
und  September  zn%  und  Teranlassten  sie,  dem  Vormarsch  Einhalt 
zu  tun  und  die  Bttckkehr  zu  gebieten*).  Schon  am  9.  September 
warb  der  Kaiser  wieder  um  eine  Einung  mit  den  Eidgenoasen, 
die  dann  auch  am  7.  Februar  1511  zn  stände  kam^;  auch  der 
EOnig  T<m  Frankreich  gab  sdt  Ende  September  wieder  beschwich- 
tigende und  freundschaltwerbende  Worte  während  der  Papst 
am  30.  September  dn  heftiges  Breve  an  die  Eidgenossen  erliess  0- 
Die  im  Gedichte  vorausgesetzte  Situation,  gemäss  welcher  die 
Drohungen  vom  Kaiser  und  von  Frankreich  vorliegen,  und  bei 
Kücksichtnahme  auf  dieselben  Gegnerschaft  des  Papstes  gegen  die 
Eidgenossen  erst  zu  erwarten  ist,  f&Ut  also  in  den  August  und 
September  lölu.  Die  lateinische  und  die  deutsche  Bearbeitung 
unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  diese  allgemeinen  historischen 
Voraussetzungen  nicht. 

II. 

Das  Gedicht  vom  Labyrinth,  das  ebenfalls  von  jelier  in 
die  Jugendzeit  Zwinirlis  gesetzt  wurde,  hat  Scliuler  in  näheren 
Bezug  zu  dem  Gedichte  vom  Ochsen  gesetzt,  indem  er  letzteres 
als  eine  Ausführung  dos  ani  Schlüsse  des  Labyrinths  angedeuteten 
IManes.  die  in  diesem  erwähnten  symliolisi  hen  Tiere  noch  näher 
zu  schildern,  ansah.  Er  setzte  denigemäss  den  Labyrinth  kurz  vor 
das  Gedicht  vom  Ochsen,  iu  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1510  ^^). 

0  I»  &  15. 

•)  S.  1 10. 

»;  S.  m  f^li.'  In  iilrn  Gedichte  i.'.lo  und  1611). 

*)  I.  Gl :  .freKcii  Ende  des  Jahres  lölü*. 

»)  Absch.  III,  2,  S.  498  IT. 

•)  EbendA  S.  601  ff. 

^)  Ebenda  g.  506  ff.  555.  1343  ff. 

*)  S.  512  ff. 

»)  S.  519  ff. 

bildungsgesch.  Zw.  Anm.  89.  ä.  -21.  Zw.  Werke  II,     S.  -M. 
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Mörikofer'),  Oechsli^,  Bächtold^'),  Stähelin*)  sind  ihm  gefolgt. 
Allein  tatsächlich  ist  das  Gedicht,  wie  sich  nachher  ergeben  wird, 
vielmehr  mehrere  Jahre  später  als  das  vom  Ochsen  ▼erÜaast,  und 
der  voratisgeaetste  enge  Bezug  existiert  nicht. 

Die  Grundlage  der  Bilderwelt  des  Gedichtes  stammt  nicht 
wie  die  des  ersten  Gedichtes  aus  der  Tierfabel,  sondern  aus  der 
mythologischen  Erzihlung  vom  Kampfe  des  Theaeus  mit  dem 
Minotaurus  im  Labyrinth.  Dieses,  das  im  Drucke  nach  Zwinglis 
Absicht  offenbar  durch  ein  Bild  dargestellt  werden  sollte,  ist  in 
den  zu  Anfang  stehenden  geographischen  Angaben,  wie  in  der  ge- 
gebenen Beschreibung  deutlich  mit  Benutzung  von  PUn.  bist  nat 
86,  84  ff.  geschildert.  Auch  die  Erwähnung  des  GetOees  beim 
Oeffhen  der  Pforte  (V.  53  ff.)  und  der  grauenerregenden  Tierbilder 
an  den  Wänden  (V.  71  ff.;  monstrifioae  effigies  Plin.)  ist  daher 
entnommen.  Bächtold^)  findet  eine  auffallende  AehnUchkeit  mit 
Dantes  Inferno,  das  übrigens  Zwingli  wohl  sicher  nicht  kannte.  Die 
Aehnlichkeit  ist  aber  doch  nur  scheinbar,  denn  bei  Zwingli  eilt 
Theseus  an  den  Bildern  der  Tiere,  die  lUinlich  wie  im  Gedidite 
vom  Oehsen  die  politischen  Verhältnisse  der  Zeit  bedeuten,  vorbei 
vorwärts  zum  Kampfe  mit  dem  einzigen  realen  Feind,  dem  Mino- 
taurus, der  .schand  sttnd  und  laster*  bedeutet  (Y.  178  t);  er  be- 
siegt diesen  in  heisaem  Kampfe  und  gewinnt  den  Lohn  der  Tugend, 
die  ewige  Heimat.  Bei  Dante  hingegen  sind  die  erscheinenden 
Tiere,  Pardel,  Löwe,  Wölfin,  real,  nicht  bloss  als  Bilder  darge- 
stellt; ihre  symbolische  Bedeutung  ist  viel  mehr  moralisch  als 
politisch;  und  Dante  weicht  ohne  Kampf  vor  ihnen  zurück  zur 
Durchwanderung  von  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies.  Den  Theseus 
leitet  der  Ariadnefaden  der  Vernunft  auf  seinem  Heldengang  in 
und  durch  das  Labyrinth,  Dante  kommt  in  den  finstern  Wald  und 
zu  den  Tieren  nur  durch  Irrsal,  und  Virgil  wird  sein  Führer  erst 
auf  dem  Wege  durch  die  Geisterwelt. 

Für  die  Bestimmung  der  Zeitverhältnisse  sind  gerade  diese 
Tierbilder  von  grösster  Bedeutung.   Die  Tiere  sind  zwar  hier 

^)  ZwiiiKli  I,  Ih, 

2j  D.iii-^U'iiiL'  S.  110. 

')  (t.  <I.  •Ionisch.  Lit.  in  ü.  £jch\reiz  ö.  44)^  f. 

*,  I.  r.s  (r. 

'■■)  iO'J. 
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koliert,  nidit,  wie  im  Gediebte  vom  Ochsen*  in  gegenseitigen  Be- 
ziehungen handelnd  dargestellt.  Aber  die  einzelnen  Tiei*symbole 
sind  fast  durchweg  historisch,  öfters  heraldisch  gegebene.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  ist  das  erste  derselben,  der  Löwe,  nicht  mit 
der  seit  Schuler  und  Schulthess  herrschenden  Deutung  auf  Aragonien 
(Spanien)')  zu  beziehen.  Schon  die  Stellung  gleich  zu  Anfang  spricht 
dagegen.  Aragonien  staud  iür  die  Schweizer  im  Jahre  1510,  in  welclies 
man  gewöhnlich  das  Gedicht  setzt,  noch  völlig  im  liintergrunde ; 
und  wenn  es  seit  1512  etwas  mein  in  den  Gesichtskreis  trat"^), 
und  1518  mit  dem  I'apst,  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Eng- 
land, 1515  mit  dem  Kaiser,  Mailand  und  den  Schweizern  zu  gegen 
Fl  ankreich  gerieliteten  Bündnissen  sich  vereinigte  %  su  war  und 
blieb  es  (loch  immer  eine  den  Schweizern  ferner  liegende  Macht,  von 
der  sie  denn  auch  in  ihien  italienischen  Feklzügen  dieser  Jahre 
so  wenig  als  von  den  übrigen  eine  wirkliche  Hilfe  erhielten.  Und 
zudem  ist  der  L(»we  durchaus  nicht  Wappen  des  Königs  von 
Aragonien  und  lu  ider  Sicilien,  wie  Ferdinand  der  Katholische  in 
dem  erwähnten  Hnndcsvcrtra;,^  lieiäsi;  ein  Löwe,  als  Wappen  von 
Leon,  wurde  erst  späte  r  in  das  Gesamtwappen  des  in  <licser  Zeit 
noch  irar  nicht  bestehenden  einheitlichen  spanischen  Heiches  mit 
autgenumuien  und  zwar  nie  als  das  HauptstUck 

Näher  als  der  Gedanke  an  Spanien  liegt  derjenige  an  Mai- 
land, den  Zentralpunkt  der  politischen  und  militärischen  Interessen 
der  Schweizer  in  dieser  Zeit.  Der  Löwe  war  das  Faniilienwappen 
der  Sforza  ').  Allerdings  erscheint  die  Schlange  mit  dem  Kind 
im  Rachen,  das  Wappen  der  Vi«>conti,  auch  unter  den  Sforza  als 


')  Bildangsgescb.  U».  Zw.  Werke  IL  S&l.  Mörikofer  1.  14.  Bftch. 
lold  S.  44  »8. 

die  Eid^'.  Abschiede. 

Ah.sch.  III,  i>.  s:rj.  vm  (T. 

*\  i\]p\r}\  niif  <]i^r  Trüiihestei^'ung  von  Karl  1.  (V.;  war  die^  niü^lich  (löl(i). 
Im  Ludus  riouus  von  Adelphus  (1510),  der  freilich  heraldisciie  und  Ireigewählte 
Symbole  willkürlich  mischt,  ist  der  Hex  liyspanie  durch  einen  gekrtolm  Löwen 
(ron  Tom,  nicht  »einäugig*,  von  der  Seite)  dargestellt  Karl  fQhrte  Qbrigens  auch 
•chou  vorher  in  seinem  hahsburgiechen  und  burgundischen  Wappen  den  Löwen 
mehrfach,  vgl.  z.  B.  Grote,  Stammtafeln  S.  3i)7. 

*)  Grote,  Slammlafeln  S.  367. 
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Wappen  -?on  Hailand  Aber  es  wftre  dodi  denkbar,  daas  Zwio^ 
der  in  zwei  Kriegen  um  Maüand  pereSnIicfa  anwesend  war*),  da» 
speaeUe  Wappen  der  Dynastie,  nm  wdclie  der  Kampf  sich  drehte, 
genau  wiedergegeben  hfttte.  Auch  die  nShere  Besehreibang  des 
LOwen  paest  eher  anf  das  damals  so  vielfiMsh  bedrliigie  Mailand, 
als  anf  das  mftchtige  Spanien.  Denn  .erschreeken*  darf  nicht  in 
ein  aktives  «eischreeUich*  nmgedeutet  werden"),  und  »einlHigg*, 
bei  dem  von  der  Seite  dargesteilten  LBwen  des  Wappens  gans 
natürlich,  soU  vielleicht  zagleich  auf  den  Zustand  des  verheerten 
Gebietes  und  der  geschwScfaten  Macht  hinweisen*).  Dass  da» 
Wandbild  des  Löwen  Mailand  bedeote,  ist  möglicherweise  auch 
noch  durch  eine  Wortanspiefamg  direkt  angedeutet^  wenn  es  V.  78 
heisst:  «(Theseus)  markt,  dass  löw  meaE*  de  lana  was*.  Dieeer 
ungewöhnliche^  aus  dem  Italienischen  auch  in  schweizerdeutsche 
Idiome  abergegangene  Ausdmck  bezeichnet  ein  halbwollenes  Cto- 
webe*). Allein  der  Hinweis  auf  diesen  speziellen  Zeagstoif  und 
noch  mehr  die  Wahl  des  f^mdspraehlichen  Wortes  fUr  denselben 
sind  im  Zusammenhange  des  Ctodichtee  nicht  recht  motiviert.  Der 
seltsame  Ausdruck  wUrde  sich  hingegen  erUftren,  wenn  wir  in 
mezz'  de  lana  eine  Anspielung  auf  Mediolanum  erkennen  dürften. 
So  könnte  durch  den  Löwen  das  maiiSndisdie  Herrscherhaus  der 
Sforza  angedeutet  sein.  Dann  aber  mflaste  schon  deshalb  das  Che» 
dicht  in  ^e  paar  Jahre  fallen,  während  deren  allein  in  der  Zeit 
von  Zwinglis  Anfongswirksamkelt  das  Haus  Sforza  Ober  Mailand 
regierte,  d.  h.  in  die  Zeit  von  dem  glflcklichen  Ausgang  des 


.  0  So  pdie  schlang*  bei  CSaigrabach,  der  webch  flius  (um  Ende  1513)  in 
Beng  auf  Mdtand  unter  Lnd.  Noro  (7.  lää),  s.  Pamph.  Gengenbach  ron  Gödeke 

Sk  6}  in  einem  Liede  von  1512  bei  v.  Lilienkron  II  S.  84  f.  Str.  11  und  14  ff. 
in  Beznjr  auf  die  Wie.lt  reitiselzung  der  Sforza.  Auch  in  der  zflrcherischtMi  X.i'  h- 
ahmuug  des  welschen  Kiusses  (1514)  ist  Maxinülian  Slorza  mit  dem  Wappen- 
Michen  der  Sctilaiigc  auf  dem  RQcken  dargestellt  (Vögeliu,  Neujahrsblatt  der 
Stadtbifaliothek  in  Zflrkh  1879). 
')  BulUnger  I  S.  8. 

*)  So  die  Erklärung  in  Zw.  Werken  II,  ii,  240  Anm. 

*}  V;.'!.  iHp  Schilderunjr  heimjresuchtpn  T,ande«  dnrch  die  ,Frouw  von 
Meylaud*  im  Zürcher  Xeujahrsspiel  für  1514  und  die  Klagen  de»  Hertzogä  von 
Moyland  bei  Gengenbacb,  der  welsch  flnss  Y.  S58  ff.,  der  alt  Eydguoaa  Y.  S30  ff. 
(1513/14  s.  unten  8.  812). 

*)  Vgl  Schwelt.  Idiotikon  IE,  ISSil.  IV,  610.  613. 
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Favienugs  (Sommer  1512)  und  der  Einsetzung  des  Herzogs  Maxi- 
milian Sforza  durch  die  Schweizer  (29.  Dez.  1512)  his  zur  Schlacht 
Yon  Marignano  (13./14.  Sept.  1515),  bezw.  dem  darauf  folgenden 
Vertrag,  durch  welchen  Maximilian  seinem  Herzogtum  zu  Gunsten 
des  Königs  von  Frankreich  glüudich  entsagte  (8.  Okt.  1515)0* 

Ich  habe  diese  Deutung  auf  die  Sforza,  die  Beherrscher  Mai- 
lands, längere  Zeit  festgehalten,  bin  aber  schliesslich  doch  von 
derselben  abgekommen,  vorzüglich  infolge  von  Bemerkungen  der 
Herren  Dr.  Zeller-WerdmQller  und  Fiot  Dr.  EgU.  Der  erstere 
betonte  die  Tatsache,  dass  die  Dokumente  der  mafländischen  Sforza 
doch  durchweg  das  Sehlangenwappen,  nü^  das  Löwenwappen 
anthalten,  der  letztere  wies  auf  den  Ludus  nouus  des  Adelphus 
von  1516  *)  als  auf  eine  höchst  bemerkenswerte  Parallele  zu  unserem 
Gedichte  hin.  In  diesem  Ludus  nouus,  der  die  Machthaber  der 
Zeit  als  würfelspielende  Tiergestalten  darstellt,  ei*scheint  Leo  papa 
als  Löwe.  Der  Löwe  unseres  Labyrinths  hat  wohl  die  gleiche 
Bedeutung.  Erst  liei  dieser  Auffassung  tritt  an  den  Anfang,  neben 
und  vor  den  Kaist^r,  der  l^apst  als  der  in  erster  Linie  massgebende 
Faktor  der  damaligen  aufswärtigen  i'uütik  der  Schweizer :  Mailand, 
in  sicli  selbst  ohnmächtig,  war  doch  nur  Kampfobjekt.  Die  Schilde- 
rung pa&st  auch  ganz  treftlich.  Erschrocken"  hei&st  der  Löwe 
trotz  seines  stolz  klingenden  Namens,  wie  in  der  Tat  Leos  X.  Natur 
und  Politik  im  Gegensatz  zu  dem  heroischen  Julius  IL  den  Charakter 
des  Aengstlichen  und  Unzuverlässigen  an  sich  hatte  ,Tch  sich 
dissem  spil  zü  Und  han  doch  wenig  röw",  sagt  or  in  dem  Zürcher 
Gedicht  vom  Flusspiel  löl4 'j.  Die  L(»wenge.stalt  kann  dem  Be- 
schauer trotzdem  im  ersten  Moment  Furcht  einjagen.  „Einöugg* 
aber  hat  hier  wohl  noch  spezielleren  Bezug  auf  die  Kurz.siulitigkeit 
Leos,  der  gern  sich  eines  geschliöenen  Glases  hediente^),  wie  er 


')  In  (h  m  Ludus  nouus  von  .T  Adelphus  1516  (s.  unten  S.  311)  kommt  dem» 
gemäsä  Mailand  gar  nicht  mehr  mitspielend  vor,  sondern  liegt  als  entzwei  gehauene 
Schlan}fe  am  Rodon.  zugleich  mit  Italien,  da«  fflr  AU'  Schweizer  sich  in  MailaTid 
konzentrierte,  und  dessen  Befreiung  im  Sinne  Julius'  Ii.  seit  der  Schlacht  vuu 
Marignano  dettniliv  dahingefallen  war. 
Vgl.  unten  S.  311. 
•)  Vgl.  Dienmer  II,  4S4.  441. 
*)  Vgl.  unten  S.  311. 
Jovius  bei  Roscoe,  Leo  X.  (ed.  Heidelberg  mb}  III.  3:20. 
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denn  auch  auf  dem  Holzeclinitt  zu  dem  erw&bnten  Zürcher  Gedicht 
von  1514  ein  solches  vor  ein  Auge  hält»  und  auf  dengenigen  dee 
Ludus  nouus  ein  solches  (einen  «qaegel")  in  derLOwentatze  trägt. 
Ist  Leo  gemeint,  so  kann  unser  Gedieht  erst  nach  dessen  Wahl» 
11.  März  1513,  gedichtet  sein.  Sehr  bemerkenswert  ist  im  Ver^ 
gleich  mit  dem  Gedicht  vom  Ochsen,  wie  der  Papst  hier  nicht 
mehr  als  Hirt  in  einer  Ubergeordneten,  sondern  als  symbolische 
Wandfigur  in  einer  gleichgeordneten  Stellung  mit  den  ttbrigea 
politischen  Mächten  der  Zeit  und  sogar  mit  einer  gewissen  Ironie 
dargestellt  ist.  Auch  gegenüber  Zwingiis  1512  geschriebener  Ge- 
schichte des  Pavierfeldzugs '),  die  noch  durchaus  eifQUt  ist  von 
Shrfurcht  vor  dem  Papst  und  von  Stolz  über  die  für  ihn  auf 
fremder  Erde  erfochtenen  Siege,  ist  ein  grosser  Abstand.  Zu  den 
ethischen  und  religiösen  Ideen,  welche  das  Ziel  des  Gedichtes  sind, 
steht  der  Päpet  in  gar  keinem  Bezug. 

Die  nächstfolgenden  Bilder,  der  Adler,  der  Hahn,  der  ge- 
flügelte Löwe  bezeichnen  unverkennbar  den  Kaiser,  den  König  von 
Frankreich,  Venedig.  Die  Symbole  sind  andere  als  im  Gedicht 
vom  Ochsen  (oben  S.  294  ff.),  das  erste  und  das  dritte  hergenommen 
vom  Wapi»!  11.  das  zweite  die  hergebrachte,  durch  den  Gleichklang 
des  Volksnamens  Gallus  mit  dem  Tiernamen  veranlasste  Bezeichnung, 
welche  erst  später  die  französische  Kevolutioji  auch  auf  dio  Falinon 
Frankreichs  setzte*).  Dio  vorausgesetzten  politischen  Verliiiltiüsse 
sind  nach  der  lleilienfolpe  wie  nach  den  einzelnen  Schilderungen 
wohl  die  folgenden.  Aui  den  Kaiser  blickt  Thesous  resp.  Zwingli 
mit  Achtung  und  Vertrauen,  ganz  anders  als  in  dem  Gedichte 
vom  Ochsen.  .Man  iiirichte  am  ehesten  an  eine  Wirkung  des 
•fahres  1513  denken,  in  wclcin  iu  den  Kidgenossen  nicht  wie  vorher 
und  nachher  bloss  Vorj^pr»  ( Inmgen.  sondern  auf  dem  Zug  nach 
Dijon  wiikiiche  bfwatl'ncto  llilfu  des  Kaisers  zugekommen  war, 
und  dieser  zudem  auch  anderswo  im  gemeinsamen  Interesse  der 
Bekämptung  Frankreichs  sich  kriegerisch  bewährt  hatte*'*).  Der 

M  Werke  IV,  107  ff. 

Der  Hahn  als  .Symbol  Frankreichs  tinilel  sich  z.  B.  in  »lern  »welschen 
fluss"*  Geugeubuchs)  s.  oben  S.  30:2  Note  V.  42.  04.  200  und  in  dessen  NacU- 
ahmung  «Lados  nouus*^  von  Joh.  Adelphus  1516  V.  9  uud  in  dem  begleitenden 
Holzschnitt. 

')  Ueber  ähnliche  Stimmung  in  gleichzeitigen  Golicliten  s.  unten  S.  311. 
Vgl.  Dierauer,  Ge^ch.  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  II,  434  f.  (Schlacht  bei 
Guinegate). 


Digitized  by  Google 


—    305  — 


fraitz»».sische  Halm  „hat  sin  kämm  klug  ufgericht,  lunvatVnot  als 
förcht  er  jm  nicht  vor  keinem  tier  gross  odvr  klein,  und  wüllU 
alls  erfechten  allein;  Imt  vil  hunder  zu  jm  glockt,  spys  zeigend, 
vnder  denn  er  hockt".  Gewiss  weist  diese  Schilderung  auf  eine 
Zeit  verhältnismässiger  Ruhe.  Es  ist  also  iiiclit  zu  denken  au  ilie 
kriegübewegten  Jahre  1512  und  1513,  wäiircnd  derer  Frankreich 
im  Pavierzug,  der  Schlacht  bei  Novara  und  dem  Zug  nach  Dijon 
durch  die  Eidgenossen  eine  Niederlage  und  Deiiiütimiii,^  um  die 
andere  erlebte.  Noch  weniger  aber  ist  an  die  Zeit  nach  der  ent- 
echeideiulen  Selilaelit  von  Marignauo  (13.  und  14.  Sept.  1515)  zu 
denken.  Diese  äiulerte  auch  für  die  nächste  Folgezeit  die  ganze 
Sachlage  so  gründlieh  /u  Gunsten  Frankreichs,  dass  alle  Gegner- 
schaft erfolglos  bliel),  und  die  gegen  Frankreich  verbündeten  Mächte 
der  I?cihe  nach  mit  ihm  Frieden  sclilossen.  Von  diesem  entschei- 
denden Freiirnisse  und  der  dadurch  bedingten  Wendung  der  Dinge 
ist  keine  Spur.  Wie  ganz  anders  ist  im  Ludus  nouus  von  1510 
der  Uebermut  des  französischen  Hahns,  der  den  allerbesten  Wurf 
getan  hat,  und  die  schmeivJiche  Kcsignation  des  verlierenden 
schweizerischen  liindos  geschildert!  Es  bleibt  also  als  wahrschein- 
liche Ahfassungszeit  nur  das  Jahr  1514,  natürlicli  ohne  Ausschluss 
der  nächstangrenzenden  Monate  des  vorhergehenden  und  des  fol- 
genden Jahres.  Mit  dieser  Zeitbestimmung  stimmt  auch  das  über 
Venedig  Gesagte.  Beim  Pavierzug  1512  noch  mit  den  Eidgenossen 
verbunden,  erscheint  es  hier  der  Stellung  nach  an  der  Seite  Frank- 
reichs. In  der  Tat  unterhandelte  es  seit  Ende  1512  mit  Frankreich 
und  schloss  am  23.  März  1513  mit  ihm  ein  Bündnis.  Das  ver- 
hängnisvolle Eingreifen  seines  Heeres  in  der  Schlacht  bei  Marignano 
liegt  aber  wobl  noch  gans  «us.serhalb  des  Gesichtskreises,  da  ea 
sonst  kaum  nur  als  feige,  »zur  Flucht  gericht",  geschildert  wäre. 

Die  Schweiz  selbst  ist  zunächst  durch  das  schon  im  frühem 
Gedichte  gebrauchte  Symbol  des  Ochsen  darg  - teilt.  Neben  diesem 
steht  aber  der  Bär.  Unter  diesem  ist  von  den  vier  Bären  schweize- 
rischer Fahnen ')  gewiss  nicht  der  des  Abtes  von  St.  Gallen'),  noch 
weniger  der  der  Stadt  St.  Gallen  odei-  der  von  Appenzell  ver- 
standen, und  völlig  fern  liegt  der.  Gedanke  an  «das  B&renland 


>)  Vgl.  die  Lieder  hei  Tobler.  Schweiz.  VoUcsUeder  II,  87,  S6.  61,  i±  1. 9. 
>)  Schaler,  Bildungsgesch.  Zw.  S.  1 19.  Zw.  Werke  II,  ü,  251.  SUhelin  1, 34. 
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Savoyen' Auf  alle  diese  relativ  im  Hintergrunde  stekMiden 
Faktoren  passt  die  Schilderung  des  «grusamen  Bildes*,  des  schreck- 
lichen, ungezähmten,  gefQrchteten  Tieres  nicht.  Der  Bär  ist  viel- 
mehr das  allbekannte  Wappenbild  Berns').  Ochs  und  Bär  sind 
wohl  jedenfalls  zugleich  als  Repräsentanten  grösserer  Teile  der 
Schweiz  gedacht,  der  Zentral-  und  Ostschweiz  einerseits,  der 
Westschweiz  anderseits.  Stier  und  Bär  wurden  ancli  früher  oft 
nebeneinander  als  die  Svmbole  der  Schweiz  genannt.  So  höhueii 
in  dem  Liede  vom  Zug  imvU  NNaldshut  1468  die  Feinde: 

der  hflr  von  Ik-iii  tar  nil  harus, 
er  hat  ah  uns  ein  ifrossen  irms, 
der  stier  tar  nömmen  stossen')- 

In  einem  Liede  von  1512  beklagt  sich  die  französische  Lilie, 

Avie  «y  Avv  hHr  hal  "ilx-rzogen, 
dar  zu  der  wilde  stiel, 

und  in  einem  andern  aus  dem  gleichen  Jahre  droht  der  öster- 
reichische Pfau  der  Lilie: 

den  Hlier  und  auch  den  beren, 
du  soll  mich  rocht  verstau, 
mit  andren  wilden  fioren 
mu.stu  huld  bei  dii  iian'). 

Unter  diesen  hergebrachten  Bildern  sprach  dann  einige  Jahre 
später,  nach  der  Schlacht  von  Marignano,  ein  Lied  von  der  bittem 
Klage  des  Stiers  über  den  Bären,  der  ihn,  der  alten  Waffenbrüder- 
schaft vergessend,  in  der  Not  verlassen  habe*).  Wir  sind  aber 
nicht  genötigt,  deshalb  nucli  Zwingiis  Gedicht  erst  in  die  letztere 
Zeit  zu  setzen.  Ein  schrotfer  Gegensatz  zwischen  dem  Ochsen 
und  dem  Bären  ist  mit  nichts  angedeutet.  Freilich  schildert  Zwingli 
den  Bären  als  an  einem  eisernen  Ring  in  der  Nase  geführt  uad 
deshalb  nicht  zu  fürchten.  Gewiss  ist  damit  eine  der  kräftigen 
Art  Berns  widersprechende,  wohl  aus  Bestechung  abgeleitete  Füg- 
samkeit  gegen  französische  Zumutungen  gemeint.   Aber  auch  der 

')  MArikofer  I,  14. 

*;  So  auch  Bächtold  S.  HVJ. 

»)  Tobler,  Schweiz.  Volksl.  II,  8.  49,  3. 

*)  V.  Lilienkron  II,  Tür.  973,  i.  273,  18. 

^)  Vgl.  r.  Liebenau  im  Anz.  f.  acbweiz.  Gesch.  1877  S.  303  nach  der 
Chronik  von  Werner  Steiner. 
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Ochse  Itest  eich  ja  von  den  Katsen  willenlos  leiten,  üeber  Mangel 
an  Sehneidigkeit  im  Verhalien  Berns  wurde  schon  im  Erlege  von 
1499  goklagt      Und  bald  legte  sich  der  Oedanke  an  den  Einfluss 
franzOsiachen  Geldes  nur  allznnahe,  besonders  nachdem  Hllto  und 
Bürger  von  Bern  sidi  1505  durch  den  ffischof  von  Lausanne  knieend 
hatten  von  dem  Eide  auf  das  Badener  Vorkommnis  gegen  Pen- 
sionen lossprechen  lassen').  Auch  manches,  was  staatsmännischer 
nnd  kriegerischer  Einsicht  entsprangt),  wurde  von  Gegnern  ans 
jener  Quelle  abgeleitet.    Verdacht  und  Schmähungen  gegen  Bern 
wiederholen  sich  immer  aufs  neue  *).  Nach  der  Schlacht  bei  Novara 
brach  im  bemischen  Gebiet,  wie  in  dem  von  Luzern  und  von  Solo- 
thurn,  eine  heftige  Volksbewegung  gegen  die  französischer  Be- 
stechung verdächtigen  Obern  aus:  der  greise  A'enner  Hetzel  von 
Bern  wurde  wegen  seines,  mit  einer  Sdiai  Keisliiufer  in  französischen 
Sold  getretenen  Sohnes  in  ülten  getötet,   in  Bern  einige  Führer 
der  lrauz()sischen  Partei  enthauptet,  andere  ihict  Aeniter  entsetzt, 
ohne  dass  doch  die  fi  an/.usisclie  Partei  dauernd  die  Oberliand  ver- 
lor"^). Die  Pensionen  wurden  „abgeschworen,  aber  nicht  verloren"'"*), 
der  Eid  gegen  die  Pensionen  zudem  nach  kurzer  Zeit  »gemütret"")- 
Schneidend  wurde  der  Gegensatz  im  Feidzuge  von  1Ö15.  Gleich 
anfangs  wurde  der  bernische  Führer  Albrecht  vom  Stein  wohl 
ungerecht  der  Rücksichtnahme  auf  Frankreich  beschuldigt,  und 
deshalb  durch  Schwyzer  und    hirner  sogar  mit  dem  Tode  bedroht"). 
Aber  die  nachfolgende  Trenuung  der  Ti  uppen  von  Bern,  Freiburg, 
Solothurn  nnd  Biel  von  denen  der  übrigen  Orte  war  die  Haupt- 
nrsacho  der  Xiederhige  von  Marignano.    Die  sich  au  diese  bchlies- 
st  11  den  Verlumdlnnguu  über  Frieden  und  Bündnis  mit  Frankreich 
hatten  eine  Trennung  der  Eidgenossen  in  eine  von  Bern  geführte 


>)  Anshelm  II,  193. 

«)  Anshehn  II,  410  f.  Oechsli,  Hausteine  S.  105. 

')  Dieser  Gesichtspunkt  wird  besonders  von  Dientner,  Qesehichle  der 
Schweizerischen  Eidgenos^en^cli  in.  hervorfrehoben. 

♦)  Vgl.  i.  B.  für  Anshelm  ill.  ly.j.    Für  l.öll:  Aush.  Ö,  5Jü3.  Für 

1512:  iViish.  S.  315  ff.  374.    Für  1513:  Ansh.  S.  43S  I.  440. 

>)  AiMh.  ni,  S.  443  ff.  45Sff. 

•)  Ansh.  III.  S.  456  ff.  467. 

")  An.sh.  IV.  S.  1G4  (Apr.  151.');. 

*)  Aiuh.  IV,  83.       98.   Vgl.  Oierauer  Ii,  444. 
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Partei  von  acht  Orten,  die  für  das  Bfindnis  waren,  und  eine  solche 
von  fünf  Orten,  die  es  verwarfen,  zur  Folge,  his  man  im  Herbst 
1516  sich  auf  den  Beschluss  eines  gemeinsamen  Friedens  ohne 
Bündnis  einigte*).  Aber  jene  scharfe  Tremrang  ist  im  Gedichte 
nicht  angedeutet,  und  zndem  das  Symbol  des  von  den  Katzen 
wiUenlos  hin-  und  hergezogenen  Stiers  fär  die  fttnf  Orte  Uri, 
Schwyz,  Zürich,  Basel  und  Schaflhausen  schwerlich  geeignet.  So 
bleibt  die  fHlher  gewonnene  Zeitbestimmung  des  Gedichtes  auch 
von  dem  Gesichtspunkt  der  innem  schweizerischen  Verhältnisse 
aus  die  wahrscheinlichste. 

Aehnlich  wie  im  Gedichte  vom  Ochsen  sind  femer  noch  ge- 
nannt die  Katzen  und  die  Hunde,  beide  nicht  in  Einzahl  als  Sym- 
bole je  einer  bestimmten  politischen  Macht,  sondern  in  Hehrzahl 
als  Vertreter  von  Klassen  oder  Parteien  der  Bevölkerung*).  Die 
Katzen  sind,  ähnlich  wie  im  Gedichte  vom  Ochsen,  die  selbstsüch- 
tigen Volksverföhrer,  die  Hunde  die  berufenen  Wächter  des  wahren 
Volksinteresses.  Bomerkenswert  ist  aber,  dass  die  Katzen  liier 
nicht  wie  dort  samtlicli  dem  französischen  Interesse  dienen,  sondern 
unter  sich  geteilt  den  Ochsen  nach  verschiedenen  Seiten  drängen: 
alles  egoistische  Parteitiüiben  ist  in  ilnitn  gemeinsam  zusaninien- 
gofasst.  Die  Hunde  werden  nicht  mehr  einfach  auf  „den  piaif* 
gedeutet;  und  es  trifft  sie  Verachtung,  weil  sie  „lass"  sind. 

In  V.  171  -  184  wird  die  ;ill(  irorische  Bedeutung  der  Haupt- 
gestaltcu  des  Gediclitcs  augeyebcn,  ähnlich  wie  dies  im  Gedichte 
vom  Ochsen  am  bchluss  geschieht.  Aber  die  Tendenz  des  Ge- 
htes  liegt  nicht,  wie  dört,  nur  in  der  Rückkelir  zur  urväterlichen 
schlichten  Zufriedenheit,  in  der  Verwerfung  des  Gubennelimeus,  in 
der  Bewahrung  der  Freiheit,  sondern  ist  umfa.ssender  und  tiefer. 
Die  Gestalten.  wel(  ht  dem  Theseus  auf  seinem  Wege  zum  ent- 
scheidenden Kampie  vor  Augen  treten,  sind,  wenn  sie  auch  mit 


'    Al-rh.  III,  '2.  WS  f.  1400  fl".    Dier.iu.M  III.  U\U  f 

-')  l>i«?  Hunde  sind  ^i.hon  de«lnlh  Ic-  uk  sIhIIs  auf  dii'  Bihi<li»er  zu  .Ipufpii. 
(Schüler,  liildungsgesch.  .S.  118  f.  Zw.  W  erke  II,  2,  :J51.)  Auf  diese  liegt  jrar 
kein  Bezug  vor;  die  .cainpi  canini*  der  VOlkenrRnderungszeit,  welche  Schuler 
nach  Bfiiiden  versebtt,  lagen  vielmehr  im  Tessin.  Nach  Gregor.  Tor.  bist.  Fhinoor. 
10,3  war  Bilitio  ^Bcllinzoiui)  in  denr^elhen  geU-^'en.  Wäre  der  Bftr  der  Abt  von 
St.  Gallon,  so  rüi  lic  Hunde  noch  näher  die  dem  Wappen  entsprechende 
Deutung  auf  die  bedrückten  To^enburger. 
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lebendigem  Terstttadnis  ab  Symbole  der  politischen  YeriiBltnlBBO 
der  Zeit  geschildert  sind,  doch  nur  Scheinbilder  m  der  Wand.  Es 
gilt  nicht  bei  ihnen  sieh  an&nhalten,  sie  werden  anch  in  der  er» 
klSrenden  Stelle  nicht  gedeutet  Der  wahre,  forehtbare  Feind,  der 
lebendige  Minotauros,  ist  Schande,  Sonde  nnd  Laster.  Diesen  Feind 
gilt  es  SU  bekämpfan,  nin  das  Yaterland  zu  erretten.  BichtBchnnr 
dabei  soll  sein  die  Vemnnft  (180),  Ziel  der  LcAn  der  Togend  (184). 

Van  konnte  hier  das  Ende  des  Gedichtes  erwarten,  nnd  in 
der  Tat  war  dasselbe  ursprünglich  wohl  hier  abgeschlossen.  Allein 
Yon  y.  185  an  beginnt  eine  weitere,  dir^t  lehrhafte  Ausfnbrung, 
welche  nur  am  Anfang  noch  sich  anlehnt  an  das  Bild  vom  Laby- 
rinth, aber  im  Verlauf  davon  ganz  abgeht.  Es  ist  eine  tiefernste, 
religiiHie  0eistesrichtnng,  die  sich  hier  ausspricht.  Zu  der  huma- 
nistischen Grundlage,  welche  im  Bisherigen  die  mythologische 
Zeidmung  dargeboten  und  das  Vertrauen  auf  die  Vernunft,  sowie 
die  patriotische  und  ethische  Begeisterung  gestärkt  hat,  ist  hier 
aus  der  Bibel,  welche  in  einer  Reihe  von  Stellen  dieses  zweiten 
Teiles  durchklingt eine  entschiedene  Richtung  auf  das  Innerliche 
nnd  Ewige  hinzugekommen,  die  jedoch  nicht  vom  äussern  Leben 
weltflQchtig  sich  abwendet,  sondern  mit  ganzem  Ernste  es  zu 
heiligen  strebt.  Offenbar  ist  eine  grosse  Umwandlung  mit  Zwin^^ 
vorgegangen.  Das  politische  Interesse,  das  im  Gledichte  vom  Ochsen 
im  Vordergrunde  war,  ist  in  der  ersten  Hälfte  unseres  <iediclites 
zuröckgetreten  gegenflber  dem  patriotisch-ethischen,  in  der  zweiten 
hinter  dem  religiösen,  w  clches  im  frühern  Gedicht  in  humoristischem 
Bilde  als  Dienst  der  Fannt  n  bezeichnet  war,  jetzt  aber  mächtig 
und  tief  die  ganze  Gedankenwelt  beherrscht,  andi  soweit  sie  sich 
auf  das  Vaterland  bezieht.  Auch  wo  am  Anfang  und  am  Schluss 
des  zweiten  Teils  ein  Rückbezug  auf  das  Labyrinth  und  die 
Tiersymbolik  eintritt,  geschieht  es  nicht  in  politischer,  sondern 
an  der  erstem  Stelle  (V.  187  ff.)  in  religiöser,  an  der  zweiten 
(V.  232  ff.)  in  moralischer  Tendenz.  Der  im  ersten  Teil  erwähnte 
Papst  ist  schon  dort  ausser  Bezug  zu  der  patriotisch-ethischen  Be- 
strebung, im  zweiten  kommt  er  gar  nicht  vor.  Die  heilige  Schrift 
steht  hier  im  Vordergrund  des  Denkens  und  Strebens.  Aber  die 
dogmatischen  Losongsworte  der  Reformation  fehlen  noch  durchaus. 

*)  \gl  zu  19:2  f.  Hebr.  11.  13;  zu  VM't  Lufc.  Ii,  'Iii;  zu  1U7  Job.  5,  42; 
sn  199  f.  PhU.  3,  8;  m  903  1  Kor.  3.  18  ti.  a.;  zu  il3  ff.  Job.  15,  18. 
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Wenn  wir  li*  ?)  ersten  Teil  auf  ungeföhr  1511  ansetzten,  so 
könnte  nach  dein  tiesagten  die  Vermntung  entstehen,  der  zweite 
Teil  falle  mehrere  Jahre  später.  Allein  eine  so  grosse  ZeiUisianz 
iimerhalb  eines  so  kleinen  Uedichtes  ist  an  sich  nicht  wahrschein- 
lich. Und  sie  ist  auch  durch  den  Tatbestand  nicht  erfordert.  Die 
Schilderung  der  üblen  Zustände  im  zweiteü  Teil  trägt  doch  nicht 
die  Spur  des  furchtbaren  National  Unglücks  von  "Marignano  und 
auch  nicht  der  tieleu  nnt  ihm  zusanunriilui ü-t  inli  ti  nationalen 
Entzweiung,  sondern  fasst  vorwiegend  das  \  .  rhalteu  und  Krgt  In  u 
der  Individuen  ms  Auge.  Und  Zwingiis  muere  Entwicklung  iasst 
auch  dem  zweiten  Teile  Kaum  vor  der  Zeit  von  Marignano  '). 

Im  Jahre  151;!  begann  seine  ernste  Vertiefung  in  die  Schrift*), 
an  die  er  bald  „sich  anhftb  ganz  lassen"  ^).  Dif  hummiisiischen 
Studien,  die  in  unserem  (iedichtt*  sich  mit  den  biblisclu'ü  Impulsen 
verbinden,  setzte  er  dabei  aber  eifrig  fort,  ja  dos  Haupt  der  Haiua- 
nisten,  Erasmus,  wurde  ihm  um  diese  Zeit  durch  seine  Expostulatio 
selbst  Antrieb,  sich  ganz  an  (i  ^tt  und  Christus  zu  halten  statt  an 
die  Kreatur  Zu  seiner  loi  i schreitenden  iunern  Ablösung  vom 
Papsttum  trug  jedenfalls  die  unzuverlässige,  ränkevolle  pMln.k 
Leos  A.  vüu  Anfang  an  bei.  Iöl7  war  diese  Ablösung  zur  klaren 
Erkenntnis  gereift,  die  er  gegen  Kardinal  Schinner  aussprach, 
„dass  das  ganz  papstnm  einen  schlechten  grund  habe,  und  das 
allweg  mit  gwaltiger  heiliger  gschrift" 

Dass  um  1514,  wo  ili>  ^rahrende  Unzufriedenheit  ja  auch  stür- 
mische Volksl»owegungen  nci  vorgerufen  hatte,  verwandte  Gedanken 
über  die  wahren  Interessen  des  Vaterlandes  weithin  verbreitet  waren, 
zeigen  verschiedene  andere  Gedichte  aus  der  gleichen  Zeit,  die  iu 
der  patriotisch-ethischen  Tendenz  mit  dem  Zwinglischen  sich  be- 
rühren, freilich  dessen  aus  der  Bibel  erwachsene  religiöse  Tiefe, 


')  V|?l.  hiezn  besonders  Stflhelin  I,  68  ff. 

'\  Brief  jiii  Vnriinn  vom  53.  Febr.  151.3.  Werke  VII,  9.  rsle-^ung  der 
schlussretiea  («isle  Hallie  de.«.  Jalues  15-23),  W.  1,  254 :  ,vor  10  jareii^. 

•)  Von  klarheit  und  gewüsse  des  worls  gottcs  (Sommer  1522}:  »vor  jeU 
«dben  oder  acht  jar  vei^angen*.  Werke  I»  79* 

«)  Vslegiing,  W.  I,  398:  .vor  8  oder  9  jaien*.  V|{1.  aaeh  W.  m,  544 
(Anfani^  15:27) :  ,ante  duodecim  annos*. 

*)  An  Val.  Compar  (lö-i»"»  .  Werke  II.  1,  S.  7:  ,vor  acbt  jaren*.  1517 
wollte  er  auch  die  pä|räüicbe  Pension  aufgeben,  W.  I,  354. 
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Folie  und  Sindrioglichkeit  tod  fenie  nicht  erreichen.  Die  meisten 
derselben  haben  eine  ans  dramatische  streifende  Form  0*  An  der 
Spitse  tia»  ersten  Gruppe  steht  »der  welsch  flnss*  von  Pamphilns 
Gengenbach  *),  gedichtet  Ende  1518  oder  AnGing  1514.,  Das  Ge- 
dicht mahnt  zom  besonnenen  Bedenken  des  Ausgangs  in  allen 
Dingen,  und  stellt  dann  unter  dem  Bilde  eines  Kartenspiels  die 
politischen  WechselfMle  der  Zeit  dar»  warnt  Yor  dem  welschen 
Hahn  wie  vor  dem  Papste,  spricht  TerheissungsvoU  von  der  Za* 
hunft  des  dentBchen  Rdches  unter  dem  Bilde  des  grossen  Adlers 
(180  ff.X  bittet  aber  die  Eidgenossen  doch:  »halten  enoh  zfl  dem 
rot  und  wyss*.  Kftner  und  partdloser  in  BsEug  auf  die  politischen 
Yerhältnisse  und  direkter  religiOe  in  der  Mahnung  ist  eine  sflrehe*» 
rische  Ümarbeitung  von  1514*),  deren  Schlnsswort  darauf  hinweist, 
dass  Gott  das  Glflck  nach  seinem  Willen  zuteilt,  mid  dass  man 
darum  das,  was  Gott  wül,  wiiken  und  nach  seiner  Huld  trachten 
soll,  »das  er  uns  durch  sin  gnad  verlieh  güt  glttck  hie  und  dOrt 
eweklich*.  Eine  spätere  Bearbeitung,  der  Ludus  nouus  des  J. 
Adelphus  (1516)*),  ist  in  der  allgemeinen  Haltung  ähnlich  wie  die 
Zürcher.  Sie  setzt  bestimmt  den  Umschlag  der  Verhältnisse  durch 
die  Schlacht  von  Marignano  voraus.  Bemerkenswert  ist,  dass  auf 
dem  begleitenden  Holzschnitt  die  Schweiz  durch  ein  Rind  mit  gekrön- 
tem Adler  zwischen  den  Hörnern  und  einer  Katze  auf  dem  Rücken 
dargestellt  wird.  Es  ist  aber  nicht  mit  Vögelin')  hierin  eine 
Üebereinstimnuug  mit  Zwingiis  Gedicht  vom  Ochsen  (and  also 
auch  demjenigen  vom  Labyrinth)  zu  finden,  die  auf  eine  gemein- 
same Quelle  (oder  auf  Benutzung)  hinwiese.  Die  eine  Katze  auf 
dem  Rücken  hoi  Adel])]ius  liat  eine  ganz  andere  Bedeutung  als 
die  vielen  bei  Zwingli.  £s  heisst  nämlich  in  der  «Antwurt*  an  das 

Rind:  Qualer  das**)  ist  ein  höse  schautz 

Bringt  selten  ein  frolichen  krantz 
Macht  <lir  Hie  katz  den  ruck  uflauSn^) 
Sy  dül  dir  '^nv  vil  liar  lis-rnulTii. 

')  Vgl,  Bfichtold,  GoHrh.  il.  deutscii'  n  Lit.  in  <j.  Schweiz  S.  S7S  ff. 
*>  üödeke,  Pamph.  Uengeiibacb  S.  i  tl.  Bächtold  S.  275. 
^  Ein  Exemplar  erhalten  auf  der  StadtbibKotlielE  Zflridi,  s.  Y^gelin,  Nen- 
jdirabL  d.  SUkdU».  1879  S.  S  ff. 

*)  Vgl.  VOgelin  S.  <i  f. 
*)  S.  14,  Anm.  i20. 

•)  D.  h.  4  +  2  (-f  1),  wa«  fl.is  Rind  im  Würfelspiel  geworten  hiit, 
Bildlich  für;  macht  dir  i»aiige.   Schweiz.  Idiotikon  III,  5SG. 
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Die  ebenfalls  kurze  Schlussmahiiaiig  toq  Aidelphus  fordert 
auf,  Gottes  nicht  zu  vergessen,  sonst  strafe  er  durch  Entzug  der 
Vernunftt  dass  keiner  mehr  aus  und  ein  wisse  und  man  in  die 
pein  komme.   »Daraus  helfe  uns  die  Jungfrau  klar!" 

Eine  andere  Gruppe  geht  aus  von  dem  zürcherischen  Neu- 
jafarsspiel  auf  1514  «Von  den  alten  und  jungen  Eidgenossen*  *) 
und  dem  ungeffthr  gleichzeitigen  »alten  Eydgnoas*  von  Oengen- 
bach').  Beide  heben  die  Einfitchheit  und  Frömmigkeit  der  ^ten 
Eidgenossen  hervor  und  warnen  die  kriegslustige  Jugend  vor  der 
Einmischung  in  fremde  Hftndel,  wobei  indes  der  Kaiser  in  viel 
günstigerem  Lichte  betrachtet  wird  als  der  Franzose.  Gengenbach 
(81  ff.)  weist  hin  auf  die  Mahnungen  des  Bruders  Klaus.  »Ein 
hOpsch  Lied  von  Brftder  Claus',  das  wohl  ebenfalls  ungeftbr  ins 
Jahr  1514  fftllt,  führt  die  gleichen  Ermahnungen  gegen  fremden 
Kriegsdienst,  Eigennutz,  Zwietracht  eindringlich  aus.") 

So  trifft  Vieles  zusammen,  um  die  angenommene  Abf^usungs- 
zeit  des  Zwinglischen  Gedichts  zu  bestätigen.  Auf  jeden  Fall 
aber  ist  dasselbe  ein  kostbares  Dokument  aus  der  Zeit,  da  ZwingU 
zum  Reformator  heranreifte.  H.  Kssselrfaig« 


Anlässlich  der  Neuausgabe  der  Sabbata. 

Als  Sabbata,  das  ist  als  Werk  der  Feierabende  und  Musse- 
stunden,  hat  Johannes  Kessler,  der  St.  Galler  Reformator  neben 
Vadian,  die  Chronik  bezeichnet,  welche  er  von  seiner  Zeit  und 
besonders  von  seiner  Vaterstadt  hinterlassen  hat.  Diese  Chi'onik 
hat  Kessler  zunächst  nur  für  seine  Familie  und  Xai  likommenschaft 
geschrieben;  aber  gerade  um  dieses  intimen  Charakters  willen  ist 
sie  ein  köstliches  Werk.  Wer  kennt  nicht  die  spannende  Erzählung, 
wie  Kessler  im  „Bären*  zu  Jena  dem  von  der  Wartburg  kommenden 
Luther  begegnet  ist,  oder  die  prächtige  Schilderung  vom  Gang 
mit  ^^uIian  auf  die  Bernegg  zur  Betrachtung  des  Kometen»  der 
vor  der  Kappeler  »Schlacht  erschien? 


'i  Hei  KoUintror.  Ktter  neini  S.  1  fr.  Vgl.  Bäehtold,  S.  278  f. 

GMekc  S.  1-2  (T.  Bärhtolfl  8.  Ü7r.. 
'I  VkI.  V,  LiliHiikron  III.  S.  17ü.  Tobler,  Schweiz.  Volkslieder  1,  XXXVl. 
I>a>  Lied  hei  Ktiriier  S.       iJ.  u.  A. 
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Die  Sabbata  ist  schon  einmal  im  Druck  herausgekommen,  in  den 
vergangenen  Sechzigerjahren.  Sie  war  das  enste  grössere  literarische 
Unternehmen  des  historischen  Vereins  von  8t.  Gallon.  Der  da- 
malige Deutschlehrer  an  der  Kantoosschule,  Ernst  Gdtzinger, 
hat  es  besorgt. 

Kürzlich  ist  nun  eine  zweite,  bessere  und  bereicherte  Ausgabe 
erschienen,  ebenfalls  vom  historischen  Verein  unternommen.  Das 
Hauptverdienst  gebührt  dem  Präsidenten  des  Vereins,  Herrn 
Dr.  Hermann  Wartmann.  Er  hat  den  Text  für  den  Druck 
zugerichtet  und  das  Qanze  von  Anfang  bis  zu  Ende  geleitet,  das 
musterhafte,  überaus  reichhaltige  Register  nicht  zu  vergessen: 
alles  mit  der  ihm  eigenen  Akribie  und  Chiergie.  Man  lese,  was 
er  einleitend  Uber  diese  mit  der  Sprache  und  Schreibweise  ei*st 
ringende  Zeit,  Über  die  ganze  Regellosigkeit  und  tastende  Un- 
sicherheit des  Chronisten  in  diesem  Stück  ausführt,  und  man  ahnt, 
wie  viel  Scharfeinn  aufgeboten  werden  musste,  um  überall  den 
Weg  zu  finden,  auf  dem  sich  sowohl  dem  alten  Skribenten  als 
den  Ansprüchen  der  jetzigen  Zeit  an  eine  solche  Druckausgabe 
gerecht  werden  liess. 

Herr  Dr.  Wartmann  hat  zur  Hitwirkung  zwei  Zürcher  bei- 
gezogen, einerseits  den  sprachkundigen  Herrn  Professor  R.  Schoch, 
einen  der  Bedaktoren  am  Schweizerdeutschen  Idiotikon,  für  Text- 
geetalt  und  Qlossar,  anderseits  den  Unterzeichneten  für  den  Kom- 
mentar und  eine  Reihe  von  Beigaben.  Man  wollte  diesmal  die 
Chronik  eingehend  erklftrt  und  beleuchtet  haben  und  zugleich  den 
ganzen  Kessler  geben,  indem  man  auch  seine  kleineren  Schriften 
und  den  Briefwechsel  beifügte.  Das  alles  ist  jetzt  in  einem  statt- 
lichen Bande  beisammen,  mit  einem  Porträt  und  einigen  andern 
Bildern,  nebst  einem  Leben  Kesslers  als  Einleitung  des  Ganzen. 

Die  Vorarbeiten  und  der  Druck  haben  mehrere  Jahre  gedauert 
Mein  Kommentar  ist  vor  vier  bis  fünf  Jahren  entstanden,  und 
man  mag  es  da  und  dort  wohl  merken.  Er  war  eine  Nebenarbeit 
neben  vielen  anderen  Pflichten;  nachdem  ich  sie  einmal  erledigt 
und  mehr  oder  weniger  zur  Seite  gelegt  hatte,  trat  mir  im  Lauf 
der  Zeit,  bis  es  zum  Druck  kam,  manche  Einzelheit  wieder  femer. 
Hatte  ich  alles  beständig  im  Auge  behalten  können,  es  wäre  da 
und  dort  noch  ein  Baustein  eingefügt  und  manches  vollkommener 
geworden.  Die  Hauptsache  ist  aber  geleistet:  einmal  der  Nachweis 
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von  zwei-  bis  dreihundert  damaligen  Drackscbriften,  welche  Eeealer 
verwertet  hat,  und  sodann  die  einlBsaliche  Erklärung  der  wert- 
vollen Abschnitte  zur  Reformation  St.  Gallens  und  der  Sdiweiz 
Überhaupt. 

Viel  Sorg&lt  habe  ich  auf  die  einleitende  Biographie  Kesslers 
verwandt  Die  Quellen  flössen  dafür  höchst  ungleich.  Das  zeigt 
am  besten  die  Brieftammlung.  Es  sind  im  ganzen  136  Stück. 
Der  Zufall  wollte  es,  dass  von  den  dreissig  Jahren  von  1545  bis 
1574  keines  ganz  leer  ausging;  aber  neben  Jahren  mit  vielen 
Briefen  stehen  um  so  mehrere  mit  nur  einem  oder  zweien.  Bei 
dieser  Ungleichheit  fiel  es  nicht  leicht,  ein  zusammenhangendes, 
htckenloeee  Lebensbild  zu  zeichnen;  doch  liessen  sich  schliesslich 
einige  Hauptgesichtspunkte  mit  dem  zeitlichen  Verlauf  so  kom- 
binieren, dass  die  Lücken  verdeckt  und  die  UnterbrUche  ausge- 
glichen wurden.  So  ist  jetzt  alles  wie  aus  einem  Chiss  und  ein 
Flufis,  in  folgendem  Gang:  Jugend  und  Studium,  der  Bibelausleger 
und  Handwerksmann,  der  Schulmeister  und  HflUsprediger,  die  Be- 
ziehungen zu  Vadian,  der  Vorsteher  von  Kirche  und  Schule. 

*  Kesslers  Laufbahn  ist  einzigartig:  der  Student  der  Theologie, 
der  zu  keiner  Ordination  gelangt,  der  JOngliug,  der  um  die  Re- 
formation seiner  Vaterstadt  ein  grosses  Verdienst  erwirbt,  aber 
es  zu  keiner  Anstellung  in  der  Kirche  bringt  und  zum  Handwerk 
greifen  muss,  dann  der  Überisstete  Schulmeister  und  Hfilfsprediger, 
dem  man  das  Predigen  abnehmen  muss:  er  steht  zuletzt  vor  uns 
als  das  Haupt  der  St.  Galler  Kirche  und  der  ostschweizerischen 
Synode. 

Das  war  nur  möglich  bei  einem  Manne  von  tüchtiger  Bildung 
und  gediegenem  Charakter.  Bullinger,  der  Kessler  persönlich  kannte, 
nennt  ihn  die  Freundlichkeit  und  Lauterkeit  selbst,  und  alles  was 
wir  von  ihm  wissen,  bezeugt  seine  grosse  Treue  in  bescheidenstem 
Dienst  bei  liebenswürdiL'ster  Anspruchslosigkeit.  An  Bildung,  be- 
sonders aber  an  sprachlichem  und  sclirittstcllcrischcui  Talent,  stand 
er  Vadian  nicht  gleich;  aber  auch  heute  würde  ein  Mann  von 
ähnlichem  Umfang  des  Wissens  wie  Kessler  als  ein  achtungswertcr 
Gelehrter  gelten.  Was  er,  doch  nui-  aus  gelegentlicher  Veranlassung, 
an  Literatur  in  der  Saldiala  anführt  und  henutzt,  darf  si(di  wahr- 
lich sehen  lassen.  Ich  will  sie  hier  einmal  zusammeustellen.  Von 
Klassikern  erwähnt  er  Cicero,  (iaiiitilian,  Vergü,  Aesop,  Luciau 
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nad  Herodian,  voo  KiraheDTAlorn  Hieroiiynnia  und  Bosebios.  Aua 
dem  MittelaUer  mwartet  er  die  Dekaden  dee  Blondae»  das  Corpus 
jvria  canoniei«  WalaCried  StrabOt  die  angebliche  Pkedigt  dee  b. 
Gallus  und -mebrere  Geeobichtedbreiber  dee  Kkatwa  8t^  Gallen, 
ans  der  Zeit  des  Hrnnaniamue  nnd  dar  Beformation  Schriften  von 
Angelas  Politianns,  Ousanns,  Wimpbelingt  Eraemiis,  Hutten,  Urban 
Begius»  Melancbthon,  Luther,  Garlstedt,  Agrioola  von  Bialeben, 
Copp,  Althamor,  Moibanus,  MicyUne,  Zwinglit  Vadian,  Oekolampad, 
Ambrotiue  Blarer,  Bullinger,  Hnbmeier,  Hetaer,  0enk,  Melchior 
Hofnaan,  Eek  und  Hurnfir,  gana  abgeaeben  Ton  emer  Menge 
kleiner  fiaohen,  Traktate  und  Ffaigsehriften,  wie  sie  dam^  aus- 
gegangen sind,  and  von  den  biblischen  Sohrifteo. 

An  diese  paar  Worte  zur  Neuausgabe  der  Sabbata  als  aoloher 
knfipfo  ich  gern  einigeB  Persönliche  an;  auch  wiasenschaflliche 
Werke  haben  eine  Seite  nach  dem  Leben  hin,  und  man  darf  wohl 
gelegentlich  davon  sprechen. 

Wenn  ich  die  Ehre  erfahren  habe,  an  der  Pnblikation  der 
St.  Chiller  beigeaogen  zu  werden,  so  mag  der  nftchete  Anlass  in 
einigen  meiner  fHUberen  Arbeiten  aa  auehen  sein,  Über  die  St.  Galler 
TKufer  und  Uber  die  Slcher^sche  Chronik  nebst  anderem,  was  in 
den  Analekten  und  den  Zwingliana  mi^eteilt  ist  Aber  St.  Gallen 
iat  mir  audi  sonst  von  frfih  an  wohl  bekannt.  Dort  habe  ich 
den  grOcaten  Teil  meiner  Schul-  und  Oymnasiakeit  verlebt,  und 
in  jene  Tage  lauÜBn  anch  die  ersten  Fftden  sorfick,  die  eich  in 
meinen  .gesdiiditlicben  Studien,  und  nun  auch  in  der  Neuausgabe 
der  Sabbata  selbst,  verkndpft  haben. 

Vor  allem  gedenke  ich  hier  gerne  des  vorzQgUcben  <}eacfaicbts- 
lehrers  am  Gymnasium,  Gustav  Scherrers,  des  nachmaligen 
Stiftsarchivars,  der  sich  durch  seine  Kataloge  der  St>  Galler  Hand- 
schriften auch  in  der  gelehrten  Welt  einen  Namen  gemacht  hat. 
£r  ist  längst  gestorben ;  aber  noch  ist  s(  in  wohldurchdachter, 
reichhaltiger,  durch  fortlaufende  Veranschaulichung  belebter  und 
von  einem  Hauch  des  edelsten  Humanismus  getragener  Unterricht 
bei  seinen  Schülern  unverges^.  In  mir  bat  Schener  die  Freude 
an  der  Geeohichte  bleibend  angeregt;  er  hat  mir  auch  privatim 
Anleitung  gegeben,  zumal  im  Zeichnen  von  Karten  und  FlAnen 
sor  Qeeohichto. 

Unsere  Schulzimmer  befanden  sich  damale  zumeist  im  iUoeter. 
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Id  emem  denelbea,  einer  gewOlbien,  yergifefeerten  altea  Zelle,  am 
Ende  des  Kreu^gangs  gegm  dem  „Locb*,  unterrichtete  ans  damab 
ein  junger,  blonder,  eben  an  die  Schale  berufener  DentBohlehrer, 
Slrnat  Gotzinger.  Als  w  ftltere  Gymnasiasten  waren,  mnaaten 
wir  zu  ihm  in  das  Schulhaus  am  oberen  Brühl,  im  Stoelcwerk  unter 
der  Yadianischen  Bibliothek.  Aus  dieser  brachte  er  uns  eines  Tages 
ein  grosses  Buch  herab  wie  eine  Bibel,  von  alter,  guter,  doch  für 
ans  seltsamer  Hand  geschrieben  und  mit  eingeleimten  Holzschnitten 
gesiert:  es  war  Johannes  Kesslers  Sabbata.  Noch  erinnere  idh 
mich,  wie  das  Buch  unsere  Neugierde  erweckte,  durch  sein  alteiv 
tttmliches  Aussehen  in  Einband,  Schrift  und  Bildern,  wie  wir  aber 
noch  mehr  unsem  Professor  bewunderten,  der  das  alles  lesen 
konnte,  als  wäre  es  heute  geschrieben,  und  gar  als  wir  vttnahmen, 
er  schreibe  das  mächtige  Werk  ab  von  A  bis  Z,  um  es  drucken 
zu  lassen:  es  handelte  sich  um  die  oben  erwfthnte  erste  Sabbata- 
ausgabe. Noch  lag  mir  damals  jede  Ahnung  fern,  dass  ich  mich 
dereinst  seihet  so  eingehend  mit  diesem  Buche  werde  beschäftigen 
müssen :  aber  nachdem  es  sich  nun  so  gefQgt  hat,  bin  ich  gerne 
in  der  Erinnerung  zurückgekommen  auf  jene  erste  Bekanntsduft 
mit  demselben  und  aaf  den  ersten  Herausgeber,  der  ea  uns  ge- 
zeigt hat. 

Das  St.  Gallen  vom  Ende  der  Fünfziger-  und  aus  der  erstell 
Hälfte  der  Sechzigerjahre  ist  mir  in  guter  Erinnerung  geblieben. 
Ich  hatte  die  erste  Schulzeit  im  alten,  behäbigen  und  überaus 
ehrsamen,  doch  eben  kleinen  Winterthur  verlebt;  da  ging  mir 
dann  in  St.  Gallen  mit  seiner  sozial  und  konfessionell  gemischt^ 
dabei  lebhaften  und  freundlichen  Bt^viUkerung  eine  neue  Welt  auf. 
Als  Haupt«iudruck  ist  mir  geblieben:  das  kräftige,  rflhrige  und 
für  alles  Gute  und  Schöne  opferwillige  Gemeinwesen.  Durch  diesen 
Geist  bat  die  Stadt  ihre  nie  ganz  leichte  Sfclliing  im  Osten  der 
Schweiz  stets  behauptet,  and  er  ist  ihr  auch  bis  heute  geblieben. 
Ein  Beispiel  bietet  gerade  unsere  neue  Sabbataausgabe.  Die  Vor* 
rede  erwähnt,  da^  mit  dem  historischen  Verein  und  dem  Verleger 
der  Drucker  sich  in  die  sehi'  gro<;nen  Herstellungskosten  geteilt 
habe,  und  dass  so  Oberhaupt  das  Zustendekommen  erst  ermöglicht 
worden  sei. 

Solcher  Gemeinsinn  für  ideale  Zwecke  ist  mit  ein  Erbe  der 
Reformation,  der  Zeit,  in  welcher  die  Sabbata  geschrieben  worden 
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ist»  der  Tage  eines  Yadian  und  Kessler.  Dass  St  Qallen  in  jener 
entscheidenden  Zeit  swei  HSaner  von  Bolehero  Bang  besass,  die 
Uberdiea  in  scbOner  EInnnit  ihre  Gabea  in  dan  Bieost  des  QamsiB- 
wesena  steUteni  das  darf  die  Stadt,  ja  mit  ihr  die  ganae  Ostacshweiar 
als  ein  Glllck  betrachten,  das  heute  noch  nachwirkt*     b.  Sflt. 


Hiscellen. 

NoehmaU  zu  den  BlftreraedsUIen  (S.  384).  Der  Name  des  Ptimm  aof 

der  rfenau  fieisst  nicht  Blarer,  «sondern  Klarer.  Herr  Inpenieur  Gnfrtr,  ein  sehr 
bewanderter  Geschichüsfreuiid  aus  kreuzliugeti,  wuhnhaft  in  Morgen,  Kl.  Wandt, 
machte  darauf  aufmerksam  (Zürcher  Urkundenbuch  I  S.  2ä6  f.,  beti*.  Schwerzen- 
baeh,  das  KleSngedniekle),  nnd  naf  Anfrage  erUiite  Herr  StiftMurehiTar  P.  Odilo 
Ringbc^  in  Eitineddn,  Blarer  in  den  ^Schwyzer  Mitteilungen*  sei  wirklidi  ein 
Lesefehler;  es  heisse  im  Original  so:  «her  Hanss  Klarer  den  man  nempt  Schnega 
lipriester  hie.  1523* ;  dieser  Klarer  «ei  dorsolhe.  der  in  Srhwerzenhach  war.  — 
Fem^  ist  mir  kOrdich  die  Schnecke  als  Ahzeichen  auch  auf  einem  Abdruck 
von  Ambrosia»  Blarers  Petschaft  begegnet,  Staatsareliiv  Zflrich  E.  IL 
343,  p.  34  (drittes  Blatt  eines  Briefes  rm  etwa  IMl,  vor  p.  35).  Das  Petschaft 
ist  oval,  zeigt  in  eim'in  Scliild  hen  das  Blarerwappen,  den  Hahn,  Aber  dem 
Schildchen  ilie  Anfangsbuchstaben  A.  H.,  <i.  h.  Ambrosius  Blarer,  und  unter 
demselben  eine  von  obejr  gre<;ehene  kriechendo  Schnecke,  die  ihr  Häuschen 
trägt,  während  die  Ansicht  auf  den  Medaillen  seitlich  ist.  —  Endlich  schreiben 
die  Herren  Gugg  und  Stadtarehivar  Otto  Leiner  in  Konstanz  ▼<»!  einem  Hans 
aar  aSchneeice*  in  Konstanz,  jetzt  Wessnobergstrasse  21.  Hot  Leiner  berichtet, 
Augnstfal  Blarer,  der  Vater  <h'<  Ambrndns,  habe  allerdings  in  der  Stadtgegend 
gewohnt,  in  wclciier  <icli  das  Hau«  7:ur  ,Srhnerkp"  licluide :  doch  sei  etAva« 
Sicheret»  nicht  zu  sagen.  Herr  (iagg  meldet,  die  Blarer  haben  im  Hause  zur 
pSonne*  gewohnt,  einem  mächtigen,  massiven  Bau,  dei*  noch  beute  diesen 
Namen  trage  and  an  der  Husefistrasse  stehe,  jetzt  eine  Brauerei  und  Wirtschaft. 
Dieses  Haas  habe  zor  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  ein  Ulrich  Im  Boltz  be- 
sessen. E« 

Znm  Erdbeben  im  Waadtland  (ö.  -lU)  IT.)  bemerkt  Herr  U.  Linder  in 
Lausanne:  8.  944  Zeile  14  hätte  ,Nflwe  statt*,  die  \nileneoT»  bedeute,  gesperrt 
gedmekt  werden  sollen;  Zsüe  4  sei  der  Ortsname  Gorbi4res  zn  rtmuAun  als 

Corbeyricr  bezw.  Corberie,  und  Matri  sei  wohl  Montreux.  Letzleres  werde  ihm 
be'^täfift  durch  Herrn  Inponienr  ('..  H.  f?a^g  in  Morp-p«,  der  hei  Sebastian  Müinter, 
Kos>tn<nrra)»hie,  Au$gat>e  löÜSi,  Matri  finde  und  auf  einer  Karte  des  Samuel  Loup 
von  Hougemont  1760  Moulru  (und  für  Corbeyrier  C«jrl>iere).  Xachtr&glich  teilt 
Heir  Oagg  mit,  es  sei  bei  Sebastian  Mflnster  viellridit  Mntri  m  lesen.  Daa 
l^eiehe  kann  ich  sagen  von  dem  Brief»  ans  dem  Ich  geschöpft  hatte;  er  ist 
schledit  gesebrid>en.  Ss  gibt  (Iberhanpt  flh*  dieee  waschen  Namen  sehr  ver» 
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schierlüfie  Schreibungen.  Hie  mnn  einmal  fOr  das  16.  Jahrimndttt  systemaÜach 
sammelu  sollte,  aber  uüt  Zeit  und  Weile.  K 

A«fldlit  TMMis  MlBiMMMlvBg.  .TsdnidiB  Mfimiiwiminliiiig  mur  drei- 
fach. Die  silbernen  und  goldenen  Stücke  behielten  die  Erben  fQr  sich,  die 
bronzenen  abei  tt  illen  sie  unter  Ach  um!  schickten  den  grOssten  Teil  einem 
Grafen  jen^eit.--  <les  Rheins  zin  Ansicht;  aber  iiiemand  wrtr  hi?  jetzt,  so  viel  ich 
weiss,  darauf  bedacht,  sie  zurückzuverlangen.  Au»  der  Durchsicht  eine^  Teils 
UsBt  «eh  leieht  adilieneu,  wie  bedeatend  die  geaamte  Sammlitiig  war.  Dom 
Taehndi  beeaai  viele  von  da  und  dort  her  sdbet  gesammelte  Stfi^e;  audi  hat 
er  alle,  wdche  Heir  von  Meggen  (Bfogins)  von  Ludern  uml  Gin  renn 
fiinterlie«?j?en,  durrh  eüi  gewisses  Vertragsrecht  in  f^eine  Verfü^:llng  gebracht. 
Wie  aller  unser  Tschudi  in  allen  Arheifen.  um!  l)esonders  in  der  gründlichen 
£rforsciiuu|(  derartiger  Altertümer  eitrig  und  uaermüdlicii  war,  so  hat  er  auch 
in  dieBMD  Stück  Ui  hervorrafender  Weise  seine  Betri^Mamkeit  gezeigt  Denn 
er  lies»  von  all«!  MiuMi  alten  llfinan  die  Büder  nach  den  Originalien  in  ein 
zu  diesem  Zweck  anfelegies  Bach  abmalen;  ^  Buchstaben  und  Zeichen  aber, 
womit  ?ie  pekennzeirhne?  «ind,  marhtp  er,  wie  -chwerverständlich  sind,  mit 
ausgeselileu  Wurleii  leicht  lesbar  und  erifiutcrte  sie'.  Jodorii«  l'teniller  m 
Schwanden  (Glarus)  am  6.  Dezember  1586  au  Wiihehu  ^tucki  in  Zürich.  {L.  IL 
3B8  p.  471).  E. 

Zu  Zwingiis  Kappelerlled.  An  Ke^^^ler-  Feberlieferung  des  Textes  (vgl. 
Zwingliana  S.  251  ff.)  rügt  Herr  i'roJesstjr  SpilU  zu  Strassburg  in  der  ,Monat- 
scluift  fOi'  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst",  7.  Jahrgang  (190i  >'r.  0,  S.  lUS  ff.), 
dasB  der  Reim  zweimal  gestOrt  aei  (Strophe  1  .sonst*  statt  richtig  .sust* ;  Strophe  i 
,Din  schaff  wldemmb  erweck"  statt  richtig  ,Dine  schaff  wtdmmb  erweck*). 
Dagegen  bestätige  Kessler  an  zwei  Stellen  anderweitig  ebenfalls  vorkommende 
Lesarten  CStropbe  1  .bringt'  statt  .brAchi%  Strophe  3  .scheid*  staU  .scheide").  £. 

Uanptuiann  Berweger  von  Appenzell.  Ober  ihn  haben  wir  in  den 
Zwingliana  S.  SOS  ff.  berichtet  Eine  kleine  Ergfinzung  bietet  noch  Sebastian 
Hofmeister  von  Sdiaffhansoi  in  setnw  .Antwurt  uff  die  ableinung  Doctor  Eckens 
von  Ingoldstair  vom  Jahr  15^').  Hier  erzählt  er  über  Berweger  folgendes: 
,Wo  nun  E<'k  --dli  he  Erkenner  Schiedsrichter)  annimmt,  so  wird  es  ihm  er- 
gehen wie  dem  Theobalden  Huter,  gemaltem  Pfarrer  zu  Appenzell,  auch 
einem  redlichen  Gottsfeiiid,  der  mit  andeni  ihm  Anhängigen  einen  hatte,  den 
da  verdroM,  dass  die  Priester  aus  den  BOchem  ihn  wideriSochln.  (Dieser)  be* 
gert  demnach  vom  Pfarrer,  dass  er  ihm  sollte  anzeigen«  welches  das  rechte 
Buch  wäre;  er  wolle  es  auch  kaufen,  damit  er  der  neuen  Lehre  —  wie  man 
sie  nenn*  —  aueh  möchte  wider-fehcn.  Da  riet  fhm  der  Pfai-rer,  er  «olle  da- 
Testament  kauten.  Da  er  nun  das  durcligeleseu  hatte,  fragte  er  nochmals  den 
Pfarrer  mit  Emst,  ob  es  dss  rechlsdnildige  Bnch  der  nnfehlbaren,  natAdtficben 
Wahriteit  Gottes  verfasset  sei  Gab  ihm  der  PHurer  tin  Antwort;  ja,  es  wftrt 
eben  das  nnd  sonst  kein  anderes.  Da  sprach  der  fromme,  christliche  Bartho* 
lome  Berweger,  Hauptmann  etc.  —  jetzt  wollen  wir  seinen  Namen  an  das 
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JAchl  bring«n  — :  Pfarrer,  so  behflt'  dich  Gott;  denn  du  hast  Unrecht  und  dift 

anileni  Cevnn^pliFrheii)  Prie>-1er  Rechl :  '•ie  «tnpen  doch  nichts  anderes,  denn  was 
in  dem  Testamenl  steht,  v^n  welchem  du  selbst  Kunil«rhafl  gegeben,  dasB  oiellts 
alleres  denn  die  lebendige  Lehre  Gottes  darin  sei  begriffen*. 

RkilaMUin.  Am  Rheinlalden  schreibt  Hnn^  Adlischwyler ,  der  Stadt- 
schreiber, an  Heinrich  Bnllinjrer,  seinen  Schwajj'cr  in  Zürich,  am  13.  Juni  1560, 
wie  folpt :  .Meinem  jünt?.>*ten,  hievor  getlianen  schriben  nach  thuon  ich  euch 
hie,  by  zeugera  dis  briefis,  ein  tai^li  mit  einem  gar  guoten  sahneu fisch,  so 
ent  off  den  P&ngstabent  v6  dem  Ryii  koamiea  und  (in)  miaer  gegenwirtigkat 
güMtaget  und  ingetelien  worden,  moachteten.  Den  wellend  ir  and  mein  Uebe 
•ebwöster  mit  euwcm  geliebten  sfinen  und  döchtem  essen.  Dodh  wann  man 
Ober  das  faßli  aiü,  soll  man  die  fisch  nit  mit  i)Ioßen  bänden,  ^onderf  mit  >uhem 
messen)  uß  detn  fäßli  erheben,  damit  da.s  lab  darinnen  nit  preche  und  frisch 
blybe.  Dann  diü  hschs  eigenschafl  (ist^,  daß  (man)  suber  damit  nmgang  und 
(in)  im  keUer  eriuüte.*  —  StMlMrehiv  ZOiieb  S.  U.  3B6,  p.  165.  S. 


Literator. 

Canstantin  von  Küyelgen,  Lic  theoU  Die  Ethik  I!  1  !r  ich  Zwingllay 
Leipri^r  VMH,  Rieb.  WA})ke;  !03  Seiten.  —  Die  genannte  Sciuill  büzeii«rt  in  er- 
freulii  iier  Weise  das  steigende  Interesse,  das  unjcrem  ?ch\veizcri<«chen  IlLfurinatur 
auch  im  luLlierischen  Deutschland  gescheaki  wird,  luid  die  lichligeie  Wüidtgung 
MiDer  Bedeotang  und  seines  CharaktBr«,  die  sich  gegenflber  viel&di  flUidier 
Vtrkeimiilif  nod  VwUeüumg  dnaeUiet  Bahn  bricht  Der  Verftsaer  bdenditei 
zuerst  die  Sittlichkeit  ZwingUs  in  ihrem  persönlichen  Werden  in  der  Schule  des 
Humanismn<:  und  Patriotismus,  dann  in  ihrrr  Wirklichkfit  al>  fu^'endhafle  Ge- 
sinnung, ruhend  aut  seinem  christlichen  Vurselmngägiaubeu,  endlich  in  ihrer 
Ei'weisung  als  pfUchtmüssiges  Handeln,  sowohl  im  individuellen  Leben,  Gott 
gegenüber  im  Gebet,  der  Welt  gegeodber  in  der  rechten  ehrisUichen  Askese, 
die  im  Gegensatz  zur  kathoUselmi  den  Gliarakter  christlicher  Freiheit  bekundet, 
in  rechtem  Masshalten,  Busse  und  Wadmmkeit  besteht,  als  auch  im  sozialen 
Leben,  als  häushches,  gesellschaftliches,  staatliches  und  kirchliches  Verhalten. 
Mit  Recht  wird  die  vorwiegend  ethische  ^atur  Zwingiis  im  Unterschied  von 
Luther,  dem  denbensbelden,  bervorgehobeD,  die  aber  doch  die  SitlUdikeit 
immer  im  engsten  Bond  mit  der  Religion  üMst,  wie  aus  seinem  sehOnen  Worte 
faenrocgeht:  .Wer  Gott  liebt,  der  hebt  die  Gerechtigkeit,  Weisheit,  Gutheit  und 
liebt  auch  die  Menschen* ;  mit  Recht  wird  auf  den  kemhaften,  durch  und  durch 
mSnolichen  Charakter  seiner  Ethik  hingewiesen:  «Gott  erfordert  von  uns  jrar 
tapfere,  männliche  Stock*  —  «Des  (Jhristenmensclien  Sache  ist  es  nicht,  über 
Dogmen  pnmkeod  vi  reden,  sondern  mit  Gott  immer  Schwieriges  nnd  Grosses 
m  ton*  —  nnd  um  dieser  wahrhaft  mfttmlich-beroischen  Denkweise  willen  der 
Bthik  ZwhigUs  eroenle  Bedeutnng  Ar  die  Gegenwart  nnd  Znktinft  sngesichert* 
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Ib  der  llitteilnng  ^ner  FQlle  solcher  Kernsprüche  Zwinglis,  wie  sie  im  alt* 

gemeinen  viel  zu  wenig  bekannt  und  auch  dem  Zwinglikenner  nicht  immer 
gep(  iiwiu  tig  sind,  besieht  ein  nicht  unerheblicher  Teil  des  Wertes  unserer  St  hrifl. 
dann  aber  auch  in  ihrem  überall  der  Billigkeit  beflissenen  Urteil  und  iiirer 
schlichten,  klaren  Darstellung.  Auf  einsehies  nuHinineDd  oder  kritisierend  nfther 
einzugehen,  fehlt  hier  der  Raum;  doch  können  wir  zwei  Bemerkungen  nieht 
unterlassen.  In  formeller  Hinsicht  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Fussnoten,  mit 
welchen  fast  Seite  für  Seitf  versehen  ist.  auf  ein  heschcideneres  Mas.«;  redu/.ieri 
oder,  wenigstens  teilweise,  in  den  Text  hineiiiverwoben  waren;  es  ersciiwert 
das  Lesen  nicht  wenig,  wenn  man  seine  Augen  fortwährend  zugleich  auf  das 
über  mid  unter  dem  Striche  Gedruckte  richten  muss.  In  inhaltlicher  Hinsicht 
mCIssen  wir  die  Richtii^eit  der  Behauptung  entschieden  bestreiten,  dass  Zwingli 
«in  Recht  snm  Tyrannenmord  geklirt  hahe.  Allerdings  hat  nach  ihm  dw 
CSehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  zu  dem  jedermann  ohno  Ausnahme  verpflichtet 
ist,  eine  Grenze,  wofern  sie  etwnf  gebietet,  das  wider  tiott  ist:  ja,  sie  kann 
sogar  mit  Gott  entsetzt  werden.  scifV-rii  sie  untreu  und  wider  das  Gesetz  Christi 
dreinföhrt;  aber  deutlich  genug  wird  gesagt,  wie  dabei  zu  verfahren  sei.  ,Wie 
man  aber  den  (König)  abetossen  eoUi  ist  Idcht  m  mmrken:  nicht  mit  Tot- 
schlftgen,  Kriegen,  Aufrühren,  sondern  mit  viel  anderen  Wegen,  denn  Gott 
hat  uns  im  Frieden  berufen. . .  So  nun  der  ein  Tyrann  ist,  soll  ihn  nicht  einer 
oder  «ler  andere  unterstehen  abzutun.  denn  das  macht  Aufruhr...  So  aber 
die  i.'''"i^e  Meii^'p  des  Volkes  einliellijjlich  oder  der  grössere  Teil,  sofern 
er  vor  Unrat  sein  mag,  den  Tyrannen  abstösst,  so  ist  es  mit  Gott."  Hieraus 
ergibt  sich  doch  sonnenklar,  dass  von  Billigung  des  Tyrannen  mor des  in  keiner 
Weise  bei  Zwingli  geredet  werden  kann,  und  die  Theorien  der  hentigen  Anarchist«! 
nicht  nur  keine  Stütze,  sondern  direkte  Ablebimng  bei  ihm  finden.  Andere  Stellen 
aber,  die  jener  Beschuldigung  einen  Anhalb?punkt  bieten  könnten,  sind  selbst 
den  ^rrnndüchsten  Zwinglikcnnem  in  Znrirh  keine  bekannt,  und  Kügelgen  mflsste 
uns  erst  eine  .solche  ponau  bezeiciinen,  Uder  sollte  bloss  das  Wort  nh?tn<:<5en 
ihn  zu  seinem  Irrtum  verleitet  haben?  Aber  dieses  bedeutet  nach  Ver»ieherung 
des  Bureaus  des  hiesigoi  Schweizer.  Idiotikons  einfach  beseitige,  im  Torii^n- 
den  Fall  seines  Amtes  entsetzen  (von  dnem  ampt  abstossen  amovere  aliquem 
ab  officio  aliquo).  Die  Beseitigung  könnte  wohl  eine  gewaltsame  sein;  aber 
Zwingli  selbst  spricht  deutlich  von  einem  friedlichen  Verfahren  in,  wenn  auch 
aussergewrthnlirhen.  dorh  immer  rechUiclifU  Formen  ;  ersucht,  nach  AI.  Schweizei-s 
richtiger  Bemerkung,  die  Befugnis  zur  Beseitigung  eines  unerträglich  gewordenen 
Fflrston  in  den  übrigen  rechtmässigen  Auloritftten.  Ika»  er  mit  dieser  Theorie 
nicht  auf  der  Hohe  reformatoriseher  Erkenntnis  stehe  und  nieht  auf  modernem, 
sondern  mittelalterlichem,  altlestamentlichcm,  unevangclischem  Standpunkt,  ist 
denn  doch  viel  behauptet,  wenn  auch  das  thcokratische  Moment  in  dieser  An- 
sfbaunir^r  nicht  p'elou^nel  werden  soll;  oder  folltp  etwa  die  Lehre  vom  unbe- 
dinirt.  ti  rntertanengehorsam  mit  dem  blossen  Heciit  eines  pas.siveu  Widerslandes, 
die,  ob  noch  so  idealisti.sch-christlich  gemeint,  doch  in  der  F'raxis  Despotismus 
auf  der  einen,  Sozialismus  auf  der  andern  Seite  zu  fördern  geeignet  ist  nnd 
vielfach  gefördert  hat,  modemer,  besser  und  des  protestantischen  Christen 
wardiger  sein?  F.  €hrist. 
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Dr.  C</urad  Egcher.  Der  Pannerherr  Anilrons  Sclmüd.  15()i  65.  Im  Zürcher 
Tust  henbuch  1902  S.  lli/3J.  —  Das  Land«smu>«eum  hat  um  viel  Cield  die 
PorträUi  Sdunids  und  seiner  GemahUn  aus  Pai'is  zurückgekauft.  Sclimid  ist  der 
Mann,  den  UMm  naeh  der  Sehlaebt  von  Kappel  das  gerettete  Zflrcher  Panner 
(s.  die  Abbildung  vor  diesem  Heft)  anvertrant  baU  Herr  Dr.  Eseher  forscht 
cehr  eingehend  Aber  dir  allen  Staatsmänner  Zürichs  nach.  So  bringt  er  im 
Taschenbuch  alles  nur  Erreicliliare  über  Schmid.  Diest-  Arlieiten  sind  um  so 
vprdienstlicher,  als  sie  nach  einer  Seite  nicht  so  lohnend  sind,  als  man  denken 
niOciite.  Der  Verfasser  bemerkt,  es  sei  schwierig,  Charakterbihler  jener  Staats- 
männer zu  gewinnen ;  weder  sie  selbst  noch  andere  haben  nach  dieser  Hichtung 
AnfiBetchniingen  hinterlassen.  Nur  so  vid  sei  siebtbar,  dass  Schmid  innerlich 
ein  Gegner  der  Reformation  war.  DafQr  seiigt  aUerdings  auch  folgende  Stelle 
"aus  einem  Brief  Bullingers  vom  12,  Dezember  1533  an  Myconius,  die  mir  kürz- 
licii  lieffegnet  i«t;  sie  lautet  in  TVhprsefKung:  ^N'un  aber  höre,  teuerster  Bruder, 
dass  seit  dem  nenliehfn  Brief»'  eine  zweite  Wuinie  geschlagen  worrieii  i<t :  ich 
weiss  nicht,  mit  welciieni  Verband  ieii  sie  lindern  soll.    Denn  Andreas  ^«chmid, 

der  Sohn  des  Bürgermeisters  Scfamid,  ist  in  den  (kleinen)  Rat  gewfthlt  worden, 
trotzdem  wir  von  der  Kansel  laut  Einsprache  erhoben.  Der  Gerberus  —  du 

weiset,  l  i  i  n  in  Rüden  («lie  Zunfl  zum  ,KOtlea')  meine  —  beruft  von  Zeit 
zu  Zeit  dergleichen  Leute  in  den  Raf,  und  es  ist  keiner  der  ri)sri;.'en.  der  pich  mit 
tapferem  und  unersrhrnrkeiiem  Mute  dem  unbesonnenen  Wagnis  widei  selzt :  man 
hinterifeht  die  Törichten  mit  Täuschung.  Ich  möchte  die  Bearotung  nicht  miss- 
gOnnen,  wenn  die  Redlichkeit  gewke  ¥rftre.  CMfentlich  hat  er  zwar  unseren 
Glauben  bekannt,  unseren  Glauben  beschworen,  dem  pipstliehen  abgesagt,  ge- 
meinsam mit  den  BrOdem  das  Nachtmahl  genommen  und  gelobt,  dass  er  es 
künftig  nehmen  werde;  aber  ich  fQrchte,  es  sei  hernach  Heuchelei  und  ich 
w'ph's  nirht  was  Schlimmes.  Der  Herr  behüte  seine  Kirche*  U.  S.  w.  (Staats- 
archiv Zürich  E.  II.  347  p.  i5  f.)  E. 

Dr.  R.  Steck  (Prof.  der  Tlieologie  in  Bern),  Der  Berner  Jetzerprozess  1507/09 
in  neuer  ßeleuchtunjr,  iio1j.-.1  Mitteilungen  au?  nnrh  unpredruckten  Akten.  TheoL 
Zeitsclir.  a.  d.  Schweiz,  auch  separat  t»ei  Schuiid  \'  Krancke  in  Bern  1W9,  — 
Sehl"  verdienstiiciie  iNachpräJung  der  vun  dem  kalhuhscheu  Historiker  Mcolaus 
Paulos  unternommenen  «Revision"  des  berühmten  Prozesses,  zugleich  Vertiefung 
an  der  Hand  neuen  Haterials,  wesentlich  bestfttigend,  doch  nicht  ohne  Korrektur, 
anrii  (hitchweg  mit  zutreflendem  Urteil  (»war  es  ein  Justizmord,  so  war  es  ein 
solcher  der  pftpstlichen  Justiz*). 

Huri  (Seminarlehrer  in  Muri  bei  Bern),  Kasfiar  Brunner  f  1561.  In 

den  Bemischen  Biographien.  —  Hier  ist  ein  alter  ktui<trci(  her  Schlosser-  und 
Büchsenmei«<fpr  nach  Hemer  uiui  Nürnberger  Quellen  hübsch  beleuchtet.  Der 
berühmte  Zeit;.'lo<  keuturm  in  Ik-rn  eriiielt,  wie  es  «rheint,  im  wesentlichen  seine 
Ausstattung,  die  ganze  Uhr  mit  den  beweglicliuu  Figuren,  durch  diesen  Mann. 

A.  Muri,  Bericht  ilher  eine  «eltsame  Naturerscheinung,'  1538.  Im  Schweiz. 
Arcinv  f.  Volkskunde  Bd.  VI  (1902)  S.  IbÖff.  —  St.  Elmsfeuer  in  der  Gegend 
von  Schinznacli. 
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Dr.  Guatav  liossrrt  (PtV.  in  Nabern,  Württemberg),  Zur  Biographie  des 
Dichters  Valentin  Boltz  von  iluliach.  In  der  Zeilschr.  f.  Gesch.  d.  Uberrheim 
N.  F.  XIV.  2  (1903).  —  Boltz  (.Telum*)  ist  der  Dichter  des  «Weltspiegets*  und 
anderer  geistlieber  Schanspide.   Sein  Leben  ist  ein  ztendieh  bewegtes.  Er 

kommt  1544  als  Pfarrer  zu  Schwanden  ini  Glamerland  vor,  dann  etwa  zehn 

.fiiiue  nls  Geisf lieber  in  Basel;  vor- und  nachher  wirkte  er  in  Srliwaben,  schliess- 
lich in  der  .Markgrafschafl  Baden,  ein  „bt'irabtcr  -»Iht  teiiiperameiitvoUer*  Mann. 
Aus  der  Schweiz  könneu  wir  zu  dem  von  Bosserl  schon  Ge^^ebeuen  kaum  etwas 
beif Ilgen. 

y/.  VuiUiMiniei'  (Prof.  der  Tbeul.  in  Lausanne},  L'^glise  du  pay»  de  Vaud 
au  temps  de  la  refurmation.  Essai  d'un  a})ri^g^  chrunologique  (Extrait  de  la  KeTiM 
de  thiol.  et  phiZos).  Lausanne,  George  Bridel  1902, 47  pp.  ~-  Höchst  willkommene, 
nach  den  Jahren  geordnete  Sammlung  dessen,  was  fiber  die  Reformation  der 
Waadt  sicher  Oberlieferl  ist,  die  Grundlinien  zu  einer  voII>tr(iu]igen  Reformafions- 
gescbicbte  von  1522— 157i,  bereits  in  (vier)  Perioden  gegliedert. 

Albert  HyrroiXt  Francs  I**  et  la  premi^  guerre  de  religioa  en  Suisse 
(152f)'r?l)  d'apr^s  la  correppondance  diplomatique.  In  der  Revue  des  ffne?tions 
hi^t()^i(|ues  XXXVI  (llMl-J)  p.  465/537.  Im  Gegensatz  zu  E.  Rott,  hi.stoire  de  la 
representatiou  diplomatique  de  la  France  aupr^  des  cantons  Suisses  (Berne  19iK>jt, 
will  def  dfrjg  katholische  Verfasser  nachweisen,  dass  Franz  L  grossen  Einflusi 
xa  Gunsten  der  sehweiserischen  Protestanten  ausgeflbt  habe. 

R.  Bader  (Dr.  jnr.,  Privaldozent  in  Zürich),  Die  Reformation  und  ihr  Ein» 
flusB  anf  das  zflrcherische  Recht  In  der  Theol.  Zeitschr.  a.  d.  Schweiz  XIX 
(1909),  S.  9/19. 

Johanne»  Kestier»  Satbaia,  mit  kleineren  Schriften  und  Briden,  Unter 
Mitwirkung  von  Frot.  Dr.  Emil  Egli  und  Prof.  Dr.  Rudolf  Schoch  in  Zürich  herauf. 

vom  histor.  Verein  des  Kantons  St.  Gallen.  St.  G..  Fehrsche  Buchhandlung  190i 
XXVIII  u.  719  S.  in  4".  Inhalt:  Vonvort.  Bint.M a[.liie.  Sabbata  mit  Kommentar. 
Joachimi  Vadiani  vila.  Gutachten  an  Vadinii  l)etretTend  Schwenkfeld.  Memoriüle 
Synodallum  rerum.  Wie  mau  aiachen  soll  Ouadranten  etc.  Poetisches.  Brief- 
wechsel. Kesders  Testament.  Glossar.  Namenregister.  (Vgl.  die  Anzeige  oben 
S.  312/17.) 


KetUkUuu:  Proi.  hr.  Kmil  ii^gii  m  Zürich.  Oberstnua. 
Druck  ws4  Expoditton  too  ZArclier  k  Fnrrcr  lo  Zürleb  I.  Brv 
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Regula  Zwingli 

Tochter  des  Relormaton,  Qeniihlin  Rudolf  QwaHher». 
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ZWINGUANA 


Milteiluugeu  sur  Geschiclik  Zwiuglis  und  .der  Eefonaation. 

der  Vereiaifnnf  Ar  «lit»  /win.hiitiiM'MBi  in  /i'rich. 

die 'fix-hlw  «If«  Rh  •».»■''•  •  «i-  ..»'  •  ' 
*V«»ji1'..t»     "  i'f%    •  •  • 

Z\vill;^li  liat  t<-  ;itlN  - '  ! ..      I    .  • 

2S  und  30  uf'liorcit.  ^ 
tiur    licgiiht   utid    L  Ii  i'  h 
lo.  .lahthuntlert.s  am 
♦•rliaitcn.    W  iv  g^'Kt  ii  es  in  i  .  fii-i«-  .  . 

iitis  von  ihr  )i<  k;irtnt  i.-^t. 

Naoli  iiliw  Mhimov  Siri»    hat  (h*j    f.'«t.>»'  » 
ji»>;  Sehlus.sf  s»^it)*>r  ^'n*'«'his(  ht-n  IIaitt<lhilM  1  vri  >;«  i  iiii*  ' . 
» irhurtsijatum  liiid  Tanfpat'  ii.     hvr  erste  (Üomt   hiiitiav  • 
.iU  j^iila  Ziiiiigclia  iiata  ot.  aiiiio  a  ('Ijristo  nato  M.  Ii.  X.4 
^'Ituuu  'li<'  lulii,  >[\U[  lioinlnicH  *  nU,  aiit«'  ttururam  in  ip>o  fermo 
jitHrit;  !nU»r  socimdam  et  Imiain  Ii.  r»;.    Ad  baptisiiium  tiil<  •  .  t 
M<  iiiir\c1i!iri  Vtiii^cr  Custi  s  it  l»'-  -n'a       u  i:  \.  sUhm  itxor quoif«..  :) 
*  asjMir  MiuiTs  IJasilit  iiöis.    (Am  1«.:   >    ♦  •  .>   -       '••«.«{  '-i  ii^j 
';.libu»i  <inv  uocabaatur  C-ijmd<*nht*iiiMn     ;  .  »!       .  u 

••=»m«»ii  atatt' 

Auf  deutsch  :  ,I{(  <^uhi  /wiiiqli  ist  -t-li     •.  . 
•••»»•irf  iri24  um  letzten  Tag  Juli,  weiche»  »-ii«       •  . 

'  Kuilr.iK   iUt   Zuiii>:Liluiic'i   tcUk'   miuu,  S 

■>4j-itlt>'k  1       mit.   Nur  i-t  Uorl  «Iw  Sf-hlu«!«  *«tI«-«i 

'    *  *  in  lirr  iiCweu  *'tsitt*.   Aurh  Ntcht  ilculUrb  M**  

'     .        iiii'hi  ^f%i*u  t'iiif  Vfi^fltivihutii;  iiil.  MUiii<*in  »»i  *'-•-     .  •'-  ' 
"i 
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Regula  Zwingli 

Tochter  des  Reformjton,  Qemjhlin  Rudolf  Qwalthers. 


Zwing;  iana  1C->Ü$.    Nr.  1. 
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ZWINGUANA. 


Mitteilongea  zur  Geschiohte  Zwingiis  und  .der  Eefonnatiou. 

Herausgegeben  von 
der  Tenlaiguif  für  das  SvIngUiiiiiaeiim  in  Zikricb. 
190S.   Nr.  1.  [Nr.  13.] 


Btgida  Zwliigliy 

die  Toehter  des  RsfonnaUirs,  Gemahlin  Rudolf  Gwatthers. 
(TfrglMflio  41»  TaftI  ror  diäter  Kmiaisr.) 

Zwingli  hatte  aus  seiner  Elie  mit  Anna  Reinhart  vi«'r  Kinder: 
Regula,  Wilhelm.  Ulrich  und  Anna.  Sie  sind  in  den  .lnlii-en  l')24:, 
21»,  2'"^  und  'Mi  geboren.  Anna  starb  früh,  Wilhelm  auch  schon  1541 ; 
nur  Regula  und  Ulrich  blieben  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  am  Tieben.  Von  iiegnla  hat  sieh  ein  Porträt 
erhalten.  Wir  gehen  es  in  Lichtdruck,  den  uns  Herr  Dr.  Zeller- 
Werdmüller  gütigst  besorgt  hat,  hier  wieder  und  lugen  bei,  was 
um  von  ihr  bekannt  ist. 

Nach  alter  schöner  Sitte  hat  der  Kcformator  seine  Kinder 
am  Schlüsse  seiner  griechischen  Handhihel  verzeichnet,  mit  Namen, 
Geburtsdatum  und  Taufpaten.    Der  erste  dieser  Einträge  lantet : 

„Regula  Zuinglia  nata  est  anno  a  Christo  nato  M.  D.  XXiiij. 
vltima  die  Julii,  quQ  dominica  erat,  ante  aururam  in  ipso  ferme  puncto 
medi(}  inter  secundam  et  terciam  horcj.  Ad  baptismum  tulerunt 
Heirarychus  Vtinger  Custos  et  Regula  Swendin,  vidua  uxor  quondam 
Caspar  Murers  Basiliensis.  (Am  Rande  links  ist  beigesetzt:)  In 
qdibus  quQ  uocabantur  Qandenheimers,  jj^ne  uicum  qui  dadt  in  'd 
nüwen  statt" 

Auf  deutsch :  gBegula  Zwingli  ist  geboren  im  Jahr  nach  Christi 
Qeburt  1524  am  leisten  Tag  Juli,  weicher  ein  Sonntag  war,  vor 


')  Diesen  Eintrag  der  Zwinglibibel  teilte  schon  das  JNeujahrsblatt  der 

StafUhihÜntftfk  l^>r>  mit.    Nur  ist  <lnrt  itcr  St  hlii'-s  verlos<>n :   ,  vorahatur.  .  . 

qui  dicitur  in  der  nüvveti  statt'.  Auch  üteht  üeullicii  lieunrychu^  \iiiclti  ilein- 
rychuji),  was  nicht  etwa  eine  Verscbreibung  ist,  sondern  ein  Versucli,  den  Namen 
XU  deuten. 
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Tag,  ziemlich  genau  aehlags  halb  DraL  Zur  Taufe  trogen  sie 
Heinrich  TTtinger,  Costoa,  und  Regula  Schwend,  die  verwittwete 
Ehefrau  Kaspar  Murero  seligen  von  Basel.  (Oeboren  ist  Regula) 
in  dem  Hause,  welches  des  Gandesheimers  hiess,  an  der  Gasse, 
welche  in  die  Neustadt  führt*. 

Das  damalige  Wohnhaus  Zwingiis  und  Geburtshaus  der 
Regula  ist  das  jetxige  Haus  ,zur  Sul*  an  der  mittleren  Eirchgasae» 
am  Eingang  in  die  Neustadt.  Es  wird  im  Gttizen  in  der  alten 
Gestalt  erhalten  sein.  Das  Tdchterchen  bekam  den  Namen  seiner 
Taufpatin,  einer  gebomen  ZUrcherm  aus  vornehmem  Geaehleoht, 
Aber  die.  aber  weiter  nichts  Sicheres  bekannt  ist,  als  was  die  Notiz 
Zwinglis  sagt.  Dagegen  Heinrieh  ütinger,  der  Gustos  des  Stifts 
Grossmflnster,  ist  als  einer  der  einflussrdchsten  Chorherren,  und 
zugleich  als  einer  der  frflhesten  GOnner  und  Förderer  Zwinglis  und 
seiner  Sache  wohl  bekannt.  Der  Reformator  schätito  den  er- 
üidumeD  Mann  mit  .dem  gewichtigen  Urteil"  sehr  hoch.  Dass  er 
ihn  als  Paten  für  sein  erstgeboroes  Kind  erbat,  spricht  lanter 
als  die  sonstigen  Zeugnisse  der  ersten  Jahre  für  die  enge  per- 
sönliche Beziehung  zu  ihm. 

Bei  dem  Aufsehen,  welches  Zwinglis  Ehe  machte,  und  bei 
der  Bedeutung,  welche  ihr  Freunde  und  Feinde  der  Reformation 
beimaasen,  kann  es  nicht  wundem,  dass  die  Erstgeborne  aus  dieser 
Ehe  schon  als  kleines  Kind  in  Schriften  der  Zeit  erwfihnt  wird« 
So  wflnscht  Jacob  Salzmann  oder  Salandronius,  der  Ghurer  Schul- 
meister, in  einem  Brief  vom  15.  Mai  1525  seinem  Freunde  Zwingli, 
es  möge,  ihm  zum  Trost,  seine  Frau  ,mit  dem  hflbschen,  herzigen 
Eindlein"  wohlauf  sein;  er  hatte  wohl  Mutter  und  Kind  bei  einem 
Besuche  selber  gesehen  (Zw.  W.  7,  395,  vgL  8,  23).  Auch  Johannea 
Kessler  von  St.  Gallen  gedenkt  in  seiner  Chronik,  wo  er  des 
Reformators  ehliche  Hausfrau  nennt,  zugleidi  des  «Kindlts* 
(Sabb.*  91). 

Nach  Zwinglis  Tod  sorgte  zunächst  Bullinger  für  die  Familie. 
Kegiila  wuchs  mit  Bullingers  Kindern  auf,  und  zugleich  mit  einem 
armen,  talentvollen  Knaben,  dessen  sich  BuUinger  wie  ein  Vater 
angenommen  hatte:  Rudolf  G waither.  Die  beiden  Pflegekinder 
gewannen  sich  lieb,  nnd  als  Gwalther  im  Jahr  1541  von  seinen 
Studien  in  der  Fremde  zurückkam,  si^lossen  sie  den  Ehebund. 
Gwalther  wurde  bald  von  der  Stadtgemeinde  St.  Peter  an  Stelle 
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<lc8  verstorbenen  Leo  Judä  zum  Pfarrer  gewählt;  in  dessen  Pfarr- 
haus zog  das  junge  Paar  jetzt  ein.  Noch  hat  sich  ein  Brief  von 
Oswald  Myconius  aus  Basel  erhalten,  der  am  l'A.  Aimust  löil, 
om  die  Zeit  der  Hochzeit,  geschrieben  i^t  und  die  W Husclie  des 
Schreibers  für  di(p  Neuvermählten  zum  Ausdruck  briiiyl.  Myconius 
schreibt  an  (iwulther:  «Die  Tochter  des  trefflichsten  uud  edelsten 
Mannes  (Zwinglis)  möge  Dir  eine  Mahnung  sein,  dass  du  dessen 
Spuren  folgest.  Und  Du  deinerseits  wirst  Deine  Gattin  ermahnen, 
dtiös  sie  eingedenk  bleibe  der  Bescheidenheit  ihres  Vaters,  damit 
nicht  der  liuhin  desselben  su-ii  /n  sehr  »reitend  niaehe.  sondern  da.ss 
sie  feieli  (leniiitiij;  benehme,  um  die  eines  solches  Vaters  würdige 
Tochter  zu  werden-  (Hütt.  Arch.  F.  42.  p.  20:.). 

Nach  allem,  was  man  weiss,  hat  Reguhi  Zwingli  ilirem  Völler 
Ehre  gemacht.  Ihre  Ehe  fnit  (Iwaltber  war  eine  sehr  glückliche. 
Zwar  wie  Zwin^rli,  Bullintrer  und  andere  Männer  jener  Zeit  seb\v<'iüjt 
auch  G waither  von  seiner  Frau:  in  den  Briefen  scheint  niii-  i:e- 
legentlich  und  kurz  von  ihr  die  Bede  zu  sein,  und  nur  in  denen 
der  Freunde  und  G'^to  des  Hauses.  Meist  wird  ihrer  gedacht  in 
den  Grussformoln,  wobei  dann  fast  regelmässig  die  Prädikate  ein- 
fliessen,  die  für  eine  Hausfrau  die  .schönsten  sind:  sie  ist  die  ihrem 
Geraahl  if  lu  ste.  liebe  ond  durch  edle  Sitten  und  Gaben  (ingenuia 
moribus  et  dotibus)  ausgezeichnete  Gattin*,  die  «aebr  ehrsame 
Matrone^r  ja  die  „züchtigste  Penelope".  Ein  Pfarrer  im  Bernischen, 
Wold  eingedenk  gastlicher  Aufnahme,  beiast  sie  ^die  wahrlicb 
bestens  um  ibn  verdiente" ;  ein  Jurist  aus  Worms  hat  es  nicht  ver- 
gessen, wie  Gwalther  und  seine  Gattin,  „Zwingiis  Tochter",  ihn 
mit  seiner  Frau  beim  Besuch  zu  Zürich  nicht  nur  in  Gesellschaft, 
sondern  auch  im  eignen  Hause  aufgenommen  haben;  ein  Pole, 
Florian  Susliga,  der  nach  der  Abreise  von  Zürich  aus  Basel  an 
seinen  Gastfreund  Gwalther  schreibt,  schliesst  seinen  Brief  mit 
den  Worten :  „Deiner  Gattin,  der  vortrefflichsten  Frau,  den  besten 
Gruss  von  mir,  und  der  Anna  —  es  ist  das  auf  dem  Porträt  ab- 
gebildete Kind  gemeint  —  einen  Kues  Aus  Strassburg  verspricht 
er  dann  Gwalther,  Pelze  für  seine  Frau  zu  senden,  und  wiederholt 
den  Grass  an  sie  und  die  «liebste  Anna*.  (Die  Briefe  in  Ms.  F.  38 
p.  245.  246.  287.  40  p.  462  f.  41  p.  41  f.  42  p.  124.) 

Als  der  hoch  angesehene  Peter  Martyr  Yermigli  nach  Zfirieh 
berufen  wurde,  schloss  Gwalther  Freundschaft  mit  ihm  und  widmete 
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ihm  zu  seiner  Hocbseit  am  9.  Mai  1559  ein  kleines  Gedicht,  fünf 
lateinische  Doppelverae.  Die  Freundschaft  verband  bald  anch  die 
beiderseitigen  Familien.  '  Frau  Regula  wurde  die  Taufpatin  de» 
Eliperius  Vermigli;  auch  sie  widmete  jetzt  fünf  (natürlich  von 
ihrem  Hanne  verüuste)  lateinische  Doppel  verse,  mit  dem  Datum  des 
3.  Mftrz  1560.  Diese  Verse  sind,  mit  den  schon  erwfthnten  und 
mit  andern,  die  Gwalther  spftter  auf  den  Tod  Peter  Martyrs  ge- 
dichtet hat,  in  die  Druckausgabe  der  Werke  des  letztem  aufge- 
nommen worden  (vom  in  der  Heidelberger  Ausgabe  vom  Jahr  1603), 
unter  der  Überschrift :  „Regula  Zwingli,  die  Gattin  Gwalthers,  al» 
sie  für  Eliperius  Vermigli,  Herrn  Peter  Martyrs  Sohn,  Patenstelle 
übernaliiii". 

Ks  ist  iiocli  eine  Vogtrechnung  vom  .hihr  1539  vorlumden, 
welche  die  ^anze  iiibscliaft  der  Zwinglischeii  Kinder  verzeiclinet. 
Dieselbe  war  niclit  unerheblicli,  vom  Muttergut  her.  Unter  den 
aufgezählten  Posten  finden  sich  einige,  die  als  besonderes  Eigen- 
tum der  einzelnen  Kinder  angemerkt  sind.  Hier  ist  der  folgende 
zu  erwiilmen  :  „Item  j  beschlagner  gürtel,  und  ein  halsband  daruff; 
hat  die  Regel  (Regula  Zwingli),  und  ghört  ireu  für  ir  seelgrät", 
das  heisst:  als  ein  ihr  vom  Taufpaten  vermachtes  Todesandenken. 
Aber  an  die  Kimier  Zwin;jlis  wuchsen  auch  gegenseitige  Pflicliten. 
Es  scheint,  dass  Regula  iiacli  ihrer  Heirat  mehrere  Jahre  lang 
ihren  jüngeren  Bruder  Ulrich  In  ihr  H&m  :nifi;enonimtMi  iiat,  bis 
er  an  die  Universität  Basel  überging.  Als  er  dann  dort  im  Jahre 
ir»'1!»  den  Mafi;istergrad  erwarb,  gi-atulierte  .lohannes  Hospinian 
daselbst  nicht  nur  seinem  Freunde  Gwalther,  sondern  auch  aus- 
drücklich dessen  Frau  (Als.  F.  3S  p.  1 I  J«.  l'15.  24fi.  42  p.  124). 

Mit  den  Jahren  wuchs  die  Plärrtamilie  betriichtlicli  an.  Von 
den  seclis  Kindern,  die  Frau  Regula  bekam,  sind  hier  zwei  be- 
sonders zu  nennen :  Anna,  geboren  etwa  ein  Jahr  nach  der  Hoch- 
zeit —  Myconius  gratuliert  zu  der  „neugebornen  Tochter"  am 
20.  September  1542  (Ms.  F.  39  p.  8(JG)  —  und  Rudolf,  der  laut 
Taufbuch  Grossmünster  am  11.  Juli  iri.')2  getauft  wurde.  Wir 
kommen  damit  auf  das  eingangs  erwähnte  Porträt. 

Gwalther  Hess  im  Jahr  1540  durch  Hans  Asper  seine  Frau 
malen,  und  wahrscheinlich  gleichzeitig,  als  Gegenstück  dazu,  seinen 
verstorbenen  Schwiegervater  Zwingli  (vgl.  /wingliana  Nr.  1).  Es 
sind  die  im  Zwinglimosenm  ansgesteliten  beidea  Oelgem&lde,  von. 
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denen  wir  das  der-Eegulft  Zwingli  dieser  Nummer  beigeben.  Auf 
demselben  sieht  man  mit  der  Mutter  das  damals  siebenjährige 
.  DOohterolien  Anna,  von  dem  oben  die  Bede  war.  Das  Bild  ist 
edion  Mier  einmal  publiziert  worden,  in  guter  Lithographie^  im 
Ne^jahreblatt  der  KflastlergeseUsehaft  aof  das  Jahr  1843,  wo  man 
aaefa  über  den  Maler  Auskmift  findet.  Dort  wird  dem  Porträt 
Zwiflglia  der  Vorzog  gegeben  vor  dem  der  Tochter.  Mir  scheint 
umgekehrt  das  letztere  das  bessere  za  sein;  es  ist  nach  dem  Leben 
gemalt,  wihrend  das  andere  die  Vorlage  vecrUi.  —  Es  mag  noeh 
erwflhnt  sein,  daas  Anna  Gwaither  später  Heinrich  BuUinger  den 
jttngefen  geheiratet  hat,  der  ihres  Vaters  Helfer  nad  dann  Nach- 
feiger bei  St.  Peter  wurde. 

Der  oben  erwähnte  Sohn  Owalthers  und  der  Regula  Zwingli, 
wie  sein  Vater  Bndolf  getauft,  wurde  ein  vielverspreehender 
Oeistlicher,  starb  aber  schon  mit  25  Jahren.  Er  hatte  vom  Vater 
eine  poetische  Ader  geerbt.  Von  seinen  Dichtungen  Ist  die  .Argo 
Tignrina*  am  bekanntesten,  eme  Quelle  ftr  Fiseharts  »OlOckhafkes 
SchiflF  von  Zttrich*.  Als  Budolf  Zwingli,  sein  Vetter,  in  England 
starb  (vgl.  Zwingliana  S.  254  ff.),  da  ver&sste  Rudolf  Gwaither  ein 
Trauergedieht  und  sandte  es  an  den  betrttbten  Bullinger  (der 
brieflich  dankt,  in  Ms.  F*  37  p.  488).  Ein  anderes,  auf  seme 
«igne  Mutter,  findet  sich  in  den  Qwalther'schen  Handschriften  der 
Stadtbibliothek. 

Regula  Zwingli  ist  nämlich  nicht  alt  geworden.  Sie  starb 
schon  Mitte  November  1565  an  der  Pest.  Bnlliager  hat  sie  zum 
18.  November  in  das  Totenhuch  eingetragen;  «Regula  Zwinglin, 
h(err)  Rodolfen  Waltharts,  pfarrers  zfl  S.  Peter,  eel(iche)  hussfrow', 
woranf  am  25.  darnach  zwei  Tochter  Bulltngers  stehen,  Anna  und 
Elisabeth,  jene  die  Gattin  Uhrich  Zwingiis  des  jfingeren,  diese 
Josias  Simmlers.  So  viel  Leid  kam  damals  Uber  diese  Familien! 
Gwaltfier  schrieb  in  seiner  Trauer:, Meine  Gattin,  die  Zierde  des  weib* 
lichen  <}eschlechts  und  merne  treue  Lebensgefährtin,  ist  entschlafen. 
Viemndzwanzig  Jabre  lang  hat  sie  mit  mir  in  unveränderlicher 
Einigkeit  gelebt;  nun  lebt  ihr  Geist  im  Himmel,  ihr  Leib  aber 
ruht  ans  von  allen  Beschwerden  und  Mfihsalen*.  Der  Sohn  aber 
hat  etwas  später,  unter  andern  in  den  Jahren  1568 — 75  ent- 
standenen Versuchen  seiner  jugendlichen  Verskunst,  ein  latei- 
nisches Grabgedioht  aof  dia  Mutter  vavfiEMst  Es  findet  sich 
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in  einem  kleinen  Quartheft,  Msc.  D.  H8  der  Bibliothek.  Wir 
lassen  es  lateinisch  und  in  deutscher  Übertragung  folgen.  Herr 
Professor  Otto  liaggenmacher  war  so  freundlich,  die  nicht  ganz 
leichte  deutsche  Wiedergabe  für  die  Zwingliana  zu  bearbeiten, 
natOi'Iich  mit  dem  Vorbehalt  etwelcher  Freiheit  dem  lateinischeir 
Ausdruck  gegenüber. 

Das  Qedicht  lautet  im  Original: 

In  ohüuni  castissintae  matrona»  Reffidae  Zuin^ae,  magni  Zmn^ij  filiae^ 
Sadolphi  GitaUheri  eaniugh,  et  mairia  meae  ehferiMtmae. 

Quales  Afidromache  iiiiit  iiinuudtrata  querela,% 

DiU'ctum  ut  rupuit  inurs  i//tiniea  uirumf 
Et  qnali'S  lachnjmas  cffudii  f/mda  Catonis, 

Cum  proptcr  mortem  conittffis  iyne  pcnt 
Tales  ex  oculis  lacltry^nae  manare  sokbantt 

Cum  sequerer  mabis  funera  moesta  meae, 
Quam  genuit  daram  praedarus  Zuinglim  eit  quam 

örmmt  pieiaSf  casta  ßdesque,  pudor. 
Et  ei  fata  prtdür  passet  pietasque  morari, 

Iifkr  mortalcs  höh  nnmerata  forct. 

Die  deutsche  Übertragung  des  Herrn  Professor  Haggenmacher 
lautet : 

Auf  dea  Hinschied  der  sehr  ehrsamen  Frau  Begula  Zwingli.  Tochter  des 
grossen  Zwingli,  Gattin  des  Rudolf  Gwalther,  meiner  innigst  geliebten  Mutter. 

Wie  in  masslose  Wehklag'  einst  Andioniache  ausbrach, 

Als  den  geliebten  Mann  feiutllicli  der  Tod  ihr  geraubt; 
Und  wie  Tränenströme  vergoss  die  Tochter  des  Cato, 

Als  sie  beim  Tod  des  Gemahls  selbst  sich  den  Feuertod  kor: 
So  auch  flössen  mir  reich  vom  Quell  der  Augen  die  Tränen, 

Als  das  letzte  Geleit  trauernd  der  Mutter  ich  gab» 
Ihr,  der  edeln  Tochter  des  herrlichen  Zwingli,  die  schmückte 

Glauben  lauter  und  rein,  zärtliche  Liebe  und  Zucht. 
Hielten  Liebe  und  Zucht  hintan  das  Schicksal  des  Todes, 

Nicht  zu  der  aterblicheu  Schar  hätte  fürwahr  sie  gezählt. 
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Soviel  von  Kegula  Zwiogli  und  deo  Ihrigen.   Über  die  andern 
Kinder  Zwingiis  werden  wir  Bpftter  einiges  mitteilen.   Im  Manns- 
stamm starb  der  Name  mit  dem  Enkel  Ulrich  aus.    E.s  war  wohl  ^ 
gut  so!   Oder  wer  wollte,  wenn  er  das  Andenken  des  Helden 
erwfigi,  es  anders  wünschen?  E.  Efll. 


Zwiuglistätten  in  Alt-Zurich. 

Von  den  Stätten,  die  in  einer  bestimmten  Beziehung  zum 
Leben  und  Wirken  unsere  fieformators  standen,  haben  die  Zwing- 
liana  u.  a.  sein  vor  kurzem  so  kunstgerecht  restauriertes  Geburts- 
haus in  Wildhaus,  auch  den  Ort,  in  dem  er  von  seinem  Onkel 
erzogen  wurde,  Wesen,  und  das  Schlachtfeld  in  Kappel,  wo 
er  fiely  geschildert,  sowie  die  Denkmäler  erwähnt,  die  zu  unsem 
Lebzeiten  zu  seinem  Andenken  aufgerichtet  wurden,  das  Nater'sche 
beider  Wasserkirche  in  Zürich  uod  den  ,  Zwinglist  ein*  zwischen 
Hausen  und  Kappel;  neben  diesen  ein  Denkmal  in  anderer  Form: 
das  Zwinglimuseum  im  Helmhaus. 

Aber  ausser  diesen  Orten,  die  uns  lebhaft  an  Zwingli  erinnern, 
gibt  es  noch  zahlreiche  in  derjenigen  Stadt,  in  deren  Mauern  er 
die  längste  und  wirksamste  Tätigkeit  entfialteie,  in  Zürich,  genauer 
in  dem  Teile,  der  seit  1893  den  Namen  der  Altstadt  oder  L  Kreis 
führt.  Hier  sind  noch  viele  Gebäude  erhalten  geblieben,  die  einst 
sein  Fuss  betrat  und  in  deren  Räumen  sein  Geist  waltete,  sein 
Wort  erscholl.  Bei  einzelnen  derselben  ist  die  alte  Gestalt  und 
Einrichtung  iiiclit  mehr  vorhanden,  wiilirriul  and«  rt-  wniiirer  bau- 
liche VcrändtTurigeii  erlitten  hal.u'ii ;  hei  all«'ij  aber  ial  eb  Uerselbe 
Grund  und  Boden  und  derselbe  Kaum,  auf  dem  das  Leben  im 
16.  Jalirhundert  sich  bewegte  und  heute  sich  vollzieht. 

Von  Kinsiodeln  aus.  wo  Zwingli,  unter  Beibolialtun.Li:  seiner 
Pl'arrstelle  in  Glarud,  voni  Herbst  löKJ  bis  im  l)('z<  iMin'r  1518 
als  Tjeutpriester  amtete,  nahm  er  bei  seinen  Hesiulit  ii  in  der  mit 
diiii  Kloster  vielfach  verbundenen  Limniatstadt,  und  wold  auch  in 
der  t'istcn  Zeit  seim-s  hlt'ilH'uden  AutV-ntlialtt's.  srin  Quartier  in  dem 
„alten  Einsiod  k'rhot'",  in  dem  jeweiieu  des  KioBtors  Animann 
(z.  B.  Hans  Waldmami  vor  seiner  Ernonnnnj;  zum  Mitglied  des 
Rates)  seinen  Sitz  hatte.  Dieses  (idniude  gelangte  dann  im  Jaln  e 
Iblti  durch  Tauach  iu  Privathünde  und  wurde  1751  bis  auf  den 
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Grund  abgetragen:  aber  auf  derselben  Stelle  erhebt  sich  heute 
nocb  das  stattliche  Zunft-  und  Gesellschaftshaus  zur  , Meise*, 
^  das  in  der  Lebenageachichte  Gottfried  Kellers  als  eine  der  voa 
dem  Dichter  bevonugten  Stellen  geselliger  Unterhaltung  erwähnt 
wird.  Die  erste  Amtswohnung  Ulrich  Zwingiis,  der  am  11.  Dezember 
1518  zum  Leutpriester  an  der  Hauptkirche  der  Stadt  gewfthlt 
worden  war  und  am  1.  Januar,  dem  Jahrestage  seiner  im  Jahr 
1484  erfolgten  Geburt,  seine  durchschlagende  erste  Predigt  gehalten 
hatte,  war  das  Haus  zur  »Leutpriester ei*  am  Grosamflnster- 
platz  Nr.  6.  Dieses  Gebäude,  in  unserer  Jugendzeit  noch  gut 
erhalten  und  von  dem  letzten  Träger  des  entsprechenden  Titels 
bewohnti  wurde  seit  seinem  Obergang  an  einen  Privatmann  im 
Jahr  1852  so  sehr  verändert,  dass  man  es,  aus  vielleicht  ttber- 
triebener  Gewissenhaftigkeit,  nicht  mit  einer  Gedenktafel  zu  zieren 
wagte,  die  das  dreijährige  Wohnen  Zwingh's  in  dem  Hause  ge- 
meldet hätte.  Der  Name  aber  ist  ihm  bis  zur  heutigen  Stunde 
unverändert  geblieben.  Dagegen,  äusserlich  kaum  verändert, 
nur  im  Innern  vor  einigen  Jahren  etwas  umgestaltet,  befindet  sich 
an  der  Ecke  zwischen  der  „Neustadt"  und  der  mittleren  BQrchgasse, 
diezweite  Amtswohnung  Zwingiis,  zur  ,Sul%  die  er  zuerst  allein 
und  vom  Jahre  1522  an  mit  seiner  Gattin  Anna  Meyer  von  Knonau 
geb.  Keinhard,  bis  1524  bewohnte.  Hier  fehlt  die  Marmortafel 
an  der  Mauer  nicht;  sie  lautet:  „Ulrich  Zwingli  1522 — 1524, 
Jakob  Ceporinus  1524  -  1525,  ('onrad  Pellicanus  152(3 — 1563,  Josiaö 
Simniler  15G3 — 157(3",  und  wer  in  der  Nähe  wuhnt,  überzeugt 
sich  tiiizlicb.  dass  viele  Eiiilieimische  und  Fremde  vor  dem  Hause  stille 
Btclu  1.  uiitl  die  Inschrift  lesen.  Etwas  weiter  oben  an  der  Kirch- 
gas.se  (Nr.  l'<S)  erblickt  man  die  dritte  Aintswolmung  Zwingiis,  die 
ehcnmliue  „Schul ei"  (später  „ H eifere i **),  die  dieser  in  seiner 
Eigenschaft  als  „Schulherr"  des  Stiftes  inne  hatte.  Im  AiissL-rn 
bat  üirscs  Hans,  das  gegenwärtig  einem  der  l)eiden  Pfarrer  am 
(iro8.*$münst<  r.  dein  Siegristen  und  Mietern  als  Wohnsitz  dient,  im 
vorigen  Jahrhundei  t  »  inon  gründlichen  l'mbau  erfahren:  doeli  ist 
das  ,  Z wingli-St  ii Mein'^,  im  Wf^rntlichtMi  nngefiihr  M«)  Jahre 
alt,  dasselbe  L'ehliclien,  wie  zn  Ztittn  des  lietorniatürs.  Die 
Marmortnfrl  an  der  llnn{>tseite  laulei  ;  ^Zwingiis  Amtswohnung. 
Von  iht  sein  Hanse  7»»^  rr  am  11.  Oktober  1531  nach  Kappelaus, 
wo  er  für  seinen  Glauben  starb." 
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Und  nun  in  der  Nähe  der  drei  Amtswohnungen  die  Kirche 
zum  Grossmünster,  in  deren  weiten,  allmählich  von  Altären, 
Heiligenbildern  und  andern  auf  die  Sinne  wirkenden  Zutaten  be- 
freiten Hallen  das  mächtige  Wort  Zwinglis  seine  Zuhörer  aus  der 
alten  Glaubenswelt  in  die  ncnr  hinüberführte  und  an  die  Stelle 
des  katholischen  Messopfers  das  Abendmahl  in  ursprünglicher  Ge* 
stalt  wieder  zu  Ehren  brachte.  Während  an  den  Türmen  und 
andern  Bestandteilen  dieses  Gotteshauses  allerlei  Änderungen  vor* 
genommen  wurden  und  von  den  ehernen  Boten,  die  früher  zum 
Gottesdienste  einluden,  nur  noch  «las  ,  Chorherronglöcklein" 
sein  Stimmchen  erschallen  lässt,  ist  im  Innern  der  Bau  derselbe 
geblieben  und  zudem  durch  eine  gelungene  Renovation  im  Jahre 
1897  dem  frühem  Zustand  noch  mehr  genähert  worden.  Die 
Kanzel  ist  freilich  längst  nicht  mehr  die  alte,  und  nur  in  weitenn 
Sinne  dürfen  die  heutigen  Prediger  von  der  jetzigen  a]s  deijenigen 
Zwingiis  reden.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  von  den  neuen  Ge- 
bilden  dieser  Art  das  Sprichwort,  das  von  den  alten  galt,  vielfach 
sich  erwahrte:  Kanzelholz  —  gutes  Holz;  haben  doch  mehrere 
Prediger  des  letzten  Jahrhunderts  ein  hohes  Alter  erreicht: 
Archidiakon  Gramer  (der  letzte  Träger  dieses  Titels  und  Chorherr) 
starb  84,  Alexander  Schweizer  80,  Antistes  Finsler  79  Jahre  alt. 
Vergeblich  würden  wir  dagegen  heute  das  mit  der  Kirche  ver- 
bundene alte  Chorherren-  oder  Stiftsgebäude  suchen.  Nach- 
dem es  mit  der  Aufhebung  des  Stiftes  in  die  Hand  des  Staates 
übergegangen  und  in  seinen  obern  Bestandteilen  teils  Schulzwecken 
gewidmet,  teils  verschiedenen  Gewerben  vermietet  worden,  und 
die  untern  einen  beliebten  Tummelplatz  der  lieben  Jugend  bildeten, 
wurde  an  seiner  Stelle,  im  Stil  der  alten  Teile  des  Münsters  ein 
neues,  stattlicheres  Haus  erstellt,  in  dem  die  vorgerücktere  weib- 
liche Jugend  unterrichtet  wird.  Der  Kreuzgang  ist,  glücklich 
restauriert,  am  alten  Orte  geblieben;  nur  ergötzen  die  Gebilde 
mittelalterlicher  Plastik  nicht  melu-  angehende  Gelehrte,  sondern 
fröhliche  Mädchen. 

Auch  au  andern  Orten  der  alten  Slatlt  Zürich  sieben  Häuser, 
die  mehr  oder  weniger  au  die  Zeiten  /winglis  crinniMii.  Im 
.Höili",  der  ein^itigen  Chorherrenl^iiclvciei  gtt/A  Sonnoiiquui  Nr.  22), 
fand  er  stiue  spätere  Onttin,  im  , Ochsen**  (SihlstrasHe  Xr.  'M) 
soll  er  am  3.  September  die  Xaclit  vor  dem  Antritt  seiner 
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Reise  zum  Gesprftoh  in  Marburg,  welche  man  geheim  halten  wollte, 
zugebracht  haben.  Endlich  sei  noch  das  an  der  Limmat  gelegene 
Rathans  erwShnt  Oft  trat  der  Refomator  in  dem  Saale  auf,  wo 
Zflriehs  Behörden  tagten,  teils  mit  Reden  an  Bflrgermeister  und 
Ratsherren,  teils  in  Disputationen  angesichts  seiner  Gegner.  Gewiss 
mag  auch  manchen  Redner  seither  der  Gedanke  daran  freudig 
bewegt  haben,  im  nUmlicben  Räume  wie  vor  Zeiten  der  Refomuitor 
ein  von  seinem  Geiste  eingegebenes  Wort  gesprochen  zu  haben; 
auch  liest  man  jeweilen  in  von  Pfarrern  geleiteten  Blättern,  wie 
dieser  Raum  durch  Zwingli  gleichsam  geweiht  worden  sei.  Diese 
Annahme  beruht  aber  auf  einem  Irrtum.  Das  Rathaus  aus  der 
Reformationszeit,  selbst  als  Ersatz  eines  ältem  hOhEernen  aus  dem 
18.  Jahrhundert  im  14.  gebaut,  wurde  im  17.,  und  zwar  vom 
Sommer  1692  an,  bis  auf  zwei  Gewölbe  abgetragen  und  auf  diesem 
Fundament  nach  einem  andern  Plan  und  Stil  das  heute  vorhandene 
erstellt,  so  dass  man  es  nur  in  sehr  weitgehender  Auslegung  als 
Zwinglistätte  bezeichnen  daif. 

Wo  so  viele  Stfttten  an  den  grössten  deutsch-schweizerischen 
Reformator  erinnern,  da  darf  sein  Geist  nicht  erlöschen :  er  mnss 
vielmehr  in  den  Herzen  seiner  Mitbürger  neu  angefacht  werden, 
damit  er  in  ihnen  seiner  würdige  Wohnungen  finde. 

H.  Baiter. 


Zur  Eiutühruug  des  Schriftpriuzipä  iu  der  Schweiz. 

Die  schweizerische  Reformation  bietet  ein  doppeltes  Bild: 
einerseits  eigenartiges  Leben  und  selbständige  Entwicklung  in  den 
einzelnen  Territorien,  anderseits  guiiieinHame,  durchgängige  Momente 
und  CiiHrukteiziigt'.  Jede  OKriixkpit  rrfoiiniert  sonv'erän  nach  Mai>s- 
gabe  der  bpsnndcron  Verhältnis-sei  ihres  Gebiett^s,  und  jede  Stadt 
weist  ilin'Ti  (igiicn  Koformator  auf;  aber  überall  wird  der  Vor- 
gang Zürichs  von  wogleitenib  m  Einfluss.  und  imtor  den  führenden 
Miiiiiii'in  nimmt  Zwingli  die  überragende,  für  alle  massgebende 
Sl«  l!iiiii2:  (  in.  Sie  fühlen,  dass  mit  Zwingli  die  evangelische  Sache 
steht  und  fällt,  und  dieses  Gefühl  ist  ihm  gegenüber  hchon  früh 
und  nachdrücklich  geäussert  worden:  umgekehrt  ist  er  den  Geg- 
nern der  bestgehasste  aller  Evangelischen. 
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Diese  genieinschweizerische  Stellung  des  Zürcher  Reformators 
tritt  besoiidci*s  evident  zu  Tage  seit  der  ersten  Zürcher  Dispu- 
tation, vom  29.  .lanuar  152:i.  Der  Sieg  Zwingiis  auf  derselben 
fand  sein  Echo  in  der  y,aiizcn  Schweiz,  soweit  sie  sich  nicht  von 
voiiilierein  gegen  das  Evangelium  verschloss.  Das  zeigt  sich 
schlagend  darin,  dass  der  Zürcher  Heschlus«  zufolge  der 
Disputation,  das  Gebot  der  schriftpremässen  Predigt, 
gleichsam  die  Kunde  gemacht  hat  durch  die  anderen  Ge- 
biete. Indem  überall  die  Obrigkeiten  das  Gleiche  beschlossen 
wie  die  von  Zürich,  d.  h.  das  Schriftprinzip  einführten,  legten  sie 
wie  diüäc  den  Grund  zur  Keformation  in  ihren  besonderen  Gebieten. 

Auf  diesen  Zusammenhang  ist  bisher  in'cht  genügend  geachtet 
worden.  Er  ist  aber  wichtig;  denn  es  trifft  gleichsam  den  roten 
Faden  an,  der  sich  durch  die  schweizerische  Reforniationsgeschichte 
hindurchzieht.  Es  ist  vor  allem  nötig,  an  diesem  Punkt  die 
Basler  Reformation  an  die  Zürcher  anzuknüpfen. 

Es  gibt  ein  Mandat  des  Rates  von  Basel,  welches  dem 
zwiespältigen  Predigen  wehren  will,  indem  es  die  Prediger  an- 
weist, fortan  nach  der  heiligen  Sclirift  zu  fahren.  Leider  ist  dieser 
wichtige  Erlass  in  der  Handschrift  und  im  Druck  undatiert.  Die 
Chronisten  bringen  ihn  J!u  den  Jahren  und  i  r)29.  Auf  einem 

alten  Druck  hat  aber  schon  eine  Hand  <ies  Di.  Jahrhunderts  no- 
tiert: ir)2i.  Ditö  war  dann  lange  die  gewöhnliche  Annahme*). 
Da  kam  Herzog,  in  seinem  Lehen  Okolampads  von  1843,  mit  dem 
Nachweis,  dass  das  Mandat  spätestens  auf  den  Anfang  1524  ge- 
höre, wobei  er  bereits  bcifiigt:  „eben  so  wuhröch<'inlicli  kiMinie 
es  noch  in  das  vorhergehende  .lahr  fallen"  (1,  2(i8).  W  jiklieh 
nehmen  dann  die  llera'is'vbf r  der  Basler  Chrom k  :;  einfach  das 
Jahr  152^  an  und  ordm  ii  das  Stück  entsprechend  ein  (1,  S.  t^7/39, 
vgl.  auf  S.  37  die  Anmerkung  0).  So  im  Jahr  1^72.  Die  Be- 
stätigung brachte  dann  die  Ausgabe  von  PcUicans  Chroniken  durch 
Riggenbach  im  Jahr  1877.  Pellican  berichtet  (S.  88),  das  Mandat 
sei  im  Juni  1523  erlassen  worden. 

Seither  ist  ein  neuer  Anhaltspunkt  hinzugekommen  imd  zwar 
von  Bern  her.   Die  Beruer  haben  ein  ähnliches  Mandat  wie  das 


')  Zwei  alte  Koi>ien  (eine  mit  hei  gesetzter  Jahrtahl  1584)  Im  StattsarchiT 
Basel,  DocreLa  el  mandata  1«  p*  iß  n.  p.  25/S6. 
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Basler,  wie  schon  Anshelm  es  ,dem  Baserschen  glych*  nenot ;  im 
Hemer  Archiv  liegt  sogar  ein  Original  des  gedruckten  Basier  Er- 
lasses, auf  dem  einfach  mit  Tinte  statt  Basel  Bern  korrigiert  ist. 
Alles  Nähere  erörtert  F.  Trechsel  in  der  Theologischen  Zeitschrift 
aus  der  Schweiz  2  (1885),  S.  169/86.  Er  zeigt,  dass  das  Bemer 
Mandat  in  der  Hauptsache  das  Basler  wOrtlich  wiederholt.  Nun 
trägt  das  Bemer  das  Datum  des  15.  Juni  1523.  Also  muss  das 
Basler,  als  die  Vorlage,  etwas  älter  sein.  Wer  die  Ereignisse  in 
Basel  vom  Frfilgahr  1523  nachliest^  wird  an  dem  Ansatz  auf  Att- 
ing Juni  nicht  mehr  zweifeln. 

Soweit  die  bisherigen  Ergebnisse.  Aber  nun  folgt  die  Haupt« 
Sache :  das  Basier  Mandat  ist  seinerseits  wieder  abhängig  von  dem 
Zürcher  Mandat  zufolge  der  ersten  Disputation  am  29.  Januar 
1523.  .Mleidings  ist  die  Verwandtschaft  nicht  so  gross  wie  die 
bei  Bern  besprochene:  man  siolit  deutlich  die  verschiedeiioii  Ver- 
hältnisse, denen  die  Erlasse  eiitspnmgeu  sind.  Aber  uul  die  Ab- 
weichungen haben  wir  jetzt  hier  nicht  einzugehen.  Es  genügt, 
die  Quelle  des  Basler  Mandates  einmal  deutlich  zu  konstatieren 
und  damit  naclizuweisen,  welches  der  Gang  der  Sache  war. 

Vorher  sei  noch  bemerkt ,  dass  man  das  Zürcher  Mandat 
findet  in  m.  Aktensammlung  Nr.  327,  das  Basier  in  den  Basler 
Chroniken  l.  S.  u8  f..  (\üh  Berner  bei  Stürler,  Urkunden  der  Börner 
Kirchenreferni  1.  8.  loi  ff.  Das  Berner  lassen  wir  bei  unserer 
Vergleichung  nun  ans>ei  Bet  racht  und  bemerken  bloss,  dass  Stür- 
1er  eine  unses-chiekte  alte  Kopie  wiedergibt:  es  muss  dort  auf 
S.  1<*2  Mitte  nicht  heissen :  „den  iHMlii^i  ii  Evanj^elien  .  .  .  w^ie  ge- 
mäss sy  syen.  von  dem  Luther  oder  andern  Doctoribus  gescliriben 
oder  ussgangen",  sondern:  „den  heiligen  Evangelien  ungemäss, 
sy  syen  von  dem  Luther"  n.  s.  w.  (Trechsel  hat  dem  Schreib- 
fehler nur  zu  viel  Ehre  erwiesen ;  die  Basler  Vorlage,  Chroniken  1^ 
39,  Zeile  3,  spricht  deutlich  genug). 

Nun  die  Parallele  Zürich-Basel: 


zrii  icii  m  I.  1 :.-.':{. 

Alsilaiin  .  . .  hi-^hiW  cd  ziritnirht  und 
zweiuiiy  m  U  t'rlit'i>l  zwüsdieu  denen, 
9o  an  der  Kanzel  das  goHswort  den 
gemein«!  menschen  verkändt  


Ha  so!  A.  VI  l.Vi;j. 

Dfnni.'uh  und  Oi.s.s/i<tr  eil  zici/tnicht, 
zu  t'iuttyrn  und  iribul  durcli  das  zwei- 
spaltig predigen,  90  von  den  verkün- 
ilern  de»  woH  gottea  uffdeneamden 
enstanden   
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^dem)  etüeh  vennHnt,  da§  En>ang^ 
lium  trüwlieh  g^rtdigi  haben  . . . 

ander  fiabent'*  trp**f'bii!ff>n  .  .  onch  et- 
wan  kt'tzer  gi  ttern /d  . . .  ^^a<•llllel^  ilf^ss- 
halb  eine  Dispulatiou  stattgefunden) . . . 
habent  «ch  darnff  BM.  IL  and  d«r 
gross  R.  der  Stadt  Zürich  erkannt.* 
dass  M.  Ulrich  Zwingli  fQrfaren  ...  es 
s'nllciit  tMirh  all  andere  irr»  l ntprirstfv, 
sf  I  !s>>fi/t  r  iiiiif  prUfUciitttfn  in  iro 
stntlt  Uttitsrhuften  und  h^rrschaften 
andere  nüt  fümemeti  nach  predi- 
gent  dann  wae  ei  mit  dem  Evange' 
lion  u/hI  suitt  mit  rechter  göttlicher 
gechriß  bewUren  mögen,  u.  s.  w. 


indem  das  eüieh  i»rediger  vermeinen, 

das  Wort  jfolles  jind  heilig  Eiuintffllum 
recht  itnd  trol . . .  gcjirediget  habt-n  . . 
das  ahcr  elli<'h  .  .  .  widersprachen,  (he- 
selhigen  keizer,  schelinen  und  bähen 

nennen  

hanimb  so  haben  wir  (6H.  und  R. 
der  Stadt  Basel)  erkaavnt: 
namlicli  das  alle  die  pfairer.  svelgeT" 
(jer.  }Ui]n-'n-nU'r  oder  ordensh'il  . . .  ho 
sich  jiridiijrus  iinilcrzit'hcu  .  .  in 
unser  Stadt  Dusel  emptercn  und 
gebieten  . . .  nüt  anders  ffämemen 
noch  predigen],  dann  allein  dae 
heiÜK  KvcmgeUum  and  leer  gottes  . . . 
desglichen  tras  st  truwen.  können  und 
mögen  durch  irnrc  heilige  gschrift 
.  ...  beschirmen,  bybringen  und  6e- 
weren,  u.  5.  w. 


Wio  man  sieht,  ist  die  AMiiiiigigkeit  des  Ba^^lor  Mandates 
vom  Zürcher  durchgängig.  Wir  konnten  das  iu  jenem  fehlende 
Zeitwort  einfach  aus  diesem  in  [  J  ergänzen. 

£9  ergibt  sich  also  bis  bieher  folgender  Gang  fflr  das  Gebot 
'der  schriftgemässen  Predigt:  ZQrich  29.  Januar  1523,  Basel  an- 
fangs Juni  1523,  Bern  15.  Juni  1523.  Dazu  kommt  dann  bald, 
■am  29.  Juli  1523,  noch  die  Stadt  Mühlhausen;  ihr  Reforroations- 
mandat  ist  sichtlich  wie  das  Bemer  demjenigen  von  Basel  nach-' 
gebildet  (Abdruck  bei  Strickler  1,  Nr.  640). 

Wo  bleibt  die  löbliche  SStadt  Schaffhausen?  Denn  man 
erwartet  nach  allem,  was  man  von  der  dortigen  Ueformation 
weiss,  unbedingt  einen  entsprechenden  Besehluss.  Suhaffhausen 
stand  um  1523  initer  sämtlichen  Orten  der  P]idgenossenschaft 
Zürich  am  nächsten.  Kein  anderer  «Ort"  hat  sich  sonst  auf  der 
zweiten  Disputation  vertreten  lassen,  nnrl  SchafiTlmusen  ist  auch 
der  erste,  der  auf  der  Tagsatzung  offen  zu  Zürich  „abticl".  Später 
ist  dort  allerdings  vorübergehend  eine  Heaktion  eingetreten ;  aber 
im  Anfang  hielt  die  Stadt  stramm  zur  Reformation.  Wo  ist  also 
das  Mandat  der  schriftgemässen  Predigt?  Trotz  allen  Suchens 
finden  wir  es  nicht! 
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Leider  scheinen  die  Schaifhauser  Archivalien  dieser  Zeit 
mangelhaft  zu  sein.  Das  Ratsbuch  ist  flüchtig  geschrieben;  auch 
enthalten  die  alten  Katsbücher  überhaupt  gar  nicht  alles,  was 
man  darin  aacht  Wir  müssen  notgedningea  cur  Konjektur  Za- 
flucht  nehmen  nod  so  die  Lücke  zn  eigänzen  suchen. 

Es  sind  swei  Stollen,  die  uns  helfen  können:  eine  im 
Brief  Sebastian  Hofmeisters,  des  Schaflfhauser  Reformators,  vom 
12.  April  1523  an  Zwingli  (7,  290),  die  andere  im  Tagebneh  Hane 
Stookais  von  Schaffhausen  (S.  103  f.). 

Stocka!  berichtet:  «Auf  die  Zeit  (Frühjahr  1523)  hat  man 
grossen  Hat  und  wurden  uns  etlich  Artikel,  deren  73  warend,  die 
den  Glaaben  antrafen,  fürgehalten  und  gegeben":  dann,  nach  eini- 
gen  Notizen  über  Witterung  und  Reben,  fährt  er  fort:  »Auf  das 
Jahr  und  österliche  Zeit  (um  den  5.  April)  hat  sieh  viel  wunder* 
barlicli  Ding  vetlanfen,  das  ich  nicht  alles  habe  achreiben  können, 
▼OH  dem  Lutheriechen  Handel,  und  das  alles  ffirgegangen  ist  mit 
den  Geistlichen  und  Weltlichen  mit  Predigen  und  Messehaben, 
mit  Mönchen  und  iMaifen  nnd  MOnchen  (?);  die  warend  wider 
einander  mit  Predigen  und  mit  dem  Gotteewort,  nnd 
schalten  einander  Ketzer,  und  wollt'  je  einer  mehr  wiesen 
denn  der  ander,  und  verwarfen  viel  Dings  In  der  Kirche  mit  Sin- 
gen und  Lesen  und  p&pstlicher  Satzung  und  Menschentand.  Und 
am  Palnitag  zog  man  zum  letzten  den  £9el  umher  . . uff  den 
heiligen  Tag  zu  Ostern  sang  man  zuletzt  „Christ  ist  erstanden* 
U.S.W.*'  Wie. man  aus  diesen  Nachrichten  sieht,  erhob  sich  um 
Ostera  152S  eine  starke  Bewegung  in  der  Stadt;  es  kam  zu  den 
gleichen  Kfimpfen  für  und  wider  das  Qotteswort  und  die  evange- 
lische Predigt  wie  in  Zürich  und  Basel,  nnd  man  schalt  sieh  wie 
dort  gegenseitig  Ketzer.  Wie  nun  eben  diese  Parteiung  an  jenen 
Orten  der  Orund  zom  Erlass  des  Mandates  der  schril^mfiasen 
Fk^digt  war,  so  wird  sie  es  auch  in  SehafRmusen  geworden  sein. 
Nur  kennen  wir  den  Erlass  nicht  mehr;  er  mag  aber  leicht  in 
den  «etlichen  Artikeln,  deren  73  (?)  warend',  und  die  laut  der 
Chronik  yon  Im  Thum  und  Härder  (4,  S.  47)  durch  eiuie  Gesandt- 
schaft aus  Zürich  vorgelegt  worden  waren,  inbegrüFen  sein.  Nimmt 
man  mit  dem  allem  zusammen,  was  aus  den  gleichen  Tagen,  sm 
12.  April,  Hofmeister  an  Zwingli  schreibt,  so  hUfüfi  ein  Zweifel 
kaum  mehr  ttbrig.   Er  schreibt:  «Bei  uns  (in  Schaffhausen)  wird 
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GliristtiB  mit  dem  liOoliston  Yerlangen  aulgoiiommaii,  Gott  sei 
DbDkJ  Viele,  die  frtther  die  giftigsten  Feinde  waren,  sind  jetst 
veniflnftig  geworden.  Ich  selbst  predige  standhaft  mit  guten 
Ansdehton.  Unser  Rat  liat  auch  gegen  den  Papst  Sohuts 
yersproohen;  nur  soll  ich  rein  (sincere)  lehren,  gerade 
das,  was  ieh  haupteftchlich  wAnsehe*.  So  Hofineister.  Die-^ 
ser  Schnts  der  reinen,  von  pftpetiicher  Satsung  nnvermischten 
Lehre  muss  mehr  sein  als  das  hless  negative  Dulden  der  evange- 
liedien  Yerkfindigung,  wie  es  allerdings  auch  bei  einzelnen  Kau-* 
tonen  vorkam;  es  setzt  ein  positives  Gebot  der  schriftgemässen 
Predigt  vmns,  sei  nun  die  Form  die  eines  offenen  Mandates,  wie 
in  ZUrich,  Basel  und  Bern,  oder  eine  andere,  mehr  private,  zn 
banden  der  Prediger. 

Wir  wagen  also  anzunehmen,  auch  SehaShausen  reihe  sich 
beafiglich  des  grandlegendoi  Ref<ninationserla8se8  unter  die  andern 
St&dte  ein,  und  zwar  nach  Zflrich  zuerst,  anfangs  April  1523,  vor 
Bas^  HOdite  es  den  fleissigeu  GesohichtsforBehem  in  der  Stadt 
RQegers  gelingen,  das  wichtige  Dokument  ihrer  Beformations- 
gesohiehte  doch  noch  zu  finden! 

Nachdem  im  ersten  Halbjahr  15Si^  vier  vollbflrtage  Bundes- 
glieder,  die  Stidte  Zürich,  Sehaffhaasen,  Basel  und  Bern,  sich 
prinzipiell  auf  den  Boden  der  Reformation  geätellt  und  sich  ihnen 
bald  auch  die  zugewandte  Stadt  MUhlhausen  angeschlossen  hatte, 
folgte  im  Frühjahr  1524  die  Ostschweiz  nach. 

Hier  gab  die  Stadt  St.  Gallen  das  Beispiel.  Der  Rat  gebot 
am  4.  April,  ganz  im  Sinne  des  Zürcher  Abschiedes  nach  der 
ersten  Disputation:  »Item  zu  Vermeidung  Zwietracht  sollen  alle 
Priester  auf  St.  Laurenzen  das  heilig  Evangelium  predigen,  klar 
und  lauter,  wie  sie  das  mit  der  biblischen  Schrill  erlialten  mögen*. 
St.  Gallon  war  im  Bunde  der  Eidi^enossen  nicht  vollen  Rechtis, 
nur  eines  der  sogenannten  zugewandten  Orte;  aber  geistig  halte 
die  Stadt  grossen  Kmlluss  auf  ihre  Umgebung. 

i)'d^  wird  äügleich  sielitbur;  nach  einigen  Woclien,  wolil  Ende 
April,  bescbloss  die  Landsgemeinde  von  Appenzell  ühiilieh  und 
sehr  nachdrücklich,  die  Priester  dürfen  nichts  anderes  lehren,  als 
was  sie  mit  Cli-und  heiliger  Schrift  alten  und  neuen  Tcistauientes 
beweisen  können,  bei  Landesverweisung  und  gegen  hundert  Qulden 
Bürgschaft. 
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Bald  folgte  dann  auch  das  Toggen  bürg,  Zwindis  ITeimat, 
War  Appenzell  ein  eidgeoOsaischer  Ort,  so  das  Toggenburg  ein 
Utttortanenland  des  Abtes  von  St.  Gallen;  aber  seine  freie  Ver» 
fasBong  und  sein  Schirm  Verhältnis  zu  Sdnvyz  und  Glarus  gaben 
ihm  im  Bunde  doch  eine  etwelche  Stellung.  Der  Landrat  be- 
eoblosB  im  Sommer  1524  ebenfalls  die  schriftgemässe  Predigt, 
ganz  wie  Appenzell:  damit  nichts  anderes  fOrgehe»  denn  vas  die 
Geifltlichen  mit  biblischer  Schrift  alten  and  neuen  Testamentes 
bewfthran  mOgen. 

In  allen  diesen  drei  Gebieten  wird,  wie  Mher  "von  den 
Stftdten,  der  OUnbenshader  als  Ursache  iBr  den  Erlass  des  Man- 
dates angegeben.  (Die  Nachweifle  des  Einzelnen  sind  fOr  die  Ost- 
schweiz etwas  umstftndlich  und  mttesen  hier  ttbergangen  werden). 

Übler  als  die  genannten  Stftdte  und  Landschaften  waren  die 
politisch  unfreieren  Gebiete  daran.  Anch  in  ihnen  regte  sich  das 
Verlangen  nach  der  .grQndliehen  Wahrheit  des  Ifirangelinnis*. 
Die  Gotteshausleute  des  Abts  von  St  Gallen  wehrten  och 
im  Frflhjahr  1525  darum,  dass  der  Abt  sie  ihnen  frei  predigen 
lasse  und,  statt  die  Prediger  zu  Tertreiben,  sie  ,dazn  halte,  daas 
sie  solches  thun**.  Natürlich  blieb  es  bei  der  Petition.  Die  Herren 
Eidgenossen  machten  dem  Abt  eine  solche  Zumutung  nicht! 

Endlich  gab  es  Territorien,  die  nicht  als  solche  Beeohlnss 
fassten,  sondern  ttber  Glanbenssachen  die  Einzelgemeinden  frei  be- 
schliessen  Hessen.-  So  Granbflnden.  Anch  in  Appenzell  kam  es 
schliesslich  zum  Abmehren  in  den  Gemeinden,  weil  keine  Instanz 
aufgestellt  wurde,  welche  die  Durchführung  des  Landsgemeinde- 
beschluBses  besorgte,  wie  das  Zflrich  und  andere  Orte  getan  hatten. 

Damit  gelangen  wir  zu  Verhältnissen,  die  darsustellen  ausser 
dem  Rahmen  dieses  An&atzes  Hegt.  Wir  wollten  nur  im  grossen, 
nach  Gebieten,  den  Bundgang  zeigen,  den  das  Mandat  zufolge  dar 
ersten  Disputation,  das  Gebot  der  schriftgemSssen  Predigt,  durch 
die  Schweiz  gemacht  hat,  und  wie  bei  aller  freien  Entschliessung 
im  einzelnen  eine  Einheit  im  ganzen  der  Entwicklung  sichtbar 
wird.  Zusammenfassend  geben  wir  noch  einmal  die  ganze  Roihe: 

ZQrich  29.  Januar  1523,  Schalfhausen  an&ngs  April  1523, 
Basel  anfangs  Juni  irf23,  Bern  15.  Juni  1523,  Mflhlhausen  29.  JuK 
1523,  St.  Gallen  4.  April  1524,  Appenzell  Ende  April  1524,  Toggen- 
burg Sommer  1524. 


Digitized  by  Google 


Zum  Scbluase  sei  erwähnt,  dass  Zwingli  selbst  auf  die 
erste  Disputation  als  Vorbild  fUr  andere  Orte  hinweist  im  Vor- 
wort zu  seinen  TJslegen  (ZwW.  1,  171):  aus  dem  weisen  Rat  derer 
"von  Zürich  sei  der  Anschlag  goflossen,  ,dem  darnach  vil  stätt 
habend  nachgefolgt".  Ohne  Zweifel  hat  er  dabei  auch  ober^ 
deutsche  Städte  im  Auge  (vgl.  7,  312).  B.  EglU 


Die  Sehlacht  bei  Kappel  in  JUeziehaug  auf  Bulach. 

Herr  August  S.  Utzinger  von  BQlach  macht  uns  auf  eine 
originelle,  bisher  wenig  beachtete  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Kappel  aufmerksam,  die  schon  darum  einiges  Interesse  beansprucht, 
weil  sie  von  einem  Augenzeugen  herrQhrt.  Sie  findet  sich  in  einer 
Biographie  des  bei  Kappel  gefallenen  Johann  Haller,  Pfarrers  von 
Bulach,  die  Professor  Samuel  Scheurer  von  Bern  mit  Benutzung 
«eines  raren  Manuskripts,  so  Wolfgang  Haller,  der  Sohn  selbst, 
von  seines  Vaters  Leben  hinterlassen,'*  im  «Bemerischen  Mauso- 
leum", VI.  464  ff.,  1742  herausgab.  Der  Sohn  wurde  am  Neu* 
jahrstag  1525  in  Bülach  geboren  und  starb  anno  1601  als  zweiter 
Archidiakon  am  GrossmUnster  in  Zürich.  Leider  waren  alle  Nach- 
forschungen nach  dem  erwähnten  «raren  Manuskript*  in  Zürich 
und  Bern  resultatlos,  weshalb  wir  uns  damit  begnügen  müssen, 
die  bezügliche  Stelle  im  ,Bemerischen  Mausoleum*  hier  wörtlich 
wiederzugeben : 

M^m  3af}r  (53^  als  bit  ^ti^cYtrad^t  jiuiiffhcn  ^nxidf  nn)»  Bern  nnb  >en 
V  (Drten  ^df  täQlLidf  mettrete  nii^  ber  proptant  biefen  afi$efdfla$en  xowcb,  f^atte 
3ot!anne5  BfaUct  bariibcr  osroßcs  3ci)aurcu,  imö  öa  ^ic  V  (Ort  öcti  8''-"  mtb 
yßtrn  (Jag  ipcium.  fti^  311  '^iig  fammictcji  tmb  ^OIt  cilfftcii  iiadj  inpcll  faincn, 
rü^ctc  man  fid^  von  foitiMi  iiiidi  in  aücv        ans'^tt^ifhcn.    Den  .'^chctt^fn 

auf  bcn  2(bcu6^  fam  eilige  isattidjaflt  auf  ^itiad^,  wer  ^um  5tatt«^ak]iilj  ^cijöic, 
&er  foUc  3ur  Stuitb  auf  \c^n,  unb  bte  juiti  paiier  auäf  am  (Ea^  Derrntfcii,  alfo 
il}atc  %rr  3of{annes  ft<^  von  Stuttb  an  in  feinen  i^rntfd},  gnabete  feiner  ^frau 
^emal^ltn,  Me  fafi  franf  lag,  mb  feinen  Knaben,  unb  3096  im  Hamen  <Sottes 
baf^in,  lians  aber  fein  älterer  5obn  3Ünl>ete  öem  Datter  3um  Hdtf^f^aits  fürl^tn 
mit  einer  ?vitenten,  allöa  fidj  ötc  €rften  fvunmlrten,  mit  ^ene^  er  ae^ocfcn  roar. 
2l(fc>  fatncn  fie  ^\lctd?  nad>  lUittcrnad;>t  actt  .'^üiidi,  ult^  boy  atu_u'^elI^i'ln  ü?aa  nadi 
Cupcii,  i)a  \ic  Jr^bnli  fanöeu  ar.  ^cm  i\cm  ju  fdjcaicti,  aliöa  auj  ocii  iibcub 
beffelbigen  tacjs  Mc  5d)Iad^t  i}cid)eben,  bann  bas  ^'äl)u2)It  aus  bem  <£Iofler  bal^tn 
dewid^n  unb  bes  ^etnbes  »artete;  bte  paner  jmar  foKte  jeitlid^  auc^  pon  ber 
Statt  gesogen  fetn,  fam  aber  erß  jum  ^ittfulx  um  3  1%  Ztad^mtttag,  al»  ber 
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^cinb  fiber  8000  fUlxd  fdfon  am  nät^ften  an  tt{nen  war;  nun  fd^icfte  fid^  alles  3um 
2l>iarifF,  bcv  cjtcng  an  um  4  Itbr,  unb  maib  bapfcr  geftiittcn,  bcm  ^*cin!)  aiidi  uicbt 
gcfcbont,  al^  aber  i>if  <'^nridiiT  übermannet,  bcr  ^ey^*^  '^"'■t'  bevfcit^  cinjicl,  fo 
rourben  ftc  jertrennt,  unb  was  fid;  t)apf<^c  weitete,  blieb  mctjreiftt^cils  iti^en,  Mc 
onbercn  fo  l^intcr  jtdj  n>id;en  über  ben  (5raben,  fonntcn  mit  nititje  iljr  £eben  rct» 
tcn;  C{crr  ^ofianties  »ar  bt^  ber  9orbcr^  (Dcbnung,  bie  auf  bem  2Iffcr  ftunb,  am 
tthtib  on,  burd}  oeldfen  bie  ^inb  an^rtffen,  gleidr  ob  cmnn  Sitcnbonm  ^netn, 
ob  ber  Straß,  bie  bafelbft  l^inübrr  geilet,  aUba  er  aüd>  nid^t  fern  von  Kiftt.  Utrii^ 
^unnali  ftuhnbe,  nnb  feinen  ftanb  big  an  fein  <Hnb  bapfer  bettelten  fiat;  i>or  bem 
Jlngtiff,  in  öcr  0rbnuna  n?arb  er  fo  ncib  bev  ITtagifter  llfrid)  §u)inijlt,  bas  er 
mit  im  rebcn  Fonntc,  unb  als  biefer  gar  ftiU  roar,  fpradj  er  l^err  3oliannes  5U  il^m: 
magifter  Ittrid;,  rebet  mit  ben  Siberben  (euten,  bag  fie  troftUd;  unb  bapfer  fcyenb: 
baranf  ^vinqUi  QtantnwtUt,  4SfeU  f^ns,  »fr  a^ttenb  olle  trofkli«^  anb  ireblt«^ 
feyn,  unb  <0ott  nnfre  Sad^en  laffen  nnilten:  biteben  alfo  biefe  ^tötif  nol^e  bcf 
einajtbcr,  unb  Ijatte  folt^cs  offt  erjel^lt  Klein  fjSnsIt  OJv^cnmann,  fein  Sigrifi,  fa 
neben  tbm  acftanbcn,  aucb  rcrrounbet,  unb  nibergeftodjen  morben,  burdj  einen 
^uf? ,  ob  bem  Knoden!,  bcriuici^  aber  barron  fam  nnb  fiit  nebcnb  au«  oteaen 
2lcbctiii;iPYi  ucridilcuit  battc,  UH'il  c>  in  aller  ilai^eil  gfiu,  iiebeu  öicfcr  iüatil» 
ftatt,  ba  ber  2(ngriff  gefd^et^en,  auf  ber  rediten  I^anb,  ba  man  c^c^cit  bem  €lo^ 
delft,  wäre  gewefen  ein  alter  Keller,  barob  ein  jergangcn  XkulffUi^li,  ba  ^t  man 
bie  jb  auf  bem  Tldcv  blieben,  jnfamen  selegt,  unb  jn  benfelbigen  ifk  er  an<^  be« 
graben  morben,  mit  Pielen  frommen  effrlld^  lenten*. 

Dieser  Schlachtboricht  stimmt  nicht  uur  in  allem  wesöutlichen, 
sondern  selbst  bis  in  kleine  Einzelheiten  hinein  mit  dem  Bullinger- 
schen  überein,  zum  Beweis,  wie  überuus  f^ut  fundiert  dieser  ist. 
Nur  in  einem  Punkt  weichen  sie  von  einander  ab:  Hullinirer 
legt  die  Bitte,  Zwingli  möchte  einige  ermunternde  Worte  an  die 
Mannschaft  ricliten,  dorn  Zürcher  ßernhart  Sprüngli,  der  Sigrist 
von  BOliU'li  seinem  Pfarrer  Hans  Kaller  in  den  Mund.  Wer  hat 
nun  recht  1"  Viel  liegt  nicht  daran;  es  ist  auch  möglich,  dass 
jener  Wunsch  von  mehr  als  einer  Seite  geäussert  wurde.  Wenn 
aber  die  Anrede  „Gsell  Hans*  rielitig  bezeugt  ist  —  und  wir 
haben  keinen  Grund,  dies  zu  bezweifeln  ,  so  galt  der  Zuspruch 
des  Hcforniators  doch  in  erster  Linie  seinem  Freund  Haller.  Dann 
haben  wir  hier  die  präzisere  Fassung  der  letzten  Worte  Zwinglis 
als  bei  Bullinger. 

Auch  die  Rede,  die  Schlacht  habe  Bulach  nur  einen  „Haller* 
gekostet,  bedarf  der  BerichtiirnnG:.  Schon  Bullinger  erwähnt 
('\,  ir)4)  unter  den  bei  Kappel  Gefallenen  zwei  Schneider  von 
Bülai  li.  Hans  Lamparter  und  Haus  Egli,  »iung  gesellen,  dientetid 
zu  Zürich  und  lüffend  dem  tross  nach*.    Auch  Pfarrer  Hana 
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Klmger  in  Ottoolwclif  dor  ebendori  unter  den  auf  der  Wabletatt 
Geftüleoen  «ofg^sfililt  wird,  war  ein  gebomar  Bflkudwr.  Daa  8a- 
Mbieobt  Klinger  oder  Klingler  Itat  flieh  naeb  Utainger  dort  bis 
1419  hinauf  nadnreieen  und  lebt  in  dem  benaehbartan  Swhen- 
moaen  heute  noch  fort  Naah  demselben  GewihfBmaan  fitfirte 
Hauptmann  FrOblich,  Gastwirt  zum  «Kreuz*,  die  Kompagnie  dar 
Stsdt  Bflladi  nach  Kappal  und  eine  1826  vetlBaete  Baadsdirift 
Ton  J.  J.Kern,  Mitglied  dee  Kleinen  Rats,  Ober  die  Geeehiehte 
der  Gemeinde  Bfdaeh,  die  als  sehr  mverlSaaig  bsMichnet  wird, 
eothJUt  Uber  dieeeo  Hauptmann  Fröhlich  die  Stelle:  •"von  welchem 
Edeln  noch  sehriftlich  geftmden  wurde,  daas  er  die  Wittweo  und 
Kinder  dar  von  seiner  Clompagnia  in  der  SoUaoht  gebliebenen 
Soldaten  der  Begiemng  zur  XTntersttItzang  empfohlen  hat*.  Da- 
nach fielen  in  Kappel  mehrere  BOlaaher,  waa  sehr  einleachtet, 
wenn  sie,  wie  Haller  a^  a.  0.  berichtefc,  »bey  der  yoderaten  Ord- 
nung* etaaden.  Daa  erwfthnte  Schreiben  konnte  aber  trota  eifrigem 
Kadiforsohen  bisher  nirgende  gefunden  werden.  Dagegen  zeigt 
man  im  Batfaaussaal  zu  Bulach  noch  Frühlieha  Schwert  (1|72  m 
lang)  und  Helm,  sowie  ein  2,31  m  ins  Geviert  meaaendes  dreüar- 
blgea  Banner,  die  naoh  der  Überliefemng  alle  in  der  Schlacht  bei 
Kappel  gewesen  sein  sollen;  das  ist  jedoch  wenigatens  von  der 
Fahne  ganz  uowahrscheinlidi. 

8 tarn mb ei m,  Kt.  Zürich.  A.  Faruer. 


Das  älteste  Stadtbild  Ton  St.  Gallen. 

(Vgl.  die  Tafel  vor  dieser  Ntunmer.) 

Dank  gütiger  Vermittiong  des  Herrn  Dr.  Hermann  Esohar 
können  wir  dieemal  den  Prospekt  von  St  Gallen  beigeben,  von 
dem  aof  S.  150  der  Zwingliana  die  Bede  war.  Das  Bild  ist  von 
Dr.  Zemp  zuerst  ana  Licht  gezogen  und  gewQrdigt  worden,  in 
aeiner  Schrift  Über  die  Schweizeriaeben  Bilderebronikai.  Eb  gilt 
als  ein  vorsOgliclNa  und  ist  von  einem  wirklichen  Kllnstler  auf 
den  Stodc  gezeichtteit.  Froechaner  in  Zürich  hat  ea  als  Dinblatt- 
druak  erscheinen  lassen.  Die  Stadtbibliothek  beaitst  noch  ein 
Exemplar. 


I 
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Das  Monogramm  des  Xylographen  ist  H.  V.,  das  lieiflst,  wie 
wir  frfiher  nachgowiesen ,  Heinrich  Vogtherr.  Dagegen  der 
Zeichner  de»  Originals  war  ein  einfacher  Handwerker  von 
St  Galleo,  was  schon  Zemp  bekannt  war.  Wir  möchten  hier 
noeh  seinoi  Namen  mittoüen  und  erdUden,  wie  die  Sache  sage- 
gaogen  ist. 

Froschauer  ist  der  Herauageber  der  illustrierten  Schweizer» 
ehronik  von  Stumpf.  Ffir  diese  sah  er  sich  nach  Stftdteanaichteii 
um.  Wegen  St  Gallen  wandte  er  sich  an  Vadian.  Es  ist  noch 
ein  Brief  vorhanden,  vom  18.  Jannar  1545»  worin  er  Vadian  an 
die  Sache  erinnert  £r  habe,  bemerkt  Frosobaner,  seit  Martini 
„den  besten  Maler,  der  jetct  ist*,  in  seinem  Dienst  —  eben  den 
sehen  genannten  Yogtherr  —  and  spare  keine  Kosten;  es  soll 
auch  des  Bildes  von  St  (fallen,  wie  aller  andern,  keinen  Mangel 
haben:  ,sie  sollen  alle  wohl  nnd  recht  gemaeht  werden*  (Abdruck 
in  Yadians  deutschen  histor.  Sdiriften  LVI), 

Jetzt  lOste  Vadian  sein  Yerspreohen  ein,  aber  nicht  durch 
einen  Maler  vom  Fach.  Sein  Schwager  Hans  Widenhuber  kannte 
einen  des  Zeichnens  kundigen  Sattlor,  und  dieser  war  es,  der  im 
PrQbjahr  1545  die  Stadt  aufnahm.  Als  Frosohauer  am  10.  Mai  wieder 
an  die  .Gonterfaktur*  erinnerte,  konnte  ihm  Yadian  am  14.  durch 
Bullinger  melden,  sie  sei  schon  gemacht;  sein  Schwager  werde  sie 
mit  dem  Zeichner  selber  auf  Pfingsten  (24.  Mai)  dem  »Meister 
Stoffel*  Qberbringen.  Freilich,  fügt  er  bei,  werden  die  Zflrcher 
.einen  bObschen  Maler*  sehen,  nur  einen  Sattler;  aber  er  sei  weit 
begabter,  als  man  es  ihm  von  Ansehen  sutrauen  wflrde:  ,es  könnt' 
es  der  Apelles  uicht  eigentlicher  gemacht  haben  dann  er,  dennas- 
sen,  dass  unsere  rechten  und  kttnstlichen  Maler  sich  der  Arbeit 
nach  ihm  nicht  haben  femer  unterwinden  wollen*  (a.  a.  0.  S.  LViii). 
Gleichzeitig  kQndigt  auch  Widenhuber  an  Bullinger  den  Besuch 
an:  der  Zeichner  »wolle  gern  selber  dem  Formsohneider  etlioh 
Stuck,  so  sonst  nidit  gar  bekanntlich,  aaseigen,  damit  aUe  Dmg 
fleissig  gemacht  werden*  (£.  II.  351,  p.  10). 

Der  Besuch  verzog  sich  dann  um  etwa  zwei  Wochen.  Die- 
sem Umstand  ist  es  zu  verdanken,  dass  auch  noch  der  Name  des 
Zeichners  verewigt  worden  ist.  Yadian  meldet  nimlicfa  am 
S.  Juni  an  Bullinger:  ,Es  wird  »eh  dort  (in  Zürich)  unser 
Apelles  einfinden,  Chiellarius,  den  ich  zugleich  mit  meinem 
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Hans  (Widenhuber)  Dir  empfehle".  Froschauer,  setzt  er  hioza, 
m9ge  eich  die  Sache  (eim  operae  raiienem)  angelegen  sein  laeeen, 
wofür  er  sich  erkenntlich  zeigen  wolle  (E.  II.  351,  p.  11).  Yadians 
Brief  ist  lateinisch;  den  deutschen  Namen  des  .Apelles*  und  seine 
Deutung  mögen  Kundige  ermitteln. 

Dass  Froschauer  das  Stadtbild  besonders  herausgab,  zeigt, 
dass  er  es  zu  schätzen  wusste.  Er  hat  daneben  für  die  Schwei- 
zerchroiiik,  welche  1548  erscliicn,  eine  kleinere  Ansicht  her- 
stellen lassen.  Diese  ist  von  geringerer  Arbeit,  wie  eben  auch 
die  andern  Städlebildcr  dur  Chronik.  Was  ihuvu  dennoch  grossen 
Wort  gibt,  ist  ilir  Alter;  man  hat  nieist  keine  andern  aus  so 
früliL'r  Zeit. 

Beinahe  wäre  es  dazu  gekommen,  dass  wir  noch  ein  zweites 
Stadtbild  von  St.  Gallen  aus  dem  Jahr  1548  hätton.  Johannes 
Kessler,  der  Verfasser  der  Saliliata.  übernahm  es,  ein  solches 
für  S('l)ast  Inn  Münsters  Kosnio^rapliie  zu  besorgen ;  er  sj»rieht 
davon  in  einem  Hnel  vom  29.  Augu.st  des  Jahres  an  seinen  in 
Basel  stndierendcü  Solin  Josua  fSnbbata  -  IS.  •J12,  vgl.  S.  XVI). 
Indessen  wurde  aus  unbekannten,  doch  vielleicht  zn  erratenden 
Gründen  nichts  aus  der  Sache;  die  lateinische  Ausgabe  der  Kos- 
mographio  von  1550  hat  kein  liild  von  St.  Gallen,  ebenso  nieht, 
wie  mir  die  k.  Bayrisehe  Hot-  und  Staut.sbibliothek  in  München, 
meldet,  die  deutsche  Ausgabe  von  154Ö  und  von  1550. 

Anmerkung.  Von  Münsters  Kosmo^Tuphie  handelt  S.V0gelm  im 
Basler  Taschenbuch  1872.  Er  bezweifelt  die  Existenz  der  Ausgabe  von  1548 

und  hat  vom  Jahr  IhTA)  nur  die  lateinische  (resehen.  Nun  hat  aber,  worauf 
mich  Herr  Kantonshihliolhekar  Dr.  Ilerzo^r  in  Aarau  aufmerksam  macht,  Viktor 
Hantz^rh.  Seh.  Mnn-tf^r  0\hh.  <1.  Sachs.  (Jes.  d.  Wis-sensch.  ISOO).  die  Nachweise 
aus  deuLsciien  t»il»lioli)eken  ^'ehracht.  Üic  Aus^'abe  von  l>iS  ist  vorhanden  iu 
Breslau,  Mayhingen  und  München,  die  deulüche  von  1550  u.a.  in  Donau- 
eschingen, Freibürg  i.  6r.  und  Mflnchen  (die  Schweiz  hat  von  letzterem  Jahr 
nur  die  lateinische  Edition).  B«  BgU« 


Autographeu  von  Erasmus  und  (jlarean. 

Auch  Kleinigkeiten  gewinnen  manchmal  Wert  im  rechten 
Zusammenhang.  So  die  zwei  folgenden  Autographen,  die,  oliwohl 
von  der  Hand  berühmter  Humanisten,  inhaltlich  nicht  erheblich 
sind.  Sie  führen  uns  in  die  gelehrten  Kreise  zurück,  mit  denen 
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Zwingli  eng  verbunden  war,  und  in  denen  die  von  ihm  vor- 
bereiteten jungen  Glarner  als  Studenten  immer  wiederkehren. 
Abgesehen  davon  sind  die  Zeilen  Zeugnisse  einer  ansprechenden 
Sitte  der  alten  Humanisten:  sie  pflegten  fleissig  das  persönliche 
Verhältnis  zu  .ihren  Schfllem  und  auehten  sie  neben  dem  Studium 
zur  Tugend  anzuleiten. 

1.  Von  Erasmns  bewahrt  die  Simmler'eche  Sammlung  in 
Zflrich  (Bd.  8  b)  ein  Zettelcfaen  mit  folgenden  Zeilen : 

Erasmut;  Fridolino  8m  8.  OiytigovOtv  tj9rj  %griC&*  ofJiXtai 
xaxai.  Tu  vero,  mi  HirudfiC,  d  in  honis  fabulis  bvi/c  versa- 
hpris,  non  modo  tarn  corrtnnperis,  veruin  etiam  ex  hono  mdior 
emdih\  precipue  Henrko  Ulareauo  rerum  optimarum  opUino 
tnterprcie,    Beue  vale. 

Deutsch  etwa  so  zu  Übersetzen:  »Erasmus  Orusa  seinem 
Fridolin!  »Schlechte  Gesellschaft  verdirbt  guteSiften*.  Du  aber, 
mein  Hirudäus,  wirst«  wenn  Du  Dich  eifrig  in  guten  IJnterhaltungen 
bewegst,  nicht  nur  nicht  verdorben,  sondern  vielmehr  aus  einem 
Guten  ein  Besserer,  vornehmlich  bei  Heinrich  Glareans  vortreff- 
licher Auslegung  vortrefflicher  Dinge.    Leb'  recht  wohl!* 

Erasmus  wiU  also  den  Jüngling  in  der  Hochschfttzung  seines 
Lehrers  Glarean  bestärken.  Er  hielt  viel  auf  Glarean  und  nennt 
ihn  den  Ersten  und  Vorkämpfer  der  achweizeriachen  Humanisten. 
Aber  wer  ist  nun  der  Adressat,  Fridolin  Hirudäus? 

Nach  dem  Vornamen  zu  schliessen  wohl  ein  Glamer.  Wirk- 
lich erwähnt  ihn  Glarean  als  Landsmann  unter  andern  Schülern  in 
zwei  Briefon  aus  Paris  an  Myconius,  am  2.  November  1517  und 
25.  Oktober  1518  (Staatsarchiv  Zürich  E.  11.  336),  und  es  ist  anzu- 
rtohmen,  dass  er  ihn  scliou  am  29.  August  1517  meint  in  einem 
Brief  an  Zwingli,  den  er  grüsst  von,  Fridolin"  (ZwW.  7,  27).  Auch 
in  zwei  Briefen  aus  (ilanis  von  1519  und  in  einem  von  1521  steht 
„Fridolinus  Hirudäu.s"  uuter  denen,  die  Zwingli  grüssen  (ZwW.  7, 84. 
89.  IGü);  er  wird  also  1519  bereits  wieder  aus  Paris  heimge- 
kehrt sein. 

Aber  wie  hiess  der  Mann  auf  deutsch?  Ich  wus.sie  hiiher 
mit  „llinidiins"  nichts  an/.ii tanken  (vgl,  Zwinaliana  S.  84):  denn 
was  für  ein  (iesflilcchtsiianie  sollte  mit  hirudo,  Blutegel,  gegeben 
worden  sein  ?  Doch  nicht  etwa  Egli  ?  Und  doch  scheint  dem  so  zu  sein. 
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Simiial  hfti  mir  Herr  Deksn  Dr.  0.  Heer  in  Beteehwandeik 
beriebtet,  «EgH*  werde  in  der  (Keblicliiui)  alten  CHameraprache 
Öfter  als  »Eggel*  gegeben,  und  es  sei  daher  Fridolin  Hintdins 
gewiaa  kein  anderer  ala  Fridolin  Bgli,  der  1528  als  einer  der 
VeriretMr  der  EvangeUeehen  im  Glameriand  genannt  werde  (Heer, 
Glamer  Beformationegescli.  S,  86).  Sodann  bat  mieh  die  Basler 
Universitfttsniatrikel  iNill^s  anfgekUIrt  Hier  las  ich  zum  Sommer 
1514  folgende  Glamer  eingescbrieben : 

Magister  Heinrkus  Loriius  Glareanus  poeta  laur»  dyoc*  Vomi. 
Petrus  Schudus  GlareoHms* 
FridoUuuB  Edeyly  Qlaremus, 

Also  ausser  dem  Schüler  Zwingiis,  Peter  Tschudi,  Glarean 
selber  mit  seinem  Schüler  Fridolin  £gli,  dieser  Name  wieder  in 
etwas  anderer  Form. 

Das  Biilet  des  Erasmus  an  den  letztem  wird  nach  allem  in 
die  Zeit  von  Glareans  erstem  Basler  Aufenthalt  gehören,  1514  bis 
Frühjahr  1517,  zu  welcher  Zeit  er  nach  Paris  übersiedelte.  Dass 
Erasmus  die  Zeilen  mit  eigner  Hand  geschrieben  hat^  steht  ausser 
Frage;  eine  alte  Hand  hat  schon  beigesetzt:  , Manns  Eras(mi) 
Koterodami".  Man  wird  an  die  im  späteren  10,  .lahrliundert  vielfach 
bezeugte  Sitte  der  Stammbuchblättclion  erinnert. 

2.  Die  Zeilen  Glareans  stehen  auf  dem  Vorsetzblatt  eines 
Sammelbandes  der  Zürcher  Kantousbibliothek  (III.  M.  88)  und 
lauten : 

Jaeoho  Bero  CHareano  suo  Glareanus  poe(ta)  S,  D, 
Parvus  Ulysses  erat^  verum  foßundia  et  ittgenio  maximus,  ita 
tU  eius  astutia  !/Voaii,  Ula  ^ndam  Aaiae  äomiua,  fundUua 
eversa  fuerit  Ita  fu,  ml  fTere,  mä»  et  «niiiers,  ut,  quanio 
diu  te  magttitudim  corporis,  tanto  iu  iudote  ei  moribus  mneas» 
Sola  quippe  perpettta  ei  smper  dAtraiMra  smt  animae,  non 
etiam  corporis  ornamenteu    Vale  et  me  ama.  Basileae, 

Auf  deutbcli :  , .Seinen  Jakob  ilt'er  von  Glnrus  m'riisst  (Jlan^an, 
der  Dichter!   KJein  war  Ulysses,  aber  sehr  gross  an  Kedogabe 


In  der  Basler  Mafi  tJcH  flmlet  sich  1471  ^in  F?'/el  von  SU  Gallea,  in 
der  Wieuer         ein  £ckele  (andere  Form:  Eckle)  von  Luzcm. 
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und  Sofaarfnnn,  so  diias  duiydi  aeino  SdUankeii  Troga,  jene  einstig 
Herrin  Amens,  Yon  Gnmd  «is  xeraUtrt  wurde.  So  siehe  du»  mein 
Heer,  ta  und  liemühe  dich,  daas,  um  im  viel  andere  dir  flberlegen 
sind  an  OrOese  des  Leibee,  um  eo  viel  du  ihnen  durch  Talent  und 
Charakter/  sind  ja  doch  einzig  die  Vorzttge  der  Seele  ewig  und 
immerwährend,  nicht  audi  die  des  Leibes.  Lebe  wohl  und  bleibe 
mir  augetan!   Zu  Basel*. 

Über  diesen  Zeilen  des  Lehrers  hat  der  Sehttler  und  Eigen- 
tümer des  Buches,  Jakob  Heer  von  Glams,  geschrieben : 

SVM  lAOOBl  H£K1, 

und  ebenso  auf  dem  csciiiiusäblatt  des  Bandes: 

Sum  Jacohi  Heri  Olarmni  n»  mtto  dom(mHm)j 

worunter  dann  noch  mit  anderer  Tinte  .studena  Baaileae*  bei- 
geaetat  ist. 

Der  Sammelband  enthftlt  Druckschriften  der  Jahre  1515  mid 
1516  von  Bhenan,  Erasmus  und  Glareao.  Einen  Heer  erwfthnt 
Glarean  unter  seinen  Pariser  SehtUem  an  Zwingli,  und  1520  an 
Myconius  (K  II.  336)^  doch  ohne  Vornamen;  aus  Basel,  wo  er 
1514—1517  und  dann  wieder  seit  1522  wohnte,  gedenkt  er  1522 
.seines  kleinen  Heer*  (wohl  Jacobs)  in  Einstedeln  (ZwW  7, 211). 
Ein  Magister  Johannea  Heer  war  ein  ZOgling  Zwinglia;  Glareaa 
erwihnt  ihn  ebenfalls,  in  einem  Brief  an  Zwingli  selber,  sdion 
1511  (ZwW.  7,  4).  B.  IffU« 


Die  Konstanser  Reformationsehrontk  J9rg  TOgella. 

Wir  berichten  hier  über  ein  altes  Chronikwerk,  das  in  hohem 
Hasse  des  Drucks  wert  wäre,  die  Konstanzer  Beformationschronik 
Jfirg  VOgelis,  des  Stadtschreibers  von  Konstanz  zur  Zeit  der 
Reformation. 

Das  Original  liegt  auf  der  Stadtbibliothek  Zflrich  und  ist 
bezeichnet  Mac.  A.  106.  Es  ist  ein  Foliant  von  684  Seiten.  Die 
Handschrift,  eine  schöne,  regelmässige  Kanzleischrift,  ist  Auto*- 


Digitized  by  Google 


I—   347  — 


graph;  sie  atimint  überein  mit  derjenigen,  die  in  eignen  Briefen 
Yögelis  vorliegt;  zwei  solche  finden  sich  z.  B.  im  Stadtarchiv 
Konstanz  in  der  Mappe  »Briefe  berOhmter  Mftnner*.  Hier  eine 
Probe  aus  S.  318  der  Chronik: 

/( 


Der  Verfasser  hat  die  von  ihm  geschilderte  Zeit  selbst  erlebt,  in 
seiner  Stellung  als  Stadtschreiber  alle  wichtigeren  liändcl  genau 
gekannt,  an  allen  Vorgängen  persönlich  lebhaften  Anteil  p:en  inmen 
und  im  Dienste  der  evangelischen  Sache  sowohl  von  amt-wofren 
als  privatim  eine  gewandte  Feder  geführt.  Hier  sei  wwv  erwähnt, 
was  er  in  der  Chronik  selber  von  derartigen  Schriften  anführt: 
die  „Schirmrede",  die  er  zu  Gunsten  des  evangelischen  Heilers 
wider  den  Pfarrer  von  rt>eHingeji  verfah.ste  (S.  11^5),  und  ein  die 
Chronik  ergänzendes  „andeics  Büchlein",  darin  er  seinen  Kindern 
die  Zustände  der  alten  Kirche  schilderte,  insbesondere!  deren  sinnen- 
fälligen Kultus  (S.  Hl 8,  vgl.  das  Facsiniile  oben).  Die  Chronik  ist 
gut  und  fliessend  geschrieben,  die  Arbeit  eines  gebildeten,  speziell 
im  deutschen  Ausdruck  geübten  Mannes,  und  vermöge  der  durch- 
gehenden Tendenz  ein  Werk  von  schriftstellerischem  Wert,  der 
weit  über  den  mancher  anderer,  bloss  notizenhafter  Aufzeichnungen 
damaliger  Chronisten  hinausgeht. 

Ähnlich  wie  der  St.  Galler  Johannes  Ke.«;sler  hat  auch  der 
KoDstanzer  .Jörg  Vögeli  seine  Chronik  zunächst  für  seine  Kinder 
verfiaiast.  Die  Vorrede  ist  demgemäss  überschrieben:  „Jerg  Vögeli 
ainen  kinden**.  Und  wie  Kesslers  Sabbata  und  andere  lie- 
formationschroniken  entstanden  sind  aus  dem  tiefen  Eindruck,  den 
jene  Zeit  als  ein  grosses  .Wunderwerk  Gottes"  auf  die  Mitlebenden 
gemacht  hat,  so  hier;  auch  dem  Stadtschreiber  von  Konstanz 
erscheint  die  Reformation  in  erster  Linie  als  eine  religiöse 
Bewegung:  er  greift  zur  Feder,  .auf  dass  seine  Kinder  die  grosse 
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Qnade  Gottes,  die  er  mit  Konstanz  bierin  getan  hat,  auch  wiasen 
und  ihren  Kindern  und  andern  weiter  kund  tun  mögen*. 

Was  der  Chronist  erzählen  will,  ist  Konstanzer  Oeeehichte: 
»was  zu  Konstanz  geschehen  ist*.  Beesen  bleibt  er  sich  Qberall 
bewnsst,  wo  Abschweifungen  nahe  lagen.  So  erklfirt  er  S.  683, 
er  wolle  die  Reehenschaft  an  den  Reichstag  zu  Augsburg  flber^ 
gehen,  .diewil  es  zu  Gonstanz  nit  beschehen*  und  überdies  sonst 
bekannt  sei.  Ebenso  übergeht  er  das  NShere  Über  den  Bericht 
betreffend  das  Zürcherische  Burgrecht  mit  dem  Bemerken,  derselbe 
sei  gedruckt,  und  er  habe  überhaupt  nicht  beabsichtigt,  ,was  sich 
zitlicher  Sachen  halb,  uss  der  religion  entsprungen,  verloffen  hab, 
satt  oder  gnugsam  zu  beschriben*.  Während  er  also  nach  dieser 
Seite  nur  Hinweise  gibt,  schildert  er  um  so  eingehende  und 
genauer  die  heimatliche  Reformation  im  eigentlichen  Sinne,  als 
religiüa-kirchliche  Bewegung. 

Aber  dabei  geht  er»  wie  die  Vorrede  auseinandersetzt,  von 
einem  besonderen  Gesichtspunkt  aus.  Er  ist  fern  davon,  beliebige 
Merkwürdigkeiten  seiner  Tage  aneinander  zu  reilien:  er  sti-ebt 
vielmthi-  nach  pra<rmatischer  Darstellung  und  fasst  die  Zeit- 
geschichte als  das  dramatische  Ergebnis  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung auf. 

Als  die  Ursache,  aus  der  die  Bewegung  entspringt,  erscheint 
ihm  der  Konflikt,  in  den  geistliche  und  weltliche  Gewalt, 
wie  überhaupt  in  deutschen  Landen,  so  namentlich  in  der 
Bischofsstadt  miteinander  geraten  sind.  Da  diese  An- 
schauung gleichsam  den  Schlüssel  zum  ganzen  Werk  bildet,  lassen 
wir  Vögeli  selber  darüber  sprechen;  er  sagt:  „Die  büpstiseh  sect 
hat  sieh  ouch  zu  (''onstnnz  ingemischt,  dardurch  lange  jur  aiu 
zwit'achs  regiment  dasei  listen  gewesen  ist,  deren  aines  die  recht 
ordonlich  oherkait,  nandich  der  Burgermaister  und  Hat.  ist,  der 
ander  ain  Bischof  römischer  secten,  der,  wiewol  ei-  mit  allem  w^esen 
weltlich  ist,  dannocht  ain  gaistlicher  fürst  gehaissen  würt  .  .  .  . 
Uss  diser  zwispeltigkait  hat  sich  vil  unrats,  zank  und  handlungen 
oftermals  zu  Constanz  zugetragen,  und  fürnemlich  als  das  wort 
Gottes  und  chri(«t«'nliche  leer  Jetzo  rain  undclar  uns  Tonstanzern,  wie 
ouch  andern  Tütschen,  durch  Gott  ist  zugeschickt  worden,  hat  der 
Bischof  mit  siner  pfaffhait  vil  gehandlet  und  fürgenommen, 
dardurch  er  die  selben  leer  temmen  möcht.   Was  gstalt  nun 
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and  wie  sich  alle  bendel  derhalb  liabint  sugetragen,  hab. 
ich  mit  knraem  besebriben*. 

Der  Yerkiif  der  Koastanzer  Beformatloii  irt  aüae  geacliilderfe 
im  dlirdigStigigen  HiiibliGk  auf  den  Uerikaien  Widerstand.  Das 
gibt  der  Enfthlung  Leben  nnd  Handhing,  snmal  YOgeli,  wie  dann 
anch  das  Einaelne  Keigt»  ein  fibeiseogter  Farteimann  iet  Fort- 
■chritt  nnd  Sieg  der  Reformation  erfttllen  ibn  mit  nm  so  grOeserer 
iVeude,  je  härter  der  Kampf  war.  Aber  die  Parteistellnng  ist 
doeb  im  ganzen  die  des  tilcbtigen,  yerstäodigen  Hannee  und  red- 
lichen Herzens,  nicht  die  des  Fanatikers.  Als  bezeichnend  mag 
daf&r  der  Scblnss  des  ganzen  Werkes  angeführt  sein,  wo  der  Yerfasser 
seine  Gefühle  Ober  das  Erlebte  zusammeofasst  in  die  Worte :  JDem 
allmfichtigen  und  barmherzigen  Gott  syg  lob,  eer  und  dank,  dsas 
er  uns  und  gmain  stadt  Gonstanz  mit  so  vfitterlicher  band  vor 
irem  (der  Pfaflheit)  anschlag  und  gelegtem  strick  erredt  und 
behüt,  uss  dem  keiker  der  b&ptischen  irrtumben  erlediget  und  an 
deren  statt  erkanntniss  sines  worts  und  willens  geben  hat:  er 
welle  uns  darinnen'  all  wegen  laiten  und  regieren,  Amen*. 

Die  Chronik  reicht  yon  1519  bis  1531,  umfasst  also  gerade 
die  eigentlichen,  entscheidenden  Reformationsjahre.  Sie  bebt 
an  mit  der  Eunde  von  Luther:  im  Jahr  1519  sei  ,em  gemeines 
Geschrei  und  Rede*  nach  Eonstanz  gekommen  von  Luthers  Wider- 
etand gegen  die  pfipstliche  Gewalt,  und  es  seien  zugleich  damit 
etUdie  seiner  Schriften  herumgetragen  worden;  diese  erregten 
anfisuigs  bei  den  Lesern  .Verwunderung*,  gaben  aber  auch  ürsache, 
den  Dingen  weiter  nachzufragen  und  die  biblischen  Schriften  gründ- 
licher denn  vorhin  zu  lesen.  Hierauf  kommt  die  Erz&hlung  gleich 
auf  Eonstanz  selber,  berichtet  kurz  Uber  die  ersten  evangelischen 
Findiger  Windner,  Mfttzler  und  Wanner,  fflhrt  dann  Ambrosius 
Blarer  ein  und  leitet  zum  An&ng  der  Parteiung  Aber,  deren  Ent- 
wicklung, als  der  eigentliche  Gegenstand  der  Chronik,  eingehend 
bis  zum  wesentlichen  Abschluss  in  den  Jahren  ^530  und  1531 
dargestellt  wird. 

Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Vftgeli  erst  jetzt  und  in 
einem  Zug  sein  Werk  geschrieben  hat;  Material  stand  ihm  ja  au» 
der  Erinnerung  und  in  der  Eanzlei  reichlich  zur  Verfügung.  Doch 
muss  das  noch  genauer  untersucht  werden.  Den  letzten  zeitlichen 
Anhaltspunkt  iHr  die  Abfassung  findet  man  auf  S.  681 ;  hier  wird 
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.berichtet,  daas  naeh  der  Niederlage  Zürieba  (bei  Kappel  11.  Oktober 
1531)  die  Mönche  und  Pfaffen  die  Stadt  Konatanz  vor  dem  kaiaer- 
liehen  Hofgericht  zu  Bottweil  belangt  haben,  um  ihre  Wieder- 
einaetzung  zu  betreiben;  diese  HSndel  seien  dann  vor  daa kaiserliche 
Kamroergericht  zu  Speier  gekommen  und  von  dort  wiederum 
gen  Rottweil,  ,wo  si  noch  unentsohaiden  anstond*. 

Lehrreich  wäre  nun  eine  würtliohe  Prolje  des  Textes.  Für 
diesmal  muss  ich  darauf  verzichten,  zumal  lier  Anfang  der  Chronik, 
die  ersten  78  Seiten,  in  Füsölis  Beiträgen  IV.  173—242  steht, 
freilich  in  modernisiertem  Auszug. 

Dass  die  Chronik  in  Zürich  liegt,  erklärt  sich  durch  das 
Schicksal  ihres  Verfassers;  Vögeli  musste  1548  seine  Vaterstadt 
verlassen  und  sich  nach  Zürich  flüchten.  So  kam  das  Werk  zu- 
nächst in  zürcherischen  Familienbesitz  und  dann  auf  die  Stadt- 
bibliothek. Auf  dem  Blatt  nach  dem  Titel  nennt  sich  ein  alter 
zürcherischer  Besitzer:  »Johann  Zii  gh  r  zu'n  Zieglen  1G28*. 
Dabei  steht  das  Wappen,  drei  Ziegel  und  in  der  Mitte  ein  Stern. 
Am  Rand  der  ersten  Seite  hat  Ziegler  beigesetzt :  .Dieser  Autor, 
hei-  Gierg  Vögele,  war  stattsehryber  zu  Costanz  anno  1519  bis 
nach  dem  Sturm,  da  er  usszug  den  13.  Octobris  1548".  Im  Kon- 
stanzer Archiv  liegt  noch  Yögelis  Brief,  worin  er  aus  Zürich  unter 
dem  2.  November  1548  bei  Burgermeister  und  Rat  seiner  Vater- 
stadt den  Wegzug  rechtfertigt.  Er  lebte  dann  noch  lange  Jahre 
in  Zürich;  Bullinger  notiert  ihn  im  Totenbuch  zum  8.  M8rz  1562: 
,J5rg  Vögeli,  alter  stattschriber  von  Gonstanz*. 

Als  Anhang  hat  Ziegler  der  Chronik  eine  von  ihm  geschriebene 
Kopie  der  Beschreibung  des  Konstanzer  Sturms  angehängt;  er 
hielt  irriger  Weise  Vögeli  für  den  Verfasser. 

Am  Schluss  des  Buclies  isf  »'in  Brief  des  Antistos  Brei  tinger 
an  Ziegler  bti.tiehiinden.  Er  halte  tlas  Werk  von  seinem  ,  Herrn 
Schwager"  Ziegler  zur  Einsicht  erhalten  und  stellt  es  demselben 
wieder  zurück,  nachdem  er  es  mit  grossem  Interesse,  innert  acht 
Tagen,  gelesen.  Dabei  sagt  er  unter  anderem:  ,,Georg  Vögeli,  so 
diss  buch  geschriben  mit  eigner  band,  ist  nach  allen  anzeigungon 
gewäsen  ein  yferiger,  huchverstendiger  und  redlicher  mann,  der 
das  synige  by  dem  nammhaften  werk  der  christeniichen  Kefor- 
matiott  wol  auch  gethon  haben  wirt*.   Die  lebhafte  persönliche 
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Anteilnahme  TOgelis  an  den  Ereigniaflen  seiner  Zeit  hat  alae. 
Broitinger  wohl  empfhnden. 

Dem  Druek  des  Werkes  steht,  neben  dem  bedeutenden 
Umfang,  der  Umstand  im  Wege,  dass  Konstanz,  wo  ee  am  meistsn 
Absatz  finden  sollte,  hente  katholisch  ist.  Das  Budi  ist  ein  Waisen- 
kind. H^te  Zflridi,  als  Mutter  auch  der  EonstanzerReformationfl- 
kirdie,  sich  desselben  annehmeD,  nachdem  ee  so  lange  in  seinen 
Hanetn  verweilt  hat!  B.  £gii. 


Mlseellen* 

BIm  MIkatlen  Zwlnglii.    Am  16.  Hai  1633  liess  ZwingU  sehw 
prachtige  »GOtUidM  vwinaiuiiig  an  die  EidfenoBsen  Ton  Sdiwyi*  amgdbm,  am 

diese  vom  fremden  Solddienst  abzumahnen  und  zur  Politilc  Zürichs  hoiüber« 
zuziehen.  Die  Shultliibliothek  Zürich  (Simnil.  Samml.  15:23)  besiUt  ▼on  dem 
Dnick  noch  ein  Exemplar  mit  Zwingiis  eigenhiadip'or  Widmung: 

D(omiJno  BaUhaaar  in  Art, 

Balthasar  TradtMl  war  der  Pfarrer  in  Art^  ein  eifriger,  wie  es  aber  scheint  für 
jene  OeffpnH  zu  wenipr  mawvnller  Anhän^'t>r  dikI  Predi^'er  des  Evangelium.«.  Er 
zählte  zu  ilcii  tnutii:en  l iei~<tlichcn,  die  im  Juli  licTiiäch  die  Bittscblifl  um  Frei» 
heit  der  Predigt  und  der  Priesterehe  unterzeichneten.  B. 


Literatur. 

Dr.  Conrad  Esckcr,  Bürgermeister  Johannes  Haab  (ir»(>3— 1561).  Im 
Zniclier  Taschciibu.-h  auf  ralir  l^on,  S.  1  -  54.  —  Ih-v  Vt-rfasser  fetzt  liier 
die  Piographien  zürclierisi  tier  Slaatsmiiimei  loit,  .He  er  im  l<'lzten  .lahr  mit  der- 
jenigen des  Pauuerherrn  Andreas  Schniid  angehoben  hat  ^vgl.  Zwingliana  S.  321, 
wem  wir  hier  aodi  nachtragen,  das»  ein  ApHwm«  Schmid  ex  Thurego  am 
SM,  September  1517  fai  TObingen  immfttriltaliert  ist).  Aveh  für  Haab  fehleii 
intimere  Cberliefernngen,  welche  da»  Lelx  nshild  nach  der  psycbologiseheil  Seite 
ergSnzen  würden;  aber  sein  öfTentliches  Wirken  ist  so  bedeutend,  dai^s  die  Auf- 
grabe, es  darzu!»tellen.  eine  dankhrtre  war.  Haab  tritt  «rhnn  zu  Zwiiij/lis  Zeiten 
als  einer  der  Ratsherren  hervor,  die  sich  der  Hefuruiatiuu  gAiu  aiigc&chlosscn 
hatten.  Im  Jahr  1531  warde  er  Zuuflmeister  zur  SaflTran  und  Mitglied  des  kleinen 
Rates.  Kaeh  der  Schladit  Ttm  Kappel  war  er  dann  eines  der  wenigen  noch 
Obrigen  Hinpter,  welchen  die  schwere  Anfgalie  sulM,  das  geflOirdefte  Staatsscfallf 
zu  leiten.  Er  wurde  154:2  Bürgermeister,  bekleidete  dies:es  Amt  bis  1559,  zwei 
Jahre  vor  'seinem  Tode.  Wenn  man  Bullinger  seine  Leitunjr  «1er  Kirche  nach 
Zwinplis  Tod  als  ein  grussses  Verdien«!  anrerhnet,  so  wird  mau  iiii  lit  weniger 
auerkennen,  was  St&alsuiänner  wie  Haub  unter  den  schwierigsten  und  ver- 
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drieastiebflten  Umsttaden  all  Vertreter  Zürich»  im  Rat  der  EidgouNwen  geleistet 

haben.  Haab  wurde  auch  luil  wichtigen  Goi^andtschaflen  ins  Ausland  iMtraut,  so 
wiederholt  an  den  franzn-isi  lion  TInf.  AI-  Rur/ünri'  i-fer  machte  er  «irh  h.uipt- 
i:ri<*!}lirh  verdient  nm  ein  iR-utralo-  Vt-i  liultrn  (irr  Eidgeiio^senschafl  im  Schmal- 
kaldisrhen  Krieg,  sodann  in  dem  lür  Zürich  wichügen  Wädens Wylerhandel,  und 
endlich  um  die  FQrsorge  fttr  die  Tertriebenoa  Lottmer.  Er  war  ein  Mann  xaa 
klarem  Kopf,  ansclüftgig  and  ge^nuidt,  daliei  das  Muster  eines  repnbliluiniechen 
Magtttraten,  sUxmug  rechtlich  gesinnt  und  unbestechlich  gegenüber  den  Gaben  und 
Lockanger  ' >  :  1er  FflrsI«  n.  Da^  alles  stellt  der  Verfasser  einfach  und  sachlich 
«Inr.  mif  <]vv  lleserve,  w<1c1m-  liir  Zeitabsfand  iiini  «It-r  amtliche  Charnkfpi*  dor 
(Jut-Il«'ii  \  i'i  lnnjfpn.  aber  ^'crail*-  litinim  desto  aiiziflifiHicr.  Dif»  Arbt-it  i<l 
erwünsciiler  lleilrag  zur  Zeit  Builingeis  und  .••clKutfi  au»  wenig  benutzten  Quellen. 

—  Willkommen  sind  auch  die  beiden  Porlr&ts  des  Pannerberm  Schmid  nnd 
seiner  Gemahlin,  diesmal  dem  Taschenbuch  beigegeben  als  Nachtrag  zum  letzten. 

K.  F.  Karl  MUÜpr  (Prof,  in  Erlangen),  Die  liekenotiiissohriflen  der 
reformierten  Kirche.  In  authentischen  Texten  mit  geschichtUeh«*  Einleitung  und 
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Impulsgeber  des  einen  Zweiges  der  Iteformation  ausgewiesen  wird. 

Traug<M  Sekiestt  (Stadtarchivar  in  St.  Gallen),  Die  Beziehungen  Gran- 

hflndens  zur  Eidgen«i^-t'ii-i  hilft,  besomlers  zu  Zürich,  im  XVI.  Jahrhuntlerl.  Im 
Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.  XVll.  (190'J).  S.  -JN-lNB.  —  Die  erste  Dnrstellunp  dieser 
Materie  und  ein  sfMltlichcs  .\bscbiedsge.>ch»'nk  des  Verfassers  an  die  Bnn«hier. 
namentlich  werlvoll  durch  i>hilologii»ch  zuverlässige  lienutzung  der  Bullinger- 
Bchen  Korrespomlenz,  und  damit  auch  für  ZQrich.  —  Eine  Ergänzung  zu  dieser 
grosseren  Arbeit  gibt  der  Verfjusser  im  Zürcher  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1903: 
Josias  Simmler  nnd  sein  Schfiler  Johann  Baptist  MQUer  von  Vieosoprano. 

Waltfur  Kö/iltr  (Lic.  Dr.,  I*rivaldozent  in  Gicsscn),  Der  Kalzenelubo^ische 
Erbfolgestreit  im  Rahmen  der  allgemeinen  Reforroationsgeschicfale  bis  z.  J.  Iö30. 
In  den  Hitteil.  d.  Oberhess.  Geschichtsvereins  XI  S.  l—3(>.  —  Am  Schluss  ein 

Brief  Pliili|>i»s  von  Hc.-scn  an  Ziirii  h,  vom  ii'.  < )ktober  l.">:il.  Da«  Ganze  lehr- 
reich dir  die  dem  Landgrafen  eigene  politiiiehe  Ader  und  so  mittelbar  ffir  sein 
Yerhüllnis  zu  Zwingli. 

Ktmnnl  »Straifh  (Fürsprech  in  Romanshorn),  Reclits'/e«ehichle  der  evange- 
lischen Kii  ch;:emeindcn  der  Landschaft  Tliuiyau  unter  den  eid|.'enf)ssisclieii 
Lan.lfriedcM  ( 15-2'.»— 1 7l»><j.  Frauenfcld  I'.tO:*.  —  Iklcuchlct  treftlich  die  l.ViO  und 
J.i.il  i^eschalTeuen  llecUtsverhiltnisso,  zumal  die  tanianglicb}  gemischte  Synode. 
(Die  Bemerkung  S.  i23Xote  3  zu  m.  AnaTecta  ist  zu  absolut;  ich  habe  im  dortigen 
Zusammenhang  die  Censur  im  Auge.) 

Karl  Pe»ial(tzzi  (Pfarrer  in  SL  Gallen),  Die  Si.  Magnusicirche  in  St.  Galleo 
während  tausend  Jahren  (8!>8— 181)»),  2.  Auflage,  St.  G.  iWtL  —  Solche  Mono- 
graphien fahren  meist  viel  weiter,  als  Mch  die  Verfasser  anfangs  vorstellen. 
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Um  to  tapferer  ist  ee,  wenn  sie,  smnal  in  arbeifareidiein  Amte,  nieht  nechlaaaeQ, 

bis  das  y^ic  Ende  erreicht  ist.  Das  darf  man  hier  sagen,  wie  auch  die  7.weite 
Aiiilaije  howoisi.  Speziell  dio  Rafornieüoaiseit  ist  einfehend  und  nach  den 
aüerneustea  Forschungen  dargestellt 

A,  tturi  (Seminarlehrer  in  Mnri  bei  Bern),   Beschreibung  der  dentscheil 

Schule  zu  Bern.  Aufzeichnungen  Her  flt  ulschen  Lehrmeister  Hrrhriel  Hermann 
(ir>5«i — und  Wilhelm  Lutz  Ut.L'"i-— 170S),  VonvnrI  und  I.  Einit  ituii;.' :  Jie 
deutächcu  Schulen  in  Hern  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrh-  (im  Archiv  d.  hist. 
V.  XVI.  3).  —  Eine  der  interewanteeten  Arbeiten,  die  ich  seit  langem  gelesen 
habe.  Nach  den  zahllosen  Theologen  und  allenfalls  Kriegs-  und  Staatsmflnnem 
de«  Kl.  .Jahrhunderts  kommen  nun  einmal  die  , Lehrmeister"  uimI  ,Lehrgolten*. 
Nicht  \veni;.'i'r  iil- Hs' ili. -er  Leiter  der  eigentlirlM'ii  V(tlk<-  .ulcr  deutschen  Schule 
in  Bern  von  l."'>^'*  !)  an  sin<l  hier  zum  liehen  aulerweckl,  einzehi»*  «<i'^'ai-  mit 
ihi"en  Schreibkursen,  Musikschriflc«  und  Rccheuexempeln.  Eine  ganze  ver- 
Schollene Wdt  ersteht  vor  unseren  Aofm  in  ihrem  mudieinharent  leissigen, 
geduldigen  Wirken.  Dabei  ist  alles  wie  von  den  Tftnbchen  zusammengetragen, 
da«  KlLin-!r  i^^ewürdigt  und  doch  auch  ein  zusammenfassender  Einblick  in  Ziele 
und  Mittel  des  damaligen  Volksunlerrichts!  ermöglicht,  zugleich  an  der  Hand 
instrtiktivpr  Abbildungen  (vgl.  ii;im«^ntlich  die  Schulstube  und  die  pnT^-htige 
Schnft  von  Urban  Wysw).  —  Zum  Einzehien  nui*  dies :  interessant  ist  die  Folge 
der  Lehrmeister:  Thomas  Zinekenberg  von  Bischofsaell  1539—45,  Isaak  Zineken- 
berg  1647— 51,  Urban  Wyse,  Arüher  in  Bisehofszdl  1551  ff.  Denn  andi  Isaak 
Zinckenber;;  war  ein  Bischnfszeller,  und  zwar  ein  Vetler  des  berühmten 
Theodor  Bibliander  (vgl.  m.  Analecta  -2,  S.  4,  Note  2).  Er  hat  offenbar  bei 
sr-iti!  m  Abschied  -  er  wnrdf  J-nnd'^chreiber  in  Inlerlaken  —  den  Lehrmeister 
seiner  Heimat,  Urban  Wy»*;,  iiacli  Bern  nachgezogen.  Dieser  letztere  war 
also  vermutlich  gleich  vor  seinem  Bcrucr  Wirken  iu  Bischofincll  gewesen, 
1549—51.  Er  wird  sich  durch  sein  Sehreiblefarmtttel  von  1549,  daa  est  in  Zftrieh 
herausgab  (vgl.  S.  541),  so  empfohlen  haben«  dass  ihn  die  Bischofssdler  wfthlten. 
Da  dieser  Urljan  Wyss  sich  als  Tigurinus  und  als  .Moilist*  bezeichnet,  machte 
ich  um  '••n  ph"r  i^'la iiIm'II.  rr  «oi  vs  ii  kll'  h  '\<'V  l^iihii  df-'^  Zlrcli,  r  rfüoniston 
Bernhard  W  \--,  der  uucit  Büii,'«;f  vuii  Zürieii  war  ujhI  diesen  btj  uh-  »veniger 
gebräucbliciien  Titel  bereits  geführt  hat.  —  In  Bern  sind  die  Lehi trauen  h widert 
Jahre  froher  naehweubar  als  die  liehrmetster.  Der  Verfasser  erklirt  das  damit, 
dass  die  Frauen  sesshafl  blieben,  während  der  Ldirmeister  ein  Wandersmann 
tvar  M.m  kann  vielleicht  noch  weiter  g^en.  Die  Natur  hat  die  Mutter  zur 
er-i -II  Li  lir^rin  '/♦*mnfht.  Daran  haben  die  allen  einfat  het)  Mi  ii-rln n  uiL-^-  knüpff 
und  Krauen  zu  Leiirernuien  be?-'1p!lf  Sic  waren  di'-  Indii-t-  ii  umi  stiuidigen 
SchulhdJler.  Dann,  gewiss  schon  Irüh,  aber  erst  mehr  nur  erjranzend,  kam  der 
fahrende  Fremdling  hmta,  der  seine  am  Ort  noch  nie  gesehenen  bAberen 
KQmite  anbot,  eine  Zeit  lang  Anisehen  machte  und  sich  dann  wieder  vertog. 
.So  gelit'^rt  der  Lehrmeister  doch  ?ehon  einer  zweiten  Stufe  von  Ansprüchen  und 
Be<inrfni-M>n  an,  bis  er  nelien  der  Lehrfrau  sicli  ItlribiMid  setzte  und  zuletzt 
diese  ^unirk  ii  in,?««».  Du^h  i^auo  ich  diei»e  Vorstellung  nicht  hewciseo;  ich  gebe 
sie  nur  zur  l^rvväguug. 
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Friedrich  Kcidel  (Pfr.  in  Degerloch  b.  Slullgart),  Johanne^s  Pi-(  ilorius 
(in  den  BKittern  f.  wOrtfernh.  KiiThenjresrhichtp  iW^-i.  S.  1411—78).  Auch  hier 
ist  eiti  venlienter  Mann  der  Heforiiiiitioiiszeit  aus  dein  Dunke!  ans  Liohl  (rezogen. 
Johanties  b  ischer,  so  liiess  er,  stamiul  von  Stein  a/Hli.,  war  Douiaiikaner  in  Ulm, 
sehloss  sich  der  Reformatioii  an»  hat  der  Kirche  meist  in  Schwaben,  aber  auch 
im  Thurgan  gedient  und  Über  den  h.  Angiutin  gesehriehen.  Seiner  schweixe- 
riflcfaen  Heimat  war  er  selir  anhftnglicfa.  E» 

« 

Zwinglimaseam.  AnKekaufl  aus  London:  Englische  Übersetzung  von 
Zwingiis  Hekeniitnis  des  Glaubens  an  Kaiser  Karl  V.,  angeblicher  Druck  aus 
üenf  vom  Jahr  1555  (vgl.  Zwingliana  S.  Wir  verdanken  die  Gelegenheil 

zum  Erwerb  dieser  Raritftt  Herrn  Professor  Dr.  Lucioi  Gautier  in  Genf,  Mit- 
glied des  Zwinglivereins.  Er  bemerkt  flbrigens,  dass  nach  dem  Urteil  der  Genfer 
SachverstHndigen  der  Druckorl  Genf  fingiert  und  London  als  solcher  anzunehmen 
sei;  man  wollte  vielleitht  «kii  wahren  Druckort  verheimlii  hen  oder  noch  wahr- 
scheinlicher das  Büchlein  als  ein  solche«  sclnveizerisclifr  Herkunfl  ausgeben 
(Briet  vom  äfi.  IX.  190^).  —  Angekauft  wurden  ferner:  Epistola  Docloris  Joh. 
Fabri  ad  VU-icum  Zuiuglium  magistrum  Tburicensem  de  folura  dispulatione 
Baden.  .  .  habenda.  4fi,  —  Die  falsch  onwarhaftig  verfürisch  leer  Ulrich  Zwingli 
von  Znrch,  dnrch  Doctor  Johan  Eclcen  aussiogen,  Ingolstat  5.  Mai  1536. 


An  Herrn  N.  in  St.  OaUen. 

Sie  halten  das  Wort  Sabbat  a  für  Mehrzahl.  Das  wäre  es, 
wenn  es  einen  antiken  Schriitsteller  anginge.  Nun  ist  es  aber 
eine  bekuunte  Kisclipiniing,  dass  im  späteren  Latein  Neutra  plur. 
oft  als  Fem.  sing,  gebraucht  wurden.  Die  gi  iiaiu'  Parallele  finden 
Sie  gleich  im  zweiten  Wort  von  Kesslers  'i  it«^!:  (.'roaica,  das  er 
dann  auch  duutst  Ii  (S.  13  Zeile  lö;  als  Eiiizalil  braucht,  wie  wir 
noch  heute.  Ich  glaube  nicht,  dass  jemand,  der  mit  den  Neii- 
lateinern  etwas  vertraut  ist,  Sabbata  als  Mehrzahl  nimmt.  Meines 
Wissens  hat  man  es  auch  in  St.  Uallea  von  jeher  als  Einzahl 
betrachtet.  E. 


Korrektur.  In  der  letzten  Numuicr.  S.  '3-20  in  der  drittletzten  Zeile 
unmittelbar  vor  dem  Schlüsse»  ist  das  Wort  «Sozialismus*  tn  ersetien  dureh 
den  Ausdruck  .Serviltsmus*,  den  die  Handschrift  des  Herrn  Professor  Christ  hatte. 


Redaktion:  Frot  Dr.  Bmll  Xgll  1a  zartob,  Obmtna«. 
Snek  ood  Bxpodltton  von  Zftreher  k  WutfT  is  Zftrieli  I,  BraiiiigMM  %. 
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ZWINGLIANA. 

Mittellangen  zur  Qescliichte  Zwingiis  und  der  Reformation. 

Herausgegeben  von 
der  VereiniguAg  fdr  da«  Zwiogluuaaeam  in  iÄtich, 
1903.   Nr.  2.  [Np.  14.] 


Konfessionell-Poleiiiiselies  sof  GlasgemiUdeii. 

(T«rgl«ie1i«  Taf.  I  «nd  II  ror  dimr  Nnminer.) 

Es  ist  bekannt,  welche  Rolle  die  schweizerische  Glasmalerei 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  spielte.  Sie  war  die  volkstttmlicbste 
unter  den  Künsten,  denn  als  ein  Wahrzeichen  des  Schweizerhauses 
konnte  die  Scheibe  gelten.  In  öffentlichen  und  privaten  Baitten 
war  sie  vertreten  und  so  wenig  wie  der  ländliche  Edelsitz,  das 
Stadthaus  des  Patriziers  und  des  schlichten  Bürgers  hat  die  Bauern- 
stube dieses  Schmuck eR  entbehrt. 

Aber  nicht  nur  als  Zierden,  zur  Augenweide  waren  solche  Werke 
geschaffen,  sondern  was  ihren  danmlip:cn  Wert  voraus  bestimmte, 
das  war  die  Bedeutung,  sie  als  Widmungen  besassen.  Wo  ein 
Bau  errichtet  wurde,  oder  ein  Hauswesen  auf  neuen  Fuss  sich 
stellte,  da  pflegten  Verwandte,  Freunde  und  Gönner,  den  Geraein- 
wesen und  sonstigen  Körperschaften  die  St&nde,  Städte,  Prälaten 
und  Stifter,  Könige  und  Kaiser  sogar,  durch  Schenkung  von  pFenster 
und  Wappen'  ihre  Zuneigung  und  Ehrung  zu  bezeugen. 

fis  erklärt  sich  daraus  die  Vielseitigkeit  der  Beziehungen,  an 
welche  Bild  und  Schrift  erinnern.  Wie  der  Holzschnitt  und  der 
Kupferstich,  so  ist  auch  die  Glasmalerei,  seit  ihre  Entwicklung 
als  Kabinetkunst  in  den  ersten  Dezennien  des  16.  Jahrhunderts 
einen  so  glänzenden  Aufschwung  genommen  hatte,  die  Kunst  des 
Tages  geworden.  Was  die  Zeit  bewegte,  oder  im  Leben  des  Ein- 
zelnen Epoche  machte,  hat  durch  sie  ein  Abbild  gefunden.  Ernstes 
und  Launiges  wechseln  in  köstlichen  Bildern;  Bekenntnisse  intimster 
Art  lösen  sich  ab  mit  gelehrten  Dingen ;  Anspielungen  auf  Stand, 
Beruf  und  Würden  mit  Darstellungen,  die  den  Einblick  in  alle 
Richtungen  der  Zeit-  und  Sittengeschichte  eröffnen.   Endlich  — 
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die  folgenden  Proben  sind  Zeugnis  dafür  —  haben  auch  die  Stim- 
mungen, welche  der  kirchliche  Zwiespalt  erweckte,  ihren  rflckhalt- 

losen  Ausdnick  gefunden. 

Voran  steht  eine  Scheibe,  deren  der  Biograph  Nikiaus  Manuels, 
der  1717  ver8tor])ene  Bemer  Professor  Samuel  Sclieurer  ^,'ederikl  i 
Er  liaitu  sie  in  einem  liause  lu  Zollikofen  bei  Born  gesehen  urni 
sie  stellte  des  Künstlers  Wappen  vor.  „du  zwei  i*rioster  in  Wolfs- 
Häuten  und  Ohren,  mit  ihren  Kiaueln  den  Rosenkrantz  haltend, 
die  Schilthalter  sind,  mit  Umschrifft  der  Worten  Christi  ^) :  Inwendig 
sind  sie  reissende  Wolflf". 

Es  folgt  eine  Scheibe  (Taf.  I),  die  den  Namen  und  daa  Wappen 
dos  letzt^^n  Proi»stes  von  Zofingen  Balthasar  Spenriger  trägt.^) 
Neben  dem  Schild  steht  ein  Narr  mit  ^Schellenkappe  und  Scliellen- 
schuhen.  In  der  Rechten  hält  er  einen  Knüttel  und  mit  der  Linken 
weist  er  auf  den  trostlosen  Zustand  der  Inful  und  des  Krumm- 
stabes hin,  die  über  dem  Geviertschild  des  Stifters  stehen.  .Jene 
ist  zerschlissen  und  das  Pedum  geknickt.  NAB.  DIE.  RTSTVM 
IST.  ZEHBKOCHEN  1533  lautet  die  Inschrift,  die  auf  einer  ßand- 
rolle  daiüber  steht.  Zu  Seiten  drs  krönenden  Giebels  ist  die  Szene 
gemalt,  wie  Noah  mit  entblösster  Sciiam  auf  dem  Boden  liegt  und 
Sem  mit  verhülltem  Haupt  von  dem  Trunkenen  sich  abwendet, 
während  Ham  und  Japhot  gegenüber  das  unwürdige  Schauspiel  be- 
trachten und  der  letztere  sich  die  Nase  verhält.*)  S{>roTizinger,  von 
welchem  Anshelm^)  schlimme  Sachen  meldet,  ist  lö2b  nach  der 
Aufhebung  seines  Stifi^es  von  Bern  mit  einer  betrachtlichen  Summe 

')  Beniei  i«:rhe.«  Mau.soleum  1743.    Bd.  II  p.  231. 
•)  MatUi.  Vll,  15. 

•)  Sie  ist  18Ü7  durch  Vermäclittus  des  sei.  Herrn  Dr.  A.  Nü.«cheler-Usteri  ui 
den  Besitz  des  Sehwelz.  Landeemiiseums  gelangt  und  in  dem  Korridore  des  £rd' 
geadiosses  anfgebSngt.  Der  Name  des  Propstes  variiert  fast  so  oft,  als  er  ge- 
schrieben steht  Anf  der  S«  heibe  lese  i(  h  M.  baltiser  spenriger  bropst  ZU  zof* 
fingen,  Anshelni  (hrsg.  vöm  hislor,  Verein  des  Kantons  Bern  Bd.  IV  S.  34)  schreibt 
Spentzinper,  in  der  Note  dagejren  hei*jst  es  Sprentzig;  Leu.  Lexikon:  Spreiuig; 
V.  Mülineii.  Ilclvetia  Sacrn:  Si>rfiizin^r ;  Arpovia  XIX.  92:  S|>ontzit». 

*)  Mit  Rechl  weist  Lehmann  i Anzolfrer  für  schweiz.  Altert um.-ikunde  N  F 
Bd.  Iii  S.  303)  daraufhin,  dass  die  Schlüsse,  die  Carl  Urunner,  ^Da»  alte  Zohngcu 
und  sein  Chorherrenstift*,  Aaran  1877  S.  60  n.  f.,  auf  Grund  einer  falschen  Beschrei- 
bung der  Scheibe  haut,  keine  haltbaren  sind. 
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«bs^ftnidea  worden.  Vorerst  let  «r  katiiolieoh  gebHebonO,  aber 
kaum  mehr  lange,  denn  Anehelm  ecbreibt:  ,Hat  im  Turgöw  die 
alte  Ode  bürg  Swaodegk  erkouft  und  aiob  mit  einem  dwib  dahin 
geeest,  verborgne  echSs  ze  finden;  hat  den  tod  da  geftuden*. 
Ale  Beformierter  hat  er  die  Scheibe  gestiftet,  wie  diea  der  Spott 
auf  die  Glanbeneipaltang  in  der  DiOoeee,  und  im  Bilde  Ton  Noahe 
Schande  die  Anepielnng  anf  die  PraeBer  geistlichen  Standes  zeigen. 

Wieder  mit  dem  Hinweise  auf  biblieche  Worte  hat  der  Chronik- 
sehreiber  Johannes  Stnmpf  anf  sdne  Bekenntnisee  angespielt.  In 
einer  1543  nnd  1561  datierten  Scheibe,  die  er  als  Pfarrer  von 
Stammheim  in  das  dortige  Gemeindehaus  gestiftet  hat  und  die  sieh 
noch  daselbst  befindet,^)  sind  Aber  den  Wappen  des  Donaton  nnd 
ssiner  beiden  Frauen  zwei  &enen  aus  der  Gtosehichte  des  Elias 
gemalt.  Auf  der  mnen  Seite  kniet  der  Prophet  vor  dem  Altare, 
der  im  Wasser  steht;  das  Opfer  ist  in  Brand  geraten  und  die  Um- 
stehenden sehen  mit  Staunen  dem  Wunder  zu.  Qegenfiber  ist  das 
wgeblicbe  Mflhen  der  Baalsdiener  geschildert.  Ihr  Opfer  will 
nicht  brennen,  die  Zeugen  fliehen  und  die  Priester,  die  als  Mönche 
erscheinen,  stürzen  entsetzt  zu  Boden.  ,^Vie  lang  hinkend  Ir  uf 
beid  siiten,  ist  der  Herr  Gott  so  wandlend  im  nach,  ist  aber  Baal 
so  wandlend  im  nach" ,  erklärt  die  Tafel  über  dem  Bogen,  der  die 
Scheibe  bekrönt. 

Am  ^^ninimiusten  aber  nimmt  diesen  Ton  eine  Scheibe  (Taf.  II) 
auf.  die  von  Herrn  K.  Esoher-Usteri  in  Zürich  unlängst  dem  schweize- 
risclien  Landesnuiseum  gesclienkt  worden  ist.  Sie  stammt  aus 
Zürich  und  ist  iu  den  fünfziger  Jahren  des  verHossenen  .Jahrhunderts, 
verkehrt  in  einem  Bachfenster  eingesetzt,  in  dorn  Eckliause  Nr,  14 
grosse  und  kleine  Brunu^asse  (jetzt  Froschaugasse)  gefunden  worden. 
Technisch  zeichnet  sie  sich  durch  Feinheit  der  Ausführung  und  die 
zarte  Stinnnuuij;  der  hell  gebrochenen  Farben  aus.  Als  Stifter  mit 
dem  Datum  ir)(j(i  hat  sich  ein  sonst  unbekannter  .lacoh  Kilchsperger 
genannt.  Aul  der  Hinterbühne  steht  der  Müldkasten  zwischen 
zwei  Teufeln,  deren  einer  den  Trichter  speist,  aber  nicht  nut 
Korn,  sondern  es  sind  Kleriker,  Papst,  Kardinal,  Bischof  und 


')  Argovia  a.  a.  0. 

Vgl.  aber  <V\ose  reiche  S;inimlung  tod  Qla4gMilild«l  AlUeifer  tsefawsls. 
Altertufflskimde  1869  üt.  S  S.  58  u.  ff. 

■ 
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MGnch,  die  aus  vollem  8acke  purzeln.  Was  daraus  werden  soll, 
kündigt  der  Nachbar  an  mit  dem  doppelten  Hioweie  auf  die  Mühle 
und  eine  Inschrift,  die  darüber  schwebt.  Sie  lautet:  .Wies  Korn 
ist  also  Wirts  Mäl*.  Und  wirklich,  so  kommt  es  heraus.  Ein 
.Gtewimmel  von  Drachen,  Schlangen  und  Kobolden  ist  die  Be- 
scherung, die  sich  in  den  untenstehenden  Trog  ergiesst.  Wieder 
zwei  Unholde  stehen  auf  dem  tieferen  Plan.  Der  Teufel  zur  Linken 
scheint  der  Mahlmeister  zu  sein.  Er  hat  dem  Trog  als  Probe 
einen  Drachen  enthoben,  den  er  dem  Nachbarn  zeigt  Dieser,  dessen 
Haupt  ein  Wolfskopf  ist,  trägt  einen  leeren  Sack  Aber  der  Schulter 
und  ein  Eommaass  in  der  Linken.  Er  tritt  als  Kornhftndler  auf, 
hinter  dem  als  Inhalt  des  in  ein  Fass  geleerten  Sackes  eine  neue 
Lieferung  der  Verarbeitung  hatrt  Leider  sind  die  KopfetQcke  der 
Scheibe,  zwei  delikate  Miniatureu,  zur  Hälffee  zerstört,  aber  was 
verblieb,  das  zeigt,  dass  ihr  Ton  kein  milderer  als  der  des  Haupt- 
büdes  war.  Links  sieht  man  die  Beine  zweier  Teufel,  vor  denen 
Papst,  Kardinal,  ein  Bischof  und  ein  Mönch  in  weissem  Habit  auf 
dem  Boden  liegen.  Gegenüber  stund  ein  Mann  mit  grünen  Bein- 
lingen und  schwarzen  und  weissen  Pluderhosen  bekleidet  und  neben 
ihm  sind  über  einer  hölzernen  Bühne  zwei  Hände  mit  weissen 
Kuttenärnielu  geöflfnet;  sie  scheinen  die  Brettsteine  aufzufangen, 
die  neben  dem  offenen  Triktrakbrett«  und  einem  halb  zerworfenen 
Kcge Isp iel  h e r u ute;-f j 1 1 1  e d  . 

Eine  Vervielfältigung  der  Bilder,  wie  sie  durch  den  Holzschnitt 
und  Kupferstich  geschieht,  haben  die  Glasiniilor  weder  beabsichtigt, 
noch  war  sie  durch  das  Wesen  ihrer  Technik  bedingt  Wi.'  viele 
ächeiben  aus  dem  16.  Jahrhundert  vorkommen  —  nur  aiisuaiinis- 
weise  findet  sich,  abgesehen  von  dem  Inhalt  der  Oberhihlclicu,  eine 
figürliche  Darstelhmg  wiederholt.  Als  freie  Erfindungen,  aus  der 
Zeitstimmung  hervorgegangen,  möchten  denn  auch  die  eben  geschil- 
derten zu  gelten  haben  und  wieder  so  die  Kundgebungen,  welche 
die  Gegenpartei  nicht  schuldig  blieb. 

Eine  solche  kräftigster  Art  liegt  in  einer  Scheibe  vor,  die  aus 
dem  Ereu^gang  des  unlängst  abgebrannten  Klosters  Rathausen 
stammt')   1591  hatten  sich  die  Nonnen  bei  ihren  (Sönnern  geist- 


')  Vgl.  aber  diesen  Zyklus  von  GlasgetnUden  Geschichtefreund  Bd.  XXXVII, 
mi  S.  195  ff. 
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liehen  und  weltlichen  Standes  um  die  Stiftung  von  Glasgemälden 
in  den  neu  erbauten  Kreuzgang  beworben.  iSchon  aus  demselben 
Jahn:  ist  das  erste  datiert;  das  letzte  hat  1G23  der  Abt  von  Citeaux 
geschenkt  und  die  historische  Folge  iler  Bilder,  die  mit  dem  Sünden- 
falle  und  andern  Vorbegebenheiten  aus  dem  alten  Bunde  beginnend, 
die  Geschichte  Christi  und  Mariae  mit  besonderer  Betonung  der 
Passionsmomente  i>chilUert,  schliesät  mit  der  Darstelluag  des  jüngsten 
Gerichtes  ab. 

Diese  Scheibe  (Fig.  ira  Text),  die  sich  im  schweizerischen  Landes- 
museum  befindet,  hat  1598  die  Stadt  Luzem  gestiftet.  Sie  stellt 
den  Vorgang  iiach  herkömmlicher  Auffassung  dar:  oben  die  Engel, 
die  mit  Posaunen  das  Gericht  verkündigen;  in  der  Mitte  der  Wclten- 
richter,  zu  dem  sich  in  Gegenwart  der  Apostel  die  fürbitten(io 
Mutter  und  Johannes  der  Täufer  wenden.  Ein  Engel,  der  her- 
nieder achwebt,  trennt  mit  gezücktem  Schwert  die  Berufenen  und 
die  \  erdammten.  jene,  darunter  ein  Papst,  der  Kaiser,  ein  Bischof 
and  eine  Nonne,  schreiten  der  himmlischen  Glorie  zu.  lu  Gegen- 
wart von  andern,  die  aus  den  Gräbern  steigen.  Auch  gegenüber, 
wo  sich  ein  tiefer  Plan  mit  flammenden  Bergen  öffnet,  setzt  sich 
die  Auferslelniug  fort,  aber  zum  Gerichte,  das  die  Peiniger  mit 
allen  Mai  tem  vollziehen.  Zu  Fuss  und  schwebend  eilen  die  getigerten 
Unholdt-  miL  ihren  Opfern  dem  Höllenrachen  entgegen,  auf  dem  ein 
KoboM  die  Trommel  schlägt  Ein  anderes  Ungetüm  mit  Mänge- 
brüslen,  einem  Schvveinskopt  und  dem  Hinterteil  eines  Hirsches 
hält  mit  dem  btnck  um  ihren  Hals  eine  Frau  gelangen  und 
schwingt,  ein  Tan,  mit  dt'in  os  die  Nackte  peitscht.  Höher  liegt 
einsam  ein  heulender  Truiikeiibukl  und  mitten  in  dem  spriUn^nden 
Schlünde,  wu  ein  Türke,  der  Geizhal^  und  noch  drei  andere  scliiuoren. 
.sind  Luther  und  Zwingli  gemalt,  die  über  der  offenen  Bibel  dis- 
putieren, unbekümmert  nm  den  gekrönten  Teufel,  der  sein«-  Krallen 
dem  einen  in  den  Nacken  und  auf  das  Haupt  des  andeiu  schlägt. 

Christus  Rieht  Hie  gar 
Ebe  nierck 
VergiUt  Jedem  nach  sine 
Werck 

steht  zu  dem  Bilde  geschrieben. 

Als  das  jüngste  Dokument,  das  zu  dieser  Gruppe  gehört,  stellt 
sich  ein  IÖ75  datiertes  Kundscheibchen  des  Einsiedler  Conventualen 
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und  StattliBltoiB  xn  Ffltffikon  Pins  Krefiwel  dar. Es  atanunt  ans  dem 
AteliBr  des  QlasmalefS  Adam  Zumbtiseh  toh  Zug  und  seigt«  mit 
▼idlem  Fleiase  gemalt,  die  YUmerger  Schlacht  von  1656,  Aber  die' 
aicfa  der  Dichter  in  folgender  Betraehtung  ergeht: 
Gleich  wie  im  Alten  Teetament 
dnrch  d'Bngel  0ott  die  sind  lertrent 
Also  in  der  YUmerger  ScUaeht 
der  Bemer  hochmnot  Znichten  gmacht 

Anno  1654  (sie.) 
Damit  hat  sieh,  bis  ein  Weiteres  aus  dem  Gegenlager  ver- 
lantet,  die  katliolisehe  Part«  das  letzte  Wort  in  dem  Disput  der 
Seheiben  gewahrt    J.  B.  Bahn. 


£lne  Anspieluug  Zwingüs  auf  £rasmu8. 

In  seiner  Schrift  vom  August  des  Jahres  1530,  sermonis  de 
Providentia  dei  anamnema  (Opp.  IV,  79—144),  sagt  Zwingli:  ,Unde 
manifestum  fit,  non  esse  hypoiiolas  ista:  Capilli  capitis  Ycstri 
nnmerati  sunt;  ne  unus  quidrai  ex  binis  passeribus  qui  teruncio 
emti  sunt,  bumi  cedit  sine  Providentia  patris  vestri,  et  sinnlos 
sententiae;  quemadmodum  quidam  nostro  seeulo  Logodaedalus 
mundo  persuadere  conatus  fuit'  (S.  124). 

Oerado  die  singularische  Form :  quidam  Logodaedalus  oonatus 
fuit  legt  die  Vermutung  nahe,  dnss  der  Reformator  hier  eine  gans 
bestimmte  Person  im  Auge  hat,  die  er,  ohne  iliren  Namen  sn 
nennen,  treffen  und  bekäinpien  will.  Xun  handelt  es  sich  —  auf 
einen  kurzen  Ausdruck  gebracht  —  für  Zwingli  darum,  das  ser^ 
▼um  arbitrium  gegenüber  dem  liborum  arbitrium  zu  verteidigen. 
Auf  einen  Verfochter  des  letzteren  zielt  folglich  aller  Wahrschein^ 
lichkeit  nach  sein  Ausfall  gegen  den  Logodaedalus  quidam  ab. 

Da  nun  als  solcher  wegen  seiner  bekannten  Kontroverse  zu- 
Torderst  Erasmus  in  Betracht  kommt,  so  erklären  es  schon  all- 
gemeine Erwägungen»  wie  AI.  Schweizer  (Die  protestantischen 
Zentraldogmen  u.  s.  w.,  1.  Hälfte  1854,  S.  12ö)  da,  wo  er  den 
Inhalt  der  oben  abgedruckten  Worte  Zwingiis  wiedergibt,  in  einer 
Pttssnote  dazu  die  Bemerkung  macht:  ,Ohne  Zweifel  ist  Erasmus 
gemeint*.    Diese  Bemerkung  wiederum  hat  A.  Baur  (Zwingiis 

')  1UU2  aus  einer  Pariser  Auktion  i.  das  Schweiz.  Lan<le»mui>eum  erworben. 
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Theologie  u.  s.  w.,  II.  Bd.  1889,  S.  741,  Finsnote)  angegriffen 
und  dazu  geäussert:  .Dass  damit  ErasmuB  gemeint  ist,  wie  auch 
AI.  Schweizer  vermutet,  ist  klar*.  Doch  gibt  auch  Baur  keine 
Begründung  seiner  Hypothese. 

In  einem  gewissen  Sinne  macht  aber  das  Wort  Logodaedalus 
eine  solche  wünschenswert.  Dasselbe  fehlt  bei  Aeg.  Forcellini» 
Totius  latinitatis  lezicon  etc.,  und  ist  wahrscheinlich  eine  der  bei 
Zwingli  vorkommenden  Neubildungen  (so  Herr  Pnrf.  E.  Egli 
mündlidi).  Die  Zusammensetzung  aus  Logos  und  Daedalus  ist 
klar.  Denkt  man  nun  aber  an  den  bekanntesten  Mythus  von 
Dädalus,  den  von  seinem  Fluge  mit  seinem  Sohne  IkaniB,  so 
möchte  man  meinen,  Logodaedalus  bedeute  so  viel  als:  einer,  der 
mit  seinen  Worten  hoch  einherfahrt,  ein  Gros8inaul.  ein  Schwätzer. 
Und  in  der  Tut  hat  Leo  Jud  in  seiner  deutschen  Ausgabe  unserer 
Schrift,  vom  Jahre  ir>;U,  übersetzt:  .Als  etlich  schwatzer  unser 
zyt  der  weit  vvöllend  fürgeben*. 

Wie  man  sieht,  hat  Leo  Jud  den  Singular  Logodaedalus 
kollektiv  gufusjst.  Aber  gesetzt,  die  Übersetzung  „Schwätzer* 
bestände  zu  Recht,  wäre  es  dann  nicht  überaus  gewagt  anzuneh- 
men, dass  Zwingli  so  von  Erasmus  rede?  Sdiweizer  sagt  darum 
auch  „Denkküastler"  und  Baur  ^Vernunft-Dädalus"  (beide  an  den 
angegebenen  Stellen).  Sie  dürften  auf  der  richtigen  Bahn  sein. 
Forcelh'ni  (Lexikon  IT.  1801  s.  v.)  gibt  an:  daedale  =  ingeniöse, 
daedalicus  =  artilifiosus,  daedalus  (als  adiectivumi)  =  artificiosus. 
Besonders  int(_ie.ssant  für  Zwingiis  Ausdruck  i.st  ein  Zitat,  das 
Foiiellini  aus  Lucretius  gibt:  „mobilis  articulat  verboruiu  daedala 
linizua*  (De  rcrum  natura  IV  551).  So  ist  also  Schweizers  Über- 
setzung.', insofern  als  sie  Daedalus  als  Adjokti\  uni  fasst.  der  von 
Baur  vorzuziehen.  Andererseits  dürfte  Baur  mit  seiner  Fassung 
von  Logos  als  , Vernunft"  im  Vorteil  sein.  Richtiger  noch  würde 
man  Logos  mit  ^ Vrrniniftclei"  oder  einfach  »Wort"  wiedergeben. 
Schade,  dass  im  Deutschen  der  Doppelsinn  von  Logos  auf  jeden 
Fall  verloren  gehtl  Aber  sicher  ist  es  „  Wortküostelei',  wenn 
man  Stellen  wie  Mt  10,  30.  29  Hyperbeln  nennt 

In  diesem  Sinne  könnte  Zwingli  sich  wohl  über  Erasmus 
äussern.  Zwei  Stellen  in  des  letztern  Schrift  De  libero  arbitrio 
diatribe  sive  eollatio  vom  September  1524  aber  tun  dar,  dass 
Zwingli  wirklich  Erasmus  meint.    Erasmus  schreibt  nämlich: 
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»Tidetur  aotem  et  in  hoc,  quod  seqvdtur  apud  Evangdistom, 
byperbol«  «ibesse.  Vestri  aatem  oapilli  capitis  omnes  nnmerati 
sunt  Tot  oapilli  cotidie  deflnant  ia  tenam,  an  et  Iii  vocabantur 
ad  lationem  ?  Quid  igitar  agebat  hyperboleP . . .  .*  (In  der  iinpagi- 
niarten  Originalaiiagabe  auf  der  enten  Seite  nach  der  Enstodie  e  5^ 
Dee.  Eraami  Opp.  Onuiia  Tomua  £X  Lngduni  Batay.  1706  ool.  1240  D). 
Die  Worte  »et  in  hoc*  beziehen  sich  darauf,  das»  (auf  der  vor- 
hergehenden Seite  der  Originakuagabe  ^  Opp.  ].  e.  ool.  1240  C) 
firaami»  schon  geengt  hat:  »Similiter  apud  Uattheom  cap.  10. 
Nonne  duo  paeaeireB  aaae  veneunt,  et  vans  ex  illis  non  cedit  euper 
terram  aine  patre  veatro/ 

8o  beaeichnet  Eraamos  hier  gerade  Mt  10, 80.  29  als  Hyper- 
beln. Da  ddrfte  sicher  eein,  dasa  Zwingll  gerade  dieae  Stellen 
des  Sraamus  im  Auge  hat.  Auch  Schweiler  und  Banr  werden 
auf  dieaen  Ausitthrungen  ftiasen.  Ist  aber  wirklieh  Eraatnns  ge- 
meint, datm  ist  indirekt  erwieaen,  wie  frei  Leo  Jud  überaetat  hat, 
indem  er  Logodaedalus  durch  einen  Plural  wiedergab. 

ZQrich.  Ludwig  KSUer,  cand.  theol. 


Walter  Klarer. 

Man  heisat  Walter  Klaroi- ')  den  h'eformator  des  Landes 
Appenzell.  Allerdings  <M-scliüiiit  das  Anileiikon  der  dortigen  Re- 
formation mit  seineui  Namen  besonders  eng  vorknüpft:  er  war 
einer  der  Geistlichen,  die  dort  von  Autang  an  für  das  Evangelium 

Ein  gua  knms  Leben  Kburm  gibt  Gabriel  Walser,  Appenzellerehronik 
(1740)  S.  380  f.  Er  nennt  keine  Quelle.  Doch  nag  er  eigene  AnAieichnimgen 
Klarers  benutst  haben.  Die  wichtigeren  Anguben  werden  durch  andere  Quellen 
bestätigt.  Auch  flehen  nn?''fähr  liic-tlhf-n  S;ltz»\  mir  irfJsrir/.t.  ln'i  HfhJtffr^ 
Materialien  zu  einer  VHieriandischen  Chrunik  *iet>  Kaulona  Aj^jeitzelJ  VH.,  Herisau 
1811,  dritter  Jahrgang,  unter  dem  Titel  «Muster  einei*  kurzen  Lebensbeschreibung* 
und  mit  der  Angabe,  Klarer  habe  daa  Hitgeteille  selbst  in  «ein  Urkundeubneh* 
emgetrageo.  Dieses  Btteh  irt  freUicb,  laut  geftUiger  Amkiuirt  dee  Herrn  Pfarrer 
H.  Eugster  in  Ilnndwil,  heule  nicht  niirbweiebar.  Neben  Walsers  bezu .  S.iijfers 
kleiner  V'ila  kommen  einige  Anhilf-ciiiiktf  in  Khirfi-  H  eformationsge- 
schiclile  (fi.  u.)  in  Betr.irht.  VWileie  t^ueilen  sind  jeweilen  citiert.  -  Das 
wesentlichste  über  Klarer  Imbe  ich  bereit«  iu  der  dritten  Auflage  vun  Herzogs 
Realencyclupädie  mitgeteilt.  Bd.  10  (1901}  3. 513  f. 
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eingetreten  aind,  wurde  dann,  obwohl  Ton  allen  der  jflngete,  bald 
einet  der  angeschensten,  überlebte  zudem  die  andern  nm  viele 
Jahre  und  liinterliess  die  einzige  BefonnatMMiageeehichte,  die  man 
von  seiner  Heimat  hat.  Aber  streng  genommen  rechtisrtigt  das 
alles  die  Bezeichnung  Reformator  nooh  nicht;  im  engeren  Sinne 
kommt  sie  auch  eher  einem  andern  Appenzeller  zu,  Jacob  Sehur- 
tanner,  dem  Pfkrrer  zu  Teufen,  dem  ZwingU  seinen  .Hirt*  ge- 
widmet hat,  und  von  dem  ein  Zeitgenosse  ausdrQcklich  bezengtf 
er  habe  dem  Evangeliom  im  Lande  »die  Pfisde  gebrochen*.  Immer- 
hin starb  Schurtanner  früh,  schon  1525,  und  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  sein  Andenken  mit  der  Zeit  hinter  das  seines  fingfow 
Freundes  Klarer  zurflcktrat 

Der  Name  Klarer  kommt  zwsr  nicht  blc^  Im  Appenzeller 
Lande  vor*),  ist  aber  dort  sicher  seit  alten  Zeiten  heimisda.  In 
der  Gemeinde  Wolfhalden  heiist  eine  HAasergni]ipe  ;anf  Klaren* ; 
es  ist  möglich,  dass  der  Personenname  dorthin  zurQckftthrL  In- 
dessen stammt  Walter  Klarer  von  Hnndwil.*)  Er  ist  geboren 
am  24.  Horoung  1499  als  der  Sohn  des  Wälti  Klarer  und  der 
Anna  MflIIer.  Sein  Grossvater  Hans  Klarer  soll  im  hundertsecfaston 
Jahr  seines  Alters  1497  gestorben  sein.  Walter  besuchte  etwa 
in  den  Jahren  1509 — 15  die  Sohule  in  8t.  Gallen,  dann  je  ein 
Jahr  die  zu  Schaffhausen  und  Bern*  Hierauf  kam  er  vier  Jahre 
auf  das  Stipendium  regium  zu  Paria;  der  französische  König  hatte 
den  schweizerischen  Obrigkeiten  eine  Anzahl  Freiplätze  reser- 
viert, die  sie  dann  mit  filhigen  jungen  Leuton  besetzten.  Nach 
der  Weise  jener  Zeit  studierte,  wer  geistlich  werden  wollte,  vor 
allem  das  Kirchenrecht;  anch  der  junge  Appenzeller  warf  steh 
fleissig  auf  dieses  Studium.*)  An  den  Pariser  Aufenthalt  gemahnt 
noch  ein  Brief,  den  Klarer  in  seinen  vorgerQckteren  Jahren  ge- 
schrieben hat.  Er  stellt  einem  jungen  Freunde  vor,  wie  wohl  man 


1)  yg\.  für  Ziirich  unten  in  d«n  lljae«n«o. 

*)  Diese  und  tlie  nächsten  Angaben  nach  der  kurzen  Vita.  Hundwil  als 
Heimat  Klarers  atirh  VruHaii  lOS  »»rwShnt:  v^].  r^.  ilO  »eine  vielen  Vrrwrinrlten 
daselbst.  Klarer  selUi-i  nennt  sich  eaien  ,gebornen  Landmaiin  zu  Appetizeir 
(vom  Land  zu  verstehen),  Rer.-Ge)«ch.  806. 

•)  Die«  und  die  vier  Studieujalire  in  Paiis  auch  in  der  Ref.-Gesch,  erwähnt» 
S.806f. 
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tue,  in  allem,  was  man  beginne,  das  Ende  m  bedenken,  wie  der 
Franzose  zu  sagen  pflege:  „pense  la  fin".') 

Im  Jabr  1521  kehrte  Klarer  in  seine  Heimat  zurück,  wie 
er  sagt:  nicht  als  der  Mindeste  im  ganzen  Papsttum,  dafür  fast 
ohne  alle  Kenntnis  der  Bibel.  ,Abor  jetzt",  erzählt  er  in  seiner 
treuherzigen  Weise,  „sandte  Gott  seine  Gnade  und  Woi  t  und  offen- 
barte den  grossen  Unterschied  zwischen  Christus  und  dcni  Anti- 
christ: auch  meiner,  der  ich  ihm  in  Unwissenheit  widei*fitrebt,  er- 
liarnite  er  sich,  un  l  unser  etliche  Priester  wuitien  zu  heiliger  gött- 
licher Schrift  veranniutet  und  gezogen."  Es  war  die  Zeit,  da  auch 
in  dem  Bergvolk,  unter  dem  bisher  „der  ganze  und  vollk«»tninene 
Papismus"  geherrscht,  die  ersten  Regungen  neuen  r.cbeus  erwaehien. 

Wie  überall,  folgte  sofort  die  Farteiung:  in  d»  i-  eignen  Gemeinde 
Hundwil  geriet  der  junge  Priester  in  Gcgenää.tz  zu  seiuem  Pfarrer. 
Dieser  liiess  Jacob  Schenkli  und  war  Meister  der  freien  Künste, 
„ein  /jjt'seliwinder.  namhafter  Päpstler*",  wie  ihn  Klarer  bezeiebnot. 
Er  ist  wobl  eine  Person  mit  dem  .lacobus  Schencklin  de  Saucto 
Gallo,  der  zum  Jahr  1502,  gleich  nach  der  Gründung  der  Universitlii . 
in  Wittonbei-^  immatrikuliert  ist  ")  Dem  Keforniator  freiiicli.  der 
später  von  demselben  Wittenberg  aus  seine  tichriften  anssandte, 
stimmte  Schenkli  nicht  zn ;  im  Gegenteil  warnte  er  von  der  Kanzel: 
es  sollte  sich  jedermann  wohl  vorsehen  und  hüten ;  es  gehen  etwas 
Ueden  und  Büchlein  aus  von  einem  genannt  Martin  Luther;  er 
heisse  aber  nicht  Luther,  sondern  „Lotter*l  Ümaonst  suchten 
Schurtanner  und  Klarer  den  £iferer  abzunehmen;  sie  hielten  mit 
ibm  ob  seinem  eigenen  Tisch  Rede  von  den  Dingen  und  baten  ihn, 
nicht  so  unbescheiden  zu  iiahren.  Schenkli  konnte  einmal  nicht 
andei*sl  Lieber  verliess  er  die  Pfründe  und  zog  nach  Wyl.  Man 
findet  ihn  dort  später  als  Pfarrer;  ja  er  schloss  sieb  doch  noch 
dem  neuen  Wesen  an,  griff  zur  Ehe  und  bekam  mehrere  Kinder.') 
Die  üundwiler  aber  wählten  nach  seinem  Abschied  ihren  jungen 


')  Klarer  an  Samut  !  Kt-^lcr  (vgl.  u.)  '2.  Fe hr.  1553:  quum  in  omnibus  spec- 
tandus  sit  tinis,  ul  GalM  usu  «licunl:  pense  In  fin. 
"j  Das  Folgende  nach  Ref.-Ge-*rh.  «im;  f.  nm 

')  Album  academiae  Vitebergensis  1  zühlt  zu  den  Jahren  150:i  fT.  eine  Reihe 
SL  Ualler  auf,  so  1502  Joaiuics  Sclieucklc  (p.  4)  und  Jacobuä  Schencklin  (p.  5). 
Der  entere  steht  mm  Sommer  1500  als  Johannes  Schenckly  de  S.  Gallo  aach  in  Easel. 

*)  Xftheres  bei  Strickler  S  Vfr,  1997.  im 
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Mitbürger  Klarer  zum  Pfturrer.  Sonatags  den  S.  Augast  1522  ^) 
trat  er  sein  Amt  an. 

Eine  starke  Stütze  fiuiden  die  Evangelischen  im  Appenzellischen 
jederzeit  an  Vadian,  dem  gelehrten  Arzt  und  Bfirgermeister  des 
nahen  St  Oallen.  Klarer  hat  seinen  bezfiglichen  Verdiensten  in 
der  Chronik  ein  schönes  Kränzchen  gewunden  und  ist  auch  persön- 
lieh  und  brieflich  von  Anfang  an  dem  Doktor  nahe  getreten. 

Gleich  das  erste  Lebenszeichen,  das  von  dem  jungen  Pfarrer 
auf  uns  gekommen  ist,  zeugt  dafQr.  Es  ist  ein  Brief  vom  3.  Juni  1524 
an  Vadian»  dem  Klarer  ein  Anliegen  seiner  Gemeinde  empfiehlt 
Durch  den  Weggang  Sefaenklis  waren  der  Gemeinde  Hundwil  Ver^ 
legen  lieiten  wegen  der  Abfindung  erwachsen.  Die  Sache  kam  bis 
vor  die  eidgenössische  Tagsatzung  zu  Baden.  Auf  diese  ordneten 
die  Hundwiler  einen  der  Ihrigen  als  Vertreter  ab,  und  Khii  er  bittet 
nun  Vadian  für  sich  und  im  Namen  der  Kirchgemeinde,  dem  Manne 
mit  suiiieiii  Kat  lieliilflich  zu  sein/'')  Er  anerkennt  dabei  ausdrück- 
lich, dass  Vadian  das  „voimals  allezeit  gethan".  versichert  ihn  des 
herzlichen  Vertrauen«  und  bittet  ihn,  „ihrer  aller  getreuer  Gönner 
und  Bruder  zu  sein  ia  dieser  und  anderen  Sachen  allen".  KIrtof 
schreibt  seinen  Brief  deutsch  und  nennt  sich,  nach  einem  tlamals 
auch  sonst  für  die  Ostschweiz  bezeugten  Brauch,  nicht  Pfarrer, 
sondern  „Wächter*  zu  Hnndwil.  im  Sinne  von  Hirt  oder  Bischof. 

Die  Reformation  ist  im  Appenzeller  Laude  früh  vom  Land- 
rat bel'M  'i-rt,  ai)er  endgültig  vuii  den  einzelnen  Gemeinden  in  freier 
Eutschiiessung  angenommen  worden.  Nur  in  den  inneren  Roden, 
das  heisst  zur  Haui)tsaclu-  im  Flecken  Ai)penzell,  vermoelite  sie 
nicht  durchznd ringen,  wiihrend  ihr  die  äusseren  Roden  sämtlich 
beitraten,  allerdings  die  grosse  Gemeinde  Hcrisan  erst  spät.  Viel 
Unruhe  veranlassten  die  Wiedertäufer.    Sie  erlangten  in  Teufen 

')  Haller  und  Knup  stimmen  in  diesem  Datum  zusammen  gegenüber  der 
Kopie  von  Gais,  welche  liest  ,am  '\.  sonnl.ip  im  Ougsten*,  wai^  lier  17.  Aii^mst 
wHre.  Der  mal  der  17.  waren  Snmitütre.  (l'eber  <lie  «Ireifü'-Ii«'  Uelterliefenig 
der  Klarersellen  Rntnrmatiruispesrliir  litp,  um  die  es  .sich  hier  liaudeU.  n.t. 

Vad.  Br.  1.  I:i0  I..  v^l  zum  Dalum  3, '2i>0.  Die  Jahrzahl  ist  «ollte 
aber  ohne  Zweifel  1524  lauten.  Eine  Tai^alzung  (Jahrreclmung)  in  Baden  fand 
f^eich  nachher,  am  6.  Jani  1534,  statt  (Absehjede  S.  434,  wo  freilich  die  Sache 
der  Gemeinde  Hundwil  nicht  erw&lmt  ist).  Auf  dieser  Tagsatzung  war  Vadian 
selh»5f  anwesend,  wie  sich  aus  seinem  HrisT  an  Hubmeier  von»  S.  Juni  erjfihl. 
Vad  Hr.  3.  :2iO.  Damit  wird  KInrrr<  Kii  itfVhlnnjj  um  so  verstftodlicher :  Vadian 
koiinte  sich  des  Boten  aus  Hundwil  persönlich  atniüluueu. 
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sogar  eine  Zeit  lang  die  Mehrheit,  so  dass  Schuitaiiner  weichen 
musate:  es  war  kurz  vor  seinem  Tod.  Im  einzelnen  kennt  man 
den  Gaug  der  Dinge  niclit  so  genau,  w  at  luaii  es  wün.sehen  möchte, 
und  so  lässt  sich  auch  der  Anteil,  den  Klarer  daran  genommen 
hat.  nur  mangelhaft  feststellen.  Doch  wird  soviel  deutlich,  dass 
Klarer  nach  Schurtannei*s  Hin.'*ehied  bald  als  der  angesehenste 
Geistliche  des  Landes  galt;  neheu  ihm  sind  noch  zu  nennen  Palagius 
Arnstein  zu  Trogen  und  beaondors  Mathias  Kessler  auf  Gais. 

Eben  die?o  drei  Männer  findet  man  als  die  Vertreter  der  re- 
furmierten  lit- istlichkeit  von  Appenzell  anwesend  an  der  Disputation 
zu  Hern  anfangs  1528,  Klarer  und  Amsit  in  im  Auftrag  der  Obrig- 
keit. Kessler  dagegen  nur  ^von  ihm  sflhst  wegen,  aus  Verwilli- 
gimg  seiner  Kirche".  An  den  Verhandlungen  beteihgte  sich  einzig 
Klarer,  durch  ein  kleines  Wortgefecht  über  das  Abendmahl  mit 
dem  altgläubigen  Pfarrer  iiuter  von  Appenzell.')  Ebenfalls  in 
obrigkeitlichem  Auftrag  hatten  Klarer  und  Kessler  im  Oktober 
1529  ein  Gespräch  der  Geistlichen  mit  den  Wiedertäufern  zu  leiten. 
Es  fand  in  Teufen  statt,  und  die  Akten  wurden  dann  zur  Beur- 
teilung der  grossen  Synode  vorgelegt,  die  unter  Zwingiis  Leitung 
am  13.  Christmonat  in  Frauenfeld  stattfand.  Bezeichnend  für 
Klarers  Stellung  in  der  Sache  heisst  ee  im  Synodalprotokoll,  „die 
Herren  von  Appenzell,  der  Pfarrer  von  Hundwil  und  sein  Mitherr* 
erwarten  mit  den  Täufern  den  Entscheid  der  Versammlung.")  Kurz 
nach  dem  Täufergesprftch  war  auch  eine  Synode  des  St.  Galler 
Kapitels  in  Bheineck  zusammengetreten,  um  wegen  des  Bannes 
zu  beschliessen.  Sie  bestellte  einen  Vorstand,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Landschaften  je  durch  ein  Mitglied  vertreten  waren. 
Appenzell  scheint  in  der  Weise  berücksichtigt  worden  zu  sein,  dass 
es  den  Schreiber  zu  stellen  hatte:  von  «Walther  Klarer,  Pfarrer 
zu  Hundwil",  ist  der  Abschied  des  Tages  verfosst.*) 

>)  Atw.  iii.  di.  l'2r,1.  1J-)S.  lL>r.  t.  Sabbala»  S.  279.  Die  Voten  Klarers  in  den 
Akten  «icr  I)i>iiutatiüii.  Oktax  ausv'al-r  lol.  CLXXXVII  ff.    \>1.  Ref. -Gesch.  82«)  f. 

*|  Das  Trotokoll  abgeiiruckl  in  eleu  Thurg.  Beilr.  17.  Die  erwähnte  Stelle 
S.  Der  »Hitfaerr*  ist  Mathias  Kessler,  vgl.  Sabbata*  S.  329.  Eine  Varimite 
des  Protokolb  lautet  «Hithaften was  sich  dann  auf  die  ganze  Geistliclikeit  Appen- 
zells beziehen  würde,  womit  Klarer  noch  mehr  hervortritt.  In  der  Kef.-Gesich. 
825  f.  erzählt  Klarer  von  dem  Gespräch,  nennt  aber  sich  selbst  nicht.  Die  Zeit 
des  Gesprilfh-i  i-f  ati;M>dottlet  in  Sabbala  a.a.O. 

^;  Abdruck  in  in.  Aiialecta  ref.  1, 94  f. 
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Nach  nemgähngem  Dienst  verlieBs  Klarer  seme  Heunatgemeiiide. 
Er  versah  Dacheinander,  je  etwa  ein  Jahr,  das  Pfarramt  in  Herisan 
und  in  Oossau..  Dieses  Wirken  fiUlt  in  dia  Jahre  1580  hia  Frllli- 
jähr  1532.*)  Offenbar  handelte  e«  aidi  dantm,  an  den  beiden  wich- 
tigen Poeten  der  Refonnation  vollends  Bahn  su  hreohen;  in  Heriaaa 
hatte  nnlang  vorher  Anbroeins  Bkter  von  if/wMfaui«  dnrch  Gast- 
predigten  den  Umschwung  eingeleitet'),  während  Chiesan  in  der 
durch  Zürich  besetzten  äbtiach  St  GalÜBchen  LandBOhalfc  ein  Stllt^ 
punkt  der  Reformation  zu  werden  ▼erqprach.  Der  Dienat  Klarers 
in  Ooasau  liest  sich  vergleichen  mit  dem  Fridolin  Branners  von 
Qlams  so  Flnms  und  Mels  im  Sarganserland.  Beidemal  sind  es 
die  tüchtigsten  Qeistlichen  benachbarter  Kantone,  die  eine  Art 
IfisBionsaufgabe  in  Untertanenlfiadero  ttbernehmen;  beide  haben 
auch  unter  schwierigen  Yerh&itnissen  mit  Erfolg  gewirkt»  bis  dann 
höhere  Gewalt  beide  Saaten  zu  gleicher  Zeit  aerstOrte.  Immeihin 
tritt  im  Falle  Brunners  die  evangelische  Politik  unmittelbarer  ra- 
tage;  er  worde  durch  die  Obrigkeiten  von  Zürich  und  Glams  nach 
Flums  geordnet,  wührend  C3arer  nach  Goesau  durah  die  Ctomeinde 
beruÜBn  wurde*)  und  zfiroheriseher  Einflnss,  wenigstens  direkt 
nicht  nachweisbar  ist 

Es  war  eine  der  Folgen,  welche  die  Niederlage  Zürichs  bei 
Kappel  nach  sich  sog,  dass  der  Abt  von  St.  Gallen  die  volle  Ge> 
walt  m  Qlaubenssschen  über  seine  Untertanen  zurückerhielt  Er 
machte  davon  sofort  Ctebraudi,  indem  er  die  evaagelischea  Geist» 
liehen  von  ihren  Stelleu  vertrieb.  Wir  kommen  damit  zu  der 
Episode  im  Leben  Klarere,  die,  dank  den  Aufteichnungen  Vadiaas^), 
am  eingehendsten  bekannt  ist 

Ee  war  am  21.  April  1532,  euiem  Sonntag,  ab  zu  angehen- 
dem Tag  die  HSscher  des  Abts  zn  Gössen  erschienen  und  den 
Prftdikanten  unter  Weinen  und  Klagen  von  Mann  und  Weib, 
Jungen  und  Alten,  gefangen  nahmen.  Sie  führten  ihn  gebunden 
an  St.  Gallen  vorüber  vor  den  äbtischen  Sehirmhauptmann  zu 
Borsch  ach  und  legten  ihn  in  den  Turm.  Dann  eraditenen  die 


')  Au-ser  in  der  kurzen  Vita  ist  Kl n>  i-  Dienst  ia  Hoisati  durch  Vadiao 
3,408  he,  '  II-;     Die  Anzahl  «ler  Jahre  in  «lei  Vit;i. 

»)  Sahiuita-     3H;.  Vad.  Br.  4, 183  f.  Vgl.  Klarer  HlO. 

»)  Vad.  Br.  5, 178  1. 

•)  Oentsrhe  htstor.  Schriften  3. 409  II. 
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Verordneten,  ihn  zu  verhören.  Sie  stellten  sich  nicht  anders,  als 
ob  sie  es  peinlich  zu  tun  gedächten;  8eil  und  steine  zum  Foltern 
lagen  bereit.  Doch  blieb  es  bei  der  Drohung  un'l  ging  mit 
strengen  Worten  ab.  Der  Gefangene  wurde  namentlich  wegen 
des  Sakrament«  und  der  Messe  zur  Rede  gestellt»  £r  verantwor- 
tete sich  durch  ein  wackeres  Bekenntnis  im  Sinne  der  Abend- 
mahlslehre  ZwingliSf  hob  nach  Johannes  6  den  geistlichen  Ver^ 
stand  des  Essens  und  Thnkens  im  Mahle  hervor,  auch  wie  dieses 
ein  Akt  der  Gemeinde  zur  Erinnerung  an  Christi  Tod  ^^ei.  und 
sprach:  »Uns  bekümmert  und  bedauert,  dass  die  Messplaffen 
solch  teuer,  edel  nnd  würdig  Zeichen  wider  a^es  Vermögen  der 
Schrift  missbiauchen  und  einen  Grempel  daraus  gemacht  und  Geld 
mit  erholen  und  ihre  guten  Tage,  als  mit  einem  Handwerk,  damit 
erhalten.  O  ewiger  Gott,  es  ist  nicht  dazu  verordnet!  Man  mag 
Christus  nicht  mehr  opfern,  und  es  soll  dies  wttrdig  Geheimnis 
niemand  allein  messen,  noch  das  Sakrament  allein  und  auf  Winkel- 
altllren  hranchen,  sondern  es  ist  dasselbe  allgemeiner  EirchhOre 
zu  Gedächtnis  und  Danksagung,  und  nicht  zu  Verdienst  oder  zeit- 
lichem Gewinn  und  Geniess,  verordnet,  wie  das  der  ganze  Inhalt 
nnseres  Glaubens  vermag,  ihr  glaubet  ee  oder  nicht.  Dazu,  lieber 
Herr  Hauptmann,  so  sehen  wir,  dass  ab  solchem  Essen,  wie  es 
die  Messp&ffen  vorgeben,  wenig  Besserung  folgt;  denn  leider  am 
Tag  Hegt,  wie  sie  selbst  leben  und  fahien.  Wer  aber  wahrhaftig* 
lieh  den  wahren  Leib  Christi  iast  und  sein  wahr  Blut  trinkt,  der 
bleibt  in  Christo  und  Christus  in  ihm,  Johannes  6." 

Vier  Tage  blieb  der  Gefangene  im  Turm,  übrigens  mit  Speise 
und  Trank  wohl  gehalten,  zumal  das  Dienstvolk  Mitleid  mit  ihm 
hatte.  Inzwischen  legten  die  von  Appenzell,  die  Verwandten  von 
Hundwü  und  die  Gossauer  Fürsprache  beim  Abt  ein.  Auf  diese 
hin  wurde  er  dann  entlassen,  gegen  Abtragung  der  Kosten  und 
den  Schwur  einer  Urfehde,  dass  er  des  Abts  Landschaft  verlassen 
und  nicht  mehr  betreten  wolle.  Am  Ahend  des  gleichen  Tages 
langte  er  noch  in  St.  Gallen  an  und  erzählte  Vadian  alles,  was 
ihm  begegnet  war,  und  wie  es  dieser  uns  überliefert  hat.  Bei 
Anlass  seines  Berichts  meldet  Vadian  auch  einiges  Nähere  von 
Klarors  Person:  ,Er  war  wohl  jung,  aber  gelehrt,  fromm, 
züchtigen  Waiidi  is,  ein  Munu.  dun  seiner  -lugend  wegen 
niemand  konnte  verschmähen;  denn  er  hatte  liesondere 
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Gnade  von  Gott,  sein  Wort  zu  liliiLii."  Wie  Klarer  gar 
ungern  seine  Gossauer  verliess,  so  waren  lu  se  „ihm  überaus  gün- 
stig, und  er  hatte  von  der  ganzen  Kirciihore  seines  Wandels  und 
seiner  Lehre  gut  Lüb\  Es  ist  eine  Bestätigung  dieser  Worte 
Vadians.  wenn  wir  vernehmen,  dass  bald  nachher  die  Gossaiier 
,einc  elirliclie  Botschaft''  au  den  Vertricbonen  sandten,  um  mit 
ihm  abzurechnen  und  ihm  baldige  Ausrichtung  seiner  ausBtehenden 
Besoldung  zu  verheissen.') 

Weit  weniger  wissen  wir  von  Klarers  späteren  Lebensjahren. 
£r  hat  seit  Gossau  bis  in  das  zwölfte  Jahr  als  Pfarrer  zu  Ur- 
näsch  und  dann^^seit  1543,  noch  ungefähr  doppelt  so  lang  wieder 
in  seiner  Ueimatgemeinde  Hundwil  als  Pfarrer  gewirkt-)  Wohl 
haben  wir  noch  eine  Anzahl  Briefe  von  ihm;  aber  sie  sind  fast 
lediglich  privaten  Inhalts  und  ^um  Teil  wenig  verständlich.  Das 
gilt  namentlich  von  denen  aus  Urnäsch.  Sie  sind  an  Vadian  ge* 
richtet^)  und  handeln  von  allerlei  Missgeschick,  Krankheitt 
dauernder  Feindschaft  des  Abts,  ärgerlichen  Erfahrungen  mit 
einem  Prädikanten.  Immer  wieder  getröstet  sich  der  Angefoch- 
tene des  ßates  und  der  Hülfe,  welche  ihm  Vadian  nicht  TerBagen 
werde:  seine  Freundschaft  ist- ihm  «die  WOrze  des  Lebens*.  Zwei 
Schreiben  aus  Hundwil  gehen  nach  Zfirich.  Sie  bieten  grtaeres 
Interesse,  weil  sie  Klaren  Familienwhältnisse  und  GMnnung  ins 
Licht  stellen. 

Es  wird  Oberliefert,  dass  Klarer  vier  Söhne  und  eine  Tochter 
hinterlassen  habe,  Abraham,  Lucas,  Zacharias,  Noah  und 
Maria.**)  Die  erstgenannten  zwei  SOhne  studierten  in  Zfirich.  Im  Jahr 
1543  bewarb  sich  Klarer  persönlich  bei  der  Schulbehörde  daselbst,  sie 
möchte  ihnen  das  Stipendium  aufbessern.  Der  Schulherr  Johann 

')  Vad.Br.5, 179.  (Freilich  wuaste  dann  der  Abt  die  Ausz&hluug  lange  zn 

verzögern). 

*)  Laut  der  Vita.  Der  Voi-g.1iiger  in  Hundwil.  Mathias  Kessler,  winl  l.Mr> 
amtlicli  hLs  nocli  nicht  gar  lang  (haud  ita  priüem)  verstorben  erwähnt, 
Sabb.*  632. 

>)  Vier  vom  Jahr  1534:  Vad.  Br.  4. 14  (vgl  zum  Datum  4, 886).  6, 165. 178. 

\9-2.    Diese  und  ein  Stück  vom  !28.  Januar  1638  erhielt  ich  vor  der  Publikation 
durch  die  Güte  des  Herrn  L)r.  H.  Wartmann  zur  Einsicht.    In  dem  Brief  von 
]h'.\s  ,i,  r  Au>--drnrk         vitno  mene  von  Vadtans  Freuiiilsclinfl.    Jn  einem  von 
1Ö34  bittet  K.  um  Vermittlung  des  Katechismus  von  Leo  Jud. 
*)  Walser  S.  391. 
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Jakob  Ammann  sebrieb  ihm  dann,')  dass  das  AnBuchen  zwar 
mthi  unbillig,  und  dass  man  mit  den  SObnan  zufrieden  sei;  aber 
das  Stipendium  sei  jetzt  scbon  grOsser,  ab  es  Bflrgerkinder  er- 
balten,  und  könne  erst  erböbt  werden,  wenn  die  Jünglinge,  wie 
das  Übrigens  in  nicht  femer  Zeit  zu  boffen  stebe,  zum  Schulhalten 
beigezogen  werden  können.  Immerhin  geschehe  inzwischen  das 
Mögliche;  man  versehe  sie  hinreichend  mit  Büchern,  und  Johan- 
nes Fries,  der  Schulmeister,  anerbiete  ihnen  unentgeltliche 
VVohnun<4  lu  »eiiieui  Hause. 

Es  vergingen  keine  zwei  .Jahre,  bis  dt-r  A'ater  Klarer  wieder 
nach  Zürich  kam,  diesmal  ,iiiit  grossem,  schwerem  Kummer". 
Abraham  war  vom  guten  Wege  ab  und,  wohl  durch  böse  Ge- 
sellschaft verleitet,  „in  etwas  Hochmut.  Stolz  und  Ungehorsam 
gekommen".  Mit  Bullingers  Hat  nalini  der  Vater  den  Jüngling 
heim  und  suchte  ihn  m  bessern,  unter  anderem  dadurch,  dass  er 
ihn  »wie  ein*  ii  mdern  Hauerukuecht  mit  sehleclitem  Tunken  und 
Essen  werken"  Hc^s.  Diese  Zucht  hatte,  wie  der  \'at<M-  int'inte, 
Erfolg,  und  so  konnte  es  «joschehen,  das.s  Abraham,  nachdem  er 
bei  einer  Vakanz  al.s  l*re(iiger  ausgeholfen,  von  der  Gemeinde 
Herisau  zum  l'farrcT  gewählt  wurde .  obwohl  er  das  Alter  der 
Wahlfähigkeit  noch  nicht  hatte.  Der  gute  Vater  glaubte  alles 
für  Abraham  tun  zu  sollen ;  er  zog  Vadian  in.s  Interesse  und 
suchte  auch  BuÜinger  auf  seiue  Seite  zu  l)ringen,  indem  er  ihm 
die  Verhältnisse  darlegte  mit  dem  Bemerken,  er  hätte  Abraliam 
gern  noch  einige  Zeit  in  Zürich  studieren  lassen,  aber  es  in  dieser 
Teurung  nicht  vermocht.  Allein  die  St.  Galler  Synode  anerkannte 
die  Wahl  nicht  und  berichtete  ebenfalls  an  Bullinger,  übrigens 
ihm  anheimstellend,  wie  er  entscheiden  wolle.-)  Der  Ausgang  der 
Saclie  ist  unbekannt.  Hingegen  weiss  man,  dass  Abraham  seinem 
Vater  bis  zum  Tode  viel  Herzeleid  I)i?r6itet  hat.  Er  scheint  ein 
begabter  Mensch  geweeen  zu  sein;  aber  wo  er  später  als  Pfarrer 


*)  Hr!>  r  an  Gualtherus  Clarer,  pastor  in  Appenzell,  14.  Juni  1543,  Stadtbibl. 
Zürich  Ms.  A.  51,  p.  •2±  Leider  isl  die  Gemeinde  nicht  genannt,  \v»<  an^p«?ichU« 
der  Jahrzahl  von  Interesse  wäre,  da  Klarer  1543  von  Urnäi»cb  nach  Hundwil 
übersiedelt  sein  soll. 

')  Klarer  an  Ballinger,  aus  Hundwil  am  16.  August  1545.  FurtmQller  (IDr 
die  StGsller  Synode)  an  BulUnger  am  S9.  August  1345.  £.11.355,  p.  114.351, 
p.  906. 
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wirkte,  in  Altstätten,  in  Urniisch,  in  Sulgen,  gab  er  schweren 
Anstoss  durch  Trunkenheit  und  ärgerliches  Leben.  Die  «Synode 
schloss  ihn  aus  und  versuchte  es  dann  wieder  mit  ihm;  als  er 
nach  des  Vaters  Tod  dessen  Nachfolger  wurde,  begründete  sie 
ihre  Nachsicht  mit  den  Worten:  nman  ho£fe,  weil  er  seinen  ehr- 
liciien,  frommen  und  gelehrten  Vater  in  dem  Kirohendienst  zu 
Uundwil  ersetze  in  seinem  Vaterland,  so  werde  er  ihn  auch  in 
Tugend  und  allerlei  Beeeheidenheit  ersetzen''.^ 

Von  Lukas  Klarer  weiss  man  nur,  dass  er  längere  Zeit  in 
Paris  weilte  und  von  dort  aus  mit  dem  Vater  Briefe  wechselte. 
Er  wird  zusammen  mit  Samuel  Kessler  erwähnt*  an  den  ebenlalle 
noch  ein  Brief  des  Vaters  Klarer  erhalten  ist. 

Samuel  Kessler  war  ein  Sohn  jenes  Mathias  Kessler,  den 
wir  früher  als  einen  angesehenen  Geistlichen  in  Gais  kennen  ge* 
lernt  haben.  Als  Klarer  im  Jahr  1530  Hundwil  veriiess,  wurde 
Mathias  Kessler  sein  Nachfolger.  Er  bekleidete  das  dortige  Pfarr- 
amt bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  l&id,  worauf  dann,  wie  wir 
wissen,  KUrer  wieder  nach  Hundwil  kam.  Da  Kessler  sehr  arm 
starb,  musste  für  die  Familie  gesorgt  und  insbesondere  dem  jun- 
gen Samuel  das  Studium  ermöglicht  werden.  Man  findet  Samuel 
im  Jahr  1553  als  Kandidaten  der  Theologie  in  Zflrich.  Dahin 
richtete  Klarer  den  erwähnten  Brief  an  ihn.*)  Es  ist  darin  die 
Rede  von  Bttchem,  die,  oifenbar  vom  yäterlichen  Erbe  her,  noch 
im  Pfarrhaus  Hundwil  liegen  und  Samuel  zur  Verfügung  stehen. 
Daneben  ermahnt  der  Schreiber  als  väterlicher  Freund  den  JQng- 
ling  zu  allem  Guten,  erinnert  ihn  an  das  Gebet  .aller  Frommen*  :* 
»Herr,  nimm  mich  mir  und  gib  mich  dir",  und  legt  ihm  die  Pie- 
tät gegen  seine  Mutter  ans  Herz:  .Lass  dir  deine  geliebteete 
Mutter  in  ihrem  Alter  und  in  ihrer,  wie  du  weisst,  gar  beschwer- 
lichen und  herben  Armut  empföhle  sein;  bleibe  eingedenk  der 
mütterlichen  Liebe,  womit  sie  dich  immer  und  unablässig  umfangen 
hat,  und  sei  ihr,  mein  Bruder,  Zuflucht  und  Stab ;  doch  ich  zweifle 
nicht  im  geringsten,  dass  du  es  tun  werdest".  An  die  Zürcher, 
zumal  an  Fries  und  seine  Frau,  lässt  Klarer  Grüsse  bestellen:  er 

M  Memoriale  synodaliuin  remm,  Beigabe  xar  zweiten  Auegabe  der  S«bb«U: 
vgl,  das  Htyister. 

Kbrer  an  S.  Kessler,  i.  Februar  IXV.i.  SUdtbibl.  Zäricb  Ms.  A.  40,  p.  Jü- 
Der  bricf  ist  tuleinisch  und  srhon  oben  ziliert. 
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werde  ihre  Wohltaten  gegen  ihn  und  die  Seinen  nie  vergessen. 
Zum  Schluss  mahnt  er  Samuel,  die  Briefe,  die  Lukas  nacli 
Zürich  sende,  so  bald  als  möglich  nach  Hundwil  zu  vermitteln; 
er  selbst  habe  Lukas  kürzlich  durch  Kriegsleute  geschrieben,  die 
nach  Frankreich  reisten. 

In  seinem  Heimatlande  blieb  Klarer  in  stets  gleichem  An- 
sehen bis  zum  Tode.  Als  Bullinger  einmal  mit  den  Vornehmen 
von  Appenzell  zu  verhandeln  hatte,  da  eni])lahl  man  ihm  von 
St.  Gallen  aus,  sich  an  Klarer  zn  wenden,  der  als  ein  Landsmann 
und  wohlgeachteter  Geistlicher  viel  vermöge.  Die  St.  Galler  Sy- 
node wählte  ihn  zum  Mitirlied  ihrer  Vorsteherschaft,  und  die  Ak- 
ten bezeichnen  ihn  l)is  zu  seinem  Hinschied  als  „Präsidenten  im 
Land  Appenzell*  oder,  wie  man  heute  sagen  würde,  als  Dekan.') 
Diese  Stellung,  znsaninn  n  mit  der  Tatsache,  das.ci  Klarer  von  den 
Geistlichen  der  Keformationsjahre  noch  allein  übrig  war,-)  erklärt 
auch  den  schriftstellerischen  Auftrag,  der  noch  unlang  vor  seinem 
Tode  an  ihn  gelangte,  und  von  dem  wir  noch  kurz  berichten 
müssen. 

Der  zürcherische  Chorherr  und  Stifts  Verwalter  VVolfgang 
Haller,  ein  Freund  der  GGscbichte,  wandte  sich  im  Jahr  1565 
an  seinen  Landsmann  Hans  Koler,  Pfarrer  zu  Altstätten  im 
Rbeintal,  mit  dem  Gesuch,  ihm  Auskunft  über  die  Reformations- 
geschichto  von  St.  Gallen  und  Appenzell  zu  verschaffen.  Koler 
vermittelte  ihm  dieselbe  durch  Johannes  Kessler  und  Walter  Klarer. 
Kessler  berichtete  brieflich^)  über  die  noch  lebenden  Diener  der 
Kirche  und  Schule  in  St.  Gallen  und  sandte,  wie  es  scheint,  einen 
Aaszug  aus  seiner  Sabbnta  ein.  Klarer  antwortete  mit  einer 
kurzen  Schilderung  der  Reformation  in  Appenzell,  doch  in  der 
Meinung,  dass  Koler  daraus  entnehme,  was  ihm  passend  scheino, 
und  das  Original  wieder  zurttckstelle.  Haller  kam  also  in  den 
Besitz  des  Gewünschten.  In  einem  handschrifUichen  Sammelband  ^> 
sind,  von  ihm  selbst  hflbsch  geschrieben,  nacheinander  die  zwei 
AuBzttge  erhalten,  ans  Kesslers  Sabbata  und  ans  Elarers  Appen- 
zeller Beformationsgeschichte. 

-I  Hel.-Uesch.  Süof.  815. 

*}  Den  Brief  habe  ich  im  Anhang  von  Sabb.  *  S.  667  f.  mitgeteilt. 
*)  SUatsarchiv  ZQrich  £.  II.  447. 
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Das  Original  Klarers  ist  ohne  Zwoifel  seinem  Wunsche  ge- 
mäss wieder  an  ibu  zurückgelangt.  Da  es  aber  verloren  ist.  haben 
wir  in  Hallers  Auszug  die  früheste  Bezeuguog  des  kleinen  Werkes. 
Dagegen  die  vollstJindige  (iestalt  desselben,  wenigstens  annähernd, 
ist  uns  erhalten  in  einer  Keihe  von  Kopien,  deren  zwei  älteste  in 
den  Anfang  des  17  lahrhunderts  zurückgehen  und  aus  dem  Ap- 
ponzelierlande  stammen.  Die  eine  verdankt  man  dem  Zürcher 
ötephan  Knup,  Pfarrer  und  Dekan  zu  Herisau  um  IbOO :  sie  ist 
in  einem  J^ammelband  der  Zürcher  Stadtbibliotbek  ')  erluiU*'?)  und 
schon  1759  von  Professor  Breitinger  gedruckt  worden  in  .Simuüers 
a Sammlung  alter  und  neuer  Urkunden*  etc.  1,803/40,  wonach 
wir  l)isher  immer  zitiert  haben.  Die  andere  hat  erst  in  neuerer 
Zeit  Gemeindeschreiber  Zuberbühler  in  Gais  im  dortigen  Proto- 
koll der  Vogtrechnungen  1024/42  entdeckt;  Dekan  Heim  in  Gais 
bat  sie,  wie  es  scheint  ohne  die  schon  vorhandene  Drucknusgabe 
zw  kennen,  in  den  Appenzeller  Jahrbüchern  1873,  S.  86/106,  pu- 
bliaiert.  Breitinger  hat  in  der  älteren  Ausgabe  zugleich  schon 
den  Auszug  Hallers  berücksichtigt,  der  gelegentlich  zur  Kontrolle 
einzelner  Angaben  dienen  kmm*  Zum  Teil  mag  die  Kopie  aus 
Gais  dem  Original  näher  kommen  als  die  von  Knup;  doch  hat 
auch  diese  wieder  ihre  Yorzflge.-)  Klarheit  kana  vielleiobt  eine 
Yergleichung  möglichst  zahlreicher  Kopien*)  bringen. 

Man  darf  sich  unter  Klarers  Reformationsgeschichte  in  keiner 
Weise  eine  erschöpfende  Chronik  vorrtellen.  Er  gibt  eigentUob 
mir,  was  in  einem  grösseren  Brief  zu  geben  war;  hatte  er  ja, 
wie  er  seihet  andeutet,  nur  eine  «Antwort"  zu  erteilen.  So  er- 
zählt er  kurz  das  Wichtigste  aus  den  entscheidenden  Jahren 
1521/31,  wie  er  sich  ausdrückt  ^aehlecht  und  einfältig**,  aus  der 
Erinnerung,  ohne  ZuhfllfBnahme  weiterer  Quellen.  Immerhin  ist 
die  kleine  Arbeit  keineswegs  zu  verachten.  Bei  dem  Mangel  aa 
alten  Archivalien  in  Appenzell  füllt  sie  eine  rechte  Lücke  aus; 
daan  iat  die  Art,  wie  der  Stoff  angeordnet  und  behandelt  ist, 
recht  geschickt  und  ganz  besonders  die  kernige  Scbüdenmg  emiger 


Vgl  oben  S.  366,  Kote  1. 
*)  Solche  sind  noch  m  TrofKii,  eine  in  St.  Gallen  auf  der  Vadlana,  Scherrer 
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inaBsgebendeii  PerBOnlichkeiton  bemerkenswert.  Den  letzteren 
Vorzog  bat  schon  der  erste  Herausgeber,  Professor  Breltinger, 
beacbtet;  man  wird  da  und  dort  an  Kesslers  Sabbata  erinnert. 

Zwei  Jahre  nach  diesem  scbrifkstaUeriscben  Versuche  ist 
Walter  Klarer  gestorben,  1567,')  im  Alter  von  etwa  68  Jahren. 
Das  Bild  seines  Lebens  entbehrt  der  ZQge,  die  ins  Grosse  gehen, 
aber  es  seigt  uns  einen  Charakter,  wie  er  dem  Schweizerlande  so 
wohl  steht:  schlicht  und  bescheiden,  aueharrend  und  tapfer.  D&a 
ist  8,  was  uns  für  ihn  und  manche  andere  Träger  der  Reformation 
einnimmt:  sie  sind  Mfinner,  die  in  Armut  und  Kreuz  ihr  Bestes 
eingesetzt  haben,  um  ihrem  Volke  das  Evangelium  zu  erkämpfen 
und  zu  erhalten  und  ihm  so  die  PQhrer  in  das  Land  der  geistigen 
Freiheit  zu  werden.  Darum  leben  sie  auch  im  Andenken  fort, 
während  viele  Reiche  und  Mächtige  ihrer  Zeit  längst  ver- 
gessen dnd.  CBgU. 


Zur  Appenzeller  Reformatiousgesckickte. 

•  Im  Laadesarchiv  zu  Appenzell  liegt  folgendes  Schreiben  des 
Bischöfe  Hugo  von  Landenberg  zu  Konstanz  an  Landammaan  und 
Rat  von  Appenzell,  vom  12.  Juni  1524: 

fjugo  von  (Softes  gnaöti  i^ifdu^if  Coftant*,. 

PnffrTi  früitMIid^cn  «jruii  rotau,  kEiiviineti  un-fcn  lieben  fruu^t  ITa.f  ^cm 
i>u'  lutcitfiij  scct  jcQ  an  ril  cll^l■u  cituaiiiHen,  tpcröcii  anr  bcriibt,  t»a:^  ^lcu'lbl9  rff 
furbrinc^cn  cttlid^cr  lutertfdjen  priefter  mh  laycn,  &erfelbit}cn  scct  ant;cn^t0,  by 
vd)  ond}  angefangtii,  mb  fo  wft  fomimn  ff9,  te»  oon  ^en  Inltrifdfeii  eHli4)  <n> 
tiefe!  In  fdjvffft  vcrgitffm  vn^  od;  als  svrfelitf  anjat^t,  je  ond}  barnff  tthnt 
i^ahtn,  bas  bcr  pfarrer  311  ^ppen3eQ,  fo  follidj  arttcfcl  ivi&erfpro£ben,  rf  aiin  tail, 
t»nö  bic  Iiithertf.+cn  priefter  pff  bcm  anbcrn  tail,  bicfclbiüien  articfel  itt^crt  viinem 
mouat  ^IfpntunclI  foUen,  J>a5  oudj  bat&tdil,  fonöer  »jeöachter  pfarrer,  öarum  funff« 
bunt>crt  ^uli>iti  iH'rtreficn  mäf[Gn,  onb  fo  ainidjer  tail  ni^crlcgcn  tpurb^  rd;  des 
co^entitalb  juerfeniKii  wtMiaüttn  sfit  fofl  —  l»«s  a»ir  bann,  wo  bcm  oUfo  wer, 
mpcvlialb,  ^te  %df  Mflitr  cri^enlidis  aitbadjte  vnb  I)alttnii9  ffir  anöer  be|li|feit, 
merflicb  perivunberu  enpfatujen.  Vtib  bkw^l  öie  articfel,  rd?  furbrat^t,  grunM* 
lid)  5cr  baili^en  gefdirijft  ntt  n'i^cri^^,  nodi  jiDYfeü^  fven,  llnb  ^e^na5  nit  ^cadjt 
tPfr^en  Mln\  nod?  mnoieti,  oudi  von  i^\:n  Iufcrif<+ifn  (xvW  hcn  bctrvuinaen  wol 
lüglouben;  aliain  öuium  ju'YteH^  jjeutadjt  ipoiiieu,  i>as  fy  mer  rffrur  ucrurfac^eii 
9nb  Me  «erafait  criftcnlic^  tierfomcn  Pitd  Ijalftun^  jcrfteren,  biemvl  oud;  iit  ber 


')  Memoriftle  «jmod.  remm.  in  Sabb.    9.692:  Jahr  1B67  («in  diieni  jar*>. 
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iKiUi^it  firdjcii  furfelten,  bas  von  bifen  oitb  ber^lY^en  articfeln  abgefunberter 

mavtiutiij  nit  Mfpiiticrt  tr•cr^crl  foll,  511  bcm  numaln  offcmbar,  was  btc  fonbcren 
Msputat^cn  oiiir,  »unirfad^t  l>abcn,  Damm  iv'w  bcm  pfarrcr  311  ^^^pn^^ercu  fains 
wcA>  ^cfiaitcii  irciöcn,  So  ift  rnfcr  fru^^tIirf^  pitt  att  V<b,  h  trollen  v&i  w'xbcr 
Qt^mnM  angenomcn  onb  criftenlid^ett  bcu^crtcn  pcrlla^^  öcr  Idjrijft,  0ud?  ^cl 
iKitli^en  firc^n  gemaiit  l^erfomen,  ^eprutb  rnb  t{alltunui  nit  betpegen  laffen,  nod? 
off  Dtigegruitbt  furdeben  fonberer  perfonen  baruon  abot«^«  fmbcr  it^eincQicm 
»erflattb  bcr  fdbrijft  onb  <Cri{laili<^er  halituntj  rcrglf^*^/  ^^^i"  ^*6' 

her  lU'n  t^ctJ  nI^  ^cr  iDcüt  lobticb  bcfclnniuMi  ift,  tpcdcti  oncb  bt\)halb  fnracnomcn 
Mfpiitar,  nu'i  luMcbohon  erfanbtnii?  abflolloti,  rm^  ^lMl  pfarrcr,  iiod^  jcmanbt>  3U  öcn« 
jcibtgcn  nit  rieten,  foiibct  jnn  fviier  acacbcn  trofiiittcj  Icöuicii  uni»  erlaffcii,  Vnt>  aü\o 
mtt  rftvett  ernKirten,  big  jn  beit  fad^cn  oon  ^entainer  (£ri{lcitlid}er  oetfamlun^ 
Z7nf<l)(n  vnb  erforbcrt  fjanMuns  furgenomen  isirbct,  wif  wir  iNt?  bann  oormals 
x>iidf  ermant  I^aben.  Das  mütn  mir  ons  gen  oAf,  wit  oUnt,  foiib«rs  getreten 
Vni)  ijncbias  fninbtlicbs  anUctis  «rfetincn.  Vni>  wkwol  »ir  rns  Fains  abfdfla^ 
n-rfehcit,  nodifi.iun  ln\;crn  wir  vwcx  ff^rifftlicb  antanir!  bv  ^l1^•rn  'jotlcn,  tfvtcr 
tIo^ttnfft  iiMiTen  jubcöcnctcn  vnb  bontad}  5ct)aUt«n.   Xiatuin  (^ojtarig     fontag  por 

i^iti  :i"  xxiiii. 

^Adresse)  Den  (£rfämcn  »yIc"  rnjcrn  lieben  frutibtcu  £anbtamman  ptib  Hat 
ju  2Ippentjen. 

Papier  in  fol.,  Original.  Oblatensiegel  abgefallen.  ,0"  und  ,e*  in»  Original 
nicht  von  einander  zu  untersebeiden.  E.  HbIib. 

Zusatz  der  Ueiiaktiou.  ikrr  R.  Utihn,  gegenwärtig  Assistent 
am  schweizorischon  Landesmu^eiun  zti  Zürich,  liattc  vor  einigen 
Jahren  in  seiner  früheren  Stellung,  als  Ciisius  des  stiidtisclien 
Museums  in  St.  Gallen,  die  ältere  Abteilung  des  Landesarehives 
in  Appenzell  zu  ordnen.  Da  mir  bekannt  war,  dass  das  Archiv 
von  Appenzell  A.  Hh.  nur  auf  die  Zeit  der  Landesteilung  von  1097 
zurückgeht,  nahm  ich  an,  es  niDchte  dasjenige  von  Appenzell 
I.  Rh.  die  älteren  Akten  enthalten,  und  ersuchte  Herrn  Hahn, 
mir  mitzuteilen,  was  sich  an  solchen  aus  den  Reformationsjahren 
bis  1531  vorfinde.  Leider  ist  sehr  wenig  mehr  vorhanden.  Zwei 
Stücke  schrieb  mir  Herr  Hahn  .sehr  gefällig  ab,  und  das  eine  der- 
selben ist  nun  vorstehend  nach  seiner  Kopie  gedruckt  und  von 
ihm  im  Druck  korrigiert  worden.  Es  ist  weitaus  das  bemerkens- 
werteste und  bisher  nicht  gedruckt  worden.  Der  Bischof  von  Kon- 
stanz sucht  durch  dasselbe  der  von  Appenzell  geplanten  Disputation 
2wisclion  den  Geistlichen  beider  Religionsparteien  entgegenzuwirken. 
Die  Disputation  sollte  am  7.  Juli  1524  stattfinden,  wurde  aber  von 
den  Altgläubigen  vereitelt»  so  dass  man  unverrichteter  Dinge  aus* 
«inandergehen  musste.    Das  bischöfliche  Schreiben  ist  ein  er- 
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wttnschter  Beitrag  zur  AppeoseUer  Befonnatioosgeflcliichid  und  mag 
hier  im  Anachlufls  an  das  Aber  Klarer  und  seine  kleine  Chronik 
Mitgeteilte  die  passendste  Verwendung  finden. 


Die  Pest  toii  1519  nach  gleichzeitigen  Berichteo« 

üm  die  Zeit,  als  Nikiaus  Manuel  in  Bern  den  Totentanz 
malte^  an  der  SchweUe  der  Kefonnation,  warde  die  Schweiz  von 
einer  grossen  Pest  heimgesucht.  Sie  kam  seit  1517  rheinaufwftrts, 
Ober  Basel  und  Sehaflnurasen,  und  breitete  sich  bis  1519  ttberall- 
hin  aus,  dass  man  weithin  von  dem  heimgesuchten  Lande  sprach. 
Sogar  im  Morgenland  ging  die  Kunde,  »wie  es  im  Schweizerland 
fast  sterbe  an  der  Pestilenz*;  Hans  Stockar  von  Schaffhausen, 
der  Pilger  des  heiligen  Grabes,  vernahm  davon  auf  offener  See 
durch  Gyprisches  Schiflbvolk:  ihm  und  seinen  Begleitern,  sagt  er, 
sei  die  Freude  der  Heimfahrt  sauer  geworden,  .weil  flinen  die 
Mftr'  so  weit  innen  fttTkam*  (Tagebuch  S.  23).  Um  den  gewalti- 
gen ISingrifF  der  Seuche  in  alle  Verhältnisse  zu  Stadt  und  Land 
zu  ermessen,  muss  man  bei  den  nachstehenden  Zahlenangaben 
noch  besonders  die  viel  geringere  Zahl  der  Einwohner  bedenken; 
man  schätzt  das  damalige  Zürich  auf  7000,  St  Gallen  auf  4 —  5000, 
Winterthur  auf  2000  Seelen. 

Diese  Pest  ist  die,  an  der  auch  Zwitigü  erkrankte,  von  der 
er  aber  wieder  genas.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  schwere 
Heimsuchung  auf  die  Eeformation  mittelbar  von  grossem  Einfluss 
geworden  ist.  Darüber  eine  Andeutung  nachher.  Wir  lassen  zu- 
nächst einfach  die  Berichte  der  Zeitgenossen  folgen,  wie  sie 
besondei^  in  den  Chroniken  zn  lesen  sind: 

1)  Dific«  jjirs  151'J  was  in  der  Eidgiioschaft  der  prro^s  todt,  in 
welchem  ;in  der  jX'stelenz  last  vil  lliten  in  Stetten  und  iitT  dem  land 
abbtarbeud.  Zua  ZU  rieb  haob  er  au  im  Augsten,  um  Laurentü,  nam 
am  hüftigiaten  zao  um  den  12.  Septembris,  und  wtret  bis  nadi  Wy- 
fliehten,  gttgen  der  Liechtmias.  ünd  storbend  in  den  dryen  pfimrea 
in  die  drittbalb  tusend  meosehen  zuo  Zlirieh.  Es  starb  ouch  Anderes 
Zwingli,  ein  jilngling  par  grosser  hoffnunj,' ,  dunim  er  M.  Uolrichen 
Zwingli  gar  llbel  row.  Der  präst  bestuoDd  ouch  Zwingli  selbs,  im 
Ängsten.  T'^nd  als  er  des  prägten»  widemm,  durch  liottes  liilf  und 
gnad,  uä'kam,  macht  er  nachfolgenda  lied,  welches  zwareu  wärt  it»t, 
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das  CS  in  dise  bistori  yngeschriben  word«  (Mgt  äu  bekaonte  Lied). 

Es  warend  ourh  alle  ;;i;iiibigen  fast  tnirig  von  wägen  der  schweren 
krankheit  irea  trliwen  hirten,  uikI  raoftend  Gott  trüwlich  an,  das  er 
in  widerum  uffrichtete.  Das  er  oQch  that.  Darull  Zwiiigli  mit  der 
leer  trostlich  ftirfuor.   Bullinger  1,28  (Andreas  Zwingli  starb  erst  1520\ 

2)  lu  Zürich  starben  in  Kurzem  2100  Menschen  an  der  Pest. 
Und  gieng  an  yü  orten  gar  vil,  strengar  nu»,   Hans  Fllttli. 

8)  Do  was  ein  grouer  sterbeot  no  Zllrieli.  Es  tlnrbent  von 
St.  Lorenientag  bis  sno  Wienaclit  1800  mensdien  inent  der  rbgmnr. 
Mao.  F. 

4)  Es  regiert  die  pestilenz  gar  grusam  allenthalben,  deasglichen 

nietnan  verdenken  mocht,  und  sturbend  an  etlirlien  orten  SO  vil  Iflt, 
dass  man  die  Irücht  niuos.st  lan  im  feld  atan.  Gwalther. 

5)  Und  was  ein  ^rrosser  tod  iu  aller  Eidg'nosrhaft  und  den  Hin 
durchnider.  Und  sturbent  glich  nach  Laurentii  zno  Luzern  wol  32 
mensehen  uff  einen  tag.    Anon.  1514/19. 

6)  In  dorn  jar  was  ein  grosser  Bterl>et  se  Wintertlinr,  und 
storbend  bi  600  neosoben  jung  und  alt.   Bosshart  120* 

7)  Gross  pestÜMis.  Im  selben  jar  1510  starb  es  grenlieb  an  tU 
orten  der  Eidgnoschaft;  sno  St.  Gallen  storbend  ob  seefasxehenhundert 
menschen;  Zttrieb,  Coatens  nnd  in  etltcben  lendem  gar  vil.  Vadian 

2,400. 

8^  ....  an  der  pestilenz  anno  1519,  do  uülne  und  anderschwo 
so  ain  grosser  and  erschrockenlicher  sterbend  regiert,  also  das  in 
unser  statt  (8t  Gallen)  Tom  Bimohsionat  an  dnrdi  den  Ängsten  — 
der  was  der  seberpfest  monat  —  and  TonA  nbnesMnd  bis  In  Deosm- 
ber,  darin  er  gar  ufhöret,  tosend  nnd  lUnfhondert  meosehen  bograben 
wnrdend.    Kessler  Sabb.^  S.  11 

9)  Im  15H1.  jar  am  l'fin;:staboiul  starb  dem  nachriclitcr  zno 
Sant  Gallon  .sin  efrow  au  der  pestilenz.  Und  bra^^b  in  und  liuob  au 
nach  and  nach  hie  zuo  Sant  Gallen  ze  sterben,  etwan  uf  ain  tag  26 
bis  in  die  80  menschen,  dass  ie  ob  1700  issbotIiwi  jung  nnd  att  ator- 
bent.  Do  flocb  mengkliebs  nss  der  sSadt  8«nt  Qalien,  ie  daas  sebleebt 
Personen  daselbs  das  ratbns  regiertend,  aber  wol.  Oeh  starb  dozmal 
der  pfarcr  ze  Sant  TiOrenzcn,  her  Caspar  Ramsper^,  und  der  heiter, 
her  Hans  Weniger,  und  narh  im  nach  ain  heiter  —  der  was  ain  kurz 
zit  helfer  —  her  Valentin  l  uscb.  Uf  welchen  her  Wolfgang  JuHi  hel- 
fer  ward;  aber  die  pfarr  blaib  lang  onversehen;  denn  her  Benediotns 
Bnrgower,  der  dann  pfarrer  vor  ae  Marpach  im  Bintal  was,  ward 
pfarrer,  und  dwil  burgermaister  und  etil«  b  l  at  nit  heuln  tagend  gen 
Sant  Gallen,  blaib  er  och  usshen.  Och  iu  dem  selbigen  tod  floch  ich 
gen  fBischofs^zell.  Und  starb  doch  och  da  mit  irrussata  (Grausenj, 
aber  weniger  zuo  Zell  dann  zuo  Sant  Gallen.  Also  ödemlichen  sach 
es  hie:  man  gsach  selten  aiu  mensch  um  die  gassen  gon;  es  starb, 
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und  warend  dick  uf  ain  tag  30.  25  und  »Urumb  menschen,  die  prestor- 
ben  sind  und  warend.  Und  zuo  Zell  »lurbent  etwan  bi  50  raenschen. 
Her  Kuoilolf  von  Adlicaii,  custot»,  starb  uf  Eppenberg.  Et»  »tarb  ocb 
Zürich  heftig,  d«a  man  och  vil  grnoben  im  kilchof  moocst  mcchea; 
dann  min  braodcr  Rnodolf  starb  och  da  und  kam  in  ain  graob,  do 
Ugent  ob  40  menachcD  in.  Dcb  adbcn  gücheo  atarbs  sc  Coateni. 
Sicher  55.  182. 

10)  Vom  f,'ro8sen  tod.  Als  man  zalt  loiy  jar  uf  Crlizmitwuch  — > 
was  der  erst  Brocbet  —  warend  etlich  henker  bi  Useroni  zuo  berberg; 
die  kamend  von  CostaDi  nsa  dem  tod,  und  ward  dem  henker  ein  frow 
und  ein  jnnkfrow  larank,  nnd  stnrbend.  Daa  waa  der  anfang  dee  tode 
zao  St.  Qallen.  ünd  ^eng)  bis  an  die  fassDaeht,  bis  man  wider  an- 
fieiig  Imsen;  dann  gar  vil  Mit  warend  j^enocben,  und  stnrbend  ob  1500 
menschen.  Es  w;^^  ^'.veder  gricht  noch  rat  zuo  St.  Gallen;  denn  was 
sonderlicbä  zuo  handleu  was,  warend  4  man  und  der  statschriber  ver- 
ordnet in  der  weber  hus:  die  muosstend  jederman  verhören,  wo  upd 
was  mangel  was,  denen  liehen  nnd  fttrsetsen  nnd  nm  Gotts  willen  gen ; 
4  man  wurdend  bestelt,  jederman  usszetragen  zuo  grab.  Darum  gab 
man  jetlichem  all'  wuchen  1  U  A,  on  das  si  von  lieben  hattend.  Es 
starb  in  Costanz  vil  fester:  e<>  zoch  das  pfaffentuom  in  die  Richenan, 
darnach  gen  ÜoUngen.    Miles  ^33. 

11)  1519  ain  sterbend  in  der  Aidgnoschaft.  Zuo  Co  Stenz  stur- 
hend  in  4000  mentschen;  hie  (ano  8t.  Gallen)  onch  vil  Tolki,  Vadlan 
8, 228. 

12)  Zno  nnd  nm  AltstStten  Gm  Rheintlial)  fieng  daa  sterben  an 

an  der  Augsten  Kirchweih.  Es  starben  170  menschen.  Im  winter 
stand  es  still,  fieng  im  sommer  wider  an  nnd  sprang  wild  umher.  Bis 
Nicijl.ii  1520  starben  bi  700  menschen.  Es  starben  zno  Coatenz  bi 
4000  mt;uscbeu,  zuo  St.  Galleu  bi  2000,  zuo  Schaliiiußen  der  mer- 
taH  der  menseheiiy  och  sunst  an  allen  orten,  usgenommen  le  Glaris. 
Vogler  29  b.  30. 

18)  Item  im  1519.  jar  fieng  an  der  gros  stlrbet  —  do  was  ich 

noch  zuo  Sursee  —  in  der  fasten.  Und  stnrbend  iemerdar  kind  imz 
(bis)  im  Meien;  do  liengend  oucb  an  verwart  iiit  sterben  .  .  .  L  ud 
stnrbend  by  900  mentschen  in  der  kikhüri  zuo  Sursee  (folgen  Todes- 
fälle aus  der  Familie  des  Schreibers).  (Jod  am  Samstag  darnach  gieng 
mich  onch  blateren  und  pttl  (Beulen)  an,  doch  stnond  ich  in  4  tagen 
wider  nf:  nnkntt  verdirbt  nitl   Emm  Salat,  Tagebuch  28. 

14)  Dies  jars  (1519)  ist  ein  grosse  lantstrichende  pestilenz  ge- 
wesen, die  sonderlich  Uber  Unecht  und  mägt  ist  gangen ;  derenhalb  zuo 
Bern,  wider  alten  und  lioebgeachten  bruch  nnd  gotsdienst,  verordnet 
ward,  allen  gestorbnen  einsnials  uf  den  Sontag  /e  HUen,  gräpt  ze  hal- 
ten, und  nur  in  einer  kilcheu  züo  einem  altar  eiutüt  zum  opfer  ze  gon, 
ond  nf  den  stuben  ein  gmein  schenke  sc  haben.  Item  fllr  tod  nnd 
iii^;witter  all  Hentag  ein  gsongne  seelmesa,  einen  krttigang  nm  die 
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kilcbeu,  und  t'Uuf  Pater  und  Ave  vor  der  kilchtttren  mit  zertaoen  armen 
ze  beten.  —  Uf  25.  tag  Julii,  al«  die  von  Zofingen  für  pestilenz  ein 
walfart  gon  SchönUl  taten,  bi  Aarbnrg  an  der  tberfart,  brach  ein 
Bohiff  mit  60  maii,  dmi  14  «traokeiL  Da  eraehein  da  ken  lud 
wafd  ein  gschrei  gdiltrt  Alaa  hat  Unter  Frow  von  Schöatal  wnnder 
getan,  wicwol  die  pestileu  iren  fitigaag  behiielt,  von  6ott  aageaehea. 
Anslieim  4,  doS  f. 

15)  In  Base!  roprierte  die  Pest  schon  1517.  Es  starben  bei 
2000  Menscheu.  Auch  1518  hielt  sie  noch  an,  doch  weniger  stark. 
Basler  Chroniken  1,  23.  382. 

16)  Schaffhausen  war  drei  Jahre  lang  heimgesucht,  von  1517 
bis  19.   Man  reehnete  8000  Todte.   Die  reiehen  Bürger  flohen  auf 

die  Dörfer  und  in  die  Trotten  (Kelter  in  den  Weinbergen).  »Anf  das 
Jahr  (1519)  wurden  die  Leute,  die  noch  im  Leben  waren,  so  untren 
und  gram  *ibrr  einander  mit  dem  Erben,  dass  es  ein  Unding;  war  — 
und  mit  WcilaM-n  nnd  Männern  —  und  waren  die  Leute  viei  bdser 
über  einander  dann  vor  dem  Tod".     Hans  Stockar  S.  73.  88, 

17)  Es  starb  heftig  zu  ICinsiedeln,  dass  mau  die  Todteu  auf 
Holaaehlitten  henafUhrte,  neben  auf  nmm  Sehlitten,  und  lag  viel 
Sefanee.   Hana  Stoekar  8.  69. 

18)  Es  war  damals  (1519/20)  anoh  alleothalben  ein  groner 

Sterbend  eingertMen.  Zu  Baden  im  Städtlin  und  ausserthalb  starben 
über  600  erwachsner  Mrinrhen,  mit  denfn  i  !i  uik  ITelferi  allein  ge- 
handlet. E»  tiolien  vil  intmtier  Leuten  zu  den  l^adern,  vermeinten,  da 
wäre  es  sicher ;  eä  wäre  allezeit  nicht  anders  da,  danu  danzen  und  gut 
leben.    Georg  Stähelin,  Antobiogr.  (Mise.  Tig.  2,  681). 

Das  cinlässlichste  Bild  vom  Vorlauf  der  Krankheit  ge- 
winnt man  aus  Zwingiis  Brie  fwechsel. 

Zwingli  war  vor  Aiisbrucli  dor  Pest  nach  Pföfers  zur  Bade- 
kur verreist  (Zw.  7,  84  vgl.  mit  7,  88).  Als  dieselbe  ausbrach, 
entliessen  seine  Holfor.  gemäss  seinem  Auftrag  für  diesf'n  Fall, 
sofbrt  die  Zöglinge  in  seinem  Hause,  und  er  selbst  brach  die  Kur 
ab  und  eilte  auf  seinen  Posten,  wie  es  seines  Amtc.^  Vorschrift 
war.  Da  erkrankte  er  Ende  September  (vgl.  ZwVV.  7,  87 ;  Bul- 
linger  nennt  mit  "hm  AuiXList  «  in  zu  frühes  Datum).  Im  Oktober 
lag  er  totkrank  darnieder,  und  Chorherr  Hofinann  benutzte  die 
»Todesnöte*,  um  ihm  zusprechen  zu  lassen,  dass  er  sich  bessere 
und  sich  von  seinen  Neuerungen  bekehre  (vgl.  m.  Akten=;amralung 
Nr.  218,  S.  63  unten).  Doch  Zwingli  übersteht  die  Krisis.  An- 
fangs November  geniest  er  täglich  mehr  (7, 88) ,  so  dass  die 
Freunde  in  Basel  am  6.  ▼emommen  haben,  es  sei  das  Beste  sn 
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hoffen,  und  am  11..  er  sei  dem  Tode  entronnen  (7,90.91).  Ende^ 
November  wusste  man  auch  in  Nürnberg  von  seiner  Genesung 
(7,  97).  Zwingli  konnte  jetzt  an  Myconius  schreiben,  die  Krank- 
heit sei  vorüber,  nur  habe  sie  ihm  Nachwehen  hinterlassen,  das 
Gedächtnis  geschwächt,  die  geistige  Kraft  vermindert,  dass  er 
beim  Predigen  etwa  wie  abwesend  sei,  und  ihn  fast  an  allen 
Gliedern  matt  gemacht  (7,  99).  Am  31.  Dezember  meldet  er  ihm 
die  volle  Wiederherstellung:  „Ich  für  meine  Person  bin  gesund; 
gestern  endlich  habe  ich  das  letzte  Pflaster  vom  Peetgeachwür 
beaeitigt"  (7,104). 

Wie  alle  grossen  Heimsuchungen,  so  übte  auch  die  Pest  von 
1519  eine  ungleiche  Wirkung  auf  die  Gemüter  aus,  je  nach  den 
Menschen. 

Nicht  allen  wurde  sie  zum  Segen.  Eine  üble  Folge  wurde 
uns  aus  Schaif hausen  berichtet  (oben  Nr.  16).  Glewias  gab  ea 
auch  JLeote,  die  bei  dem  drohenden  Verderben  nicht  in  aich  gin- 
gen, aondern  sich  nur  desto  toller  dem  ausgelassenen  lieben  er- 
gaben. Aber  im  grossen  und  ganzen  mnaste  ja  der  gewaltige 
£indruek  der  Vergänglichkeit  die  Zeitgeno<;sen  ernst  stimmen,  das 
religitee  Gefühl  wecken  und  die  Gemüter  für  Trost  und  Verheis- 
song  von  oben  empfänglich  machen.  Die  Menschen  haben  damals 
so  gut  wie  zu  allen  Zeiten  den  Schmerz  der  Trennung  und  das 
herbe  Leid  im  Verluste  ihrer  Lieben  empfunden.  liülirend  erzählt 
Haas  Stockar  (S.  64  f.),  wie  er  nach  seiner  Pilgerführt  das  Haus 
seines  verstorbenen  Bruders  in  Trauer  fand:  .Auf  den  Tag,  als 
ich  herkam  in  diese  Stadt  Schaffhansen  um  die  drei  Nachmittag 
in  mein  Haus,  da  fand  ich  keinen  Bmder  mehr,  nur  meine 
Schwestern  Katharina  und  Barbara  und  meines  Bruders  Alexanders 
Fraa  und  zehn  lebendige  Kinder,  die  meines  Bruders  seligen 
waren,  die  er  uns  zur  Letz(i  Hess.  Und  da  war  ein  gross  Ge- 
schrei und  Weinen  um  ihren  Vater  in  dii  sem  Haus  und  ein  trau- 
rig Leben,  und  war  ihnen  eine  grosse  Freude,  dass  ich  wieder 
war  gekommen  gesund  und  frisch  . . .  Und  also  hat  mir  unser 
Herrgott  meinen  lieben  Bruder  genommen  und  mir  in  diese  Fahrt 
geschenkt!  Gott  sei  ihm  gnädig  und  barmherzig,  und  uns  allen! 
Der  Wille  Gottes  werde  all  weg  vollbracht  und  geehret!* 

Gar  8ch0n  hat  Zwingli  dem  Segen  des  Krankenlagers  Aus» 
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druck  gegeben  in  seinem  Lied  „Hilf,  herr  gott  liilf".  In  drei 
künstlich  gebauten,  aber  tief  religiösen  Strophenreihen  schildert 
er  seine  Gefülüe  im  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Krankheit  und 
in  der  Genesung.  Bullinger  hat  das  Lied  in  der  ReformationB- 
geschichte  mitgeteilt,  und  die  Zwinglibiograpben  haben  es  aufge- 
nommen. In  neudeutscher  Gestalt  ist  es  in  das  gegenwärtige 
Gesangbuch  dei'  reformierten  Schweiz  übergegangen  (Nr.  259). 

Damals  hat  Vadian,  der  Stadtarzt  von  St.  Gallen,  ein  Büch- 
lein geschrieben:  „Ein  kurz  und  trenelicli  nnderricht  wider  die 
sorgklich  Kranckayt  der  pestilentz\  £s  ist  in  Basel  gedruckt 
worden.  Seine  Erwähnung  mag  die  Notisen  beschliessen,  die  wir 
hier  über  die  Pest  von  1519  zusammengestellt  haben,    c  Eglt. 


Rudolf  Gwaltors  Klage  auf  Uudolf  Zwiuglis  Tod. 

Herr  Professor  Th.  Vetter  hat  in  den  Zwingliana  (S.  254  ff.) 
von  den  Schicksalen  berichtett  welche  die  beiden  hier  in  der  Über« 
Schrift  genannten  Nachkommen  des  Reformators  Ulrich  Zwingli 
in  Englaud  betroffen  haben.  Rudolf  Zwingli  starb  daselbst  an- 
fangs  Juni  1572,  so  dass  seinem  Verwandten  und  Reisegeflihrten 
die  Pflicht  oblag,  die  Angehörigen  in  der  Heimat  von  dem 
schwersten  Schlag,  der  sie  h^ffm  kfmnte,  zu  benachrichtigen  und 
sie  zu  trösten.  Den  Brief,  in  dem  Rudolf  Gwalter  den  Todes&ll 
beschreibt,  hat  Herr  Professor  Vetter  mitgeteilt,  und  in  der  letz- 
ten Nummer  ist  anlässlich  des  Artikels  über  Regula  Zwingli  eines 
Truuergedichts  gedacht  worden,  das  ebenfalls  Rudolf  Gwalter  den 
jüngeieii  mm  Verfasser  hat;  Bullinger  verdankt  es  brieÜich 
(S.  327). 

Man  kannte  das  Gedicht  bis  dahin  nur  aus  dieser  Erwähnmig 
Biilliiigers.  Der  Znfall  liat  mir  nun  seither  auch  den  Wortlaut 
in  die  Hände  gespieii.  Li  findet  sich  in  einem  l^and  Bullingeriana 
des  Zürcher  Staatsan  biv»,  bezeichnet  E.  II.  448,  darin  als  8.  Stück, 
und  füllt  sechs  (^»iiartblätter. 

Zum  Abdruck  in  den  Zwinsriiana  ist  das  Gedicht  zu  gross, 
zumal  eiue  deutt.clie  riiersetzuug  btigep  l>en  werden  uiüsste.  Wir 
heiriiimuii  uns  daher,  den  Fundort  zu  iieunen  und  den  Anfang  zu 
notieren.    Die  Überschrift  lautet:    „Elegia  in  obitum  eruditi  et 
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pii  iuvenis  Rodolphi  Zuinglii.  et  v.  D.  Huldrychi  Zuinglii  nepolis 
et  consobrini  sui  charissinii,  qui  obiit  Londini  in  Aiiglia  ö.  Jiiiiii 
1572.  Scripta  a  RodülpUo  Gualthero  f(ilio)  Tigurino".  Der  erste 
Vers  und  eine  auf  England  bezügliche  Stelle  aus  dem  Klagelied 
lauten : 

Quis  dabit  aut  lachry»ms  aiit  Unguae  vmcere  queattis? 

Ajiglia  ch'ita  müii,  qiiod  vivum  senf}nr  aina^ti, 

Nuncque  eins  gremio  mmibra  s^itUa  foves  .... 

  *  t.  Egii. 


Miseellen. 

Za  Regrnla  Zwingll  (8.  323  fT.).  1.  Zwin^li  nennt  als  Patin  der  Begülft 
eine  Frau  Hegula  Schwend,  Witwe  Ka.<;par  Miiitis  -f].  von  Basel.  Wir  sanften. 
i]\p  Krnu  sei  näher  nicht  beknniit.  Dagegen  »  rwähiit  E<llibach  in  seiner  Chronik 
(ieren  Manu,  .Kaspar  Murer  von  Basel*.  Dieser  Mann  wohnte  in  Zürich,  war 
Edilib«elui  Kamerad  und  wnrde  nach  Waldmanns  Tod  mit  zwei  Schwenden  von 
der  Koiiflialid  oder  Adelszunft  in  den  «ofenannten  hdmeoan  Rat  gewfthlt 
(Edlifaaeh  90S.  S66.  S61).  <-~  2.  Der  Todestig  der  Regula  GwaJter  geb.  ZwingH 
ist  laut  Bullingers  Diarium  der  14.  November.  Den  18.  als  Tag  der  kirchlichen 
Verkflndung  habim  wir  liercits  ervvälint,  —  3.  Bullinger  notiert  in  seinem  Din- 
rium,  , Hegula  Zuiagliu,  Zuinglii  ßlin"  sei  Patin  seines  nm  12.  Januar  1541  ge- 
boraen  Sötmchenü  Diethelm  gewesen.  Pate  war  Bürget  ineiiiter  Diethelm  Röist 
^  4.  Herr  Pfkrrer  A.  Farner  in  Slanunheim  hat  uns  gestattet,  ans  «inem  Brief 
an  nns  hier  folgendes  mitiateilen:  «Bs  ld>en  direkte  NacUuMunen  von  Regula 
Zwingli  hier  in  Slammheim.  Der  Zufall  will's,  dass  meine  SOhne  Alfred  und 
Oskar  auch  n\  t]ew\  Nachkommen  gehören.  Da^  kam  «or  eine  Toditei  von 
Hudoü  Gwalter  und  Hegula  Zwingli.  Magdalena,  wurde  die  zweite  (ialLiii  Julias 
Simmlers.  Eine  Tochter  diesei'  Ehe»  Dorothea  Simmler,  geb.  1071,  verehlichte 
sich  16M  mit  Professor  Kaspar  Wasar  (l&65/t6»;.  Ein  Uranfcel  diwes  Kaspar 
Waser  von  Zflrich,  Johann  Weser.  Lienlenant,  kam  1716  dnreh  Heirat  in  den 
Besitz  der  Thalmühle  Oherstammlieim»  die  noch  heule  seinen  Xai  likommen  ge- 
hört. Der  letzte  Spröpsliui;  der  Familie  Waser  zur  Thalmühle,  l'.arliara.  i/eb. 
1793,  verehlichte  sich  an  einen  Johann  Langhart  von  Stammheim,  und  eine 
Enkelin  dieses  Langhart  war  meine  erste  Frau,  Susaona  Langhart  (ISöG/sy), 
die  mir  die  oben  genannten  Knabm  idmkte.  Ndieii  ihnHi  gibt  ea  in  Stamm* 
heim  noch  eine  Reihe  anderer  »ZwingUkinder'.  Zur  Erlüftmng,  wie  Waser 
nach  Stammheim  kam:  dbr  Vater  unseres  ersten  Thalmühle-Wasers,  Johann 
Waser,  war  1671/1710  Pfarrer  in  Dynhard,  und  sein  Sohn,  also  der  Bruder  des 
XhalmüUers,  Pfarrer  in  Ossingen  (unweit  Stammheim)'.  E* 

Znm  Schriftprinzip  S.'^tJ  ff.).  .\n«  Rnspl  werde  ich  aufmerksam  ge- 
macht, dass  ich  eme  wichtige  Arbeit  übersehen  habe:  Basels  erstes  Reforma- 
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Uonsmandat,  voa  Professor  Dr.  Tb.  Burkhardt^Biedermaiin,  im  Anseiger  fOr 

Schweiz.  Geschichte  18'J4,  S.  I17/5JG.  Dort  wird  schon  auf  den  V<»r^';ing  Zürichs 
hingewiesen  (indes  niciii  die  wörthctie  Ahhängigkcit  des  Basler  Mandats  aufge- 
zeigt), ja  bereits  Deutschland  beigezogen,  das  ich  nur  am  Schluss  meines  Ar-- 
tikels  noch  gestreift  habe,  und  das  Basier  Mandat,  mittelst  einer  Notiz  aus  dem 
Woclienausgabenhuch  des  Basler  Rates,  auf  spätestens  Mai  —  nicht  Anfang 
Juni,  wie  ich  angenommen  —  verlegt,  wobei  auch  April  bis  Hirz  1SS3  noch 
möglich  sind.  Die  Austahnuigeu  von  Prof.  B.  sind  fiberseugend.  Sie  haben 
mich  veranlasst,  in  meinem  Entwurf  nachzurfehen.  Dort  hatte  ich  ilie  Sache 
richtiger:  April  oder  Mai  1523:  in  ilcr  IliMiisdirift  })egegnete  mir  dann  eine 
Verschlimmbesserung:  mr  Strnft'  für        Iciilit^e  Übersehen.  E. 

Salnndroniu8  (Salzmann).  "  Zu  der  Hiopraphie,  welche  Dr.  Schiess  in  den 
Zwiugliana  S.  167/74  von  S.  gegeben  hat,  bietet  die  Hasler  Luiversitätsmatrikel 
noch  «ine  erwünschte  Ergänzung.  Sie  notiert  zum  Sommer  1504  als  zehntoi 
der  Eingeschriebenen: 

Jacobua  Saltenum  de  Marpach. 

Damit  wird  die  Nachricht,  dass  S.  ein  Rheinthaler  war,  bestätigt  und  präzisiert. 
Auch  sein  Verliälttii?  zu  Zwin^li  wird  aiif^'chellt:  die  beiden  sp&teren  Freunde 
kannten  sich  schon  von  der  Studienzeit  her.  E« 

* 

Han;»  Klarer  genannt  SchnegtjT)  <ier  heilkundige  Leutpriester  auf  der 
Ufenan,  in  desMn  Pflege  Ulrich  von  Mutten  die  Mztm  Tage  anbrachte 
<ZwingIiana  317),  ist  vielleicht  identisdi  mit  dem  Studenten,  den  die  Basler 
Matrikel  zum  Winter  1603/04  ab  den  Ersteingeschriebenen  veraeicfanet: 

Johannes  Ctarer  de  Thurego. 
Er  wäre  also  ein  Zürcher  und  Studiengenosse  Zwinj^li?,  welch  letzterer  seit 
Sommer  1  .")()•_'  in  Hfisel  studierte.  I'nter  den)  Namen  ,Haas  Schnepg*  kommt 
klarer  am  ±1.  Juli  1524  als  Priester  zu  Meilen  am  Zürichsee  vor.  Er  halte  be- 
reits geheiratet  und  war  deswegen  von  rohen  Ctesellen  bedroht  and  geschftdigt 
worden,  wie  er  znm  Teil  in  einem  ZeugenverhAr  selbst  enflhlt  Ende  15S7 
hatte  er  Streit  mit  seinem  AmLsbrudcr  und  \\nu*de  als  der  Schuldige  der  Pfrfinde 
entsetzt  (vgl.  in  m.  Aklens.  Nr.  ^49.  TkjO.  1332.  1333).  Bald  nachher  vernimmt 
mnn  nher  Srhiimmes  von  dem  Kollegen,  gegen  den  nun  «I-m  Vorwurf  erhoben 
wird,  er  habe  Schnegg  vertrieben  ^Nr.  14<ir>).  An  der  Ii«  rb^l  Synode  1530  er- 
scheint ,Hans  Klarer*  als  l'lurrer  von  Schwerzenhach  im  Kanton  Zürich 
(Xr.  1714);  pr  war  hier  Nachfolger  des  im  Jahr  vorher  von  den  Schwyxem  ge- 
fangenen und  verbrannten  Pfarrers  Jaicob  Kaiser  genannt  Schlosser.  —  Im  Etat 
des  Zflrch.  Ministeriums  von  Wirz  wird  für  1535  in  Schwerzenhach  ein  neuer 
Pfarrer  erwähnt  (S.  100),  hei  Meilen  al>*'r  Schnc^ri?  mit  Simprecht  Schenk  von 
Werting'en  verwechselt,  der  allerdings  auch  eine  Zeitlang  in  Meilen  wirkte,  be- 
sonders aber  aus  Memmingen  bekannt  ist.  —  Ufenau,  Meilen  und  Schwerzen- 
hach waren  Einsiedlische  KoUaturen.  Leus  Lexikon  verzeichnet  den  Namen 
Klarer  nur  fSr  AppenaeU  (Walter  Klarer);  Blontschll  hat  ihn  mter  den  anage* 
storbenen  Zflrcher  Geschlechtern.  Jedenfalls  kommt  et  lüeht  hluflg  vor,  wes- 
halb die  oben  angenommene  IdentiUt  um  so  wahxBcheinlieher  ist.  E 
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Ltteratir. 

Il^iz  (Pfr.  in  Othmarsingen).  Täufer  im  Aargau.  Im  Taschenb,  d.  histor. 
Tie-  (i.  K.  Aurpau  l'jOii-  L)er  Verfa««er  schlie!*«!  an  Mnilpri?  Beriier  Täufor  nn. 
^ibl  aber  eine  gaii2  »elbhläudii^e  Dut';>teUutig.    Erst  jetzt  i>ieht  mau,  inwieweit 

diese  Gegenden  an  der  Kiiferei  betdligt  waren.  Das  Game  ist  eine  swd* 
hundertjährige  Leidemgcecbichte;  1796  kann  endlich  amUiefa  festg^stdlt  werden, 

dass  im  Aargau  kein  Täufer  mehr  sei.  Im  einzelnen  finden  sich  viele  merk- 
würdige Zugp.  Dip  Arbeit  verrät  ein  gutes  Urteil,  bei  völlisjoi  Vt-rtiimllx^it  mit 
dem  Schauplatz  und  den  Quellen.  Die  lefjrterpn  uerrleii  i'in;.';iii^,'^  genannt:  die 
Amtsrechnungeu  der  Landvögte,  die  Uhorgerichtsniuuuule,  die  Taul  bQcher,  Rats- 
protokaUe.  Wflnsehen  mOebte  ich  eiiwg,  dass  bei  solchen  Originalarbeiten  die 
QueUconachweise  immer  anch.  wenn  noch  so  knn,  im  «inielnen  dnrehgeflUirt 
wflrden.  Es  erspart  Späteren  viel  Mflhe. 

Kaspar  Wirz,  Bullen  und  Breven  au-  iuilienisclien  Archiven  1116— 
In  den  Quellen  z.  Schweizergesch.  Bd.  ^21,  Basel  1902.  —  Das  Bundesarchiv  in 
Bern  lässt  seit  .Jahren  linrrh  den  Herans^rrber  dieser  S.immlnnjr  anf  italienj^rhen 
Archiven  und  Bibliutiieken  arbeiten.  Seine  Verdienste  sind  neulich  von  Zürich 
aus  mit  dem  Doctor  pbil.  h.  c  belohnt  werden.  Der  vorliegende  Band  bringt 
auch  fftr  das  16.  iafarhundert  Neues,  besooden  für  die  spftttfra  Jahnehnte  des- 
aelbeo.  Das  Interessanteste  war  uns  aber  die  Einleitung  Aber  das  Arbeitsfeld, 
das  päpstliche  Geheimarchiv  im  Vatikan  und  die  Staatsarchive  von  Mailand  und 
Turin,  alles  reiche,  vorzfi^lirli  verwaltete  Sammlongen,  die  auch  dem  Fremden 
liberal  zupanp'üch  ffemadil  sind. 

Dr.  Jiudolf  Wackernagei  (Staatsarchivar  in  Ba;«*;!).  Milteiluugen  üi*er 
Raymundus  Peraudi  und  kirchliche  Zustände  seiner  Zeit  in  Basel.  In  der  Bas- 
ler Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Altertanislnmde  f.  —  Das  alte  Baad  hatte  in  der  Schwede 
das  reichste  kirchliche  Leben.  Han  sieht  das  audi  aus  dieser  Torgesdiichte  der 

Reformation,  der  ersten  gründlichen  für  Basel;  sie  ist  mit  der  '/anzon  Sorgfalt 
des  Arrhivar«  nn«gofflhrt  und  helci^'f.  roiehhaltifr,  hm  vorKirhtii,'-tfiii  Crfcil  und 
mit  leinen  Beobachtungen  und  Winken.  Die  gesteiut-rte  K'irclilirhkfit  hat  auch 
in  Basel  (wie  in  Znrich)  schon  einige  Jahre  vor  der  UcfuruutUon  nachgelassen. 

Alfred  Farntr  (Pfr.  in  Stammheim}.  Nainenü-  und  Gedächluiütage  der 
aOgemehien  cfaxisUichco  KIrabe,  dem  Volk  erUftrL  Stnttg.  1903.  —  Hier  m  er- 
wfthnen  als  ein  verdienstlicher,  anregender  Versndi,  die  Kalendemamen  vom 

protestantischen  Gesiehlsponkt  aus  zu  revidieren  und  durch  kurze  Biogi-aphien 
weiteren  Kreiden   näher  zu  hrin'rpn.   nnrli   \it  von  Pipers  sEvangetischem 

Kalender".    Kann  auch  (jListiichen  vifirach  dienen. 

St.  Galler  MähUuHfff  fi  zur  val.irlftndi?rhpn  r,e«;chichle  XXVIII.  XXIX».  ~ 
Zwei  für  die  Reformaüonsgeschichte  wichtige  Bände,  durch  die  Ausgabe  der  kleinen 
C3iroiiik  des  Hennaiui  Kies,  Dekans  von  SL  Hangen  in  St  Gallen  (f  1533),  und 
besonders  dunsh  die  Fortsetiung  des  Vadianisdim  Brierweehsels.  Ton  lettferem 
lieg^'n  hier  die  4.  und  5.  Uefertmg,  die  Jahre  1696/86,  vor.  Der  Herausgeber, 
Professor  Arhcnz,  wird  jetzt  durch  Dr.  H.  Wartmann  und  Dr.  T.  Scliiess  unter- 
stätzl,  SQ  dass  bereit«  für  absehbare  Zdt  der  Aha^^ity—  ^  ganzen  Brie&amm- 
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Iun>;  in  Aussicht  jreslelll  werden  kann.  Dr.  Wartmann  besorgt  speziell  die 
iIpiit^rlK'ti  JViVfe,  wornher  er  einfrehpiid  horichtet:  Dr.  Srhie««;  hnt  aiicli  f!ie  er- 
Uciliuie  lilirüiukausgabe.  die  eine  Zeiüani,'  anstand,  vollendet.  Zu  den  linefen 
kann  ich  noch  wenig  bemerken;  man  muss  sie  erst  gebraueht  haben,  luid  die 
Editoren  sind  sehr  eorgfölUg,  so  daes  man  nicht  leicht  etwas  aussetzen  kann. 
Wesentlich  i»t  nur  die  gewiss  unrichtige  Deutung  von  ad  lucemam  in  dem  Brief 
Zwingiis  an  Vadian  vom  7.  MjIi-z  !5-26aV.  S.  8.  vgl.  Register  S.  201  Zeile  7). 
Im  Rrif^f  S.  258  ist  Wilhelriiu?  lU'  Petri  -i.  her  zu  erklären  ab  Wilhelm  von 
Sti'in:  »T  i*!  ein  Vplfpr  \'riili;iii-i  und  kommt  in  den  Bripfen  der  Aluissin  Bar- 
bara von  Scbännis  an  Vadian  und  Zwiugli  vor.  Der  Brie!  Zwingliä  an  Yadiaii 
S.  132  gehOü  statt  auf  1516  erst  auf  1530  (Keim.  Theol.  Jahrb.  1855  SL  410» 
Stähelin  In  V  S.  103  Note  sollte  stehen:  Staatsarchiv  Zürich  sUtt  Stadt- 

archiv, und  Pol.  648  sUtt  T.  648.  Die  kleine  Lücke  S.  133  Mitte  erklftra  ich  so: 
der  sold  sye  ein  schuld. 

Dr.  A.  Thürlhtffs  fProf.  nn  der  .dtkathol.  Fakultät  in  Hern).  Die  •^rhwei- 
zeri>t.*heii  Toiunci-toi  im  Zeitalter  der  Uefurmalion.  Beni  l'JO.}.  —  Der  erste 
Versudi  dieser  Art,  bereits  gefolgt  von  zwei  weiteren  ^Vbhaiidluiigeii  des  Ver- 
fassers in  den  Denkm&lent  deutscher  Tonkunst,  speziell  in  der  Einleitung  zum 
ersten  Band  von  Senfls  Werken.  Senfl  war  einer  der  grOssten  Tonmeister  des 
16.  Jahrhunderts.  Er  ist  SChon  frOhcr  im  Zürcher  Taschenbucli  für  Zürich  in 
Anspruch  genommen  wonlen,  was  sich  nun  durch  vertiefto,  -ehr  eindrehende 
l^nfrrsiutiung  in  der  genannten  Einleitunp  hfsffitigt  hat.  In  Ziitifli  <i\'^\e  man 
r?enlh,  in  Bayern,  wo  der  Mann  wirkte,  .Senil  (v^l.  Zwingli,  hei  Luther  Zwingel ; 
auch  Paucl  slutt  Paulus  kommt  vor).  In  dem  kleinen  Schriftehen  über  unsere 
alten  Tonmeister  ist  mir  aufgefktlen,  dass  Zwingli  als  Musikkenner  hinter -Luther 
zurackgestellt  wird,  wfihrend  Gustav  Weber  (Zw.  Stellang  s.  Musik  etc.  1884)  es 
umgekehrt  ansieht.  Das  m(Sgen  die  Musiker  ausmaehui,  die  das  Schriftchen 
mit  .Spannung  lesen  worden:  es  erschliessl  eine  ganze  neue  W<  U  In  St.  Gallen 
vvinl  man  mit  Freu'ii'ii  liöi'-ii.  wrts  ühr-r  Vadians  mu.-ik;ili-(.tu'--  IiiU-rf^se  gesajrt 
wird  lEinl.  S.  XXIV  t.j.  immer  neu  und  allseitiger  zeigt  sich  »las  lü.  Jahrhundert 
als  eine  bis  in  die  tiebten  Tiefen  des  Geistes  angeregte,  fruchtbare,  gix>sse  Zeit! 

Kaspar  Sattser  (Lehrer  in  Winterthur),  Bilder  aus  dar  Gesdiichte  der 
Mfirsburg.  Winterthur  1903.  Eine  zuverlässige,  auch  die  Heformationsseit  aus- 
giebig berücksichtigende,  S(  lir.n  geschriebene  Arbeil.  Eine  Beilage  von  allgemei- 
nen) Werl  ist  der  Prozeitö  des  Junkers  Hans  von  Goldenberg  zu  Mfirsburg  vom 
Jahr  1549. 

Dr.  27*.  i-'.  LicbcHüti  (Staatsarchivar  in  Luzeni^,  (jlilg  Tschudis  Beschreibung  • 
des  Kappelerkrieges,  1.  Heft  des  Archivs  fSr  schweizerische  ReformaUons- 
geschichte,  herausg.  v.  d.  Schweiz.  Gesellsch.  f.  Wissenschaft  und  Kunst  (wolil  im 
Anschluss  an  das  gleicluiamige,  einst  vom  Piusverein  begonnene  Unternehmen). 


ZwInfflimiU««!!.  Angekauft:  ein  Ölgemftlde,  Portrftt  des  Antistes 
Rudolf  Gwaltber,  gemalt  von  dem  jangeren  Hans  Asper. 

Redaktion:  Prof.  Dr.  Emil  Egli  In  Zürich.  Oberstraß». 
Drock  aad  Kxp«diU<m  von  ZArobvr  h  Fnrrtr  In  Zürich  I,  BranagMn*  3. 
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ZWiNGUANA. 

'.'1  lux  GrefiQiüobte  Zma^im  and  dar  &6iunnätm. 

r."N.     •   1.  ;  Nf.  i-'>.| 

Zwini^li  In  Xodu, 

A'jH'ri        '."•».  I  tl.j  ninl   1 M  *i     Im  »'iMofD  Zug  Avjr  rr  Zon!j;e 

viTiiiii;»-»  I',.- ^  ii.  lir-  ;;!,'iiizt'm!t-'Ji  Su,',v:f-;  j' i  "N'(»\ar-ii.  an  fol.^c-ritUm 
d<'r  GMi:-«  : .  .iK  .j<l  ,(  2siüdirii<j  ,  iu  ilor  .•^diiadu  h*  i  ^^.Ii^-'»uu ' 

Dit»  N:oU'rhii;c'  Marip:*iano  w;:.  un  T»;'  <  !•  i'  !;4««  «li-r 
Uui'iiiigkt i(  >i  (Ir'T)  Ki(l'_' Tios'^»'!!.  Al'(  V.M -^vuJi*»,  <ii«t  Zvii'r.r  i.* 
/M  w<-l»n'tK  Mit  ■  ■•n  <i  i'i/!..:ius.    Aü»  })  hui  f'H  iiiiiM«n-'  \ » 

*ij(  ht,  Uurrii  ♦•]$'•  l'.'fdiLiT.  (ür  er  Muiiza  «liu»  Kjt4V»sv«»lk  Ii>>lr. 
fUnf  Tap[p  vor  ii<  r  Sriilüi  Ut. 

Wir  lin!>oii  hh«riil*»r  oiii«*  Iturzo  Nuoliricl»!  von  <»»ni'm  Au|:<!i- 
nnd  (>hi«;hZt'ii:£<  >K  Wvinvr  SteiiMJt,  «loin  PricBtcr  von  Zug,  ihr 
itAcItl.     iiiit  lU'i«!  fit  frirnuitor  in  Ft<iun«hchaft  %'(TbuiiUcn  eretcheint 

'«tl^'t/t  lutJi  /strioli  ilbiT«(it>(i<.']tr.  Soino  Nut'liri(*ht  winl  inunt'r 
v  i*  ,i<  r  i)*v','iiti.:.  »»Si-r  -«'lt<'ii  i:»'Mau«,*r  7U Sie  ist  <«  vtM  t,  cin- 

4 

.^^MiT-i-r  '"ii  i„t  «iiii  in  »«vii«»r  Zii^»  r«'hi«  tiik.  »-'itri«»  W^^rki«,  tku» 
•III"  l>r  Th.  v„»  UoWiuiu  ÄW.»r  er.it  narh         iiinJ  i.'^*  i^'.rht  , 

H  iihf.  il,«siäi  <lds  <)rj>:iiu*l  ffliiilf»..  '!<  ».  Jüi-i- ■• 

U:i  .lli*;v«h»i'  lU'fol./t.    Ihirt  i»»oiit  dl»»    **  . 

•i  t  u.»  7,  HiiT  gi'bft  ich  si«!  »ilih  i'.m.   ;       c\    ■  ■ 

••  J  l  >•  ^iifiii'le  h-*M*  i<  Ii  n  »I  •  i'rui-ii  Xw'iia 'Sk  •    <  • 
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ZWINQUANA. 

MitteiloBgen  zm  Geschichte  Zwinglis  und  dei  Eeiormation. 

H«raiifl(egeben  von 
d<r  TersiiiifiBf  flr  ^  SwiBgliniwom  !■  Xiiich. 

1904.    Nr.  1.  fNr.  15.] 

Zwtngli  in  MoBiE. 

(Tgl.  die  Tafel  Tor  dieser  Kammer). 

Zweimal  ist  Zwingli  &Ih  Feldprediger  der  Qlamer  Aber  did 
Alpen  gezogen,  1513  und  1515.  Im  erstem  Zug  war  er  Zeuge 
dee  grOflsten  Erfolges,  den  die  schweizerischen  Waffen  in  Italien 
errungen  haben,  des  glänzenden  Sieges  bei  Xovara.  im  folgenden 
der  entscheidenden  Niederlage,  in  der  Schiacht  bei  Marignano.^ 

Die  Niederlage  von  Marigoano  war  zum  TeU  die  Folge  der 
Uneinigkeit  unter  den  Eidgenossen.  Alle  Versuche,  der  Zwietracht 
zn  wehren,  blieben  erfolglos.  Auch  Zwingli  hat  ea  mnsonst  ver- 
sacht,  durch  eine  Piredigt,  die  er  zu  Monsa  an  das  Kriegavolk  hielt, 
fünf  Tage  vor  der  Schlacht. 

Wir  haben  hierfiber  eine  kurze  Nachricht  von  einem  Augen- 
ond  Ohrenzengen,  Werner  Steiner,  dem  Ptieeter  von  Zug,  der 
nachher  mit  dem  Beformator  in  Freundschaft  verbunden  erscfarnnt 
und  zuletzt  nach  Zürich  flbersiedelte.  Sdne  Nachricht  wird  immer 
wieder  erwähnt,  aber  selten  genauer  zitiert.  Sie  ist  es  wert,  ein- 
mal ans  Licht  gezogen  zu  werden. 

Steiner  bringt  sie  in  seiner  Zugerchronik,  einem  Werke,  das 
nach  Dr.  Tb.  von  Liebenau  zwar  erst  nach  1525  niedergeschrieben 
ist,  aber  gute  Berichte  ttber  die  Jahre  1508—1516  enthSlt.  Es 
scheint  nichts  dass  sich  das  Original  erhalten  hat;  doch  finden 
sieh  jnodi  alte  Ka  j  ion.  Nadi  einer  derselben  ist  der  Abdruck  in 
Balthasars  «Helvetia*  erfolgt.  Dort  steht  die  Stelle  Ober  Monza 
in  Band  7,  Seite  288.  Hier  gebe  ich  sie  nach  einem  Texte,  der 


')  Seine  TeUnahm«  en  Pavierzug  von  151S  halt«  idi  nicht  IQr  wabr- 
echeiDlich.  Die  Orfinde  habe  ich  in  der  neuen  Zwingliaiu^be  8. 97  f.  angeführt 
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mir  besser  zu  sein  scheint,  im  Hottin gerschen  Archiv  der  ZUrcher 
Stadtbibiiothek  (Msc.  F,  50).  Das  Qanze  trägt  die  Überschrift: 
Chronica  Tugiensis  manu  Wernheri  Steinen  conscripta,  ist  aber 
eben  nicht  das  Aiitograph  selber,  sondern  eine  Kopie  des  17.  Jahiv 
hunderts.  Auf  Blatt  233  steht  zum  Jahr  1515  folgendes  zu  lesen 
(die  Schreibweise  ist  genaa  beibehalten): 

„  Un5  am  Donftag  am  morgen  509  man  uf  iUunte  

Kaminö  alfo  um  pcfpcr  5cit  bif  gen  XTlun^  (ift  ein  fd^dne  ^übf^^e 
ftat)  am  cj  tag  Scptombrid.  Da  i)k\i  man  ntl  gmetn6en.  Kamcnb 
b'w  fd^loffnccbt,  ipistcnö  uf,  macf?tcn6  6en  gmcincn  matt  unrflipid, 
5af  einer  molt  l^eim,  6er  anöer  n>olt  uf  ZUeilanö,  bcm  5Ü9  angeben. 
Unb  am  Sonnentag  um  mitentag  fam  bcv  Caröinal  pon  Sitten  (ber 
nit  L^or  mnift  ur^ab  n?3  6if  fricges),  öcr  <5alea^  unö  ein  Spaniölifdi 
3Ügli.  Dj  brotcnt?')  unb  madjten6  ein  fpicgelfeijtY  uf  5em  pla^  5U0 
ZUunfe  by  6en  Barfuofen.  llnb  65  fam  öat^ar:  bit  Bapft,  6er  Keifer, 
6er  liönig  uf  l^ifponia,  6er  ug  ^9enlan6,  6ie  Penebigcr,  6te  jlorem 
ttner  un6  6ie  ^iMgnoffen  (Zusau  un  Rand:  un6  6er  Qerjog  non  ZUei' 
Ian6)  ^aten6  ein  8un6t  n»i6er  6en  jran^fen  ^maäft,  bm  namptents 
6en  fy.  Bun6t.  Un6  6aran  utt6  6aroon  fam  6iie  fifir  un6  ^f.  Itn6 
Sambftag  6arpor, n>}  unfer  lieben  jraun>en  tag  t^r  gebutt,  6et^ 
Zn.  Qul6rt(4  ^wingli  (Zusatz  am  Rand:  w%  6eren  pon  <ßIarU 
Ktldj^er  6c)  $e  ZHun^  an  ofner  gaf ,  bim  Kauf^u^,  ein  prebtg; 
n>}  nil  polf  6arbY*  Qet  man  t^m  60,  un6  6emna€^  ml  ttn6  6k( 
fyner  ler,  geneigt,  wer  unf  vor  ntl  f(^a6en  gfm;  wer  aber  nit  glaubt, 
6er  erfarts  mit  fmem  ((^aben,  als  unf  gefci^el^en  ift". 

Laut  diesem  Bericht  hat  also  Zwingli  Samstags  den  8.  Sep- 
tember 1515  „zu  Monza  an  offener  Gasse  beim  Kaufhaus"  seine 
Predigt  gehalten.  Am  Donnerstag  und  Freitag  nachher,  den  18.  und 
14.  September,  folgte  dann  die  Schlacht  bei  Marignano. 

Ob  wohl  das  Kaufhaus  zu  Monza  heute  noch  steht? 
Darüber  suchte  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  zu  erkundigen,  am 
5.  November  1902. 

Ich  kam  von  einer  Reise  über  Florenz,  Ifom  und  Genua  nach 
Mailand  zurück.   Die  Verbindung  von  da  nach  ^lunza  iät  eine 


')  Dus  beredeten  sie? 
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5rialftltige,  mit  der  gewöhnlichen  und  der  elektrischen  Eisenbahn 
und  dem  dektrischen  Tram.  Ich  wählte  den  letztern.  Alle  Halb- 
standen schnarren  die  EweistOokigen  Wa^en  vom  Mailänder  Dom- 
platz durch  die  toplebene  Landstrasse  in  die  Naohbarstadt  hinaas. 
Dort  münden  sie  durch  die  Via  Italia  —  man  vergleiche  das  Plftn- 
chen  —  auf  einen  ansehnlichen  Platz  inmitten  der  Stadt  ein  und 
erreichen  hier  vor  einem  stattlichen,  altertümlichen  Bau  ihre  End- 
station. Dieser  Bau,  angelehnt 
an  einen  starken  Turm  in  seiner 
nordöstlichen  Ecke,  steht  mitten 
auf  dem  Platz.  Er  bildet  in 
seinem  uatnen  Stockwerk  eino 
allseitig  durchgängige  Ualle.  so 
dass  der  IMatz  in  drei  Ab- 
teilungen zei-tilUt:  westlich  die 
Piazza  San  Michele,  östlich  die 
Piazza  Roma,  dazwischen  die 
beide  verbindende,  überbaute 
Halle.  Nahe  den)  l'hitze  stvht  der 
Dom;  man  gelangt  zu  ilnn  durch 
die  als  Via  Napoleone  bezeich- 
nete Gasse. 

Kaum  des  alten  Baue.s  an- 
sichtig geworden,  zweifelte  ich 
nicht,  da^i  gesuchte  Kauf  haus 
gefunden  zu  haben.  Es  iht  das- 
selbe ein  Gebäude,  wie  es  in  Italien  unter  der  Bezeichnung  llro- 
letto  l>ikannt  ist.  In  Mouza  wird  es  Palazzo  Arengario  ge- 
jiaiiüt.  Die  Benennung  Casa  dei  Mercanti  ist  dort  nicht  Üblich; 
aber  der  Photograph  Bianchi,  den  mir  Herr  Dr.  Uöpli  in  Mailand 
als  einen  Freund  und  Kenner  der  Altertümer  seiner  Stadt  be- 
zeichnet hatte,  bestätigte  mir,  dass  das  Kaufhaus  dieser  Palast 
gewesen  sei.  Ein  anderer  Bürger  wollte  sogar  wissen,  Zwingli 
bal»e  von  der  kleinen  Loggia  herab  gepredigt,  welche  an  der 
►Schmalseite  gegen  die  ^  ia  Italia  herabschaut.  Die  Ansicht  des 
Uebäudes  (vltI.  die  Tafel)  /eigt,  wie  ansprechend  diese  Vermutung 
ist.  Man  weiss  auch  sinnst,  dass  diese  Loggien  als  Büimen  für 
Keden  an  das  Volk  erbaut  und  benutzt  worden  sind. 
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Um  indessen  in  der  Sache  ganz  sicher  zu  gehen,  kaufte  ich 
mir  in  Mailand  noch  eine  gelehrte  Mooogn^Me*  Sie  ist  betitelt: 
II  Palazzo  del  Comiine,  detto  Arengario,  in  Monza,  bear^ 
beitet  von  den  Architekten  Sacchi  und  Cet-uti,  eingeleitet  von  dem 
wegen  des  Markusturmes  in  Venedig  unlängst  vielgenannten  Luca 
Beltrami,  und  erschienen  bei  F.  Pagnoni  in  Mailand  1890.^)  Mehrere 
Illustrationen  veranschaulichen  die  Baulichkeit  und  ihre  Um- 
gebung. FQr  meinen  Zweck  bot  der  ausführliche  historische  Teil 
alle  wünschbare  Auskunft 

Die  Bezeichnung  arengario  (und  ähnlich,  vgl.  Du  Gange)  kommt 
auch  sonst  in  italienischen  St&dten  vor  und  bedeutet  einen  Ort,  an 
dem  Öffentliche  Reden  gehalten  werden.  In  Mailand  wurde  auf 
dem  Broletto  nuovo  1238  ein  nuovo  palazzo  arengario  gebaut;  er 
ist  noch  an  der  Via  Mercanti  erhalten.  Nicht  viel  jünger,  dem 
Mailänder  auch  in  jeder  Hinsicht  auffiallend  ähnlich,  nur  bedeutend 
kleiner,  ist  der  Arengario  in  Monza;  er  stammt  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts. 

Seine  Bestimmung  war  eine  doppelte:  als  Rathaus,  worauf 
noch  die  heutige  Benennung  Palaszo  del  Gomune  hinweist,  und  da- 
neben als  Kaufhaus.  Es  ist  bewiesen,  heisst  es  S.  35  der  Mono- 
graphie, «daes  er  nach  1331  den  Versammlungen  des  Gemeinde-- 
rates  und  der  Kaufleute  diente*.  Die  Sitte,  dass  der  Rat  der 
Kaufleute  auf  das  Glockenzeichen  im  Gemeindepalast  sich 
zu  versammeln  pflegte,  läset  sich  bis  in  den  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  belegen;  die  letzte  Erwähnung  (S.  39)  fällt  auf  den 
24.  September  1503,  also  kurz  vor  Zwingli.  Man  findet  in  den 
alten  Statuten  der  Kaufleutenznnft  von  Monza  die  eingehendste 
Belehrung  Uber  diese  Verhältnisse.  Diese  Statuten,  sagen  die 
Verfasser  unserer  Schrift  S.  36,  ergeben  ,ohne  einen  Schatten 
des  Zweifels,  dass  das  Rathaus  der  Korporation  der 
Kaufleute  als  ein  Emporium  für  die  Auslage  oder  Aus- 
stellung und  den  Verkauf  der  Waren  gedient  hat*".  Sie 


Die  Schrift  ist  nur  noch  anliquarisch  xa  haben,  leh  verdanke  ihre 
Kenntnis  Herrn  Dr.  Gustaro  Frinoni  in  Hailand.  Ans  ihr  habe  ich  das  Plin- 
chen  entnommen.  Die  beste  Ansicht  für  meinen  Zweck  schien  mir  eine  in 
Monza  >rekiiufle  Ansichlsposlkarto  zu  gölten,  die  zujrleich  mailrindi^che 
Wnppen  Min  Si  hlange)  ilber  der  Loggia  neu  restauriert  zeigt  (»iehe  die  Tafel  vor 
dieser  J«Iunimei\). 
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fügen  auch  bei:  »BesondoiB  die  Wollenindustrie  war  in  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Lombardei. 
Die  Mailändischen  Kaufleute  reisten  durch  Frankreich,  Deatsob- 
iMid,  Flandera,  BiDgland,  um  Einkäufe  von  feiner  Wolle  zu  machen, 
welche  sie  in  der  Lombardei  zu  sehr  geschätzten  Tüchern  yer- 
«rbeiteteo.  Dieee  Industrie  wurde  dnreli  die  Humiliaten  DAch 
Bergamo  verpfianzt  1211,  nach  Como  nnd  Monza  1216*. 

Soviel  von  dem  Kanfhane  an  Monsa. 

Wenn  ich  mir  vor  dem  ehrwflrdigen  Ban  unseren  Zwingli 
Toretellte,  wie  er  zn  dem  auf  Flfttwn  und  Straaeen  ihn  nmdrftngen> 
den  EriegBvolk  predigte,  so  dadite  ich  unwillkflrlieli  an  die  uih 
gleiche  Entwicklung,  welche  die  beiden  Reformatoren  Zwingli  und 
Luther  genommen  haben.  Wie  verschieden  musste  der  Geist 
bestimmt  werden:  hier  in  dem  reichen  Leben  der  italienischen 
StSdte  unter  d^  GetOse  der  Waffen  und  dort  im  dürftigen  Norden 
hinter  stillen  Elostermauem,  da  unter  dem  Eindruck  weltgesohieht* 
lieber  Entscheidungen  und  dort  beim  einsamen  Ringen  um  das 
Seelenheil. 

Aber  noch  einen  andern  Eindruck  nimmt  man  aus  der  Lom- 
banitii  mit. 

Wohin  niaii  rtist,  an  Marignano  vorbei  naeli  liologna  oder 
von  Mailand  über  Pavia.  überall  diese  iinabsclibarüU,  von  iStrömen, 
Wassergräben  und  lUiisclihecken  durcliselinittencn ,  vt-rirdichen 
Ebenen.  Wie  konnten  sich  diese  doch  nie  gar  grossen  Scharen 
von  Schweizern  ans  ihren  Bergen  in  eine  solche  Fremde  hernb 
wagen,  um  mit  den  Weltmächten  zu  ringen y  Eine  gewaltifie 
Tatkraft,  ein  Übermass  kriegerischen  Dranges  niuss  das  Volk  be- 
seelt und  auf  seine  kühnen  Bahnen  getrieben  haben. 

Aber  das  ist  auch  das  Geschlecht,  aus  dem  ein  Zwingli  hervor- 
gegangen ist  mit  seinem  rieroismos  der  Tat  Nur  ein  Mann,  der 
diese  Zeit  miterlebt  und  der  das  Unheil  des  Kriegslebens  auf 
den  Schlachtfeldern  seiher  gesellen  hatte,  konnte  zu  dem  Eotschluase 
gelangen,  sein  Volk  aus  dem  Verderben  herauszoreissen,  und  alles» 
auch  sein  Leben,  daran  setseo,  es  anf  die  Bahnen  einer  freien  und 
friedlichen  Entwicklung  smrüekzufQbreD. 

Aus  den  Eindrücken  jener  Kriegsfahrten  heraus  ist  Zwingiis 
Oedicht  vom  »Labyrintb*  nnd  dem  Helden  Theseus  entstanden. 
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Der  Dichter  konuzeichnot  (xnnz  sich  selbst  io  seinem  tapferen,  opfer- 
fähigeu  Sinne,  wenn  er  sagt: 

Wolhin!    Dem  friskrhen  hilft  das  glQck! 
Will  es  dann  nil  und  zeifjl  sin  tHck', 
Ist  es  doch  prnuog  in  grosser  (at, 
Dass  einer  Ilyss  (^ebruchet  liat; 
WftDn  er]i<^  niemans  hinnen  ruckt. 
Dann  der  in  dapl'rer  tat  verznckt. 

E.  Bgll. 


Tom  Oberrhein. 

Ende  August  kommt  die  scliönste  Zeit  zum  Reisen.  Die  Tage 
sind  noch  lang  und  nicht-  mehr  allzu  heiss.  Ich  mache  mich  also 
auf,  merke  mir  aber  genau  die  Z winglibriefe  und  einiges  an- 
dere, was  ich  an  den  Orten  fitulen  kann,  wo  ich  hinkomme.  Von 
den  Briefen  möchte  ich  die  schon  gedruckten  —  sie  haben  es 
nötig  —  genau  mit  den  Originalien  vergleichen.  Gelingt  es  da- 
neben« einen  unbekannten,  verschollenen  zu  finden  uiul  ans  Licht 
zu  ueheu,  desto  besser!  Aber  die  Aussichten  dafür  sind  leider  nicht 
gar  gross:  nur  Zürich  hat  deren  noch  eine  stattliche  Zahl. 

Diesmal  gilt's  dem  Oberrhein.  Haben  doch  dort  eine  Reihe 
von  Fronnden  Zwingiis  gewirkt  und  von  ihm  Briefe  empfangen, 
in  Basel,  Schlettstadt,  Strassburg,  Auch  finden  sich  in  Basel  und 
Freiburg  i.  Br.  Univei-sitätsmatrikeln,  beide  noch  ungedruckt,  die 
manches  Licht  auf  die  Zeitgenossen  Zwingiis  bringen  und  damit 
ittr  die  Erklärung  der  BriefiB  fruchtbar  werden  können. 

Zuerst  halte  ich  an  im  schönen  Basel  Zu  äusserst  an  der 
Landesroark«  ist  es  doch  noch  ganz  eine  Schweizerstadt. 

Ich  hatte  Basel  zum  erstenmal  im  kalten  November  1871  be- 
suchtf  aber  weder  das  Mfinster  noch  den  Rhein  gesehen.  Daran 
war  die  Schlacht  von  Kappel  schuld,  natürlich  zusammen  mit  der 
bekannten  eigentflmlichen  Verkettung  der  Umstände.  Von  einer 
weiten  Reise  heimgekehrt,  sollte  ich  damals  binnen  wenigen  Tagen 
das  Pfarramt  Dynhai-d  antreten  und  wollte  noch  die  kurze  Frist 
benutzen,  um  die  letzten  Materialien  zusammenzubringen,  welche 
für  die  genannte  Schlacht  (nämlich  för  meine  Beschreibung  der- 
selben) nötig  waren.  Es  galt  noch  ein  paar  Titel  der  Archive 
Basel  und  Bern  zu  durchgehen.   So  kam  ich  auf  das  Basler  Rat- 
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hauft,  iro  das  Archiv  damals  lag,  und  da  Herr  Staatsschreiber 
Güttiaheim  mich  Oberaus  gettUig  förderte,  wurde  es  mir  möglich, 
bis  am  Abend  alles  in  erledigen,  gerade  rechtzeitig,  um  noch  auf 
den  letaten  Zug  nach  Bern  zu  kommen,  wo  meiner  mehr  Arbeit 
wartete.  Erst  im  August  1902  holte  ich  in  Basel  das  einst  Ver- 
sftumte  nach  und  sah  ich  auch  die  Stadt  und  den  Rhein,  nun  aber 
auch  die  prächtigen  Neubauten  der  Bibliothek  und  des  Arcliivs. 
Audi  dit'srnal  leisteten  mir  die  Beamten,  die  Herren  Staatsardiivar 
Dr.  Wackernagel,  Oberhihliotlitkai  Dr.  Beniuulli  und  Professor 
Mover,  bei  reiorniationsgeschicht liehen  Arbeiten  jeden  Vorschub. 
Doch  brachte  ich  die  Auszüge  aus  der  Matrikel  nicht  ganz  zu 
Ende,  so  das.s  ich  dicker  wegen  iiocli  einmal  hinging,  aber  jetzt 
zugltMch,  um  die  Zwinglibriefe  zu  erledigen,  eben  Ende  August  des 
vergangenen  .lalires  1903. 

Von  der  Matrikel  will  ich  liier  nicht  viel  verraten.  Die  eine 
«nd  andere  Mitteilung  dai-aus  iindet  der  l/cser  bereits  in  den 
Zwingliana.  so  über  T'omander,  Salandroniuö,  über  (liarean,  Peter 
Ti^cliiidi  und  Fridolin  Euli,  auch  über  den  beilkundigen  Johannes 
Klarer  genannt  Sehnegg.  der  Bhittern  und  Lähme  arznen,  aber 
Ulrich  von  Hutten  niebt  mehr  kurieren  konnte.  Nur  das  möchte 
ich  hier  zum  Ausdruck  bringen:  wer  die.'^e  Verzeielinisse  durch- 
geht, die  bis  auf  lünfthalb  Jahrbunderte  zurück  einen  grossen 
Teil  der  studierten,  in  Wissenschaft  und  Leben  oft  namhaft  ge- 
wordenen Schweizer  als  einstige  Schüler  der  Basler  Hochschule 
aufführen,  der  versteht  es,  warum  diese  Schule  so  eng  mit  Stadt 
und  Bürgerschaft  verwachsen  ist  und  bei  dieser  immer  wieder  so 
grossen  Opfersinn  iindet.  \VeIche  Macht  übt  die  Jahrhunderte 
lange  Vergangenheit  einer  Institution  auf  Gegenwart  und  Zu- 
kunft aus! 

Weniger  reich,  als  man  erwarten  möchte,  ist  Basel  an  Kefor^ 
mafcorenbriefen.  £s  hat  seine  Glanzzeit  überhaupt  vor  der  Refor- 
mation gehabt,  und  als  man  später  die  Briefe  sammelte,  hat  ihm 
Zürich  den  Rang  abgelaufen.  Zwingiis  Andenken  muss  in  Zürich 
ganz  anders  vorgehalten  haben,  als  das  Ökolompads;  in  Basel* 
Bnllinger  und  dann  Breitinger  haben  das  zürcherische  Briefarchiv 
systematisch  ausgebaut  und  auch  von  Basel  her  Nachlässe  an  sich 
gesogen;  man  denke  an  den  sehr  reichen  Briefwechsel  des  Myconius, 
der  von  dort  an  die  L'immat  zurückgewandert  ist. 
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So  ist  68  gekommeD,  dass  Basel  noch  einsige  f&nf  ZwiDglibriefe 
bat!  Professor  St&belinhat  sie  1884  in  der  Theologiscben  Zeitschrift 
aus  der  Schweiz  angezeigt  und  die  drei  damals  noch  ungedruckten 
in  einem  Programm  (1887)  veröffentlichte  Vergleichen  ist  aber 
immer  wieder  gut,  und  das  wurde  mir  auf  der  Bibliothek  znvor^ 
kommend  ermöglicht.  Es  war  auch  noch  ein  wenig  Qlflck  dabei: 
die  drei  Stficke,  die  soost  auf  das  Frei-Qrynftische  Institut  ge- 
hören, waren  gerade  auf  der  Bibliothek  zur  Stelle.  Das  war  mir 
wie  eine  gute  Vorbedeutung  für  meine  weitere  Arbeit,  und  so  zog 
ich  wohlgemut  in  die  deutschen  Nachbargaue  hinaus,  zunächst  in 
den  Breisgau. 

Im  südlichen  Deutschlaud  reist  man  ungenehm.  Man  fühlt 
sicli  fuüt  wie  zu  lla  ise.  Schon  die  Hpraclie  bringt  koini'  Schwierig- 
keiten; ein  Scliwalie  machte  mir  einmal  das  Kompliment,  ich 
spreche  so  schön  hochdeutsch,  dass  ich  sein  l..tndsmann  sein 
müsse.  Recht  behaglich  lebt  sich's  zu  Froihurg  im  Breisgau, 
der  Stadt  mit  dem  herrlichen  Münster,  den  hohen  Toren  und  den 
rinnenden  \\  assern  wie  in  der  Apokalypsis.  Auch  dort  begünstigte 
mich  da«  Glück.  Et»  fügte  sicii,  dass  unser  T.andsmann,  der  durch 
fruchtbare  Ideen  im  Gebiete  des  KirchenrechU  Iriih  zu  Namen  und 
Würden  trekoinmene  Professor  Ulrich  Stutz,  als  Mitglied  der 
Arcbivkummiösion  gerade  im  Archiv  arbeitete  und  mir  für  die 
Duielisicht  der  üniversitätsmatrikel  an  die  Hand  gehen  konnte. 
In  .seiner  Begleitung  sah  ich  auch  sonst  dies  und  jenes,  was  mii- 
entgangen  wiire,  so  die  (lemächer  der  T"^niversität  und  den  Mann- 
skripten.saal  der  neuen  Bibliothek,  eines  auch  architektonisch  ein- 
drucksvollen Baues. 

Die  alte  Hochschule  zu  Freiburg  ist  vor  der  Reformation  von 
sehr  vielen  Schweizern  besucht  worden.  Einzig  in  den  Jahren 
l  iOs'  und  14J)0  sind  sie,  wie  leicht  begreiflich,  ausgeblieben,  um 
gleich  mit  1500  wiederzukehren  wie  vorher,  als  einer  der  ersten, 
am  27.  März  dieses  Jahres:  Laurentius  Stutz  de  Winterthur,  Eine 
Reihe  der  späteren  Mitarbeiter  Zwingiis  am  Keformationswerk 
haben  in  Freiburg  ihre  Bildung  geholt.  Ja  einige  seiner  nächsten 
Freunde  stehen  in  der  Matrikel.  Da  findet  man  den  Toggenburger 
Johannes  Fnrrer;  er  ist  wohl  der  gleiche,  der  vorher  mit  dem 
jungen  Zwingli  nach  Wien  gezogen  war.  Wir  begegnen  Zwingiis 
liebem  Freunde  Dingnauer  von  ZQrich,  dem  er  seine  erste  literarisch» 
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Arbeit  Qbersandt  hat,  das  Fabelgedicht  vom  Ochsen.   £e  folgen 

des  Reformators  Einsiedler  Freunde,  Theobald  von  Mohengeroldseck. 
Franz  Zink,  Johannes  Oechsli,  auch  ihr  Vertrauter  Erasmus  Fabritius, 
dvv  sptittTe  Pfarrer  von  Stein  und  Chorherr  am  GrosHUiünster, 
lerner  »1er  früheste  Zeuge  des  Evangi'liunis  im  Land  Aj)peii/.ell. 
Schürt anner,  und  eine  ganze  Zahl  ausvväriigKr  Hefonnaloren,  Hediü, 
Sturm,  Capito,  Soin.  Auch  der  Winterthurer  Clironist  Laurenz 
Büssliurt,  dessen  Freiburger  Brief  vom  Jahr  1510  die  Zwingliaaa 
einst  gebracht  liaWen  (S.  176),  fehlt  in  der  Matrikel  nicht.  Man 
findet  das  Nähere  unten  in  den  Miscellen.  Kurz,  so  trocken, 
unscheinbar  diese  V' erzeichnisse  Fchcinen,  «o  wichtige,  ganz  unent- 
behrliche Fundgruben  sind  sie  fiir  die  Geschichte  weiter  Lander. 
Nur  durch  sie  erfahrt  man  von  vielen  sj)äter  nainbjifr  gew  ortloueii 
Männern,  woher  sie  gebürtig  und  wie  alt  sie  uugifalir  waren, 
wann,  wo  und  mit  wem  sie  studiert  bal»en.  Bassel  und  Freiburg 
werden  nachgerade  die  einzigen  alt<'ii  Hoehsehuleu  srin.  deren 
Matrikeln  nicht  gedruckt  sind.  Möchten  die  BeliiWtlen  beistehen, 
dass  der  J>ruck  inüiiUcli  wird.  Ej-  wird  wohl  viel  kosten;  aber  es 
handelt  sich  um  C^uellen  allerersten  Ranges. 

Von  Freiburg  führt,  an  Alt-  und  Neu-Breisach  vorbei,  eine 
Lokalbahn  über  den  Rhein  ins  Eisass.  Das  Wahrzeichen  dieses 
Landes,  das  Strassburger  Münster  —  ,den  Möüster",  wie  er  sagte  — - 
hatte  mein  örossvater  mütterlicherseits  in  grosser  Lithographie 
an  der  Wand,  zum  Andenken  an  seine  medizinische  Studienzeit,  die 
er  zum  Teil  im  filsass,  besonders  zu  Kol  mar,  zngobr;i(bt  hatte, 
ächon  darum  machte  ich  dieser  let/U  i  n  Stadt  einen  Besuch  und 
besah  mir  die  Martinskirche.  Zwinglische  Briefe  gab  es  aber  hier  keine, 
erst  wieder  weiter  unten  im  Eisass,  in  Schlettstadt  und  Strassburg. 

Schlettstadt  zählt  nur  zehntaust^nd  Einwohner,  besitzt  aber 
an  seinen  Kirchen  imposante  Zeugen  alter  Blütezeiten.  Mein  Hotel 
hiess  zum  iBockadler*,  ßouc-l'aigle  auf  französisch,  welcher  Name 
weder  ein  wirkliches  noch  ein  mythisches  Tier  bedeutet,  sondern 
nur  an  die  Verschmelzung  zweier  früherer  Gasthöfe  in  einen  er- 
innern soll.  Gerade  vorUber  steht  die  Stadtbibliothek  mit  den 
nachgelassenen  BQcherschätzen  und  Briefen  des  Beatus  Rhenan, 
darunter  siebzehn  bemerkenswerte  Zwinglibriefe. 

Bei  meiner  Ankunft  war  der  Bibliothekar,  Herr  Abbi  Dr.  Qt4ny, 
im  Begriff  zu  verreisen.   Es  kam  mir  wohl,  dass  ich  mich  zuvor 
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brieflich  angemeldet  hatte.  Der  Herr  Abb^  war  so  liebenswflrdig, 
mir  alles  bereitzulegen,  auch  die  gedruckte  Ausgabe  der  Rhenan- 
briefe,  zu  allfIlUiger  Vergleichung.  So  konnte  ich  hier  völlig  un* 
gestört  und  uneingeacbrftnkt  arbeiten.  Daneben  besah  ich  mir  die 
Bibliothek,  die  in  sehr  geräumiger  Halle  Überaus  kostbare  Hand- 
schriften und  Incunabeln  bewahrt,  neben  den  ausgiebigen  Folianten- 
reihen,  die  aus  Rhenans  Nachlass  stammen  und  pietfttvoU  als 
eigene  Abteilung  und  wie  ein  Grundstock  der  ganzen  Sammlung 
aufgestellt  sind. 

Die  Zwinglibriefe  hat  einst  der  Basler  Gelehrte  Dr.  Fechter 
ans  Licht  gezogen  und  im  Supplement  zur  Ausgabe  von 
Schuler  &  Schultliess  publiziert  :  nur  einer  war  schon  früher  be- 
kannt. Seither  sind  sie  wieder  gedruckt  worden,  von  Horawitz  Hart- 
felder in  ihrer  Ausgabe  der  Rhenanbriefe.  Der  Abdruck  von 
Fechter  Hess,  wie  iiuni  aus  dem  späteren  sieht,  manches  zu  wün- 
öclien.  Doch  mus«  man  billig  sein.  E.s  ist  leichter,  so  alte  Briefe 
in  einer  Druckausgabe  zu  kontrollieren,  als  sie  von  der  Handschrift 
neu  abzuschreiben.  Das  gilt  gerade  von  den  Briefen  Zwinglis. 
Seine  Haud  it>t  gar  nicht  immer  leicht  zu  lesen.  Im  ganzen  bietet 
sie  wohl  da«  Bild  einer  klaren,  charaktervollen  Gelehrtenselirift; 
aber  !?ie  hat  ihre  Tücken  und  kann  auch  geübtere  Leser  vexieren. 
Ein  heitere»  Beispiel  liefert  der  wackere  Fechter.  Er  hat  am 
Schlti^äse  eines  Briefes  gelegen:  ^Alnno)  (luingentesinio".  wührcnd 
es  ganz  zweifellos  heisst  .,H(uldricu8)  Zuingiius".  Die  etwas  schief 
gesteilten  Stt  iche  des  H  und  das  hackige  Z  der  Zwinglischen  Hand 
haben  ihm  so  übel  niitgespielt,  zusammen  mit  der  verldassten  Tinte. 

Bei  dem  günstigen  Fortgang  meiner  Arbeit  fand  ich  wider 
Verhoffen  noch  Zeit,  auch  Strassburg  mitzunehmen  und  damit 
gleich  das  ganze  Elsass  zu  erledigen.  Wenigstens  versichert 
Erichson,  der  188G  in  der  Theologischen  Zeitschrift  aus  der 
Schweiz  berichtet  hat,  es  gebe  sonst  im  Eisaas  keine  weiteren 
Zwinglibriefe.  Mühlhausen,  an  das  man  denken  möchte,  fiel  also 
ausser  Betracht  Darein  konnte  ich  mich  sehr  wohl  schicken ;  denn 
ob  ich  schon  reise,  um  Zwinglibriefe  zu  suchen,  so  freue  ich  mich 
d()<  h.  wenn  ich  einmal  an  einem  Orte  keinen  finde.  So  sind  die 
Menschen,  schon  von  Jugend  an!  Welcher  Schiller  geht  nicht  zur 
Schule,  um  zu  lernen,  und  freut  sich  nicht,  wenn  einmal  eine 
Stunde  ausfäUt? 
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In  StrMBb&rg  lagen  die  geracbten  Briefe  alle  im  Stadtardiiv» 
«uch  die,  welche  bis  vor  kurzem  im  ThomaearebivTerwefart  wurden  — 
für  mich  wieder  eine  VereinfMibung!  leb  kam  unangemeldei 
Trotsdem  entsprach  Heir  Direktor  Dr.  Winckelmann  meinen  An* 
liegen  so  prompt  wie  nur  möglich ;  ja  er  yerl&ngerte  mir  zu  liebe 
noch  die  Bnreanzeit.  Alle  von  Erichean  angeftlbrten  Briefe  fanden 
eich  yor;  aie  sind  min  für  nnaem  Zweck  eriedigt  Biser  ist  noch 
dain  gekommen,  nnd  aeitber  hat  Herr  Dr.  Winckelmaim,  der  per- 
aOnlicb  daa  lebbafteate  InteiesBe  an  der  Sache  nimmt,  einen  weiteren 
aufgeinnden.  Wer  weiaa,  ob  nicht  mit  der  Zeit  neue  Überrasch- 
ungen ans  Strassburg  kommen.  Schon  jetzt  ist  die  Zahl  der  dor- 
tigen Stücke  eine  nicht  unansebiiKche. 

Strassburg  hat  auch  ein  paar  alte  Kopien  von  Wert.  Eine 
etammt  von  Heinrich  Utinger,  dem  Zürcher  Stiftscustos,  Zwingiis 
Freund.  Es  ist  der  Brief  des  Beformators  an  die  Berner  vom 
9.  Desember  1529,  den  man  sonst  meines  Wissens  nur  noch  ge- 
drudct  überliefert  hat,  in  den  Epistolae  von  1536,  dem  Jahr,  in 
welchem  Utinger  am  6.  September  starb.  Zuverlässig  scheint  auch 
ein  alter  Kopist  gearbeitet  zu  haben,  dessen  Abschriften  in  einem 
Bande  der  Lettres  diverses,  jetzt  Varia  ecclesiastica,  erhalten  sind; 
wenigstens  ergab  die  Vergleichung  eines  Stücks  mit  dem  Original 
keine  andere  Abweichung  als  die  Schreibung  Lutherus  (mit  th),  wo 
Zwin^jli  i. Uterus  geschrieben  hat.  Auch  ein  sonst  unbekanntes 
iSchiviltt  n  Vadians  an  (  'apito  vom  8.  April  1538  ist  in  einer  Samm- 
lung EU  üiidcii  (Varia  eccl.  XVII.  339). 

Heute  zählt  Strassburg  zionilich  gleich  viek  Einwohner  wie 
Zürich.  Es  macht  aber  in  soinor  geschlossenen  Anlage  mehr  den 
Eiudruek  t  iiuT  grossen  Stadt  als  Zürich,  das  sich  so  weit  aus- 
dehnt wie  Paris.  Einst  war  Straasburg  eine  protestantische  Stadt. 
Schon  1548  vorübergehend  und  1681  bleibend  musstc  das  Münster 
wieder  dem  katholischen  Kultus  abgeticten  werden,  und  heute  bilden 
die  Katholiken  die  Mehrheit  der  Bcvölkt  runtr. 

Man  muss  das  Eisen  schmieden,  wenn  es  wann  ist!  Geschmiedet 
haben  ja  diese  oberdeutsch cu  Städte  in  den  IJetormationsjahren, 
vielleicht  nur  zu  viel,  mit  Politisieren  und  Dipiorruitisieren,  voran 
Strassburg  und  sein  ülieriresehäfti^er  Jiutzer.  Aber  sie  haben  das 
Feuer  zu  wenig  unt»  rli.ilten.  Das  hat  ihnen  Zwingli  schon  ver- 
deutet; er  hat  ilinen  dd8  herrliche  Wort  zugerufen:  .Ihr  müsst 
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derart  auf  Qott  vertrauen,  dass  ihr,  gilt  es  zu  kämpfen,  sieget, 
und  gilt  es  20  sterben,  triumphiert!*  (an  die  Konetanser  13.  Angosi 
1529). 

Das  Reisen  in  der  Art,  wie  ich  es  hier  geschildert  habe,  ist 
eine  Ferienerholung,  reich  an  Abwechslung  und  kurzweilig.  Man 
verbindet  das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen  und  lernt  Welt  nod 
Menschen  kennen.  Ich  bin  dann  gleich  hernach  noch  einmal  den 
Zwinglibriefen  nachgezogen,  denen  in  der  Ostschweiz.  Davon  später. 

E.  EgU. 


Zu  Zwingiis  ^^GatacJiten  im  Ittinger  llandel*^ 

(Aiisgüb«  Schuler  &  Schulthess  2.  3  S.  329—337.) 

Die  10  regierenden  St&nde  des  Thurgaus  hatten  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  Uber  Stammheim  und  Burg  bei  Stein  am  Rhein, 
während  die  niedere  Gerichtsbarkeit  mit  der  Strafkompetenz  bia 
auf  10  Pfund  Buss  der  Stadt  ZQrich  resp.  Stein  gehörte.  Gab  diese 
Trennung  der  Gewalten  schon  in  ruhigen  Zeiten  Anlass  zu  be- 
ständigen Konipetenzkonflikten,  so  war  es  geradezu  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  die  durch  die  Reformation  in  Fluss  gebrachte 
religiöse  Frage  in  den  beiden  Gemeinden  ohne  eine  flagrante  Ter- 
letzung  der  Rechte  des  einen  oder  andern  Gerichtsherrn  zu  ordnen, 
so  lange  man  von  dem  Grundsatz  ausging,  der  Staat  habe  diese 
Ding  zu  ordnen.  Die  regierenden  Stände  des  Thurgaus  hielten 
nämlich  mit  Ausnahme  ZQrichs  am  katholischen  Bekrantnis  fest 
und  betrachteten  die  Abschaffung  der  Messe,  die  Zerstörung  der 
Bilder  u.  s.  w.  als  ein  Verbrechen,  dessen  Bestrafung  in  ihre 
Kompetenz  falle,  während  Zürich  darin  begreiflicher  Weise  Ober- 
haupt nichts  Sträfliches  erblicken  konnte.  Als  daher  der  Land- 
vogt im  Thurgaii,  Joseph  am  Berg,  den  reformierten  Pfarrer 
Occhsli  in  Burg  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Juli  UtJ.i  ge- 
fangen nach  Frauenfeld  führte,  was  den  Anlass  zu  dem  verhängnis- 
vollen Ittinger  Sturm  gab,  behauptete  Zürich  immer,  der  Landvogt 
habe  damit  seine  und  seiner  Herren  Kompetenz  überschritten, 
er  dürfe  nur  solche  Fehlbare  strafen,  die  ihm  von  den  niederen 
Gerichten  zugewiesen  werden,  während  die  regierenden  Stände 
das  Kecht  zu  haben  glaubten,  selbst  zu  bestimmen,  was  „uiale- 
fizisch"  sei. 


Digitized  by  Google 


-    399  - 


Avd  diesen  Punkt  spitzte  sich  die  Streitfrage  zu,  die  lang- 
wierige Brörterungen  an  Tugsatzungen  und  Schiedsgerichten  nach 
sich  zog  tind  beinahe  einen  religiösen  Bürgerkrieg  zur  Folge 
gehabt  hätte. 

Auch  Zwingli  Hess  sich  in  den  Streit  ein  und  arbeitete  Ende 
1Ö24  oder  Anfangs  1525  wahrscheinlich  zu  Händen  des  damals 
zusammentretenden  Schiedsgerichtes  ein  „Gutachten  im  Ittingcr 
Handel"  aus.  Es  zerfällt  in  einen  mehr  allgemeinen  politischen  und 
einen  theologischen  Teil.  Der  erste  sucht  die  zürcherische  These, 
dass  .unseren  Eidgenossen  nit  zimme.  kein  malefiz  zu  Stammheim 
noch  anderswo  zu  erkennen",  auf  folgende  Weise  zu  begründen: 

1.  Die  Teilung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  in  2  Gerichtsbar- 
keiten habe  ihren  Grund  Überhaupt  nur  darin,  dass  «die  herren 
oder  edellttt»  so  sich  nit  gern  habend  von  des  kostens  und  ouch 
gefar  wegen  mit  der  malefiz  beladen",  freiwillig  auf  die  Ausübung 
ihrer  hohen  Gerichtsbarkeit  verzichteten  und  Jre  flbelthäter'den 
landrichteren  zuschicktend" :  eine  Annahme,  die  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht  Die  Inhaber  der  beiden  Gerichtsbarkeiten  schenk- 
ten einander  nichts,  waren  vielmehr  von  jeher  sehr  eifersüchtig 
auf  Erhaltung  und  M ehrang  ihrer  Rechte  bedacht.  Die  hohe  Ge- 
richtsbarkeit war  ursprünglich  ein  königliches  Lehen,  darum  meist 
im  Besitz  des  hohen  Adels;  speziell  diejenige  über  den  Thurgau 
gehörte  schon  im  frühen  Mittelalter  den  Herzügen  von  Schwaben, 
kam  dann  an  die  Grafen  von  Zähringen,  von  Kyburg  und  von 
Habsburg,  war  aber  ursprünglich  nirgends  mit  der  niederen  Ge- 
richtsbarkeit verbunden,  die  sich  aus  der  Grundherrschaffc  ent- 
wickelt hat. 

2.  ,Es  erfimit  sich  mit  Altstätleii,  Wynin-rcn.  Wylcii  ob 
Bremgarten  und  alh  rithanicMi,  dass  die  landrichti  r  iiüts  für  male- 
fizisch  habend  angt'i;riflrn.  sondern  was  jneii  iiberschickt  ist, 
habend  fv  allein  aiiizeHuiiuiicir .  Aber-  tat'*athlicli  war  fs  im 
Thuniau  Land  auf  und  a1)  viclin^dir  Brauch,  dass  der  Landvogt 
sich  seine  Leute  li<dte  und  Lii  izt  lu  ncn  Falls  sfdlist  untt  isuchte,  ob 
ein  V'eii:<'lifn  vor  das  niedere  oder  das  liohe  (Bericht  gehöre.  Bei 
jenen  Nachbai  iicincinden  liatte  sieh  Züricii  mit  der  Zeit  t'ben 
einta(  h  ein  Kocht  zu  erwerben  gewusst,  das  ihm  ursprünglich  nicht 
zustand. 
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3.  Würde  ja  die  niedere  Qeriditsbarkeit  mit  der  Zeit  ganz 
zu  nicbte  gemacht,  wenn  der  Landvogt  alles  an  die  Hand  nehmen 
nnd  vor  sein  Forum  ziehen  könnte,  .hflt  eins,  morgen  ein  anders 
für  malefizisch  erkennen  würde,  bis  es  alles  malefiz  wftre*.  Nun 
kam  es  allerdings  oft  vor,  dass  sich  ein  Inhaber  der  hohen  Gerichts- 
barkeit Übergriffe  in  die  niedere  erlaubte  und  sich  mit  der  Zeit 
daraus  ein  Recht  erwarb;  aber  die  niederen  Gerichtsherren  waren 
um  kein  Haar  besser  und  taten  dasselbe  nach  oben,  wo  sie  kenn« 
ten.  Der  ftrgsten  Willkür  war  jedoch  durch  die  alten  Öffnungen 
ein^  Riegel  gestossen,  welche  die  Kompetenz  der  niederen  und 
der  hohen  Gerichte  umschrieben. 

4.  Spreche  auch  das  alte  Herkommen  in  Stammheim  und  Burg 
gegen  die  Auffassung  der  regierenden  Stände  des  Thurgaus.  Aber 
Zürich  konnte  das  nicht  über  allen  Zweifisl  sicher  stellen.  Wie  es 
1504  die  ihm  ursprünglich  nicht  zukommende  Mannschaft  erwarb, 
so  erweiterte  und  baute  es  seine  Rechte  in  Stammheim  allmählich 
derart  aus,  dass  die  niedere  Gerichtsbarkeit  die  hohe  zuletzt  an 
Bedeutung  weit  übertraf.  Doch  konnte  es  nicht  hindern,  dass  der 
thurgaoische  Landvugt  noch  im  18.  Jahrhundo't  ab  und  zn  Ver- 
brecher in  Stammheim  gefangen  nach  Frauenfeld  abführen  liess. 

Der  Beweis  für  die  These  Zürichs  ist  also  von  Zwingli  in 
keiner  Weise  erbracht,  diese  selber  mindestens  sehr  anfechtbar  und 
jedenfalls  nicht  dazu  angetan,  in  einem  so  schwierigen  Prozess 
wie  der  Ittinger  Handel  als  Stütz-  und  Eckpunkt  zu  dienen. 
Gesetzt  aber  auch,  sie  wäre  ganz  unanfechtbar  gewesen,  so  hättoii 
(lio  regierenden  Stände  des  Thurgaus  das  Urteil  der  Ziirclier 
uio  als  unparteiisch  aiierkeiineu  können,  dass  die  Verbrennung  der 
Bilder  in  Stammheiui  vom  24.  Juni  1524  kein  .maleficium"  ge- 
wesen sei. 

Man  musste  die  Saclio  an  einen!  amloren  Ktide  anpacken. 
Das  Recht  der  Stamniiieinier  und  Bnr^ei.  die  Keforination  anzu- 
nehmen, ist  nicht  von  irgend  einer  i)olitiselien  Instanz  abzuleiten. 
Die  freie  Selbstbestimmung  jedes  einzelnt  n  Individuums  in  sittlich- 
religiiisen  Fragen  ist  eines  jener  unveräusserlichen  Natur-  und 
Mensc'lienreehte.  welche  die  Welt  nicht  geben  und  nieht  nehmen 
kann.  Zürich  liat  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  in  der 
K^forniation  Buhn  gebrochen,  ohne  sie  freilich  schon  mit  prin- 
zipieller Klarheit  zu  erlassen  und  nach  allen  Seiten  konsequeat 
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durclizilfnhrpn.  Das  blieb  uiner  späteren  Zeit  vorbehalten.  Durum 
konnte  sieh  selbst  ein  Zwinrrli  im  Ittinger  Handel  noch  nicht  auf 
dies«*  Freiheit  berufen;  er  almte  noch  kaum  etwas  von  einer  Tren- 
nung von  Kirche  und  Staat.  oi)wohl  die  bezüglichen  Streitfragen 
erst  von  diesem  (u  su  htspunkt  aus  dio  richtige  Beleuchtung  und 
Lösung  erfahren.  Solmbl  man  jeden  nach  seiner  Fa<;^on  solig  werden 
lässt,  kann  sicli  niemauil  Im  klagen,  dass  ihm  Tnreelit  gesehehcn 
sei.  Zwingli  blieb  noch  mit  eniem  Fuss  auf  dem  Boden  der  mittel- 
alterlichen Anschauungsweise  stehen,  dass  der  Staat  seinen  Arm 
der  Kirche  zu  leihen  lial)e.  Es  hätte  ihm  fmlich  im  Kampf  mit 
der  katholischen  Kirche  auch  nichts  geholten,  sich  auf  die  Glaubens- 
freiheit zn  berufen,  da  sie  diesen  Grundsatz  noch  nie  anerkannt 
hat.  Die  erfolgreiche  Behauptung  des  i<'torn)ierten  Standpunktes 
war  deshalb  nur  zu  oft  nicht  sowoli!  eine  Frage  des  Kecbts,  als 
der  Macht.  Auch  der  Ittinger  Handel  wurde  nicht  prinzipiell  ent- 
schieden, man  einigte  sich  schliesslich  zu  einem  Kompromiss, 
bei  dem  jede  Partei  ein  wellig  nachgab.  Zürich  überliess  die 
intellektuellen  Urheber  des  Ittinger  Sturms  und  der  Reformation 
den  regierenden  Ständen  des  Thurgaus  zur  Bestrafung,  diese  an- 
erkannten im  übrigen  den  status  quo  der  kirchlichen  Dinge  in 
Stammheim  und  Burg  und  begnügten  sich  mit  einer  unverhältnis- 
mässig kleinen  Busse  für  den  Kaub  und  Brand  der  Karthaus  zu 
Ittingen.  Wäre  es  damals  mit  rechten  Dingen  zugegangen,  d.  b. 
die  Kultuafreiheit  schon  ein  staatsrechtlich  anerkannter  Grundsatz 
gewesen,  so  hätte  es  nie  einen  Ittinger  Sturm  gegeben  und  das 
Schauspiel  des  Justizmordes  von  Baden  wäre  der  Welt  erspart 
geblieben. 

Im  zweiten,  theologischen  Teil  seines  i^Gutachtens  im  Ittinger 
Handel"  tritt  Zwiugli  sicherer  auf,  indem  er  unwiderleglich  dar- 
tut, dass  Bilder,  Messe  und  Beichte  nicht  zum  Christentum  Christi 
gehören.  A.  Faroer. 


Hieronymus  Ountius, 

der  Famulus  Zwingiis. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Persönlichkeit,  die  bisher  wenig 
bekannt  war,  auf  die  aber  ein  Brief  Biblianders,  zusammengehal- 
ten mit  Zwingiis  Briefwechsel,  ein  überraschendes  Licht  wirft 
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Der  Leflor  folge  mir  zunächst  durch  die  Zwingiischen  Briefe. 
Er  wird  zwar  an  den  ersten  Stellen  nur  den  VomamMi  Hierony- 
muB  finden,  aber  bald  sehen,  dass  Hieronymus  Gunz ')  gemeint  ist. 

Zuerst  fällt  m  Betracht  der  Bnef  des  Ambrosius  Blarer  in 
Konstanz  vom  4.  November  1526:  Blarer  lässt  durch  Zwingli 
den  »Jüngling  Hieronymus''  grüssen  (7,558).  Dann  vergeben 
Über  zwei  und  ein  halbes  Jahr«  bis  wir  wieder  etwas  erfahren, 
am  26.  Mai  1529,  aus  einem  Brief  Bellicans  an  Zwingli  (8,  293). 
Rellican  freut  sich,  einen  verwandten  Knaben  in  Zwingiis  Dienst 
unterbringen  zu  kdnnen«  und  bemerkt  dabei»  dieser  Knabe  habe 
jetzt  das  15.  Alterqahr  erreicht  und  sei  etwa  von  der  GrOsse, 
wie  Hieronymus  damals  war,  als  er  Zwinglis  Amanuensis 
oder  Diener  wurde  (quum  tibi  a  manibus  fieret). 

Diese  Bemerkung  fasse  ich  so  auf:  Hieronymus  ist  der 
gleiche  JQngling,  den  einst  Blarer  grOssen  liess;  er  stand  schon 
1526  in  ZwingHs  Dienst  und  soll  jetzt  durch  den  neuen  Knaben 
abgelöst  werden.  Darf  man  w^ter  annehmen,  er  sei  eben  im 
Jahr  1526  bei  Zwmgli  eingetreten  und  damals  nicht  nur  in  der 
Grösse,  sondern  auch  im  Alter  ein  Knabe  wie  der  später  von 
Bellican  gesandte,  also  etwa  15jäbrig  gewesen,  so  wäre  er  um 
1511  geboren  und  seither  bei  Zwingli  zum  Jflngling  von  17  oder 
18  Jahren  herangewachsen.  Nach  Kellicans  Brief  ist  es  möglich, 
dass  der  Wechsel  der  Knaben  vom  Mai  1529  sich  noch  etwas 
hinauszog;  daher  wird  es  röhren,  dass  noch  im  Sommer  ein  Kon- 
Stanzer  den  Hieronymus  durch  Zwingli  grossen  liest.  Dieser 
Konstanzer  ist  der  Schulmeister  Ludwig  Lopadius,  und  sein  Brief 
ist  datiert  vom  8.  August  (8,  843). 

Wohin  ist  wohl  Hieronymus  von  Zwingli  weg  gekommen? 
Das  sagt  uns  sein  eigner  Brief  an  diesen,  vom  8.  Dezember 
1529  aus  Basel  (8,379).  Ich  nehme  nämlich  wie  gesagt  an,  der 
bisher  nur  mit  dem  Vornamen  Hieronymus  genannte  Jüngling  sei 
niemand  anders  als  Hieronymus  Guntius,  der  Schreiber  eben 
dieses  Briefes. 


')  Es  isl  l»i~  jctzl  nur  die  laU  iiiisL-lK-  .Xameiisfiu-ni,  Guiitius  (in  zwei  Kopien 
von  Uri'^lcn  Krcclils  in  riiii  sl».lil  (iilnliii-l.  hckannt.  Die  <i  !il-f  Iic.  Gunz,  j:el»t'ii 
wir  juir  vf'rninlini;;>w*>i-o ;  narli  gOti^'rr  An-lcuirft  dfs  Herrn  iK'kan  H.  Werner 
in  Hiberach  ist  der  .\anie  Gunz  in  den  alten  kirchenbütlieru  und  sionsl  nicht 
nachzuweisen. 
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Die  Annahme  stützt  sieh  zunächst  auf  den  Inhalt  des  Briefes 
selbst*  Es  ist  darin  auf  ein  so  enges  Yerhältnis  zu  Zwingli  hin- 
gedeutet, wie  es  nur  ans  längerem  persönlichem  Verkehr  hervor- 
gegangen sein  kann.  So  sagt  der  Schreiber,  so  oft  er  an  Zwingli 
denke,  miese  er  aufs  schmerzlichste  dessm  persönliche  Gegenwart. 
Von  dieser  hat  er  den  tiefsten  Eindruck  mitgenommen;  er  redet 
▼OD  Zwingiis  severitas  mommque  gravitaSt  ja  von  seiner  maiestas. 
Er  dankt  ihm,  daas  er  sich  seiner,  des  Verwaisten,  wie  ein 
zärtlicher  Vater  angenommen.  Das  alles  erklärt  sich  Tollständig, 
wenn  Gunz  Zwingiis  Amanoensis  gewesen  ist.  Er  unterzeichnet 
sich  Hieronymus  Guntius  Fiherinus  (nicht  Tiberinus,  wie  bei 
Schuler  &  Scfaulthess  gedruckt  steht).  Das  ist  so  viel  wie  Bibe- 
rinns oder  Biberanns,  wie  die  gewöhnliche  Latinisierung  lautet, 
und  bezeichnet  die  Heimat:  Biberach  in  Schwaben  (lateinisch  fiber 
ist  das  deutsche  Biber).  Man  bemerke  hier,  dass  auch  Zwingli 
bei  diesem  Ortsnamen  das  F  statt  des  B  gebraucht;  er  schreibt 
Fibracum  (im  Druck  ist  freilich  auch  hier  geändert:  Bibracum). 

In  Basel  also  Hess  sich  der  Jüngling  nach  dem  Wegzug  von 
ZQrich  nieder.  Wir  finden  ihn  dort  in  näherem  Verhältnis  zu 
Oecolampad,  der  ja  sein  Landsmann  war.  Oecolampad  erwähnt 
ihn  einmal  an  Zwingli,  mit  den  Worten:  „Mein  Hieronymus  hat 
mein  Hütchen  dort  zurückgelassen ;  schicke  es  durch  ihn"  (8,  509). 
Somit  hat  der  junge  Mann  für  Oecolampad  Botendienste  besorgt, 
d.  h.  er  wird  sein  Amanuem>is  gewesen  äoin,  wie  er  das  vorher 
bei  Zwingli  war. 

Gunz  blieb  Heissig  mit  seiner  Heimat  Biberach  im  Brief- 
wechsel. Der  dortige  Pfarrer  Bartholomäus  Millius  redet  davon 
aiitaiiys  1580  in  einem  Sclireibeu  an  Zwingli  (^s,  lo7),  ohne  frei- 
lich einen  andern  als  den  Vornamen  zu  brauchen;  Gunz  ist 
immer  noch  der  Hieronymus  von  einst!  So  kam  es  dann,  dass 
ihn  die  dortigen  Freunde  bei  bich  zu  haben  wünschten.  Sie 
brachten  es  duzu,  dass  der  tüchtige  Mann  in  Biberach  als  Schul- 
meister bestellt  wurde,  mit  Amtsantritt  aut  Michaelis  l'i'.Ll. 
Das  Nähere  darüber  gibt  folgender  Brief  von  Balthasar  Alüller 
(dem  vorhin  Millius  genannten  i'iurrer)  und  Marlin  Uhinger  an 
Butzcr  in  Strassburg,  datiert  1.  September  1532  aus  Biberach 
(Stadtbibliothek  Zürich,  S.  Msc): 

,  Unser  <jiuntius  ist  an  die  Stelle  des  beseitigten  Schulmeisters, 
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eines  Papisten,  gewälilt  worden  fttr  das  Jahrosamt  (annuo  muneri) 
des  Unterrichts  unserer  Jugend,  mit  einem  Gehalt  von  40  Gulden, 
welche  ihm  aus  öffentlichen  Mitteln  bezahlt  werden,  woneben  man 
ihm  privatim  durch  jeden  Knaben  vierteljährlich  18  Batzen 
(nummos)  entrichten  Iftsst.  Diese  Verordnung  tritt  auf  das 
Michaelisfest  in  Kraft.  Wir  nehmen  d esshalb,  soweit  uns  zu 
hoffen  Teretattet  ist,  an,  es  sei  für  ihn  auf's  heste  gesorgt,  und 
wünschen  unserer  Stadt  sehr  Glflck,  dass  sie  einen  solchen  Vor- 
gesetzten für  ihre  .lugend  bekommen  hat,  der  sowohl  seiner  Hei- 
mat zur  Zierde,  als  auch  den  Freunden  zur  Unterstützung  und 
zum  Vergnügen  gereichen  wird.  Denn  wir  kennen  die  Geistes- 
schärfe (acrimoniam  ingenii)  des  Mannes,  auch  seine  Biederkeit 
und  Zncht  (probitatem  continentiamque),  wesshalb  wir  auf  jede 
Weise  dabin  gewirkt  haben,  dass  gerade  er  die  Schule  hier  er^ 
halte.  Überdies  ist  ihm  auch  ein  zweites  Amt  ttberbunden  wor- 
den, von  dem  ich  hOre,  es  sei  ihm  sehr  lästig,  das  eines  Notare 
nämlich  (notariatus  munus).  An  das  Papsttmn  ist  er  durch  dieses 
Amt  keinesw^s  gebunden,  sondern  diese  BUrde  ist  ihm  wegen 
der  bürgerlichen  Geschäfte  übertragen.  Übrigens  ist  kein  Ghrund, 
dass  er  dieses  Amt,  was  fttr  eines  es  immer  sei,  so  sehr  verab- 
scheue; es  wird  auf  zwei  oder  allenfalls  drei  Jahre  zu  verwalten 
aufgegeben.  Empfiehl  Qunz  brieflich  unserem  Rath  und  mahne 
ihn,  er  soll  ihn  in  seinem  Wirken  unterstfitzen". 

Der  Schuldienst  in  Biberach  dauerte  nicht  lange:  warum, 
lässt  sich  aus  dem  eben  mitgeteilten  Brief  erraten.  Näheres 
Ober  das  Wirken  ist  nicht  bekannt;  Frecht  in  ülm  erwähnt  den 
«Güntius  Biberacensis*  einmal  brieflich  an  Butzer,  aber  ganz  bei- 
läuflg,  am  29.  Dezember  1532  (Dr.  Boesert;  der  Brief  ist  kopiert 
in  den  S.  Mse.). 

Wir  kommen  damit  zu  dem  eingangs  erwähnten  Schreiben 
Biblianders,  aus  dem  wir  nicht  nur  vom  Weggang  des  Gunz 
in  Biberach  erfahren,  sondern  nun  auch  erst  mit  Gewissheit  ver- 
nehmen, dass  derselbe  wirklich  einst  Zwingiis  Famulus  gewesen 
ist.  Bibliander  schreibt  am  4.  März  1534  aus  Zürich  an  seinen 
ehemaligen  Lehrer  Myconins  in  Basel.  Er  knüpft  an  die  Ge- 
fälligkeit an,  die  ihm  Myconius  besonders  dadurch  erweise,  dass 
er  seine  Empfehlungsbriefe  freundlich  berücksichtige,  und  fthrt 
dann  fort: 
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»Dlirdi  irgftndwolohe  üinatiiide  —  wie  ja  unaere  Zetteo 
ttberhaopt  den  Studien  wenig  gtlDeUg  sind  —  geeohieht  es,  de» 
dieser  Hierenymus  Guntiue,  der  diesen  Brief  abgeben  wird^ 
und  der  dir  einst  vem  Dienste  Zwingiis  her  (ex  famulata 
Zuinglii),  des  Mannes  von  frommem  nnd  ehrwilrdigem 
Andenken»  sehr  wohl  bekannt  war,  seine  Heimat  Terlfiaat 
nnd  ein  besseres  Looe  bei  den  Answfirügen  sttcht»  bis  wüls  Gott 
seinen  Mitbftrgem  ein  ihm  nnd  den  riehtigeo  Studien  wohlwollen» 
derer  Geist  yerliehen  wird,  anf  dies  er,  heimberaCen,  die  Dienste 
eeiner  Vaterstadt  widme,  wie  es  sieh  für  wackere  Ifinner  natur* 
gemias  geh&rt.  Er  bat  bei  mir  als  bei  einem  Freunde  Zuflucht 
gesacht  und  um  meine  HOlfe  und  Rath  gebeten,  damit  idi  ihm 
beiatehe,  dasa  er  hier  als  an  einem  geeigneteren  Orte  weile,  bis  die 
Httmat  ihn  xurOckrnfe.  Nachdem  er  aber  unsere  Verbältm'sa» 
betrachtet  und  die  ganae  Seche  gründlicher  erwogen,  bat  er  ge^ 
Ibnden,  es  sei  fAr  ihn  ratsamer,  wenn  er  sich  nadi  Basel  begebcr 
in  welchem  Entsohlusa  ich  ihn  angelegentlichst  bestärkt  habe. 
Sr  hat  deesbaib  gebeten,  ich  möchte  ihn  dir  und  Grynäus  emp> 
fdilen.  Diesen  Dienst  habe  ich  nicht  abgeschlagen,  vielmehr  ibii 
aufs  auvorkommenste  flbemommen.  Ich  unterlasse  es,  ihn  dir, 
dem  er  selbet  bekannter  ist  als  mir,  sa  schildern.  Seine  Lag» 
wirst  du  von  ihm  selbst  besser  vernehmen.  Meinerseito  bitte  ich 
dich,  dass  du  um  memetwillen  und  anf  jede  dir  mögliche  Weise 
helfest,  auch  wenn  nOthig  Grynios  anziehest,  damit  er  in  passen* 
der  Stellung  bei  euch  leben  kann.  Besonders  wenn  er  deinen 
Konrad,  bei  seinem  Abgang  in  uns,  ersetzen  konnte,  wftre  ea 
ihm,  wie  er  sagt,  die  willkommenste  Üoterkunft,  wobei  er  die 
grOsste  Gewissenhaftigkeit  und  Pttnctlichkeit  gelobt;  er  verspricht 
auch  eine  billige  Entechädignng  fftr  den  Unterhalt  zu  zahlen. 
Falls  dies  indessen  dir  nicht  ganz  genehm  wftre,  mOchte  er  als 
Mvatlehrer  fUr  den  Unterricht  von  Kindern  verwendet  werden 
oder  in  einer  Buchdruckerei  eine  Stelle  bekommen.  Von  diesen 
mir  unbekannten  blossen  Möglichkeiten  habe  ich  weiter  keine 
Worte  zu  machen;  nur  darum  bitte  ich  dich  inständig,  bei  der 
Liebe  und  Anhänglichkeit  des  dankbaren  Schillers,  du  wollest  dich 
unseran  Hieronymus,  der  sicher  ein  braver  junger  Mensch  und  nun 
durch  Erfahrung  und  Beispiel  für  gewissenhiuften  und  höflichen 
Dienat  gelehriger  als  je  ist,  derart  erweisen,  dass  er  sieht,  er  sei 
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durch  (Ic'ii  lii  iof  eines  treuen  Kameraden  einem  liebreichen  Manne 
empfohlen  worden.    Lobe  wohl",  u.  s.  w. 

Soweit  Theotlnr  Bibiiundcr,  der  junge  Uelchrte  mit  der 
liebenswürdigen,  teilnehmenden  Art.  Sein  Brief  ist  lateinisch  und 
später  mit  dem  Nachlass  dos  Myconiuß  aus  Basel  nach  Zürich 
zurückgekommen,  wo  er  sich  im  Staatsarchiv  {E.  II.  :U().  }).  67) 
erhalten  hat.  Wir  können  noch  beifügen,  dass  (iunz  schon  ein 
halbes  Jahr,  bevor  er  zu  Bibliander  kam,  also  nach  einjährigem 
Dienste,  stellenlos  geworden  war;  Frecht  in  Ulm  meldet  es  be- 
reits am  5.  September  1533  an  Butzer  mit  den  Worten:  Guntius 
ille  morosus  satis  a  Bibraccnsihns  suis  dimissus,  wobei  indes  Herr 
Dr.  Boseert,  der  mir  die«;e  Stelle  mitteilt,  hinzufügt,  der  in  dem 
Worte  morosus  liegende  Vorwurf  sei  bei  Frecht  nicht  allzusehr 
in  Anschlag  zu  bringen;  er  eilube  ihn  gegen  andere  leicht,  wäh- 
rend gerade  er  selbst  von  solchem  Wesen  nicht  frei  war.  Der 
Brief  Frecht s  findet  sich  ahscbriftlicb  in  Zürich  (S.  Msc.)  und  ent^ 
hält  jene  Bemerkung  Uber  Uunz  nur  in  Nachschrift  und  zwar  so: 
„Ich  weis.s  nicht,  was  für  einen  Brief  jener  eigensinnige,  von 
seinen  Biberachorn  entlassene  Guntius  euch  schickt*. 

Gunz  ist  dann  wirklich  in  Basel  untergekommen.  Man  findet 
ihn  zum  Winter  1535  3H  an  der  Universität  immatrikuliert  als 
Hieronynms  Guntius  Bibranu^.  mit  der  fiblichen  Einschreibgebühr 
von  sechs  Schillingen.  Auch  mit  Glrynäus.  an  den  ihn  Bibliander 
mit  empfohlen  hatte,  ist  er  in  engere  Beziehung  getreten.  Daran 
erinnert  das  Epicedion,  welches  Johannes  Pedioneus  llhetus  auf 
den  Tod  des  Grynäus  (f  1541)  gedichtet  hat,  sofern  die  beiden 
vorgesetzten  Widmungsgedichte  an  Gunz  gerichtet  sind,  der  als 
Pier i dum  sororum  decus  gefeiert  wird  (Dr.  Bossert). 

Überhaupt  wäre  über  den  Mann,  der  sich  mit  der  Zeit,  be- 
sonders durch  Übersetzungen  aus  dorn  Griechischen,  einen  Namen 
unter  den  Gelehrten  gemacht  hat,  noch  mehreres  zu  berichten. 
Dass  er  lange  Jahre  in  Basel  blieb,  weiss  man  aus  Briefen  (vgl. 
m.  Analecta  2,58).  Vorläufig  genügt  es,  ihn  als  Famulus  Zwing- 
Iis  nachgewiesen  und  damit  auch  auf  Leben  und  Gesinnung  dee 
Reformators  selbst  ein  klein  wenig  weiteres  Licht  gebracht  zu  haben. 

Es  ist  oben  dem  gelehrten  schwäbischen  Kenner  der  Reform 
mationsgeschichte,  Herrn  Dr.  phil.  und  theol.  G.  Bessert,  Pfarrer 
in  Nahem- Württemberg,  fQr  freundliche  Mitteilungen  gedankt 
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worden.  Er  hat  mir  einmal  sehr  riehtig  geschrieben :  »Eis  tau- 
chen in  der  Beformattonsgeeehiehte  immer  wieder  Peridnliohkeiten 
aof,  die  nooh  nicht  bekannt  sind.  Wie  viel  Dunkel  gibt  es  da- 
neben noch  im  Leben  sonst  wohl  bekannter  Mftnner!  Von  wie 
vielen  ist  ihr  Lebensende  nnbekannt,  und  wie  manches  Datum  ist 
eist  nodi  richtig  zu  stellen!*  Dam,  und  Uberhaupt  zu  viel  Licht» 
kann  gerade  der  Austausch  swischen  der  Schweiz  und  Schwaben 
verhelfen,  wie  er  nun  im  obigen  Artikel  bereits  gegenseitig  vor- 
liegt Denn  die  Beziehungen  der  Länder  am  Rhein  waren  von 
hoben  und  drttben  einst  noch  lebhafter  als  heutzufcage.  Wie  viele 
Sehwdaer  sind  seit  der  Reformation  WOrttembergs  als  Prediger 
nach  Sehwaben  gezogen,  und  umgekehrt,  wie  manche  Schwaben 
haben  sich  bei  uns  gesetzt,  wobei  es  freilich  beiderseits,  schon 
wegen  der  Sprache,  nicht  immer  ganz  glatt  ablief.  So  vermögen 
wir  uns  in  der  Reformatioasgeschichte  gegenseitig  vielfach  zu 
fördern.  MOge  dieser  Austausch  immer  frachtbarer  werden  l  In- 
zwischen lese  man  noch  den  nftchsten  Artikel,  Ober  Schreivogel. 

B.Eglt. 

Nachtrag.  Herr  Dekan  Werner  in  Biberach  war  so 
freundlich,  mir  am  31.  Oktober  1903  noch  folgende  Mitteilung  zu 
machen,  weiche  den  Schuldienst  des  Gunz  in  Biberaeh  und  die 
TOehtigkeit  des  Mannes  bezeugt:  .Heute  stiess  ich  auf  eine  No- 
tiz von  der  Hand  eines  meiner  Vorgänger,  auf  dem  letzten  Blatt 
eines  sogenannten  Seelenregisters.  Er  erwfihnt  einen  D.  Wolfgang 
Rychardt,  Arzt  in  ülm  1512—1537,  und  sagt,  ein  Teil  von  dessen 
Korrespondenz  finde  sich  in  einem  von  seiner  Hand  geschriebenen 
Quartband,  der  in  der  Stadtbibliothek  Hamburg  liege.  Aus  die- 
sem Bande  habe  er  auch  folgenden  Brief  an  einen  ziemlich  unbe- 
kannten, aber  wahrhaft  gelehrten  Mann  aus  Biberach,  Hieronymus 
Ckmtius,  entnommen: 

Guntio,  paedolribae  BQMrac«nsi. 

Audio  tf  ATusis  studio  insadare  freqnenti 

A-ssiduum  et  ca.slris  vivere  AjwOün^'is. 
äi  placet  idoirco  Wolfgiin^i  acredere  Himti 

Tecta,  jiotes,  medicae  qui  leiiet  arlis  opes. 
Hic  modo,  sive  dei  «ortisve  agat  ordine  vatea, 

Cui  jnncUun  tribuit  Braaaica  oomen»  ti«it. 
Gnitus  eria:  ooenac  Syb.iritica  fercola  cedaiit; 

Naniquo  inagia  laudat  pertora  ami'' i  Pinto. 

M.  Joau.  Aiexiiuder  Braij!$icauu». 


Guntius,  beiast  es  in  der  erwähnton  Notiz  weiter,  habe  eine 
kritiech  beaolitonswerto  Auegabe  der  Septuaginta  und  der  apokry- 
pbisehen  BQcher,  Basel  1550,  in  8^  in  4  Teilen,  und  men  sehr 
brauchbaren  Index  zu  des  Phayorinus  griechischem  Lexikon  ge- 
liefert, Basel  1538.  Auf  dem  letzten  Blatt  des  Seelenregisters 
finden  sich  zwei  lateinische  Briefe:  von  W.  Bychardt  an  Sebastian 
[irrig  statt  Bartholomäus]  Millius  in  Biberach-  vom  21.  Oktober 
1524,  und  von  Bartholomäus  Hillius  an  W.  Rychardt,  Dr.  med., 
vom  29.  März  1527*. 


Konrad  Schrei vogel. 

Im  Träger  dieses  Namens  tritt  ein  Bern  er  Geistlicher  vor 
uns,  der  zu  den  Korrespondenten  Zwingiis  gehört,  und  der  sowohl 
in  der  Schweiz  als  in  Schwaben  verdienstlich  gewirkt  bat. 

Wir  suchen  zunäcli'^t  zu  ermitteln,  was  sich  Über  sein 
schweizerisches  Wirken  finden  lässt. 

Die  ersten  und  zugleich  wichtigsten  Nachrichten  über  ihn 
finden  sich  in  einem  Briefe,  durch  den  er  an  Zwingli  empfohlen 
wird,  wobei  aber  der  ßriefschreiber  den  Namen  des  EmpfehleneD, 
der  persönlich  den  Brief  überbringen  muss,  nicht  nennt  Wir 
wüssten  also  nicht,  um  wen  es  sich  handelt,  wenn  nicht  die  Er- 
wähnung der  zürcherischen  Gemeinde  Ilnau  und  dann  ein  späterer 
Brief,  worin  Unau  ebenfalls  —  nun  zusammen  mit  dem  Vornamen 
des  Überbringers,  Eonrad  —  erwähnt  wird,  uns  darauf  hülfe. 
Die  beiden  Briefe  sind  geschrieben  von  Marcus  Peregrinus, 
dem  Pfarrer  in  Steig  oder  Gstoig  —  er  braucht  diese  beiden 
Namensformen  —  einer  alten  Kirche  bei  Interlaken  im  Bemer 
Oberland  (vgl.  Lohner,  die  ref.  Kirchen  und  ihre  Vorsteher  im 
eidgen.  Freistaate  Bern  S.  219).  Obwohl  die  Briefe  deutseh  ab- 
gefasst  sudd,  hat  der  Schreiber  seinen  Namen  lateinisch  in  Pere- 
grinus übersetzt  und  zwar  dies  vortrefflich;  denn  er  heisst  laut 
den  Bemer  Disputetionsakten  auf  deutsch  Marcus  Elend 
(StOrler  1,551).')  Die  Daten  der  zwei  Schreiben  smd  25.  Januar 
1527  und  12.  Mai  1528  (ZwW.  8, 19. 187). 

')  I'iiscr  Namenkenner  am  Kliotikoi),  Herr  Dr.  H.  Bruppacher,  hebt  die 
Tn  ffli.  hkoit  *iiP«or  rfirr^-cizniiv^  hervor:  althochdeutsch  alilandi  ist  einer,  der  in 
fremdem  Lande  weilt  (perejirrinusj. 
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Die  Beziehungen  zu  Peregriiuis  führen  uns  in  die  Heimat 
Schreivogels.  Ohne  Zweifel  ist  er  ein  lierner.  Schon  die  Öclirei- 
bung  des  Namens  ypriclit  dafür.  Er  schreibt  sieh  selber  nicht 
Schrei-  sondern  Sdirefogel.  Der  Vokal  ist  das  im  Berner  Dia- 
lekt noch  heute  üldiche,  gegen  i  zugespitzte  ein  zwischen  i 
und  e  liegender  Laut,  und  ein  Berner  gab  mir  über  die  Bedeu- 
tung des  Namens  sofort  den  Aufschluss:  ,En  Schreivogel,  das 
ist  bi  Ü8  0  Ohrilje"  (Krähe).  Wenn  also  die  Akten  des  Ifi.  Jahr- 
hunderts die  Form  Sclin-ivogel  bieten,  so  geben  sie  nur  die  allge- 
meiner und  noch  heute  iibliclie  Schreibweise,  aber  die  richtige 
Bedeutung  des  Namens.  Abgeseiien  von  dem  sjjraclilichen  Hin- 
weis spricht  für  die  })ernischo  Heimat  des  Mannes,  was  der  Ffar- 
rt'f  V(in  Gsteig  über  ihn  sagt:  Schr«'iv<igel  sei  sein  ^leiblicher 
Freund",  sein  Blutsverwandter,  und  bei  ihm  in  (isteig  Helfer  ge- 
wesen. 

In)  w<'ilern  lässt  sich  Folgendes  ermitteln. 

.^chrcivogel  war  Ftarrli«'lfer  in  Gsteig  bei  Interlaken  bis 
«'twa  anlangs  1525.  Man  darf  ihn  als  den  L'i'heber  <ler  Refor- 
mation in  der  dortigen  iJcgend  betrachten.  Peregrinus,  d(ir 
Pfarrer,  sagt  das  selbst  ijn  ersten  Brief  an  Zwiugli.  Fr  nennt 
Schreivogel  geradezu  .seinen  , geistlichen  Vater"  und  fügt  bei: 
.Wahrlich  ich  bin  von  ihm  durch  göttliche  Fürsehung  mit  dem 
Gotteswort  und  der  Schrift  wiedergeboren  worden;  denn  er  hat 
solche  Frudit  gebracht  bei  mir  und  andern,  dass  dazumal  —  es 
ist  auf  Anfang  1525  Bezug  genommen  —  das  göttliche  Wort 
ward  erkannt  und  angefangen  zu  verkünden  in  etlichen  Kirch- 
hören, das  noch  heute  täglich  zunimmt*.  Nun  weiss  man,  dass 
um  jene  Zeit  die  Stimmung  der  bernischen  Regenten  dem  Evan- 
gelium noch  wenig  günstig  war.  Schreivogel  wird  also  gerne 
einer  Einladung  gefolgt  sein,  die  von  Zürich  aus  an  ihn  erging. 
Dahin  zog  ihn  „von  wegen  seiner  Geschicklichkeit"  Meister  Jörg 
Binder,  der  Schulmeister  am  Grossmünster.  Ohne  Zweifel  durch 
Zwingiis  Vermittlung  bekam  er  dann  die  Helferstelle  an  der  Ge- 
meinde Jlnau,  mitten  im  Zürcher  Gebiet,  und  hier  wird  er  sich, 
wie  die  andern  Geistlichen  des  Landes,  verheiratet  haben;  ea  wird 
seines  Ehestandes  bald  gedacht 

In  diesen  ersten  schwierigen  Zeiten  des  Übergangs  von  den 
alten  in  die  neuen  ZustHnde  erlebte  der  Ireinde  Prediger  in  llnau 
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viel  Ungemach.  Er  litt  am  Nötigsten  Mangel  und  hatte  Mühe» 
sich  zu  halten,  so  dass  er  sich  um  Hülfe  umsehen  mnsste.  An 
Zwingli ,  den  Vielbeschäftigten ,  wagte  er  sich  nicht  gleich  zu 
wenden,  und  so  machte  er  sich  —  es  war  anfangs  1527,  mitten 
im  Winter  —  zu  seinem  Vetter  PeregrinuB  nach  Gsteig  auf,  um 
sich  durch  ihn  an  Zwingli  empfehlen  zu  lassen:  eben  durch  den 
Brief,  ans  dem  wir  das  bisher  Mitgeteilte  erfahren  haben.  £3 
heisst  darin  noch,  vielleicht  sei  es  der  Teufel,  der  durch  seine 
Glieder  den  Schreivogel  in  Ilnau  anfechte;  Zwingli  als  eiofliias- 
reicher  Mann  möge  sich  bei  den  Herren  von  Zflrich  verwenden, 
, damit  der  Teufel  nicht  gesiege"".  Den  Mann  wieder  im  Berni- 
schen unterzubringen,  wäre  wohl  mr»gUch,  wenn  nur  die  Priester^ 
ehe  dort  nicht  verboten  und  die  Messe  nicht  immer  noch  vorge- 
schrieben wäre. 

Die  Empfehlung  an  Zwingli  muss  für  die  nächste  Zeit  ge- 
wirkt haben.  Wir  finden  Schrei vogel  noch  I52S  in  Ilnau.  Er 
nahm  von  dort  aus  linde  April  an  der  ersten  Zürcher  Synode 
teil ;  die  Akit  n  nennen  für  Ilnau  neben  dem  Pfarrer  Heinrich 
Erütli  den  Helfer  Konrad  Schreivogel  (vgl.  m.  Aktens.  1391, 
S.  601).  Wohl  gleich  von  der  Synode  weg  reiste  dieser  wieder 
nach  steig  und  brachte  dann  abermals  einen  Brief  des  Peregrinus 
an  Zwingli  zmikk.  Wahrscheinlich  ti  achtete  Scbreivogel  nach 
einer  Stelle  in  der  Heimat;  war  ja  im  Bemischen  soeben  die  Re- 
formation eingeführt  worden.  Wirklich  empfiehlt  ihn  sein  Vetter 
an  Zwingli,  damit  dieser  ihn  im  Falle  eines  Rufes  aus  Bern  den 
Prädikanten  «anzeige";  sei  doch  dort  noch  grosser  Mangel  an 
recht  christlichen  Priestern,  und  er  habe  den  Mann  »erkannt 
eines  frommen  Lebens,  auch  des  göttlichen  Wortes  getreuen 
Diener*. 

Zu  einem  Rufe  aus  Bern  kam  es  indessen  nicht.  Doch  wurde 
der  Helfer  von  Ilnau  in  anderer  Weise  von  seinem  Posten  erlöst. 
Er  soll  1529  zu  Töss  bei  Winterthur  geamtet  haben  (Thurg. 
Beitr.  19,  S.  97).  Sicherer  bezeugt  ist  dann  sein  Wirken  zu  Wyl 
im  Jahre  1530. 

Zfirich  hatte,  wie  man  weiss,  die  äbtisch  St.  Gallische  Land- 
schaft besetzt  und  nach  dem  Landfrieden  von  1529  die  Reforma- 
tion eingeführt.  Es  war  wichtig,  die  Gemeinden,  besonders  die 
bedeutendem,  mit  tüchtigen  evangelischen  Geistlichen  zu  versehen. 
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Im  Städtchen  Wyl  hatte  sich  der  Pfarrer,  Jakob  Schenkli  (vgl. 
Zwingliana  S.  365),  wohl  den  neuen  Yerhältniasen  gefügt;  aber 
er  befriedigte  nicht  Zürich  sandte  eine  Zeit  lang  eigene  QeistUcfae 
und  zwar  von  den  namhaftesten:  Megander,  Franz  Zink,  Erasrons 
FabritiuB.  Schliesaltck  drang  es  auf  eine  Wahl  durch  die  Ge* 
meinde.  So  kam  Sehreivogel  hin,  Ende  1529  oder  ganz  za  An- 
.  fang  1530  (Strickler  2.  1928).  Man  darf  das  ohne  anders  als 
einen  Beweis  setner  Tüchtigkeit  betrachten.  Es  liegt  aber  auch 
ein'  ausdrückliches  Zeugnis  dafür  vor.  Ende  1530  fand  die 
St.  Galler  Synode  unter  Zwingiis  Mitwirkung  statt ,  und  auch 
Schreivogel  hatte  sich  einzufinden.  Er  bestand  die  Zensur  gut; 
denn  es  heisst  von  dem  Prftdikanten  zu  Wyl  im  FrotokoU  (vgl. 
m.  Analeeta  1, 126. 133):  «Herr  Conrad  —  statt  des  Geschlechts- 
namens  eine  Lücke  —  wird  nicht  gescholten,  sondern  gelobt*. 
Es  ist  die  für  tadellose  Geistliche  ständige  Formel. 

Nach  allem  darf  man  annehmen,  der  neue  Prftdikant  sei  in 
Wyl  der  Vertrauensmann  Zürichs  und  die  rechte  Hand  Zwingiis 
bei  der  DurchfÜhrong  der  Reformation  gewesen.  Dafür  spricht 
noch  besonders  der  Brief  an  Zwingli,  vielleicht  der  einzige,  der 
flieh  von  Schreivogel  überhaupt  erhalten  hat  (ZwW.  8, 399 ;  Strick- 
1er  2,  Nr.  1072).  Er  ist  im  Anfang  seines  Wyler  Wirkens  ge- 
schrieben, am  25.  Januar  1580,  und  wurde  zwei  städtischen  Rats- 
boten als  eine  Art  Begleit-  und  Empfehlungsschreiben  mitgegeben: 
Zwingli  soll  helfen,  dasa  Wyl  ein  Ehegericht  in  der  Weise  der 
Zürcher  Reformation  erhält  und  zu  einer  «christlichen  Burgerschaft* 
mit  Zürich  gelangt.  Beiläufig  wird  dann  Schreivogel  Ende  Ok- 
tober 1530  an  einer  Zürcher  Synode  erwähnt,  und  zwar  in  einem 
Zettel  von  Zwingiis  Hand,  als  .früherer  Prädikant  zu  Unau,  jetzt 
zu  Wyl  im  Thnrgau"  (in  m.  Aktens.  1714,  S.  729).  Dass  auch 
an  diesem  Posten  für  ihn  manches  zu  wünschen  blieb,  läset  sich 
denken.  Namentlich  war  wegen  Schenkiis  Anrecht  der  Bezug 
des  Ffarrhofes  keineswegs  ohne  weiteres  möglich.  Eh  kam  zu 
rechtlichen  Verhandlungen.  Zu  diesen  gehört  ein  Spruch,  den 
Zwingli  mit  den  begleitenden  Ratsherren  in  Wyl  selber  fUlte,  als 
er  von  der  St.  Galler  Synode  znritekreiste,  am  26.  Dezember  1530. 
Wir  werden  später  einmal  darauf  zurückkommen. 

Wahrscheinlich  hat  Schreivogel  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Reformator  zum  letztenmal  gesehen.  Zwingli  fiel  dreiviertel  Jahre 
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3pätor  bei  Kappel.  Schreivogol  selber  niuss  bald  von  Wyl  wcg- 
gekuinmen  sein,  lia  am  12.  Dezember  1531  ein  arideror  Präükant, 
»Herr  Jörg  ans  Zürcher  Gebiet*,  erwähnt  wird,  der  in  Wvl  habe 
weichen  miisötu  (Vadian  3,311).  Schreivogel  wäre  somit  schon 
im  früheren  Verlauf  des  Jahres  abis^ezogen,  es  müsste  denn  eine 
Verwechslimg  im  Namen  vorliegen  und  mit  jenem  »Herrn  Jörg* 
doch  »Herr  Konrud"  gemeint  sein. 

Damit  verlieren  wir  den  Mann  mit  dem  seltsamen  Namen 
für  ein  paar  Jahre  ans  den  Augen,  bis  er  im  Jahr  der  Württem- 
berger Reformation  in  Schwaben  wieder  auftaucht,  wie  wir  ein- 
gange  vernommen  haben. 

Über  «ein  schwäbisches  Wirken  verdanke  ich  Herrn  Dr. 
theol.  G.  Bossert  in  Nahem  (s.  oben  S.  406  f.)  folgende  Mitteilungen. 
Sie  zeigen,  daas  der  Mann  dort  noch  lange  geamtet  nnd  in  seinen 
Nachkommen  fortgelebt  hat.   Die  Angaben  sind  diese: 

Konrad  Schreivogel  war  von  iri:^4  —  154S  PrediL'^M-  n  Ivloin- 
Bebenhauscn.  dann,  <hirch  das  Interim  vertrieben,  einige  /eit  in 
Hagelloch  bei  Tübingen,  seit  etwa  Anfang  ir>49  bis  Ascliermitt- 
woch  1551  in  Herrenberg  und  von  da  bis  1557  Pfarrer  in  Kayh 
bei  Herrenberg.  Im  Mai  1550  bezog  ei-  folgendes  Einkommen: 
42  Gulden,  M  Malter  \'ogezen.  :iU  M.  Dinkel,  14  M.  Haber  und 
4  Eimer  Wein.  Er  konnte  sich  bei  elf  lebenden  Kindern  nicht 
ausbringen  und  erhielt  auf  Gesuch  aus  Gnaden  eine  Zulage  von 
15  Gulden  und  2  Fuder  Stroh.  In  den  Jahren  1572 — 1574  ist 
Philipp  Schreivogel,  wohl  der  Sohn,  CoUaborator  der  Schule  zu 
(Mark-)Gröningen ;  er  wurde  1574—1575  Diakonus  in  Winterbach 
und  war  im  letzteren  Jahr  kurze  7.e\t  Pfarrer  in  Wangen,  Ober- 
amt Göppingen  (Binder,  Wüittb.  Kirchen-  und  Lehrämter  272. 
644a.  925).  Dann  verschwindet  die  Familie  aus  dem  evangeli- 
schen Kirchendienst,  um  im  18.  Jahrhundert  wieder  hervorzu- 
treten» zunächst  mit  Jakob  Schreyvogel,  Hauptprediger  in  Keut- 
lingen,  dessen  Enkelin  1793  den  auch  als  Schriftsteller  (Teutsch* 
land  und  Kom,  2  Hände,  1880.  n.  n.)  bekannten  dortigen  Bürger- 
meister Johann  Jakob  Fetzer  heiratete.  Es  folgt  Johann  Adam 
Schreyvogel,  Hauptprediger  und  Superintendent  in  derselben  Stadt 
(t  11.  Mai  1784),  und  von  1789  an  wird  genannt  Johann 
Christ  ächr.  als  Pfarrer  zu  Oppenweiler. 
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Allee  in  allem  sind  es  also  doch  manebe  nnd  mm  Teil  nicht 
mierliebliche  Zfige,  die  och  zum  Lebensbilde  eines  sonst  kaum 
gekannten  Zei^nossen  der  Befonnation  beibringen  Hessen.  Yiel» 
leicht  gelingt  es  jemandem,  sie  zu  ergftnzen.  Am  wOnschbarsten 
wftre  zunächst,  dass  sich  in  die  Zwischenaeit  zwischen  dem 
schweizerischen  und  schwäbischen  Wirken  einiges  Licht  bringen 
Hesse,  and  so  die  LUcke  durch  eine  Brücke  ersetzt  wQrde. 

  E.SgU. 

Ton  den  Reliquien  der  Zürcher  StadthelUgen. 

Biese  Zeilen  richten  sieh  gegen  die  ganz  jttngst  wieder  auf- 
gewärmte Legende,  es  seien  Reliquien  der  Heiligen  Felix  und 
Regula  in  Zflrich  zu  Zwinglia  Zeit  nach  Ursem  gebracht  worden, 
wo  man  sie  noch  heute  sehen  könne. 

Ee  hat  nämlich  im  historischen  Neujabrsblatt  von  Uri  auf 
das  Jahr  1904  ein  Churer  Priester,  Herr  Kanonikus  und  Subregens 
Jos.  Müller,  folgenden  Aufsatz  publiziert:  .Geschichte  der  hl. 
Märtyrer  Felix  und  Regula,  der  Patrone  Zürichs,  und  der  Über- 
tragung  ihrer  Häupter  nach  Ursern".  Er  teilt  also  zuerst  die 
bekannte  Märtyrerlegende  mit,  deren  Wertlosigkeit  von  kompetent 
tester  katholischer  Seite,  in  den  Acta  Sanctorum  der  Bollandisten 
zum  11.  September,  hinlänglich  dargetan  worden  ist.  Wir  treten 
darauf  hier  nicht  weiter  ein,  sondern  halten  uns  nur  an  den  zweiten 
Teil  des  Aufsatzes,  der  die  Übertragung  der  Reliquien  nach  Ur- 
sem erzählt.  Der  Verfasser  beruft  sich  auf  eine  Schrift  des  Pfarrers 
Nicolaus  Tongius  von  Erstfelden,  Historie  der  Übertragung  des 
Heiligtums  von  Zürich  nach  Ursern.  Wann  dieser  Tongius  gelebt 
hat  u.  s.  w.,  erfahren  wir  nicht,  ebensowenig,  ob  seine  Schrift  (in. 
der  Pfarrlade  Andermatt)  nur  handschriftlich  existiert  oder  gedruckt 
worden  ist,  und  doch  sollte  man  meinen,  bei  so  wichtigen  Dingen 
komme  es  vor  allem  auf  den  Wert  der  Quelle  und  die  Glaub- 
würdigkeit des  Gewährsmannes  an. 

Der  Bericht  des  Tongius  ist  nun  in  Kürze  folgender:  Zwingli 
habe  befohlen,  den  vergoldeten  Sarg  mit  den  Häuptern  der  Heiligen 
Felix  und  Regula  und  andern  Reliquien,  welcher  Sarg  im  Qross- 
münster  aufbewahrt  wurde,  in  die  Limmat  zu  werfen  (!).  Der 
Saig  wurde  aber  nicht  ins  Wasser  geworfen.  Eine  katholische 
Familie  in  Zürich  verbarg  ihn  auf  der  »Husstieli"  ihres  Hauses; 
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dem  Zwinglt  wurde  angegeben,  sein  Befehl  sei  ausgeführt  (!).  Da«- 
mals  lebte  in  Zfirieh  ein  Mann  aus  tirsern,  Hfinsli  Benet,  als 
Verbannter  (Bannit).  Dieser  brachte  infolge  Vereinbarung  den 
Sarg  heimlich  hinweg  und  schliesslich  auf  nftchtlichen  Wanderungen 
nach  Ursem.  Der  Mann  wurde  begnadigt  und  sog  1531  nut 
seinen  Landsleuten  in  die  Kappelerecfalacht.  Das  Heiligtum  lag 
anfangs  in  der  Kirche  St.  Kolumban  in  Ursem  und  kam  1601  in 
die  neue  Pfarrkirche  zu  Andermatt.  Dort  kann  man  die  Keliquien, 
die  unlängst  neu  gelasst  und  ausgestellt  worden  sind,  in  einem 
Olasscbrein  sehen,  u.  s.  w. 

Also  das  gibt  man  als  »Geschichte*  aus  und  mutet  unseren 
guten  Miteidgenoesen  von  üri  zu,  es  zu  glauben.  Da  ist  es  doch 
nötig,  nachzufragen,  was  die  Berichte  aus  Zwingiis  Zeit  selber 
Tom  Schicksal  der  Reliquien  sagen.  Nur  der  Reliquien*:  denn 
wohin  der  Tergoldete  Sarg  gekommen  ist,  kann  man  sich  denken; 
jedenfalls  ist  es  nicht  einmal  Zwingli  eingefallen,  ihn  in  die  Limmat 
zu  instradieren. 

Wir  haben  Ober  die  Sache  einen  Torzflglichen  zeitgenössischen 
Gewährsmann  an  Heinrich  Bullinger,  und  zwar  sowohl  bezüg- 
lich der  Reliquien  im  GrossmQnster  als  im  FraumOnster;  bekanntlich 
hatten  beide  Gotteshäuser  St.  Felix  und  Regula  zu  Patronen.  Man 
lese  Bttllingers  Keformationsgeschichte  Bd.  1  S.  161  f.  nach. 

Vom  Grossmtlnster  wird  hier  berichtet,  der  gemeine  Mensch 
habe  dafQr  gehalten,  in  den  sogenannten  Särgen  der  seligen 
Märtyrer  Felix  und  Begula  seien  die  KOrper  dieser  Märtyrer  be> 
halten  und  begraben.  Diese  Särge  hiess  ein  ehrsamer  Rat  und 
die  Bürger  (d.  h.  der  kleine  und  grosse  Rat,  also  nicht  Zwingli) 
im  Juni  1524  weg-  und  aus  der  Kirche  tun,  .und  so  etwas  Ge- 
beins darin  wäre,  es  ehrlich  und  still  vergraben  oder  in  das  Bein- 
haus, das  damals  noch  war,  heimlich  zerstreuen*.  »Da  man  Aber 
die  Särge  kam  und  sie  hinweg  tat,  fand  man  wenig  Gebeins  darin, 
und  nicht  die  ganzen  Leiber  oder  Gebein  der  seligen  Märtyrer, 
auch  Kohlen,  Ziegelstein,  und  ein  Haselnuss  mit  einem  Löchli*. 
Bulliiiger  fügt  bei:  .Welches  ich  hab'  aus  dem  Mund  Herr  Hein- 
richen Utingers,  der  Kirche  Kiistor,  der  auch  das  Gebein  aus  dem 
Sarg  genommen  und  es  ehrlich  bestattet  hat". 

Vom  Fraumünster  erzählt  Bullinger,  wie  man  in  den  Särgen 
Asche,  Gebein  und  anderes  gefunden  und  „diese  Gebeine  mit  höch- 
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Rterii  Fleiss  gesammelt  habe  von  den  Gräbern,  in  welchen  aie  ver- 
graben  lagen".  Dann  fährt  er  fort:  „Solch  Gebein  und  anderee 
sogenaimtee  Heütum  habe  ich,  der  ich  dieses  schreibe,  noch  in  der 
Sakrutei  im  Thurm  zam  Frmunfinster  behalten  funden  und  gesehen^ 
tmd  bei  Herrn  Burgermeister  Diethelm  Aöist»  Janker  Lütpold 
Orebel  und  Barlime  Köchli,  Fraumünsterammann,  veceohafft.  dass 
es  alles  ehrlich  ist  begraben  und  gar  still  abweg  gethan 
worden »  damit  ~  es  ist,  als  hätte  Bullinger  die  Erstfelder 
Legende  voraus  geahnt  —  es  nicht  mehr  könne  znr  Abgötterei 
gebraucht  werden  von  unberiehteten,  aberglänbigen 
Leuten*. 

Interessant  ist  dann  noch  der  Schluesatz  BuUingers.  Er  sagt» 
es  habe  in  diesen  Dingen  der  bekannto  Gegner  Zwingiis, 
Dr.  Johann  Fabri,  »die  offene  Unwabrljeit  gi\sc'hrieben  (folgt  Zitat), 
da  er  ausdrücklich  am  60.  Blatt  schreiben  darf,  Zwiugli  habe  der 
seligen  Märtyrer  Gebein  hingenommen  und  in  die  Limmat  ge* 
werfen,  die  (die  Gebeine)  er  doch  nie  gesehen  hat  noch  angerührt*. 
Also  von  Faber  stammt  die  literarische  Lfige,  an  die  sich  ja  dann 
wohl  die  Legende  —  oder  eben  Lügende  —  von  der  Übertragung 
nach  Ursern  anknüpfen  Hess. 

Durch  die  ganze  Saclie  wird  man  lebhaft  an  das  Wort  eines 
andern  Zeitgenossen  der  Reformation  erinnert.  Johannes  Kessler, 
wo  er  in  seiner  Sabbata  (2.  Ausgabe  S.  97)  von  den  Zürcher 
Märtyrersftrgen  berichtet,^ruft  aus:  ,0  wunderbarlicher  Gott,  wie 
näcrest  du  uns,  so  wir  von  dinem  wort  abtrotten!*  S«EglL 


Die  Neoausgabe  der  Zwiuglischeu  Werke, 

als  Fortsetzung  des  Corpus  Reformatorum,  hat  begonnen ;  Lieferung  I 
ist  erschienen.  Sie  enthält  die  Schriften  von  1510  bis  1521,  also 
bis  zur  ersten  reformatorischen  Druckschrift.  Der  Gang  ist  einfach 
ehrottologisoh,  wie  folgt:  Das  Fabelgedicht  vom  Ochsen  1510,  der 
Pavierzug  1512,  (Dialogus  1514),  der  Labyrinth  1516,  (Abschrift 
der  paolinischen  Briefe  1517),  das  PestUed  1519,  Zeugenaussage 
und  Predigtworte  zu  den  Soldvertrflgen  mit  dem  Ausland  1521. 
Der  Inhalt  des  Heftes  ist  also  recht  mannigfoltig.  Diese  ftltesten 
Schriften  erforderten  zum  Teil  grossere  orientiereDde  Einleitungen. 
Derjenigen  zum  Labyrinth  mnssten  sogar  zwei  Illustrationen  mit^ 
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gegeben  werden.  —  Das  ManuBkript  zu  Lieferung  II  Ist  im  Satz 
und  enthalt  die  Schriften  vom  Frühjahr  bis  Sommer  1522:  von 
Freiheit  der  Speisen,  Acta  Tiguri  vom  April,  Gotfciidie  Yer^ 
mahnung  an  die  Schwyzer,  die  Supplikationen  an  den  Bischof  und 
an  die  Tagsatznng.  Auch  hier  bringen  die  Emleitungen  Neues,  so 
ttber  das  Verhältnis  zu  Erasmus;  bei  der  ersten  der  Schriften  ist 
auch  der  eigeuartige  Charakter  der  schweizerischen  Reformation 
gezeichnet  im  Unterschied  zur  deutschen.  Das  Bibliographische, 
Ober  Handschriften  und  Drucke,  ist  ins  einzelste  nachgewiesen,  und 
die  Texte  sind  durchweg  sprachlich  und  sachlich  kommentiert  E« 


Miscelleu. 

Zn  Laarenz  Bossliart  (S.  395  oben).  Der  spätere  Winterthurer  Chronist 
und  Chorherr  auf  dem  ncili;;enberg  bei  WInterlhur,  Laurenz  ßo^shnrl,  hat  1510 
zu  Freiburg  im  Breisgau  einen  Bripf  an  ilen  Rat  seiner  Vaterstadl  gesteh  rieben. 
£r  ist  auf  S.  176  f.  der  Zwiugliana  abgedruckt.  Laut  der  Universitfitsniatrikel 
von  Freibarg  ist  B.  dort  schon  Ende  1806  eaf  das  Studium  gekommen.  Der 
Eintrag  lautet,  wie  tch  ihn  letzten  Sommer  aus  dem  Original  abgeschrieben  habe, 
folgendermassen : 

Lorcrfcftif  Bof^harttl  de  Wintertnru  du:  ^abati  dccembr'is  1509  {!). 
Di»'  lalnzalil  ruuss  falsch  sein,  da  es  sieh  um  das  Wintersemester  1508/09  haii- 
deit  und  in  diesem  der  Dezember  der  des  Jahres  1508  i&l.  Herr  Professor 
Stuts  hatte  auf  mein  Ansnehen  die  GQte,  nochmals  nachsns^en.  Er  sdireibt 
mir,  es  stehe  wirklich  1500,  was  unmöglich  richtig  sein  k<inne,  da  heim  nftch- 
sten  Eintrag,  vom  Januar,  ebenfalls  1509  beigesetzt  sei.  ßosshart  ist  also  im 
Dezember  150S  eingeschrieben  worden.  Auflallender  Weise  ist  der  10.  Dezember 
als  Sabhath  liezeichnot:  er  wnr  im  -Tnlir  ir>ns  kein  Samsiap.  son<!ern  ein  Sonn- 
tag, utid  dieser  wird  sonst  im  gleichen  Semester  wiederholt,  wie  Herr  Professor 
Stutz  meldet  als  solcher  benannt  (die  dominica).  So  muss  man  entweder  noch 
einen  Fehler  annehmen,  oder,  was  Mrohl  nfther  liegt,  die  Bezeichnung  Sabhath- 
tag  im  allgemeinen  Sinne  fOr  den  Festtag  ndunen,  an  dem  nicht  gelesen  wird 
(Du  Gange:  sabbatum  =  quodris  fesium).  Allerdings  ^teht  nachher  zum 
Jahr  1.509  dif  «ahati  Irium  regum,  wobei  der  Samotaj^  für  den  Snbbafh  wieder 
zutrifft;  aber  der  Dreikrmi^stag  kann  in  erster  Linie  auch  als  Festtag  ohne 
Vorlesungen  genommen  »ein.  B« 


Literatur. 

Dr.  Q,  Heer  (Dekan  in  Beischwanden):  Hans  Wiehser  us  der  ROti,  ein 
Zeitbild  aus  der  Reformation><zeit.   Buchdruckerei  d.  Glamer  Nachrichten  1903. 

—  Eine  Ergänzung  zu  des  Verfassers  Gliirner  Reformationsgeschichte.  Wichser 
war  einer  der  entschiedensten  Freunde  Zwingiis,  der  bestgehasste  Glamer  bei 
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dm  Y  Ortan.  Diese  beeehloeeen  1539,  nicht  mehr  mit  ihm  zu  Tagm  m  aitzen; 

9t^l  t551  hat  er  seinen  Kanton  noch  einmal  auf  der  Tagsatzung  vertreten.  Er 
wohnt >•  iü)  Gand,  einer  Anhöhe  l>ei  RQti>Betschwanden,  ,»wo  auch  hente  ein 

Wichter  thront*. 

JJr.  (r.  Bossert  (vgl.  S.  412):  Beiträge  zur  (»adii^ch  piälziäclien  Kefurniations- 
gesefaichle.  Zeitschr.  f.  Geeeh.  d.  Obenrbeüls  XVII  f.  —  Baden  und  PfUz  sind 
SchickaaUBebicte»  für  die  es  eehwieriff  ist,  den  gesebiehtlielien  Stoff  nwunmen- 
znhringen.    Es  war  auch  für  ihre  Rerormation  noch  fast  alles  zu  tun,  als  d«* 

Verfapfer  ?ich  enfsclilos«.  dieso  ilnn  räumlich  fern  lic^'finleii  Kirdien  zu  behan- 
ilfhi.  Er  schöpft  aus  den  Archiven,  das  meiste  völlig  neu.  Fertig  sind  die 
Jahre  1521—^9  und  von  da  an  bis  1Ü46  ein  Teil.  Da  und  dort  berührt  sich 
das  Erzählte  mit  unserer ,  Sebweizeriscben  Geschiehte.  —  Dendbe  hat  im 
SchwAbisehen  Herlmr  vom  September  1903  ein  bisher  nnbekannles  privates 
Religionsges-prAch  in  Ulm  1543  behandelt,  zwischen  Fre«  ht  und  den  BischQifen 
des  kaiserlichen  Gefolges,  nach  ungedruckten  Brieten  Frechts  an  Bullinger  und 
Vadian.  Ferner  steht  von  ihm  in  der  Zeitschrift  lür  Kirrhenireschichte  XXTV. 
4.  Hefl  Biographisches  zu  Jakol)  Oller,  der  in  Sololhurn  und  Aarau,  besonders 
aber  in  Esslingen,  gewirkt  hat 

Fsrdmand  Vetter  (Prof.  in  Bern):  Ober  zwei  angeblich  1523  anfgefOhrte 
Fastnaohlqiide  Niklaus  Hannels.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  99,  S.  80 
bis  117.  —  Die  zwei  Spiele  von  den  Tolenfressern  CPapst  und  seine  Priesterschaft) 
und  von  Papsfs  und  Christi  Gegensatz  sind,  nnth  den  ersten  Drucken  und  Ans- 
heliii»  Chronik,  uueh  von  F^Hehfold  auf  die  F'astnacht  1522  angesetzt  worden. 
Der  Verfasser  weist  nun  nach,  dass  das  erste,  grössere,  erst  Ende  1522  verfasst 
nnd  13i3  aui^Ohrt  sein  kann,  wodurch  er  neues  Licht  für  die  hier  kompli- 
zierten literarischen  Fragen  gewinnt.  Es  ist  wahr:  1522  ist  zu  früh,  während 
mit  1523  die  Bedenken  sich  heben.  Erst  jetzt  war  die  Bewegung  ilherull  leb- 
h.ift.  In  Luzcrn  verhrnnnton  «ie  nn  (hn'  FastnacVit  l'r2'\  Z\vinj.dis  Bild.  Fnr 
Bern  i-l  eine  AullTihiuii':  liir  das  früliere  Jahr  1523  gesichert  dui'cb  eine  von 
A.  Fluri  h»'i;.'idiraciite  archi\ aUsche  N'n'iz. 

A.  FUtri  lial  nun  im  Archiv  des  historischen  Verems  von  Bern  die  von 
uns  &  Si3  angezeigten  AofiEdehnungen  der  zwei  denlaeben  Lehrmeister  Herrman 
nnd  Lötz  im  Wortlaut  gebFaehlr  wieder  mit  ein  paar  Abbildung<»i  und  mit  Bei-, 
lagen  (so  sechs  Briefen  Kolters  an  Bonifoz  Amerbach  1515/25).  Die  Bearbei- 
tung ist  musterhaft,  der  Text  gerade  in  dieser  buchstäblichen  Wiedergabe  in- 
strnktiv  für  das  En>ie  di  s  1(1.  und  dann  besonders  für  da;^  17.  .Tahrhmiderl.  In 
der  Schweiz  gch-Mcn  <hes.'  schulge-cliichtlii  lien  Sachen  zu  den  gr<i--ti-n  liari taten. 

Paul  Wtrnie  (Prof,  in  Ba.sel.  neuslens  Dr.  theol.  Ii.  -•.  >hirfi-|ivrgttn^is) : 
Die  Renaissance  des  Christentums  im  iü.  JahrhuuderL  In  der  Mohrschen 
Sammlung  von  Vorträgen  Nr.  40.  1904.  —  Mit  weitem  Blick,  anregend,  wird 
gezeigt,  wie  das  Bibelcbristentnm  des  Erasmus  bis  in  die  Florentinische  Renais- 
sance znrflckleitet,  und  wie  dann  Verschiedene  Auffassungen  des  Clu  istentums  danui 
angeschlossen  haben.  Henascen.s  christianismus  ist  ein  Lieblingsnusdruck  ZwingUs. 

Dr.  T.  Sc/ifcss  fSladtarchivar  in  St.  Gallen):  Jöhannes  Fabricius  Montanus 
1527—1066.   im  Zürcher  Taschenbuch  1904,  —  Das  LebeusbUd  eines  Neffen 
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Leo  Juds,  ansprechend  durch  die  grosse  Treue,  mit  der  ein  tQchÜger  Mann 
unter  vielfach  unerquicklichen  VerhUtnisMo  bk  nun  Tod  um  der  evaagelisefaen 
Sttche  willen  ausgduirrt  hat  F«brieiu8  war  Hairer  von  Chur,  dw  Nachfolger 

Coni  itHlcis  Ks  <iii<l  die  sehr  zahlreichen  Briefe  benutzt,  welche  er  mit  seinem 
väterli»;Iieii  I'ntion  Hiillin^er  ppwech-f-lt  hat,  ;uioh  'spino  sonstigen  Schriflen: 
durchweg  spürt  inaji,  da»^  dem  Geiinteuen  ein  reicher  J^loflf  zn  Grunde  Hegt, 
der  für  ein  kleines  Buch  ausgereicht  hätte.  Man  darf  diese  Arbeit  zum  grossen 
Teil  als  eiimi  Beitrag  zum  Bullinger-JubilAum  betrachten.  E. 

* 

Zwtag'limatenm.    Angekann  wnr<1e:  Concordanz  zum  A.  und  N.  T.  von 

Bullintrer,  Tud,  Pellican  elr.  Engli?(  l:.  I-mnlon  InCT.  (Teerhenkt  von  Herrn  Prof. 
Dr.Lucien  liautier  in  Genf;  Ulrich  Zwingii,  par  H.  Itöhrich  (Festschrift),  Genf  1884. 


Zum  400.  Geburtstflg  BuUingers 
18.  Juli  1904 

werden  uDseres  Wis&ens  folgende  Pablikationen  erachelneii: 

1.  eine  Extrannmmer  der  Zwingliana; 

2.  eine  Biographie  BnllingerSf  von  Professor  Dr.  Q.  von 
Schulthess-Rechberg  in  Zflridi,  in  den  Publikationen  des 
deutschen  Vereins  fttr  Refortnationsschriften; 

3.  das  Diarium  Bullingers,  im  Wortlaut  und  mit  Kommen- 
tar, vom  Redaktor  der  Zwingliana,  in  den  Quellen  zur 

'  Schweizer.  Reformationsgeschichte. 

IP^r*  Wir  verweisen  auf  den  beiliegenden  Subskriptionsschein. 

Ferner  hoffen  wir  bi.s  tlarin  von  Herrn  Dr.  Schiess,  dem  wir 
die  oben  angezeigte  Arbeit  über  Fabriciiis  vriiianken,  den  ersten 
Band  des  Briefwechsels  zwischen  Bullinger  und  Grau- 
bünden  zu  erhalten,  in  den  (Quellen  zur  Schweizergeschichte. 

Btf*  Zur  Notiz.  "^MS 

Mit  der  Niinimer  vom  Herbst  1!»0  J  (Nr.  3  dieses  .Tahrgangsl) 
wird  der  erste  Band  der  Zwingliana  abgeschlossen  und  folgt  ein 
Kegister  für  alle  bisherigen  Hefte.  Wir  bemerken  dies  für  die- 
jenigen, welche  die  Zwingliana  einbinden  lassen  wollen.  Das  wird 
vielen  erwünscht  sein. 

It«daktlon:  Prof.  Dr.  En  Ii  Sgll  in  2firl«b.  OtMivtnM. 
Dvatfk  and  BipadittM  vm  Zäreber  k  f  «rr«r  In  ZAiieh  I,  BnnngtaM  ± 
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Zwingliana  1904.   Nr.  S. 
(BulUnscr^Numner.) 


ZWINGLIANA. 

Mittoilungei  sar  Qwohiohte  Zwioglis  und  der  Befonaation. 

Heraiugegeben  von 

der  Teninigung  fUr  das  Zwingümaseum  in  Zürich. 

1904.   Nr.  2.  [Nr.  16.] 

Zur  Erinnerung  an  Zwingiis  Nachfolger 
Heinrich  Bollinger 

geboren  1504. 

Akademischer  Rathausvortrapr  am  7.  Januar  1904,  von  Emil  Eyli. 

Hochgeehrte  Yersammlung. 

Heiorieh  Bullinger,  Zwingiis  Nachfolger  im  Pfiimmt  Gross- 
mflnster,  hat  um  die  Kirche  und  das  geistige  Leben  Zttriehs,  ja 
der  ganzen  reformierten  Welt,  hohe  Verdienste  erworben,  ist  aber 
im  Verhältnis  dazu  viel  zu  wenig  bekannt  und  gewürdigt.  Man 
hat  ihn  bisher  auoh  noch  nie  zum  Gegenstand  eines  Rathaua- 
vortrages gemacht.  Aber  jetzt  dürfen  wir  ihn  nicht  länger  über- 
gehen: das  angetretene  Jahr  wird  uns  am  18.  Juli  seinen- 
vierhundertsten  Geburtstag  bringen^  und  im  Hinblick  auf. 
diesen  geziemt  es  sich,  dass  wir  seiner  schön  in  diesen  Winter- 
vorträgen gedraken.  Da  der  Gedächtnis  tag  erst  in  den  Sommer 
fiUlt,  müssen  wir  uns  an  das  Gedächtnis  jähr  halten,  und  haben 
nun  gleich  dessen  Eingang  gewählt. 

Ehe  ich  zu  meiner  Aufgabe  fibergehe,  wollen  Sie  mir  zwei 
Bemerkungen  gestatten.  Eininal  könnte  erwartet  werden,  dass 
Bullingers  Bild  so  gezeichnet  würde,  wie  es  sich  im  Lichte  des 
modernen  Urteils  darstellt.  Das  werde  ich  nicht  tun.  Als  Historiker 
Bescheide  ich  mich,  ihn  vorzuführen  im  Rahmen  seiner  Zeit,  als 
Mann  des  16.  Jahrhunderts.  Und  sodann  bitte  ich  zu  bedenken, 
däiis  der  Stotl'  ungemeiii  reich  ist.  für  einen  einstiiiidigen  Vortrag 
oben  nur  zu  reich.  Meine  Kunst  nui.ss  also  zum  guten  Teil  durin 
bestehen,  rocht  viel  \ve<;zula.ssen.  Wer  sich  einteilender  belehren 
will,  den  verweise  ich  auf  das  Buch  von  Karl  l'estalozzi ;  es  ist  ein 
wackeres  Werk,  immer  noch  da»  einzige  grössere,  das  wir  haben. 
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Und  nun  zur  Sache.  Ich  gedenke  das  Lebensbild  BuIIingets 
nach  Tier  Seiten  auflznföhren.  Zaerst  werde  ich  den  äusseren 
Gang  des  Lebens  kurz  andeuten,  sodann  Bullingers  Eigenart  im 
Vergleich  zu  Zwingli  zeichnen,  hierauf  darstollen,  was  er  für 
Zürich  und  die  reformierte  Welt  gewesen  ist,  und  endlich  seine 
Persönlichkeit  und  sein  Privatleben  in  einigen  Züg»a  schildern. 

Heiniich  Bullinger  ist  der  Sohn  jenes  Pfarrers  und  Dekans 
von  Bremgarten,  der  aus  der  Geschichte  bekannt  ist  durch  sein 
mutiges  Auftreten  wider  den  Ablasskrämer  Sanson.  Schon  mit 
zwOlf  Jahren  kani  Ic  i  Knabe  in  weite  Feme,  an  den  Niederriiein, 
zuerst  nach  Emmerich  in  die  Schule  der  Brüder  vom  gemeinsamen 
Leben,  dann  nach  KOln  auf  die  Universität.  Hatte  er  in  Emmerich 
allen  Ernstes  daran  gedacht,  dereinst  in  den  strengsten  Mönchs- 
orden» den  der  Earthftuser,  einzutreten,  so  wandte  er  sich  in 
Köln  dem  Humanismus  und  der  Reformation  zu.  Er  hielt  mit 
licuchlin  gegon  die  Dunkelmänner  und  erbaute  sich  an  den  Schriften 
Luthers  uiid  Melanchthons.  Als  Magister  heimgekehrt,  wurde  er 
tMdd  Schulmeister  im  Kloster  Kap]  1,  anfangs  1523.  Abt  Joner, 
ein  aufgeklärter  Mann,  teilte  (iie  damals  weit  verbreitete  Ansicht, 
die  Kloster  seien  ursprünglich  Bildungsanstalten  gewesen :  zu  einer 
solchen  wollte  er  auch  Kappel  machon.  Der  junge  Gelehrte  sollte 
die  Mönche  und  etliche  Knaben  in  doTi  klassischen  und  kirchlichen 
Schriftsteilem  unterrichten.  Das  hat  Bullinger  sechs  Jahre  lang 
getan,  daneben  ileissig  an  seiner  Fortbildung  gearbci tot  und  zuletzt 
noch  die  Predigt  in  Hausen  am  Albis  versehen.  Im  Frühjahr  1529 
kam  dann  eine  Wendung.  Bullinger  wurde  von  seinen  Mitbürgern 
als  Nachfolger  seines  Vaters  zum  Pfarrer  berufen.  Man  stand  in 
Bremgartan  eben  im  Begriff,  die  Reformation  einzuführen.  Dank 
dem  taktvollen  Auftreten  des  jungen  Mannes  ist  der  Übergang 
ohne  alle  Schwierigkeit  gelungen.  Bald  konnte  Bullinger  seinen 
Hausstand  gründen,  mit  Anna  AdJisohwyler  von  Zürich,  einer 
ehemaligen  Nonne  am  Ötenbach.  Aber  schon  im  dritten  Jahr 
seines  Wirkens  trat  der  Umsdiwung  aller  Dinge  sufolge  der 
Schlacht  von  Kappel  ein.  Der  FAurrer  von  Bremgarton  mussto 
seine  Heimat  Terlassen  und  zog  nach  Zürich.  Hier  berief  man 
ihn  nach  wenigen  Wochen  zum  Nachfolger  ZwingUs,  am  9.  De- 
zember 1531.  In  dieser  Stellung  hat  Bullinger  gewirirt  bis  an 
sein  Ende,  im  Herbat  1575.  Nur  selten  ist  er  von  der  Stadt 
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weggekommen,  etwa  wemi  er  Mner  Badekur  bedm^,  eei  s  in  dem 
damnie  fBr  keilkrillag  gehaltenen  Bad  su  Urdorf,  oder  im  Gyre»- 
Iwd  am  Baohtel.  Jht  Lebeaegang  iet  aleo  ttosaerlidi  sehr  ein&oh. 
Man  kann  sagen:  das  eigentliefae,  reife  Wirken  entfUlt  ganz  anf 
2tlneh;  das  Schulami  in  Kappel  und  das  kune  Ffiuramt  in  Brem- 
garten  sind,  daaa  die  doppelte  Yoratofe. 

Bnllinger  war  noch  nicht  gans  26  V*  Jahre  alt,  als  er  in  die 
Kaehfolge  Zwingiis  eintrat  In  diesen  Tagen  sachten  ihn  auch 
Basel  an  ökolampada  Stelle  nnd  Bern  als  Kollegen  Hallers  su 
gewinnen ;  ebenso  wflneciite  ihn  Appenaell,  wo  man  auf  dem  Punkte 
stand,  snr  Bcformation  überzugehen«  Das  alles  Usst  doch  auf 
«inen  f&r  seine  Jahre  ungewOhiüioh  tüchtigen  und  renommierten 
Mann  sohHessen.  Fragen  wir  nSher  nach,  worin  diese  TttcihÜgkeit 
bestand,  so  muss  das  Toiausgegangene  Wirken  dorflber  AuÜMihluss 
enthalten. 

In  jeder  Richtung  hatte  sich  Bullinger  bisher  bewährt,  in 
Keppel  und  Bremgarten.  Im  Kloster,  als  Schulmeister  Yon  MOndien, 
deren  etliche  eine  gewisse  Bildung  und  dam  kritische  Neigung 
besessen,  hatte  sieh  der  Jüngling  einer  nicht  ganz  leicbten  Stellung 
gewachsen  gezeigt.  In  aller  Stille  hatte  er  mit  mfiobtigem  Fleiss 
eein  Wissen  erweitert,  zu  seiner  Übung  Duiaende  tdu  Abhand- 
lungen über  theolo^^sehe,  historische  und  andere  Fragen  geschrieben, 
in  längerem  Urlaub  zu  Zürich  bei  Zwingli  und  den  Sprachgelehrteu 
«eine  Kenntnisse  vertielt,  auch  bereits  ein  paar  Schriften  im  Bruck 
herausgegeben,  die  mittm  in  die  grossen  Fragen  und  Kämpfe  der 
Zeit  eingrüfen  und  den  lebhaften  Beifall  Zwingiis  fanden.  In 
Bremgarten  war  es  ihm  gelungen,  die  Gemeinde  in  die  neuen 
Zustände  hinüberzuleiten  und  damit  in  den  Jahren,  da  das  Städtehen 
ab  Fass  an  der  Benes  für  die  Yerbindung  von  Zürich  und  Bein 
ao  wichtig  war,  der  Reformation  einen  grossen  Dienst  zu  Imsten. 
Dabei  blieb  er  stete  darauf  bedadit,  zum  Frieden  zu  reden;  wenn 
die  Herren  Eidgenossen,  wie  sie  damals  oft  taten,  in  Bremgarten 
ihre  Tage  hielten  und  in  ihren  konfessionellen  Händeln  gelegent- 
lich die  Degen  gegen  einander  zückten,  dann  wies  sie  der  junge 
FMdikant  zur  Ruhe  und  riet  ihnen,  diese  Dinge  den  Theologen 
zu  überlassen.  Das  hatte  ihn  bei  Vielen  beliebt  gemacht;  such 
nachdem  die  Stimmung  umgeschlagen  und  kriegeriaehe  Prediger 
unmöglich  geworden  waren,  konnten  selbst  Gegner  nicht  viel 
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gegen  ihn  einwenden.  Des  alles  wneste  nieii  in  Zftnch.  deeeen 
UnterUn  er  in  Kappd  gewesen,  mit  denen  Zustunmnng  er  nadi 
Bremgarten  gegangen,  dessen  Tnq^pen  er  im  Felde  gepredigt 
hatte.  Wer  ihn  perstelidi  kannte  oder  seine  Sehrifteo  las,  spürte 
ans  allem  eine  für  sein  Alter  seltene  GesetsQieit  nnd  Reife  herans» 
nnd  dasa  stand  die  bescheidene  Art,  sich  nirgends  Tonndiflngen» 
gar  wohl.  Sein  Wandel  war  nnklagbar,  seine  oTangelisohe  Ge- 
sinnung Aber  jeden  Zweifel  erhaben.  Wo  war  damals  ein  jnoger 
Theologe,  der  alle  diese  Vorsllge  in  sich  yeieinigte?  Fflr  manchen 
massgebenden  Mann  kam  daam,  daas  Bullinger  Zwing^ts  Yertraoen 
beeessen  hatte :  ihre  Fcenndschaft  war  bekannt  nnd  mit  den  Jahren 
immer  enger  geworden.  Unter  besonden  ehrenden  Bedingungen 
hatte  er  den  Refbrmator  an  die  Bemer  Disputation  begldten 
mHasen  und  war  er  rtm  ihm  auch  um  aein  Geleit  nach  Marburg- 
angegangen  worden,  nicht  an  reden  von  jenem  nSchtlichen  Ab- 
sdiied  hm  vor  der  Eappeler  Sohlacht,  der  ans  so  tief  in  das 
Verhältnis  der  beiden  hineinblicken  liest.  Es  ist  ganz  wohl  glaub- 
würdig,  wenn  überliefert  wird,  Zwingli  habe  vor  dem  Auasag  ins 
Feld  für  seine  Nachfolge  an  Bnllinger  gedacht  nnd  sich  darüber 
lu  seinen  Vertrauten  getonert  Als  dann  Leo  Jud  und  OkoUunpad, 
an  die  man  sunSchst  dachte,  aasschlugen,  da  war,  man  mag  es 
betraditen  wie  man  will,  wiitiich  der  junge  Bullinger  der  gegebeno 
Ifonn.  Die  einmütige  Wahl  durch  SäSt  und  Bat  und  die  gleich* 
aeitigen  Berufungen  Yon  answftrts  sind  dafür  nur  die  glSnzende 
Bestätigung. 

Bullinger  und  Zwingli! 

Ein  aageseheoerlutberisdierKirdienhistoriker,  Gustav  Kawerau, 
sagt  in  seiner  Beformationsgesehlohte  beim  Rückblick  auf  die  Nieder- 
lage von  Kappel  und  Zwingiis  Tod  folgendes:  ,Am  wenigsten 
büsste  dabei  Zürich  selber  ein;  denn  es  erhielt  für  Zwingli  dnen 
ausgezeichneten  Ersatz  in  Bullinger*.  Als  ich  diesen  AusspnidL 
zum  erstenmal  las,  tränte  ich  meinen  Augen  kanm.  Glücklieh  ist 
er  jedenfiills  nicht;  denn  das  kann  man  doch  nur  sagen,  wenn 
man  zwischen  Ersatz  und  Ersatz  unterscheidet!  Bullinger  ist  bei 
aller  Verehrung  für  Zwingli  eine  ganz  andere  Natur,  ihnlich  wie 
die  Zeiten  vor  und  nach  Kappel  verschiedene  Zdten  sind.  Für 
die  ersten  Beformationsjahre  war  Zwingli  der  bemfiBBe  Mann, 
sehüpferisch,  philosophisch  begabt,  durchgreifend,  erfüllt  von  Ideen, 
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«einer  Zeit  voraneüten.  Alle  dieae  Qab«n  treten  bei  Bullinger 
airfick;  er  h&tte  nielit  mm  eigentUeben  Reformator,  mm  Urheber 
4ee  ImpiilMs,  getaugt  Aber  ein  solcher  war  jetzt  auch  nicht 
mehr  nOtig.  Mit  der  Wendung  bei  Kappel  trat  an  den  Leiter 
der  ZQroher  Eirehe  eine  neue  Aufgabe  heran.  Eb  galt  jetat 
-wieder  hermstellen,  m  verteidigen,  m  erhalten  und  m  befestigen; 
wo  weiter  anembanen  war,  da  mnsste  es  mit  grOsster  Umsicht 
gesohehen.  Zwingli  hat  einmal  von  Ballinger  als  Scfaziftsteller 
geftussert:  «Alles  vetgldusht  er,  alles  trAgt  er  zusammen*.  Das 
Urteil  ist  beaeiebnend  fttr  BnUingers  Art  überhaupt.  Diese  Um- 
sieht, diese  sammelnde,  ordnende,  erhaltende  Tfttigkeit  bewfthrt 
er  auf  allen  Gebieten.  Wie  ganz  anders  Zwingli,  der  gelegentlich 
Ton  sich  klagt,  bei  dem,  was  er  sehreibe,  befriedige  ihn  nur  das 
Erfinden  und  Entwerfen,  wShrend  ihm  aum  Ausführen  die  Geduld 
mangle.  Bei  seinem  ktthnen  Geiste  hätte  er  die  Aufgabe,  die 
nach  Kappel  zu  lOsen  war,  nicht  so  glttcUich  durchführen  kflnnen; 
^  war  BnUinger  die  geeignete  Kraft.  Insofern  kann  man  sagen, 
es  sei  mr  rechten  Zeit  der  rechte  Mann  gekommen.  Aber  im 
1U»igen  gibt  es  eben  nur  einen  Zwingli;  er  ist  wirklich  einer  der 
M&nner,  die  nicht  ersetst  werden. 

In  dem  Gesagten  liegt  angedeutet^  dsss  BnUinger  seinem 
Wesm  nach  eine  konservative  Natur  ist.  In  dieser  angebomen 
Art  "hat  ihn  die  Aufgabe,  die  er  in  Bremgarten  und  Zfirich  Über- 
nahm, noch  beettrken  müssen.  An  beiden  Orten  traf  er  Parteiung 
vor.  Nur  mit  grosser  Vorsicht  konnte  er  etwaa  erreiehm;  es 
galt,  mit  allen  Umstfinden  und  PeisOnlichkeiten  zu  rechnen,  die 
Gemüter  mit  Vertrauen  m  erfüllen  und  zu  gewinnen,  zwischen 
4en  Getrennten  m  vermitteln,  zu  versdhaen,  m  einigen.  Noch 
heute  wird  es  jedem  P&rrer  ftbnlich  gehen,  der  in  solche  Vei>- 
hfiltnisse  eintritt.  Das  bildet  dann  den  Sinn  für  das  Praktisdie 
ans.  Das  Augenmerk  richtet  sich  auf  das  Mögliche  und  AusfiKhr- 
bare,  auf  das,  was  alle  anerkennen  und  was  sllen  erspriesslioh 
ist.  Wir  gewahren  das  deutlich  an  Bullinger.  Er  geht  nidit  leicht 
hinaus  über  das  Gemeinbewusstseiii,  das  Durchschnittliche,  som- 
aagen  Normale.  Das  zu  treffen,  macht  sein  eigentümliches  Ge- 
adück  aus;  die  praktischen  Bücksichten  leiten  ihn. 

Davon  zeugen  schon  seine  Sdoiften.  Es  sind  ihrer  über  hundert 
im  Druck  erschienen.  Weitaus  die  meisten  wollen  evangelisches 
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Iieb«n  fOräern^  belehren,  erbauen,  beraten  und  tröBten;  auch  in 
den  gelehrteren  will  BuUinger  nicht  neue  Pfiade  erecUieesen :  das 
Einfiushe,  Einleuchtende,  Brauchbare  geht  ihm  vor.  Ton  da  aua 
sind  diese  Leistungen  zu  beurteilen. 

Auf  dem  Qebiet  der  Lehre  gerieten  ihm  am  besten  Abhand- 
lungen Uber  Dogmen,  die  mehr  oder  weniger  erledigt  waren,  Uber 
BUderverehmng,  Heiligendienst,  Hesse  und  dgl.  Da  yerstand  er 
vortrefflich  zusammenzufassen,  was  ermittelt  war,  und  nOtzliehe 
Dienste  zu  leisten.  Aber  im  Vordergrund  standen  damals  andere, 
schwierigere  Fragen,  über  die  göttliche  Vorsehung,  Vorherbe- 
Stimmung,  Qnade  und  freien  Willen.  Auch  hier  hat  sich  BuUinger 
beteiligt;  Jahrzehnte  lang  sehen  wir  ihn  mit  diesen  Rätseln  be- 
schäftigt. Da  kann  nun  kein  Zweifel  sein,  dass  Calvin  als  der 
schärfere,  konsequentere  Denker  erscheint.  BuUinger  ist  in  seinen 
frfiheren  Arbeiten  unsicher,  schwankend,  in  den  späteren,  besseren, 
sichtlich  durch  G&lvin  beeinflusat.  Man  gewahrt  deutlich,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Dogmenl^ldung  ZQrich  die  Führung  an  Qeat 
abgetreten  hat.  Nur  müssen  wir  auch  gleich  betonen,  dass  diese 
Verschiebung  mit  persönlichen  Qualitäten,  wie  Qedankensehärfe, 
nicht  erklärt  ist.  Die  Verhältnisse  und  Interessen  waren  in  der 
französischen  Schweiz  ungleich  andere  als  in  der  deutschen. 

Die  französische  lieformation,  deren  Träger  Calvin  war,  stand 
im  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  dem  Katholizismus.  Je  länger 
dieser  Kampf  dauerte,  desto  mehr  fühlte  man  sich  dort  gespornt, 
die  unterscheidenden,  zentralen  Lehren  des  Protestantismus  aus- 
zubauen und  festzulegen.  Das  ist  denn  auch  mit  giosscni  Schiirf- 
sinn  ^M'schehen,  ohne  Rücksiclit  auf  dio  liartcri  Konsetiucnzon.  nach 
der  Folgerichtigkeit  des  l'riiizipti  uiiJ  dt-i  Logik.  Anders  in  Zürich 
und  der  Ostschweiz.  Man  war  hier  bereits  im  ruhigen  Besitz  des 
zwingliöchuu  Krbes.  Von  jeher  waren  hier  auch  die  entschiedenen 
Anhänger  der  Prädestination  der  Ansicht  gewesen,  diese  schwierigen» 
in  ihren  Koiisequen/.eu  leiclit  anstössigeen  Probleme  wenigstens  vor 
dem  Volk  nicht  zu  oft  und  weitgehend  zu  verhandeln.  Man  darf 
uui  h  iüglich  annehmen,  dass  viele  Theologen  selber  nie  zu  tief 
in  diese  Gehoimnisse  eingedrungen  wareu  und  in  den  ruhigeren 
Zeiten  noch  weniger  Verlangen  danach  verspürten.  Kurz,  das 
Interesse  am  Dogma  trat  guuz  natui  gi  niäss  etwas  zurück,  ähnlich 
wie  das  im  Mittelalter  der  augustinischen  und  in  unserer  Zeit  der 
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calTiaiwhoii  Lehre  seibet  begegnet  Ist  In  dieser  Stimmung  konnte 
ee  dann  geseheben,  dass  man  bei  aller  Hechaebtong  vor  GaMn 
dessen  EiflBr  zu  einseitig  fand,  etwa  wie  man  es  1&57  in  einem 
Brief  Kesslers  von  Si  Gallen  an  Bnllinger  liest:  die  Streitsucht 
sei  an  gross  von  allen  Setten;  auch  Calvin  habe  sieh  an  sehr 
relasn  und  ans  dem  Gleiehgewteht  bringen  lassen  und  seine  ernste 
Würde  und  unvergleiefaUofae  Büdung  su  sehr  auf  kleinliobe  Hlindei 
verwendet  Ohne  ZweiÜBl  war  diese  Stunmung  anoh  Bnllinger 
nieht  ganz  fremd»  und  ofanelutt  hatte  er  in  Bibliaader  einen  Kol- 
legen, der  ein  direkter  Gegner  der  calviniecben  Auffiusong  und 
doch  als  Freund  und  Getehrter '  für  Bnllinger  von  hohem  Werte 
war.  Zu  allem  kam  dann  noeh  das  grosse  Interesse,  wom6gllcb 
alle  Kirdien  reformierten  Bekenntnisses  zu  ^  ehiigen.  Also  aus 
mehrfachen,  schwerwiegenden  Gründen  musste  Bullinger  dabin 
gedringt  werden,  die  Verscfafirfongen  abzulehnen,  zu  mildem, 
einen  Mittelweg  zu  suchen.  In  dieser  Stimmung  ist  seine  zweite 
helvetisdie  Konfossion  entstanden.  Man  mag  sie  vom  wissen- 
schaftliehen  Stan^nnkt  kritisieren;  aber  es  heisst  doch  auch 
etwas,  dass  sie,  die  nur  als  Privatarbeit  aufgesetzt  war,  von  selbst 
und  Aber  alles  Erwarten  des  Verfsssers  das  Band  geworden  ist, 
das  die  Reformierten  der  Schweiz,  der  Plhlz,  Polens,  Ungarns, 
Englands,  SchotUands  und  Fhuikreichs  geeinigt  hat  So  ist  es 
wohl  zntrsflfender,  anstatt  zu  sagen:  Bullioger  war  kein, scharfer 
Denker,  zu  sagen:  er  war  kein  Theoretiker.  Die  Praxis,  die  Yer- 
mittlung,  ist  sein  Element 

Das  zeigt  auch  eine  andere  grosse  Gruppe  seiner  Schriften, 
seine  Analegnngen  der  Bibel.  Seine  Kommentare  sind  reichhaltig 
und  erbaulich.  Er  weiss  viel,  kennt  die  Kirchenvftter,  schätzt 
Erasmus  hoch ;  aber  er  will  nicht  glAnzen,  sondern  vor  allem  recht 
einÜMh  sein.  .Mit  unsem  Schritten  sollen  wir  die  Leute  nicht 
verwirren,  sondern  entwirren*.  .Über  religiöse  Wahrheiten  soll 
man  klar,  lauter  und  etnütch  sprechen*.  Sichtlich  stehen  ihm  die 
noch  mangelhaft  gebfldeten  Geistlichen  seiner  Zeit  vor  Augen: 
ihnen  will  er  bieten,  was  sie  fassen  und  in  ihren  Predigten  ver- 
wenden kUnnen.  Darum  sind  sie  ihm  auch  besonders  dankbar. 
Berchtold  Haller  sagt  daa  von  den  Bemer  Landgeistlichen,  und 
ancb  er  selbst  bekennt,  wie  wohl  ihm  die  Auslegungen  seines 
Freundes  kommen.  Er  erbittet  sie  sehen  vor  dem  Druck,  um 
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seiner  Gemeinde  das  Beste  bieten  zu  können.  Wenn  er  sie  dann 
wieder  aorOckstoUt,  ftussert  er  sieh  mit  höchstem  Lob:  von  Zwingli 
habe  er  viel  gelernt»  aber  am  meiston  von  Bullinger.  ZwingUs 
Konimentaie  seien  ihm  nur  zu  streng,  zu  gelehrt  and  knapp; 
BuUinger  verstehe  so  fßtuß^ifh  den  Kern  der  Sache  zu  treffen.  So 
äussern  sich  auch  andere,  über  jede  Art  BnUingar'sdMr  Schnft^ : 
„Du  hast  alles  kurz  und  flisaig  zuosammengefiunet»  so  vegstintlicfa» 
landtlicb  und  grIIntUch,  dass  es  änderst  nit  wol  gsin  möcht". 

Die  gemässigte,  praktisch  omsichtiige  Art  verlieh  BnUinger 
etwas  y&terliehee,  PatriarchaliBohea.  Nahm  man  dann  noeh  seine 
iuasere,  nniverselle  Stellung  dasu»  ao  konnte  es  geschehen,  daas 
man  ihn  fOr  älter  schfttato,  ala  er  war.  Ss  etkUit  sich  ja  wohl 
aus  den  damaligon  Sitten,  fiUIt  una  aber  dodi  auf,  wenn  Johamieo 
Kessler,  der  noeh  etwas  ftlter  war,  ihn  biieflidi  anredet;  reversndo 
pater,  ehrw&rdiger  Vater.  Zwei  heitere  BeiB*^o  von  neueren 
Historikem  hat  Alexander  Schweizer  notiert:  Schlosser  nennt 
Bullinger  einmal  den  agnten  Alten',  da  er  doch  erat  47  Jahre 
alt  war,  und  Bänke  den  «alten  Bullinger*,  da  er  gar  erst 
45  Jahre  zfthlte. 

Für  Zürich  war  ea  freilich  ein  OlQcfc,  daas  der  Nadifolger 
Zwingt  was  ihm  an  Jahren  abging,  ersebite  dnrch  die  ruhige 
Reife  seines  Charaktefs.  Man  sah  und  spfirte  bald,  dass  man  mit 
dem  jungen  Praktikus  einen  vonllglichen  Kirchenmann  gewonnen 
hatte.  Wir  kommen  damit  auf  daa  erste  und  grtate  Verdienst 
Bullingeis,  die  Besteuratioa  der  gefährdeten  Zwingliachen  Kirche, 
des  erschfltterten  ZOrich  Überhaupt. 

Jetzt,  da  vrir  alles  ttbersehen,  bemerken  wir  wohl,  dass  mit 
Zwingiis  Tod  ssine  Sache  immerbin  nicht  ao  ersdittttert  war,  wie 
man  decken  möchte.  Politisch  wohl;  da  mosste  eine  Wendung 
kommen.  Aber  das  gleiche  Landvolk,  daa  diese  Wendung  gefordert 
hat,  erfclirto  ebenso  bestimmt,  es  sei  niemand  dea  Gemüts,  vom 
Gotteswort  zu  weichen.  Also  das  eigentliche  Beformatioaswerk 
Uaad  an  der  Landschaft  entschiedenen  Rückhalt.  Schwieriger  lagen 
die  Dinge  in  der  Stadt  Hier  liessen  sich  Ifingst  verstammto 
katholische  Parteigfinger  wieder  hervor,  und  von  den  Bvangeltachen 
selber  wurden  die  entschlossenen  AnbAnger  Zwingiis  ans  dam  Rate 
ausgestoesen.  Bollingers  Briefe  zeigen,  wie  gedrückt  seine  Stirn* 
mnng  oft  ist.  Er  hält  sich  dann  anfrecht  an  semem  Gottvertiaoen, 
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und  daswiBCben  schimmert  noch  oino  andere  Zuversicht  durch» 
das  Vertrauen  in  die  Gemeinde,  die  besser  sei  als  der  Kat  Das 
hatibe  schon  Zwingli  in  den  ersten  entscheidenden  Jahren  der 
Reformation  so  gehinden. 

Sehen  wir  etwas  im  Einzelnen  zu.  Wir  lernen  dabei  zagletdi 
ein  Stück  von  Bullingers  Reformationsgeschichte  kennen. 

Gleich  am  Tag  seiner  Wahl  hatte  der  neue  Pfarrer  die  erste 
Frohe  zu  bestehen.  Der  Rat  der  Zweihundert  war  die  Wahl- 
behörde. Er  lässt  alle  Stadtgeistlichen  tot  sich  in  den  Batenal 
bescheiden.  Zuerst  wird  Bullinger  verkündet)  dass  er  gewfthlt 
sei  and  ihm  Giflok  gewOoscht  Dann  yerlieet  man  den  QeietUehen 
den  vierten  Artikel  aus  dem  Vertrag,  den  man  soeben  mit  der 
gfthrenden  Landschaft  geschlossen :  die  Stadt,  hiess  es  darin,  werde 
hinfort  nur  friedsame  Prediger  ansteUen  und  sie  dazu  verhalten, 
daas  sie  die  scharfen  Worte  untetUusen  xmA  das  Volk  nicht  anders 
denn  chriatlicfa,  tugendlioh  und  frenndlich  im  Qotteswort  unter- 
weisen; auch  haben  sich  die  P^diger  weltlicher  Sachen  nicht  an- 
sonehmen,  sondern  die  Herren  vom  Rat  regieren  za  lassen. 

Das  allee  kann  so,  wie  es  lautet,  annehmbar  eiecheinen.  Aber 
unter  den  obwaltenden  YerhUltnissen  war  es  das  keineswegs.  Die 
allgemein  gehaltene  Fassung  Hess  bei  hOsem  Willen  eine  Aus* 
legung  zu,  dass  kein  Prediger  mehr  frei  reden  durfte,  und  man 
mnsste  sich  wirklich  auf  das  Schlimmste  gefiasst  machen.  Es  iat 
daher  ein  Zeugnis  fflr  die  Oeistesgegenwart  Bullingers,  dass  er, 
die  Tragweite  der  Sache  durchschauend,  Bedenkzeit  erbat  und 
sofort  seigte,  dass  er  niciit  gewillt  sei,  die  Ehre  der  Wahl  um 
den  Preis  einer  schiefon  Stellung  ansunebmen. 

Nach  einigen  Tagen  traten  die  Geistlichen  wieder  vor  Rat. 
BliUinger  hatte  in  ihrem  Namen  den  Sprecher  zu  machen.  Und 
nun  stelle  man  sieh  den  Moment  vor:  in  feierlicher  Veraammlung 
die  Zweihundert,  unter  ihnen  Mfinner,  ergrant  im  Dienste  des 
Vaterlandee,  alle  unter  dem  Eindruck  des  kUrsIichen  Schlages  vom 
Kappel,  die  Mehrheit  den  Predigern  nichts  weniger  als  gewogen  —  * 
und  unter  diese  Tersammlung  tritt  der  neue  Pfarrer,  noch  fiaat 
ein  Jflngling,  und  hebt  an:  „Herr  Bürgermeister,  ehrsame,  fix>mme, 
f&rsichtige,  weise,  gnidige  liebe  Herren!  Wohl  mOchte  es  einen 
nicht  unbillig  dflnken,  dass  wir  ohne  weitere  Einrede  eueren  Ge* 
boten  und  Verboten  gehorsam  wftren.  Doch  hoflTen  wir,  wenn 
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euere  Weisheit  unsere  ehrenwerten  und  göttlichen  Beweggründe 
vernehme,  werde  sie  als  eine  christliche  Obrigkeit  ob  unserer 
Einwendung  keinen  Unwillen  empfangen.  Unsere  freundliche  Ant- 
wort auf  euer  Anbringen  ist  nftmlich  diese*....  Und  nun  folgt  die 
Ausfahrung,  wie  das  Wort  der  Schrift  ein  Sals  sei,  das  seine 
Rttsse  nicht  verlieren  dOrfe,  und  wie  darum  die  Frediger  es  sich 
nicht  können  wehren  lassen,  zu  strafen  und  über  das  weltliche 
Regiment  zu  predigen,  was  begründet  sei  in  der  Schrift.  «Wir 
wollen  daher  alles  das  hiofort  sanft  vortragen,  was  mit  Sanftmut 
soll  vorgetragen  werden,  hinwieder  aber  auch  scharf  rügen,  was 
scharfer  Rttge  wQrdig  ist*.  ,E)as  Wort  Gottes  will  und  soll  nicht 
gebunden  sein  an  diese  oder  jene  Bedingungen,  sondern  was  man 
darin  findet,  es  sei  was  es  wolle  und  wen  es  auch  treffe,  soll  frei 
herausgesagt  werden*.  Die  Rede  ist  vortrefflich,  kurz,  ehrerbietig 
und  freimütig,  ein  würdiges  Zeugnis  ftlr  das  freie  Wort  Jetzt 
traten  die  Prediger  ab.  Vier  Standen  dauerte  die  bewegte  Ter- 
handlung  des  Rates.  In  grösster  Spannung  harrten  die  Geistliehen 
auf  den  Entscheid.  Er  fiel  mit  Mehrheit  zu  ihren  GKinsten  und 
lautet:  .Meine  Herren  Burgermeister  und  beide  Bäte  sind  des 
'Willens,  euch  das  göttliche  Wort  des  alten  und  neuen  Testamentesi 
wie  ihr  begehret,  frei,  ungehemmt  und  unbedingt  zu  lassen,  guter 
Hoflnung,  ihr  werdet  euch  aller  Bescheidenheit  befleissen  und  es 
gebrauchen,  wie  sich's  gebührt,  sowie  im  vollen  Yertranen,  ihr 
werdet  nach  Frieden  und  Ruhe  trachten*.  So  war  das  freis  Wort 
gerettet.   Ein  Erfolg  von  grundsätzlicfaer  Bedeutung! 

Ihm  sind  dann  weitere  nachgefolgt.  Es  ist  binnen  wenigen 
Jahren  gelungen,  die  Kirche  Zwingiis  wieder  zu  befestigen  und 
auszubauen.  Bald  kann  Pellikan  frohlocken,  das  Blut  der  bei 
Kappel  Gefallenen  sei  nicht  umsonst  geflossen:  «die  Freiheit  der 
Vaterstadt  und  die  Wahrheit*,  sagt  er,  „erlitten  keinen  Abbrach; 
im  Gegenteil:  seit  dieser  IJnglückszeit  gewann  alles  mehr  Festig- 
keit tmd  besseren  Fortgang,  wie  es  durch  Gottes  Gnade  heute 
offen  7M  Tai^c  liegt.  Denn  noch  stehet  die  Zürcher  Kirche  und 
hat  seitlki  in  ülauben  und  Sitten,  in  Wissenschaft  und  bürger- 
licher Wohllahrt  solche  Fortschritte  gemacht,  lia^s  sie,  was  Ein- 
llubb  und  Glauben  anlangt,  niemals  niiichtiger  tlastand".  Aber, 
fügt  derselbe  Pellikan  bei,  Gott  habe  eben  der  Kirche  als  Haupt 
,den  körperlich  rüstigen,  vortreillichen,  tronunen,  gelehrten,  treuen^ 
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gewiseenhaften  Mann  und  unvergleichlichen  Prediger  Heinrich 
Bullinger  geschenkt,  einen  wahrhaft  gottbegnadeten,  init  den 
reichsten  Gaben  ausgestatteten  Menschen*.  Im  einzelnen  sei  daran 
erinnert,  dass  die  GefiE^ir  fQr  die  geistigen  Güter  mitunter  recht 
gross  und  die  Aufgabe  BulHngers  Oberaus  ernst  war.  So  ging 
der  Rat  darauf  aus,  das  Stift  Grossmünstcr,  diese  Statte  aller 
höheren  Bildung,  aufzuheben,  um  die  Kriegsschulden  zu  zahlen; 
der  Lebensnerv  der  Kirche  wäre  zerschnitten  worden.  Eine  wahre 
Tat  war  auch  die  Rede,  welche  Bullinger  am  Schulfest  anfangs  1532 
vom  „Amt  eines  Propheten"  hielt;  es  ist  eine  prächtige  Lobrede 
auf  Zwingli. 

Ganz  anders  als  Zwingli  stellte  sich  sein  Nachfolger  zur  Poli- 
tik. Er  überliess  sie  dem  Rat,  was  natürlich  nicht  ausschliesst, 
dass  er  bei  seinem  grossen  Ansehen  und  bei  der  persönlichen 
Freundschaft  mit  den  leitenden  Männern  mittelbar  doch  viel  Ein- 
fluss  aii><^eübt  hat.  Das  Wichtigste  war,  dass  er  dio  veränderte 
Lage  uiüjm.  wie  sie  war,  und  sich  niclit  mehr  zur  Zwinglischeu 
BQndnispolitik  verleiten  Hess.  An  Versuchung  dazu  fehlte  es  nicht. 
Aber  Bullin^'er  sab,  dass  jetzt  eine  Politik  der  Ruhe  und  Selbst- 
beschränkung für  Ziiiich  unbedingt  nötig  sei,  und  dabei  blieb  er. 
Diese  nücbtenie  Festigkeit  und  Selbstverläugnung  ist  ilim  hoch 
anzurechnen.  Sodann  liat  er  viel  dazu  beigetragen,  Züiieli  and 
Bern  sich  wieder  näher  zu  bringen.  Die  Scblaclit  von  Kapjiel, 
und  noch  mehr  was  gleirb  nachher  geseluib.  liatte  Zürich  schwer 
gegen  Bern  verstimmt,  und  doch  durften  die  beiden  Städte  ja  un- 
möglich auf  die  l)auer  getrennt  marscliieren.  Die  abgebrochenen 
Fäden  aufzunelimcn  und  ganz  saclite  zu  knüpfen,  bis  die  Einigung 
wieder  eizielt  war.  das  bat  Jiullinger  vei*standen.  Niebt  vergessen 
dürfen  wir  ilim  endlieli.  (biss  er  so  entscliieden  wie  Zwingli  die 
fremden  Dienste,  Pensionen  und  Heißlaufen,  gehasst  hat:  so  lange 
er  lebte,  ist  die.sfali.'s  das  Erbe  Zwingiis  den  Zürcbern  erhalten 
geblieben.  Man  war  gegen  fremde  Geschenke  fast  übertrieben 
misstrauisclj.  Bullinger  erhielt  einmal  füi-  ein  dedi/.iertes  Buch 
von  der  Stadt  Frankfurt  ein  Dankschreiben  mit  ehiem  Kbren- 
geschenk  von  zwölf  Goldstücken.  Er  bedachte  das  strenge  Ver- 
bot von  Miet  und  (iaben  und  stellte  die  Goldstöcke  dem  l{at  zur 
Verfügung,  der  sie  da>in  den  Armen  zuwies.  Das  kommt  uns  zu 
ängstlich  vur.    Aber  wie  Hchün  ist  diese  absolute  Integrität  im 
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Vergleich  zn  dem  unwürdigen  und  uneidgenOBeiedieii  Herrendienstr 
dem  die  Regieningen  der  inneren  Schweiz  damals  hunderte  der 
Ihrigen  opferten. 

Als  Haupt  der  Kirche  Zürich  ist  Ballinger  gleich  von  Anfang 
an  in  die  sogenannten  Eonkordienverhandlungen  hineingezogen 
worden.  Man  hoffte  noch  immer  die  beiden  Eonfessionen,  Befor- 
mierte und  Lutheraner,  einigen  nnd  so  dem  Protestantismus 
grossere  Macht  erringen  zu  können.  Der  gewandte,  Obergeschäftige 
Mittelsmann  war  Martin  Butzer  von  Strassburg.  Er  ist  dem 
jungen  Bullinger  beinahe  gefährlich  gewordeut  so  dass  dieser  noch 
in  spätem  Jahren  sagt,  kein  Mensch  habe  ihn  so  geplagt  wie 
dieser  Butzer;  doch  hat  er  im  ganzen  die  Zwinglischen  Anschau- 
ungen festgehalten  und  dem  Strossburger  gelegentlich  vorzüglich 
geantwortet.  Bemerkenswert  sind  auch  die  Briefe,  welche  er  an 
Luther  direkte  gerichtet  hat;  er  hat  sich  sichtlich  besondere  Müho 
gegeben.  Erreicht  hat  er  freilich  in  der  Sache  nichts;  doch  ist 
er  persönlich  glimpflich  davongekommen.  Diese  Eonkordienver- 
handlungen führten  überhaupt  zn  keinem  Ergebnis;  immerhin  sind 
sie  die  Leiter,  auf  welcher  Bullinger  zu  seiner  weithin  angesehenen 
Stellung  emporgestiegen  ist.  Dagegen  gelang  doch  das,  die  durch 
Zwingiis  Tod  zerfahrenen  Eirchen  der  Schweiz  wieder  in  leben- 
digen Wechselverkehr  zu  bringen.  Sie  einigten  sich  im  Jahr  153$ 
zu  einem  gemeinsamen  Bekenntnis,  der  ersten  helvetischen  Kon- 
fession. Zürich  ist  dann  namentlich  für  die  Reformierten  der 
Ostschweiz  Hort  und  Schirm  geworden.  Die  St.  Galler  sehreiben 
einmal  an  Bullinger,  sie  halten  sich  an  den  Rat  der  Zürcher  wio 
an  die  Bibyllinischen  Bücher. 

Aber  es  ist  beinahe  die  gesamte  reformierte  Welt,  welche 
mit  den  Jahren  zu  Zürich  in  Beziehung  trat.  BuUinger  ist  neben 
Calvin  und  dann  —  was  nicht  zu  übersehen  ist  —  noch  zwölf 
Jahre  nach  ihm  der  vornehmste  Name  unter  den  Glaubensgenossen 
aller  Länder  geworden.  Wie  ein  Patriarch  steht  er  nach  allen 
Seiten  da,  fiberallhin  i*eformiertes  Wesen  pflanzend  und  schützend 
mit  Rat  und  Tat.  Es  ist  eine  wahre  reformierte  Mission  fast  durch 
das  ganze  Kuropa.  Es  wird  in  der  Welt  kaum  eine  reichere 
Sammlung  zur  Reformationsgeschichto  geben,  als  sie  Zürich  im 
Briefwechsel  Bullingers  besitzt.  Lassen  Sie  uns  einen  Augenblick 
dabei  verweilen. 
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Die  Korrespondenz  Terteilt  sieh  auf  drei  Hanptgmppen: 
8cbweiai  DenteoUand,  flbrige  Länder.  In  Deutechland  gehen  die 
reichsten  Beidebnngen  nach  dem  Sfiden  und  den  Bheinltadem, 
also  Bayern,  WOrttemherg,  Elsass,  Pfalz,  Heasen,  Niederrfaein. 
Aber  andi  nach  dem  Norden  fehlen  sie  keineswegs,  nach  Schlesien, 
Sachsen,  Friesland,  den  Hansaatfidten.  Weite  Striche,  die  heute 
iaat  ganz  katholisch  sind,  sind  da  yertreten.  Ich  nenne  vor  allem 
Bayern.  Aus  Augsburg  allein  schreiben  wohl  fOnftodzwandg  ver- 
schiedene Korrespondenten.  Andere  lassen  sich  hOren  aus  Lindau, 
Bavensburg,  Kempten,  Kaufbeuren,  OrOnenhach,  Fussen,  aus  Ingol- 
stadt, Kenhurg  an  der  Donau,  Gundelfingen,  Landshut,  Hflnchen, 
NOrdlingen,  aus  Amberg,  Bamberg,  NOmberg,  Begensburg  und 
noch  von  anderen  Orten.  Unter  den  firemden  Lindern  stellen 
England  und  Frankreich  die  grOssten  Kontingente,  dann  folgen 
Italien  und  Polen,  mit  kleineren  Zahlen  Oesterreich,  Ungarn  und 
Siebenbürgen;  sogar  Dänemark  fehlt  nicht  ganz.  Dieser  Brief- 
wechsel allein  stellt  das  Anaehen  und  die  Arbeitskraft  Bullingers 
ins  hellste  Licht.  Er  sagt  einmal  in  seinem  Tagebuch,  er  habe 
im  letzten  Jahr  nur  für  Briefe  mehr  als  ein  Ries  Papier  verbraucht. 

Sehen  wir  uns  die  Personen  an,  die  biieflidi  und  vielftch 
dann  auch  durch  Besuche  mit  dem  Vorsteher  der  Zürcher  Kirche 
in  Verkehr  getreten  sind,  so  stehen  natürlich  in  erster  Reihe  die 
Theologen  und  andere  Gel^irte.  Zahlreich  sind  die  von  den 
protestantischen  hohen  Schulen  vertreten,  Strassburg,  Tübingen, 
Heidelberg,  Marburg,  Wittenberg.  Von  besonderem  Interesse  sind 
Namen  wie  Granmer,  Erzbischof  von  Canterbury,  Hermann  von 
Wied,  Erzbischof  von  KOln,  der  Jesuit  und  Ho^rediger  KlOsel  in 
Lmsprogg,  der  berichtet,  er  sei  durch  BuUingers  Schriften  zum 
Protestantismus  bekehrt  worden.  Ein  grosser  Teil  des  Brief- 
wechsels besohlflgt  den  Verkehr  mit  weltlichen  Grossen,  Staats- 
männern und  Regenten.  Mit  den  einen  und  andern  sind  die  Be- 
ziehungen recht  enge  und  vertraute  geworden,  mit  Graf  Georg 
von  Württemberg,  dessen  elsüssisches  Gebiet  von  Zürich  aus  re- 
formiert worden  ist,  mit  den  Pfslzgrafen  am  Rhein,  den  Land- 
graphen von  Hessen,  mit  einigen  fhmzOsischen  Gesandten  und  pol- 
nischen Magnaten.  Sehr  vornehme  Namen  stellt  England,  Johanna 
Gray,  Königin  Elisabeth,  deren  Geschenk  an  BuIIiuger,  ein  Becher, 
im  Landesmuseum  zu  sehen  ist,  neben  ähnlichen  Verehrungen 
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englischer  Bischöfe.  Im  Diarium  hat  Buliinger  ilanii  und  wann 
die  voniehmsten  Besuche  vom  Ausland  angemerkt  :  1564  „kam 
hiehcr  der  Religion  wegen  der  Palatin  Johann  Kysska  ausLithauen; 
er  blieb  vom  25.  April  bis  zum  Ausbruch  der  Pest  am  9.  September; 
ich  war  sein  vertrauter  Freund" ;  ir)6<;  am  4.  September  „kam 
hieher  der  erlauchte  Fürst  Nikohius  Christoph  von  Uadziwill,  Her- 
zog von  Olyca" ;  1568  erscheint  auf  Besuch  Pfalzgraph  Christoph 
von  Heidelberg,  15G9  Petrus  Ramus,  der  berühmte  Pariser  Pro- 
fessor. Zum  Sommer  1573  heisst  es:  ,Von  Baden  herauf  in  einem 
hangenden  Wagen  mit  Dienern  und  Jungfrauen  kam  her  eine  edle 
Frau  aus  Frankreich  mit  ihrem  Theologen,  um  sich  mit  mir  über 
die  Religion  zu  besprechen*,  und  zum  19.  September  1574:  »es 
sprach  mit  mir  in  meinem  Hause  der  Prinz  von  Cond4*.  Man 
wird  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  man  als  Hausgenoasen  Bul- 
lingers  und  der  andern  Zürcher  von  Zeit  zu  Zeit  ächtÜer  und 
Studenten  mit  fremden  Namen  kennen  lernt.  Sie  sind  in  der 
Schulmatrikel  verzeichnet.  Woher  sie  stammen,  kann  man  erraten^ 
sowie  man  die  Namen  hört:  Cbaillot,  Malon,  Du  Bois,  De  Bon^ 
De  Cranges,  Delafin,  DeFaucigny;  Episcopius,  ütenhoven ;  Spinelli» 
Brocchi,  Koncadelli,  Guicciardi;  Ostrorog,  Niemska,  Kiska,  Sfcarzi- 
kow,  Miskowski  und  andere. 

In  welcher  Art  Bullinger  in  Anspruch  genommen  wurde,  will 
ich  an  drei  Beispielen  anzudeuten  versuchen. 

Das  erste  zeigt  uns  Bullinger  als  Beistand  in  Sachen  de» 
Kirchenregiments.  Er  sclireibt  an  die  Gräfin  Anna  von  Ostfriea- 
land.  Zum  Eingang  belobt  er  die  Fürstin  für  die  grossen  Opfer, 
die  sie  für  verfolgte  Glaubensgenossen  bringe,  sowie  dafür,  dass 
sie  die  Reformation  eingeführt  habe.  Dann  kommt  er  auf  den 
eigentlichen  Gegenstand  des  Schreibens.  Es  genüge  nicht,  dasa 
das  Volk  der  Fredigt  und  der  Sakramente  teilhaftig  geworden  sei; 
es  müsse  auch  in  Leben  und  Sitte  gehoben  werden.  Hierauf  wird 
gezeigt,  wie  die  Kirchenzucht  daa  vermöge,  und  wie  sie  einzu- 
richten sei.  Am  Schluss:  «Gegeben  zu  Zürich  in  der  Eidgenossen- 
schaft, die  man  nempt  das  Schwyzerland,  in  ussgendem  Augsten 
anno  Domini  1554*.  Veranlasst  war  der  Brief  durch  die  Kirchen- 
männer von  Friesland,  welche  schwer  mit  der  rückständigen  Kultur 
im  dortigen  Volksleben  zu  kämpfen  hatten.  Um  sie  zu  unter- 
stützen und  der  Zuschrift  Kachdruck  zu  geben,  schreibt  Bullinger 
an  die  Gräfin  im  Namen  aller  Theologen  der  Kirche  Zürich. 


Digitized  by  Google 


—  483  — 


Sodaiia  krii«a  wir  ihn  kennen  ala  Freund  nnd  Patron  zer^ 
sprengter  refonnierter  Gemeinden.  Als  Befspiel  wfthle  iob  Zittan 
in  der  Lnnaits,  am  btthmiaohen  Gebirge,  damals  an  BObmen 
bOng.  Die  Stadt  Ist  uns  beute  fiAst  nur  dem  Namen  nacb  beintuit 
Einst  wband  sie  ein  lebbafter  Brielrericehr  mit  ZQridh.  Ss  gab 
dort  einen  Kreis  von  Iffiiinenit  die  mebr  an  der  Zürcber  als  an 
der  Wittenberger  Beformation  Ge&Uea  fanden,  voran  der  Stadt- 
sebreiber  Pranger.  Sie  klagen,  es  sei  bei  ibnen  ein  groaeer  Mangel 
an  Gelehrten*  Kein  einziger  GeistUeber  lebre  sie  in  der  Pest- 
gelbbr,  wie  und  warum  man  den  Tod  veraefaten  mflsse;  aber  ans 
den  Schriften  der  Züreher  kOnne  man  das  lernen.  «Wenn  wir 
euere  Bfloher  nicht  hätten,  so  wUssten  wir  nidbt  zu  lesen*.  Es 
ist  rfibrend,  wie  die  Leute  sich  um  die  Arbeiten  der  ZQrober, 
namentlieb  die  latetniaöben,  bemOben,  wie  ihnen  BuUinger  alle 
ankommen  Itat,  und  wie  er  nach  und  nach  auch  andere,  Leo  Jnd, 
PeUikan,  Bibliander,  Froaohaner  in  diesen  Verkehr  hineinziebt 
(Dank  für  die^freandUche  Gunst*,  schreibt  Prenger,  ,die  ihr  alle 
von  Zfiricb  sn  mir  Armem  traget*.  Immer  neue  Namen  tandien 
in.  den  Bris&n  auf;  es  ist  auch  an  persdnlicben  Beeueben  gekommen, 
und  die  Briefe  gedenken  sogleieb  der  Gewimongsgenossen  im  an- 
grSnienden  Böhmen,  die  ihre  Grflsse  senden.  Wohl  swei  Jahr- 
zehnte langten  Zittauer  Briefe  in  Zllricfa  ein.  Der  letzte  ist  vom 
24.  April  1558,  eine  Klage  Uber  die  Phipaganda  der  .Jeouiter*  — 
ja  «Jeeuwider*  sollten  sie  beisaen. 

Was  endlich  Bullinger  als  Gewissensberater  leisten  musste, 
daa  vernimmt  num  aus  den  Briefen  einaehier  Yomebmer.  Da  logt 
ihm  Pankraz  von  Freiberg,  baieriscber  HofinarsobaU,  folgendes 
Anliegen  vor.  Es  seien  ihm,  der  flbrigens  evangelisch  gesinnt  sei, 
DomberrenpfirUnden  angeboten  worden,  die  ihm  zu  statten  kämen, 
nm  seine  jungen  Söhne  daraus  erziehen  zu  lassen.  Ob  es  mit  dem 
Gewissen  vereinbar  sei,  sie  anzunehmen?  Bullinger  antwortet  fol«* 
gendermassen:  Nach  dem  Sinn  der  Welt  nehme  man  Domberren- 
pfrfinden  an;  denn  die  SObne  mOgen  so  ohne  Arbeit  und  besonderen 
Kosten  zu  einer  vornehmen  Stellung  und  hinter  die  anmutigste 
Wollust  des  Fleisches  kommen.  Immerbin  halten  vemflnftige  und 
emsthafte  Leute,  auch  Katholiken,  nicht  viel  auf  solchen  .Gotts- 
junkem",  und « es  sei  ihnen  mit  ihren  Ebrerweisungen  gegen  sie 
nicht  ernst  Dagegen  nach  dem  Sinn  Gottes  mflsse  der  Schreiber 
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seiner  EhrwOrdeo  unbedingt  abraten,  die  geliebten  Kinder  in  den 
gefährlichen  Stand  zu  stecken.  Dieser  Gottesdienst  sei  Gleicbs- 
nerei,  das  Anerbieten  eine  List,  die  SOhne  bleibend  für  den  Pfiaffen- 
stand  zu  fangen,  und  durch  die  Annahme  wfirde  sich  der  Herr 
Uofmarscball  an  den  Vielen  yersQndigen,  die  jetzt  auch  in  Bayern 
auf  das  Evangelium  dringen  —  »ich  geschweig  hie  des  eilends 
mit  den  unelichen  kinden,  deren  zum  teil  fiwer  Erwttrden  gross- 
vatter  genempt  wurde".  Qott  sei  reich  genug  und  werde  es  mög- 
lich machen,  die  SOhne  ohne  solche  Mittel  zu  erziehen  u.  s.  w. 
Zürich  am  28.  Hai  1556. 

Ober  eine  Reihe  solcher  Verbindungen  nach  den  verschiedensten 
Ländern  und  den  verschiedensten  Lebensgebieten  hin  liessen  sich 
ganze,  ansprechende  Monographien  schreiben,  von  den  Hugenotten, 
Waldensern  und  Locarnern  an,  ffür  die  Glauben  und  Heimat  auf 
dem  Spiel  stehen,  bis  zu  den  Damen  von  Rapoltstein  und  Pappen- 
heim, die  um  der  prächtigen  Teppiche  willen  nach  Zflnch  kommen^ 
welche  Bull  Ingers  TOohter  herzustellen  verstanden.. 

Fragen  wir:  was  hat  Bullinger  durch  all'  diese  Missionsarbeit 
erreicht?  Man  möchte  beinahe  sagen:  die  Enttäuschung  ist  grösser 
gewesen  als  der  Erfolg.  Es  geht  dieser  grossen  Treue  ein  tiefer 
Schmerz  zur  Seite.  Tragische  hat  lange  Schatten  auf  Bul- 
lingers Weg  geworfen.  Bedenke  man  das  einzige  Jahr  1548  mit 
dem  Interim.  Es  hat  mit  einem  Schlag  die  ganze  schöne  Saat 
durch  das  südliche  Deutschland  zerstört,  von  Strassburg  und  Kon- 
stanz bis  Augsburg.  Es  schien,  als  ob  im  Ileich  nur  für  das  ka- 
tholische und  allenfalls  für  dos  lutherische  Bekenntnis  Raum  sei. 
Hessen  und  dann  die  Pfalz  blieben  fast  allein  dem  reformierten 
Wesen  erhalten,  und  erst  später  hat  es  sich  wieder  durch  Deutsch- 
land ausgebreitet.  Frankreich  und  Polen  erweckten  manche  Hoü- 
uuimoii:  aber  schon  zu  Biil  1  in ucrs  Lebzeiten  kündeten  allerlei  An- 
zeichen das  Vorhängui.'»  an,  weklieni  die  Sache  der  Keforniatiou 
in  diesen  Ländern  schliesslich  verfallen  ist.  So  war  es  England, 
welche.s  die  Zürcher  für  die  vielen  Verluste  entschädigen  musste. 
Von  hier  kamen  eine  Heilie  tüchtiger  Miinner  herüber,  um  in 
schweren  Tncjon  eine  /nthicht  und  zweite  Heimat  in  Zürich  zu 
suchen  nml  daiui  da»  Evangelium  von  da  aus  nach  ihrer  Heimat 
zuruekziiUringen.  Von  Kngland  ans  aber,  zum  Teil  über  die  neue 
Welt  jenseits  des  Meeres,  hat  der  reformierte  (ieist  eine  Ent- 
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Wicklung  genommen,  deren  Früchte  in  den  Idealen  der  modernen 
Welt»  in  Qlanbens-  nnd  (^ewieaenafreibeit,  auch  uns  zu  atatten 
gekommen  aind,  im  Lande  seines  Unprungs. 

Wir  haben  Bnllingera  Wirken  und  Bedentvng  in  einigen 
Hanptzflgen  kennen  gelernt  Wir  waUen  ihn  una  zum  Sefaluaae 
noch  persönlich  yergegenwArtigen. 

Sie  kennen  daa  Bild,  das  ihn  in  seinen  spfttoren  Jahren  zeigt» 
den  Patriarchen  mit  dem  groaaen  weisaen  Bart  und  den  ematen 
und  doch  gfitigen  Zfigen.  Ganz  ^rzttglich  ist  aher  die  Medaille 
aus  aeinem  38.  Lebenqahr,  anf  der  wir  ihn  mit  dem  aeharfan, 
hartkwea  Profil  dargeatdlt  aehen.  Er  war  ein  Mann  von  atatt- 
liflhem  Wuchs,  in  seiner  äusseren  Erscheinung  gleich  anderen 
Mftnnein  dea  Gelehrten-  und  BUrgerstandes:  ein  weisses  Wams  Uber 
einem  roten  Brusttuch,  ein  Gnrt,  an  dem  eine  kntze  Wehre  hieng 
nnd  eine  kleine  Taaohe,  und  Aber  allem  ein  weiter  Mantel  mit 
Pelzkragen.  In  dem,  waa  er  sprach  und  aehrieb,  lag  etwas  Ge- 
messenes, Bestimmtes.  Im  Umgang  und  auf  der  Kanzel  war  er 
nngekflnstelt  und  nahm  durch  eine  herzliche  Wftrme  ein.  Dabei 
fehlt  ihm  das  Derbe  nicht,  besonders  wo  er  auf  die  katholiscbe 
Hierarchie  zu  reden  kommt.  An  einen  Freund  schreibt  er;  «wann 
wird  der  Tflfol  den  Papst  reichen?*  In  seinem  Tagebuch  meldet 
er,  er  habe  aus  den  ihm  zugltaiglichen  Quellen  die  Biographien 
der  Päpete  geschrieben:  »mag  wohl  zum  Teil  genannt  werden  die 
Schelmenzonft*.  Als  Hausvater  war  er  Oberaus  besorgt  Den 
kleineren  Kindern  konnte  er  nette  St.  Nikolaus-Liedchen  machen; 
die  grosseren  hielt  er  in  strenger,  vielleicht  etwas  enger  Zucht. 
Von  einem  seiner  studierenden  Sohne  heisst  es  einmal,  er  halte 
sich  gut,  sei  aber  ao  sch&chtern:  vielleicht  lag  es  an  der  Erziehung! 
Jedenfalls  hat  der  Tater  alles  genau  überwacht,  auch  das  Aua- 
gabenbüchlein, bis  auf  die  kleinsten  Posten.  Dem  Studenten  hftlt 
er  dnmal  vor,  auf  der  Scheentube  drei  Kreuzer  zu  zahlen,  sei 
ein  Jünkerscheergeld:  da  bist  kein  Junker,  nur  ein  Schüler  — 
oder:  deine  Matter  machte  grosse  Augen,  dass  du  schon  wieder 
von  einem  Paar  neuen  Schaben  sprichst,  und  hast  doch  vor  fünf- 
zehn Wochen  drei  Paar  neue  mitgenommen,  rote,  aschgraue  und 
schwarze;  wenn  es  so  fortgeht,  so  brancbst  du  gar  sechs  Paare 
im  Jahr;  ich  habe  an  zweien  überflüssig.  Beine  TOcfater  sah  er 
glücklich  Terheiratet;  eine  hat  ihm  im  Witwerstande  daa  Hans- 
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wesen  besorgt.  Schöo  ist  im  BulliDger'achen  Haase  da»  Verhältnis 
zu  den  Dienstboten.  Zum  Namen  einer  Magd  hat  er  im  Toten- 
buch  beigesetzt:  „bat  mir  in  die  34  Jahre  gedient*.  Sie  wurde 
aber  auch  danach  gehalten  und  geehrt;  00  durfte  sie  die  Tauf- 
patin eines  der  Söhne  sein,  übrigens  nadi  einer  Sitte,  die  wob  im 
damaligen  Zürich  auch  sonst  begegnet. 

Mussten  wir  auf  die  Schranken  von  BuUingers  Begabung  im 
Vergleich  zu  Zwingli  hinweisen,  so  hat  ihn  Pellikau  gleichwohl 
einen  wahrhaft  gottbegnadeten,  mit  den  reichsten  Gaben  ausge- 
statteten Menschen  genannt.  £s  kann  ja  nach  allem  nicht  andere 
sein!  Zweierlei  sei  diesfalls  noch  besonders  hervorgehoben,  seine 
poetische  Ader  und  sein  Sinn  fUr  Geschichte.  Wir  werden  ihn 
nicht  einen  Dichter  nennen,  und  doch  gehört  sein  Schauspiel 
Lnoretia  und  Brutus  «znm  Trefflichsten,  was  die  alte  Schweiz 
neben  Manuel  an  Dramen  hervorgebracht  hat'.  Seine  Freude  an 
der  Geschichte  lag  in  seiner  ganzen  Anlage.  Bemerkenswert» 
wohl  auch  ein  Zeichen  von  Unbe&ttgenheit,  ist  dabei,  dass  er, 
der  Mann  der  Reformation,  sich  gern  alten  Klostcrgeschicbten  zu- 
gewandt hat,  und  zwar  mit  viel  Geschick.  Seine  Beschreibung  und 
Geschichte  des  Klosters  Kappel  ist  ein  schönes  Zeugnis  seiner 
klsssiscben  Bildung  und  fibenaseht  dnroh  das  feine  Verständnis 
für  mittelalterliohe  Baoknnst,  wozu  —  hier  tritt  noch  einmal  das 
Poetische  vor  —  eine  stimmungsvolle  Schilderung  der  herrlichen 
Gegend  kommt^  mit  ihrem  nur  vom  Vogelsang  belebten  stillen 
Frieden.  Aber  am  wertvollsten  bleibt  immer  Bullingers  Refor- 
mationsgeschichte, fir  sagt  im  AnÜuig,  er  werde  berichten  ,ein- 
falts,  klar  und  wahrhaft*.  So  ist  er  seihet,  und  so  ist  sein  Werk. 
Man  spürt  durchweg  den  reinigenden  und  befreienden  Geist,  den 
die  Reformation  in  die  Menschheit  gebnMbt  hat. 

Fassen  wir  unsere  £indrQdLe  zusammen,  so  werden  wir  sagen : 
BulUnger  war  bemlsn,  das  Mk  ftlUg  gewordene  Eibe  2winglia 
der  zweiten  Generation  und  damit  der  Zukunft  zu  eichem.  Seine 
Aniisabe  bestand  also  nicht  darin,  seiner  Zeit  neue  Baknen  zu 
weisen,  sondern  sie  auf  den  schon  gewiesenen  zu  erhalten  und 
weiter  zu  führen.  Demgemlss  lag  aaeh  seine  Begabung  nicht 
nach  der  Seite  des  Genialen,  sondern  des  Charakters,  der  ge- 
samten, tflchtigen  Persönlichkeit.  Als  solche  hat  er  seine  Au%abe 
gelöst  in  Weisheit  und  Treue,  so  gut  es  in  schwierigen  Zeiten 
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möglich  war;  es  wird  ihm  in  der  Geschichte  Zürichs  und  der 
Reformation  nächst  Zwingli  für  immer  dos  vornehmste  Andenken 
bleiben.  Soll  ich  aber  sagen,  was  mir  persönlich  von  Bullingers 
Wesen  als  das  Anziehendste  erscbeiDt»  so  ist  es  das  Ein  fachen 
Unverfälschte,  Gesunde  in  eeiner  ganzen  Art.  Hier  liegt  ein  Erbe 
des  16.  Jahrhunderts,  das  uns  auch  im  20.  Jahrhundert  bleiben 
mnas.  Znmal  für  uns  in  der  Republik,  für  tägliches  Leben  nnd 
Verkehr,  fOr  Haus  und  Schule,  für  Batsaal  und  Kirche  wüsst» 
ich  keinen  erspriesslicheren  Geist  als  den  nach  jener  Bttllinger'echen 
Losung:  ein&eb,  klar  und  wahrhaft. 


BulllugerN  Porlriithild. 
Vergleiche  die  beiden  Tafeln  an  der  Spitze  dtr  iNuiumer. 

Wir  geben  dieser  Nnmmer  drei  Bilder  Bullingers  bei :  in  Licht- 
druck zwei  Medaillen  vom  Jahr  1542  und  1566,  in  Zinkotypie 
den  Holzschnitt  von  1570.  Die  Bilder  stellen  also  Bullinger  im 
Alter  von  38,  62  und  66  Jahren  dar.  Die  Medaillen,  die  das 
schweizerische  Laadesmnseum  in  Zürich  besitzt,  iiess  mir  Herr 
Direktor  Dr.  Lehmann  gütigst  reproduzieren.  Den  Holzschnitt, 
im  Zwinglimnseum,  stellte  Herr  Dr.  Hermann  Escher  freundlich 
zur  Verfügung. 

1.  Zu  den  Medaillen.  Über  sie  versprach  mir  Herr  Dr.  Zeller- 
WerdmOller,  der  die  Münzschätxe  des  Landesmuseums  ordnete  und 
verwaltete,  und  dessen  Beiträge  in  den  Zwingliana  den  Lesern  in 
bester  Erinnerung  sind,  eine  Arbeit  für  die  vorliegende  Mummer. 
£r  starb  leider  drei  Tage  darauf.  Das  Wenige,  was  ich  selbst 
bieten  kann,  ist  folgendes. 

Bullinger  ist  auf  der  Schaumünze  von  1542  in  Seitenansicht 
dargestellt  (wie  Zwingli,  vgl.  unsere  Tafel  zu  S.  217  der  Zwing- 
liana), und  zwar  bartlos,  mit  dem  Barett.  Bingsnm  l&uft  die 
Legende : 

IMAQO  HEINEYCHI  BVLUNGEHI  ANNO  AETATiS 

EIVS  XXXVIII. 
Durch  die  Mitte  des  MüniEfeldes  sieht  sich  die  Jabresangabe: 

A.    D.  1542. 
Der  Künstler  hat  das  kräftige  Profilbild  sichtlich  in  vorzüg- 
licher Individualisierung  gegeben.  Alle  Kenner  sind  einig  im  Urteil 
aber  den  hervorragenden  Wert  dieser  Arbeit, 
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Der  Graveur  ist  der  gleiche,  dem  wir  die  Zwingli-Medaille 
verdanken.  .lohann  Jakob  Stampfer  von  Zürich.  Bullinger 
gedenkt  einmal  in  einem  Briefe  dieses  Mannes  als  eines  der  aller- 
grSssten  Künstler  der  Reformationszeit  und  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  Stampfer  eine  liebevolle  Zuneigung  gegen  ihn  hege.  Die 
sehr  interessante  Stelle  des  Briefes  Heerde  ich  später  mitteilen. 
Wir  dürfen  aus  ihr  schliessen,  dass  sich  Stampfer  mit  der  Her- 
stellung der  Medaille  die  grnssfo  Mühe  gegeben  hat,  und  dass 
wir  ein  ausgezeichnetes  Bild  Bullingers  vor  uns  sehen. 

Die  spätere  Medaille,  von  1566,  ist  ebenfalls  ein  Werk 
Stampfers.  Sie  ist  kleiner  als  die  frühere  und  zeigt  den  alternden 
Bullinger  mit  dem  Bart. 

2.  Zum  Holzschnitt.  Dieses  Bild  stellt  Bullinger  im 
66.  Jahre  vor.  Es  darf  ebenfalls  als  ein  treffliches  gelten.  DafUr 
bürgt  der  Name  des  Zeichners,  Tobias  Stimmer.  Der  Holz* 
schnitt  erschien  als  grosses  Blatt  in  Strassburg  bei  Bernhard  Jobin, 
1570  mit  lateinischen  und  1571  mit  deutschen  Versen:  Vera  effigies 
rev.  D.  Heynrichi  BuUyngeri  eeclesiae  Tignrinae  pastoris  primarii.  — 
Eine  Kopie  dieses  Holzschnittes  gibt  eine  Glasscheibe,  welche 
Tögelin,  Bas  alte  Zürich  I,  423  f.,  erwähnt. 

Auch  des  Holzschnittes  gedenkt  der  Bullinger'sche  Brief- 
wechsel. Am  27.  Juli  1571  schreibt  der  St  GaUer  Eauftaiann 
Johannes  Liner,  der  brieflich  und  persönlich  vielfach  mit  Bnl- 
linger  verkehrte,  an  diesen  folgendes:  .Her  Seckelmeister  Thoma 
hat  mir  verhaissen  ain  abconterfactur  Ewer,  in  Sti'asburg  truckt, 
darvon  Ir  mir  lengst  gesagt;  dz  möcht  ich  weil  haben!*  Auf 
diesen  Wunsch  hin  entsprach  Bullinger  dem  Freunde,  indem  er 
ihm  das  Bild  durch  seinen  Sohn  zusenden  liess.  Es  geht  dies  aus 
Liners  Terdankung  vom  17.  August  hervor:  .Wisst,  mir  Ewer 
schriben  sampt  Ewers  geliebten  suns  vereerung  Ewer  abconter- 
factur, die  mich  von  herzen  fröwt,  woU  worden.  Bedankh  mich 
ganz  dienstlich;  dann  solches  unverdient  ist*. 

Die  Briefe  finden  sich  im  Staatsarchiv  Zttrich  (E.  IL  351, 
p.  260.  262).  Man  darf  wohl  aus  allem  schliessen,  dass  das  Bild 
ein  gelungenes  war  und  auch  Bullinger  selber  befriedigte. 

E.  EgU. 
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Bollingers  fiesielmnereii  la  Zwingli. 

Naehdem  im  Torstoheiid  gedruckten  Batbaosvortrag  einige 
Gedanken  Aber  Bullinger  nnd  ZwingH  im  Vergleich  za  einander 
gegeben  worden  sind,  mag  hier  noch  folgen,  was  man  Uber  ihre 
persönlichen  Beziehungen  weiss.  Wir  haben  gesehen,  dass  ihre 
Fremidschaft  mit  den  Jahren  immer  enger  wurde,  und  angenommen, 
es  habe  dieses  Verhältnis  auf  die  Wahl  Bullingers  zu  Zwingiis 
Nachfolger  eingewirkt. 

Heinrich  Bullinger  kam  anfangs  1523  nach  Kappel  als  Schul- 
nieister.  Ob  Zwin-zli  davon  gewusst  oder  gar  auf  die  Berufung 
EiiiHuss  gehabt  hat.  wipsen  wir  nicht.  Wohl  aber  war  damals 
Bullingers  \'ater,  der  Dekan  von  Bremgarten,  Zwingli  schon  längst 
wohl  bekannt.  Hatte  ja  Zwingli  gleich  nach  seinem  Antritt  in 
Zürich  den  Dfk.ui  ui  .^riüeni  Widerstand  gegen  den  Abla.sskriimer 
Sanson  bestärkt  und  ihm  gesagt,  -er  soll  nüt  uff  dem  applast» 
halten".  Der  junge  ßuUiuger  war  also  dem  Reformator  bereits 
kein  Fremder  meiu',  als  er  ihn  zum  erstenmal  besuchte. 

Das  tat  er  schon  im  ersten  Kappeler  Jahr,  zwar  nicht,  wie 
man  schon  gemeint  hat,  im  Anfang  deöiielbcn,  anliisslich  d»>r  ersten 
Disputation,  aber  gegen  Ende  1523.  Er  hatte  Wohlgefullen  an 
Zwingiis  Schriften  gefunden,  besonders  an  der  Auslegung  der 
67  Ai  tikel  vom  Sommer  dieseö  Jahres,  und  kam  nun,  um  den 
Verlui^öer  und  dcbSLU  Kollegen  Leo  .Jud  juedigen  zu  hören.  Er 
trat  auch  mit  beiden  in  freundsclmf tlichen  Verkehr;  hatte  er  sich 
ja  bereits  seit  ein  paar  Jahren  selbst  der  neuen  Lehre  zugewandt 
(Diarium  p,  s.  126). 

W't'nu  wir  nun  dioson  Wrkeiir  mit  Zwingli  verlolgen  wollen, 
mu-seii  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  Zürich  und  Kappel  nur 
einige  .Stunden  von  einander  entttsrnt  sind.  Man  verkehrte  meist 
persimlich  und  miindiich,  ohne  Zweifel  albo  olter,  als  es  sich  heute 
noch  feststeilen  läast.  (Tieichwohl  fehlen  die  Zeugnisse  für  kein 
einziges  Jahr  bis  zu  Zwingiis  Tod.  Das  nächste  fällt  gleich  in 
das  Jahr  1'21. 

Zu  diesem  Jahr  erzählt  Bnllinger  ( Ket.-Gescli.  1,  30),  er  habe 
bei  dem  Reformator  «ein  grosses  Buch  ioiorum  commnnium* , 
gesehen,  „darin  er  die  Sentenzen  und  Lehren  der  Kirchenväter 
ileissig,  jedes  au  seinem  Ort,  verzeichnet  hatte*.    Diese  Notiz 
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bringt  er  unter  allerlei  Zflgen,  mit  denen  er  Zwingiis  Lebens» 
weise  nnd  Studien  Olustriert  Bs  ist  nan  wobl  mOglicb,  dass  auf 
den  gleichen  Besuch  in  Zürich  eine  zweite  Kachrieht  sich  besieht 
Bullinger  meldet  n&mlich  (Diarium  p.  9),  Zwingli  habe  ihm  am 
12.  September  1524  zum  erstenmalf  noch  im  Vertrauen,  seme  An- 
acht  vom  Abendmahl  eröfhet.  Wir  sehen  also  das  Verhiltnis 
schon  enger  werden,  und  das  bann  nieht  verwundern.  Der  junge 
Schulmeister  kam,  wie  er  selber  hervorhebt,  zur  Besprechung  nadi 
emstlicfaem  Kachdenben  tmd  nadi  Studien,  die  er  unter'  anderem 
in  den  Schriften  der  Waldenser  und  Augustins  Qber  das  Abend- 
mahl gemacht  hatte ;  ehen  indem  er  sich  davon  mit  Zwingli  unter- 
hielt, brachte  er  diesen  zu  seinen  Äusserungen. 

Ohne  ZweifSdl  hatte  also  Zwingli  den  besten  Etndmek  von 
Bullittger  empfengen.  Ss  wird  daher  auf  ZwingUs  persOnlidien 
Wunsch  geschehen  sein,  dass  der  junge  Freund  in  Kappel  mit 
einer  Einladung  beehrt  wurde,  die  ihn  Überraschen  musste.  Er 
wurde  bemfsn,  um  in  Zürich  au  einem  Gesprftch  mit  den  Wieder- 
täufern teilzunehmen,  am  16.  Januar  1525.  Davon  sagt  er  wieder* 
holt  (Diarium  p.  9,  Bef.-Gesch.  1,  288),  nnd  fügt  dem  Bericht 
Uber  das  Gesprftch  ansdrOcklioh  bei,  er  habe  alles  selbst  angehört 
und  sei  dabei  und  damit  gewesen.  Er  hat  auch  die  Akten  der 
Disputation  ver&sst  (Diarium  p.  16).  Es  war  fllr  ihn  die  erste 
Gelegenheit,  die  Tfiufer  genauer  kennen  zu  lernen.  Das  ksm  ihm 
später  zu  statten,  wie  wir  sehen  werden. 

Im  Jahr  1526,  erst  zweiundzwanrigjährig,  tnt  Bulltnger  mit 
zwei  Druckschriften  hervor  (Diarium  p.  10).  Die  eine  enthält  eine 
«Yergleichung  der  uralten  Ketzereien  und  deigenigen  unserer 
Zeiten*  und  erschien  schon  im  FrSbjahr;  die  andere,  vom  Sep- 
tember nachher,  ist  eine  «Freundliche  Ermahnung  zur  Gerechtig- 
keit*. Beide  Schriften  greifen  direkt  in  die  damaligen  Kontro- 
versen ein.  Die  frilhere  will  zeigen,  wer  den  Ketzemamen  ver- 
diene, ob  Zwingli  und  seine  Anhänger,  oder  die  Papisten.  Die 
spätere  tat  dar,  dass  nicht  die  Beformation  die  christliehe  Staate- 
ordnung gefährde,  sondern  im  Gegenteil  die  altgläubige  Gegner- 
schaft mit  ihrer  Reisläuferei.  Man  darf  annehmen,  es  habe  Zwingli 
bcd  Zeiten  von  diesen  Arbeiten  erfahren  und  wohl  auch  zu  deren 
Drucklegung  ermuntert.  Wenigstens  wissen  wir  von  der  ersten, 
dass  er  grosses  Interesge  an  ihr  nahm  und  davon,  noch  ehe  sie 
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in  die  Fresse  kam,  Vadiaa  Ifitteilmig  madite.  Als  Vadian  naeh 
dem  Verfasser  fragte  —  Bidimger  hfiUto  sich  in  das  JRBendonym 
Octavif»  Fierene,  d.  i.  der  alte  Kirchenvater  TertoUian  —  da 
antwortete  Zwingli  (Vad.  Br.  4,  17):  «Oetavins  Florens,  jener 
Junge  Mann,  ist  in  weltlicher  und  gOttlieher  Literatar  sehr 
gelehrt;  alles  vergleicht  er,  alles  bringt  er  zusammen; 
er  will  nicht  gekannt  sein  nnd  verborgen  bleiben,  weil 
es  so  vorderhand  noch  am  rfttlichsten  erscheint*.  Der 
Brief  an  Yadian  ist  am  30.  Mftrz  1526  geschrieben*  So  grosse 
Stocke  also  hielt  Zwingli  jetzt  schon  auf  seinen  jungen  Fremid. 

Nachhaltiger  mosste  sich  die  Frenndschaft  gestalten  infiolge 
danemden  tftglichen  Umgangs.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  1527. 
Der  Abt  von  Kappel  gewfthrte  seinem  Schulmeister  einen  Iftngeren 
Urlaub,  damit  er  in  ZUrieh  ZwingUs  Predigten  und  Vorlesungen 
hören  und  sich  im  Oriechischen  und  Hebrftiachen  weiter  ausbilden 
kOnne;  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  dauerte  vom  23.  Juni  bis  zum 
14.  November  (Diarium  p.  11).  Man  muas  daselbst  von  dem  jungen 
Manne  einen  ungewöhnlich  günstigen  Eindruck  gewonnen  haben. 
Denn  nach  wenigen  Wochen  erhielt  er  von  der  Obrigkeit  die  Ein- 
ladung, den  Beformator  an  die  Bemer  Disputation  zu  begleiten, 
und  zwar  auf  öffentliche  Kosten  (Diarium  p.  9).  In  dieser  Form 
lag  inaofiBm  eine  gewisse  Auszeichnung,  als  die  Ffurer  vom  Lande 
auf  eigne  Kosten,  oder  dann  aus  den  Mitteln  ihrer  <3emeittden, 
reisen  mussten. 

In  Bern  blieb  Bullinger  während  der  ganzen  Zeit  des  Gtosprftchs 
an  Zwingiis  Seite;  er  begleitete  ihn  dann  auch  wieder  nach  Hanse 
zurück,  wie  er  das  -alles  anschaulich  sofaildert  (Bef.-Oeech.  1,  429). 
Ein  paar  Monate  nachher  sah  er  ihn  abermals,  auf  der  ersten 
Synode,  im  April  152S.  Von  dieser  ist  Bullinger  zum  Pirediger 
des  EvangeUums  berufen  worden  (Aktens.  Nr.  1414);  er  musste 
neben  dem  Schulmeisteramt  im  Kloster  die  Kanzel  im  nshen  Hansen 
am  Albis  versehen,  was  Abt  Joner  schon  längst  gowflnsoht  hatte 
(Diarium  p.  12.  128.  Bet-Gesch.  1,  94.  2,  61  £).  Schon  ein  Jahr 
spftter,  im  Frtthling  1529,  beriefen  ihn  dann  die  Mitbürger  in 
Bremgarten  zum  P&nrer.  Dass  ihn  der  Abt  und  die  Obrigkeit 
von  Zürich  ziehen  liessen,  spricht  nicht  nur  dafttr,  dass  sie  auf 
den  Gewinn  des  für  die  Reformation  wichtigen  Stftdtchens  Wert 
legten,  sondern  zeigt  auch  an,  dass  man  den  jungen  Bremgartner 
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für  den  richtigea  Mann  Meltt  die  nicht  leichte  Aufgabe  zu  lOeen. 
Dass  Zwingli  in  der  Sache  seinen  Rat  gab,  datf  man  ohne  anders 
annehmen. 

Der  neue  Wirkungskreis  wurde  nun  aber  das  Hindernis,  dass 
Bnllioger  einem  Oberaus  lockenden  Bufe  Zwinglis  nicht  folgen 
konnte,  ihn  an  das  Marburger  G^räch  zu  begleiten  (Diarium  p.  18). 
Er  musste  sich  also  begnügen  mit  dem  neuen  Beweise  der  Wert- 
schätzung, den  ihm  der  Reformator  gegeben  hatte.  Auch  für  die 
weitere  Bremgartner  Zeit  wird  der  Verkehr  der  beiden  belegt, 
durch  ein  paar  Briefchen  (ZwW.  8,  285.  375.  470),  zum  Beispiel 
eine  Empfehlung  Zwinglis  fUr  den  zugereisten  Oarlstadt,  besonders 
aber  durch  zwei  Ehrungen,  welche  in  die  letzte  Lebenszeit  des 
Reformators  fallen. 

Wir  kennen  Bnllingers  Teilnahme  am  Täufergesprftch  von  1525. 
Er  bekam  mit  diesen  Leuten  später  in  der  eignen  Gemeinde  zu 
verhandeln,  im  Januar  1531,  und  zwar  ttber  das  Recht  der  Zinsen, 
vor  versammelter  Bürgerschaft.  Über  diese  Fragen  gab  er  gleich 
im  folgenden  Monat  ein  Büchlein  in  den  Druck,  gegen  die  Wieder- 
täufer und  von  den  Zehnten  (Diarium  p.  19).  Damit  erwies  er 
Zwingli  einen  grossen  Gefallen;  denn  sofort,  im  März,  erwähnt 
es  dieser  öffentlich,  in  seinem  Kommentar  zu  Jeremias.  Zum 
84.  Kapitel,  wo  über  diese  Dinge  zu  reden  Ankes  war,  äussert 
sich  Zwingli  wie  folgt  (ZwW.  6',  p.  158):  „Es  hat  jetzt  mein 
Bruder  und  Landsmann  Heinrich  BuUinger  deutsch  von 
den  Zinsen  geschrieben,  ein  junger  Mann  von  scharf- 
sinuigem  und  einsichtigem  Geiste;  er  hat  die  Verhand- 
lung mit  den  Wiedertäufern  wie  die  Fackel  aus  unsern 
Händen  übernommen,  Gott  sei  Dank!"  Man  sieht,  wie  froh 
Zwingli  war,  die  Händel,  deren  er  so  satt  geworden,  einem  ganz 
vertraucnswerten  Manne  überlassen  zu  können.  Die  Worte,  durch 
die  er  das  ausdrückt,  enthalten  eine  schöne  Anerkennung  für  den 
juiJgt'U  Freund. 

Die  schönste  folgt  aber  erst  noch.  Sie  eröffnet  uns  einen 
Blick  in  Be/itluingen,  wie  sie,  bei  dtui  immerhin  erheblichen 
Unterschied  des  Alters,  intimer  nicht  sein  konnten. 

Zwingli  kam  im  August  In^U  nach  Brenigarten,  um  jtersön- 
lich  auf  die  Berner  Gesnudten  einzuwirken,  damit  die  unglückliche 
Politik  gegen  die  katliolischeu  Urte  geändert  werde.  Von  etlichen 
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Freunden  begleitet,  erschien  er  heinüieh  des  Nachts  daselbst.  Er 
hielt  die  Konferenz  mit  den  Bemem  in  Ballingers  Haus,  und 
dieser  war,  wie  er  selber  erzählt  (Ref.-Gescb.  3,  48  f.),  Zeuge  der 
Unterredung.  Des  Morgens  vor  Tag  verlless  der  Reformator  das 
Stadtchen  wieder.  Bullinger  gab  ihm  das  Geleit  bis  Aber  das  Dorf 
Zufikon  hinaus.  Dann  nahmen  sie  Abschied.  Bullinger  erzählt  ihn 
mit  den  kurzen,  aber  beweglichen  Worten:  .Da  gnadet  mir 
Zwingli  zum  drittenmal,  mit  Weinen;  er  sagte:  mein 
lieber  Heinrich,  Gott  bewahre  dich,  und  sei  treu  am 
Herren  Christo  und  seiner  Kirche!* 

So  hat  Zwingli  von  Bullinger  Abschied  genommen  wie  auf 
immer.  Er  ahnte,  dass  er  die  Fackel  bald  ganz  werde  abtreten 
mfissen!  Wer  war  würdiger,  sie  au&unehmen,  als  der  junge 
Freund,  dem  er  die  schwere  Ahnung  anyertraute?  Warum  sollte 
er  nicht  selber  für  seine  Nachfolge  an  Bullinger  gedacht  haben? 

E.  Ef  II. 

IstBollinger  Ton Zwingli  als  Nachfolger  Torgesehlagen  worden! 

Dass  Zwingli  vor  der  Schlacht  von  Kappel  mit  der  Möglich- 
keit seines  Todes  ernstlich  gerechnet  hat*  ist  nach  allem,  was 
wir  von  seiner  damaligen  Stimmung  wissen,  zweifellos.  Wir 
haben  auch  soeben  gefolgert,  dass  er  fQr  seine  Nachfolge  an  Bul- 
-  linger  gedacht  habe. 

Aber  hat  er  ihn  auch  dafUt*  genannt  und  in  Vorschlag  ge- 
bracht? Obwohl  es  so  überliefert  wird,  hat  man  es  für  unwahr- 
scheinlich erklärt.  Man  kannte  bloss  ein  einziges  Zeugnis.  Es 
nnd  aber  deren  dreie.   Ich  lasse  sie  hier  folgen: 

1.  Josias  Simmler  sagt  in  der  Vita  Bullingeri  von  1575, 
p.  13^  Bullinger  sei  zam  Pfarrer  der  Zürcher  ^rdie  gewählt 
worden,  »und  zwar  gemäss  dem  Willen  Zwingiis,  welcher,  im 
Begri£f  ins  Feld  zu  ziehen,  fOr  den  Fall,  dass  ihm  etwas  zustosse, 
denselben  als  Nachfolger  nannte*. 

2.  Ludwig  Lavater,  im  deutschen  Leben  Bullingers  von  1576, 
8.  lOS  drückt  sich  so  aus:  „Bullingcr  ward  also  von  Rüthen  und 
Burgern  den  \).  Dezembris  zum  Pfarrer  an  Zwingiii  statt  ange- 
nommen, der  in  in  sinem  laben  lieb  gehebt  und  euch  etlichen 
vt  rt iiiwton  hilf  aiizei^^t,  so  vv  nit  uss  dem  krieg  wider  kommen 
wurde,  wäre  er  au  sin  statt  ein  tougenliche  persou". 
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Es  fftilt  niclit  wenig  ins  Gewicht»  daw  dieee  beiden  Zengea, 
Simmler  und  Lavater,  BuUingerB  Tochtennänner  waren.  Sollte 
man  aber  einwenden,  ihre  Zeugnisae  aeien  erat  spät  und  nach 
Bullingers  Tode  niedergeschrieben,  so  kommt  ein  Tiel  froheres 
bestätigend  hinzu: 

3.  Im  Jahr  1545  besuchte,  nach  vieMaohem  vorgängigem 
Briefwechsel,  der  Augsburger  Rataschreiber  Georg  Erd blich 
(Lac tu s)  seinen  Freund  Bullinger  in  Zflrich,  Er  widmete  diesem 
zum  Abschied  ein  kleines  Gedicht,  worin  folgende  Verse  zu  lesen 
sind: 

Zuinglins  hinc  migrans  sua  testamenta  reliquit 
Haeredemque  sibi  te  instituisse  liquet. 
Bullinger  hat  das  Gedicht  mit  dieser  Stelle  seinem  Diarium 
einverleibt  (p.  33).  Das  konnte  er  doch  nur,  wenn  er  selber  von 
der  Tatsache  überzeugt  war,  auf  die  der  Freund  anspielte. 

Wir  dürfen  also  die  in  der  Überschrift  gesteUte  Frage  un- 
bedenklich bejahen:  Zwingli  hat,  wenigstens  unter  anderen  Namen, 
Bullinger  als  allfölligen  Nachfolger  in  Yorschlag  gebracht.  E. 


Aua  dem  ^TerzeicliDls  des  Geschlechts  der  Ballingei^. 

Der  Reformator  Heinrich  BulUnger  hat  eine  Gesdiichte  seines 
Geschlechts  verfasst,  zum  Teil  auf  Grund  der  Urkunden  und  dea 
Jflthrzeitbuches  zu  Bremgarten,  wo  ihm  alles  als  Pforrer  zugäng- 
lich war,  zum  Teil  aus  persönlicher  Beziehung  und  Erinnerung. 
Diese  Familienzusammenhänge  sind  von  Interesse.  Wir  geben  hier 
das  Wesentliche  daraus.  Das  Ghmze  ist  abgedruckt  im  ersten 
Band  von  Balthasars  fielvetia  S.  91—112,  aber  modernisiert.  Als 
Jahr  der  Abfassung  durch  BuQinger  wird  1568  angegeben;  doch 
sind  auch  spätere  Nachrichten  beigefügt,  und  es  gibt  sogar  eine 
von  Nachkommen  verlasste  Fortsetzung  bis  1734. 

Die  .Bulli'  oder  «Bullinger*  müssen  eines  der  ersten  Ge- 
schlechter Bremgartens  gewesen  sein.  Das  sieht  man  ans  den 
vielen  Vergabungen  an  die  Kirche  im  14.  und  15.  Jahrhundert. 
Es  ist  darunter  sogar  eine  eigene  l^fründe,  genannt  die  Bullinger- 
pfründe. Als  die  ältesten  des  Geschlechts  werden  angeführt  drei 
Brüder  Arnold,  Lütold  und  Klausi  Bullinger;  die  beiden  ersten 
waren  um  1348  Bauern  am  Hasenberg  ob  Bremgarten,  während 
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Kknui  als  Handwerker  und  Burger  ün  Städtchen  lebte.  Von 
epftteren  sind  hervorzuheben  Heinrich  nnd  Ulrich,  wohl  zur 
Zeit  des  alten  Zflrichkriegee  lebend,  1437/47.  Anf  Ulrich  geht  der 
vollBtftndige  Stammhanm  zorfiek. 

Ulriche  ^nziger  Sohn  war  Hans  oder  «H&nsli*  Bullinger, 
,ein  berflhmter,  auebOndiger  Weidmann*.  Er  erbte  von  seiner 
ersten  Frau,  der  Tochter  des  Schultheissen  Megger  von  Brem* 
garten,  das  Haus  zum  »Wilden  Mann*.  »Darin*,  sagt  der  Refor- 
mator, «wurden  alle  unsere  Voreltern  geboren  und  erzogen*.  Die 
zweite  Frau  war  eine  gebome  Kflfer  von  Brugg,  »ein  hübsches, 
häusliches  und  fröhliches  Weib;  sie  konnte  wirken,  die  heidnische 
Arbeit  genannt,  die  sie  von  ihrer  Mutter  gelernt  hat,  und  die  zu 
selber  Zeit  nicht  ganz  bräuchlich  war*.  Diese  Frau  starb  erst  1522 
im  Alter  von  82  Jahren,  nachdem  ihr  Mann  schon  mit  etwa 
58  Jahren  um  1490  vorangegangen  war.  (Heinrich  Bullinger.  der 
Reformator,  war  der  Liebling  derselben,  seiner  Grossmutter,  ge- 
wesen.) Die  fünf  Kinder  aus  ihrer  Ehe  mit  Hans  Bullinger  hieseen: 
Heinrich,  Jakob,  Hans,  Elisabetha  und  Anna.  Wir  lassen 
nun  von  diesen  f&nfen  allen  der  Reihe  nach  das  Nähere  folgen: 

L  Heinrich  Bullinger,  geboren  am  2.  Februar  1469,  ge- 
storben am  8.  April  1533  (bei  seinem  gleichnamigen  Sohne,  dem  Re- 
formator, in  Zürich).  Er  ist  der  aus  der  Geschichte  bekannte 
Dekan  Bullinger,  der  dem  Ablasskrämer  Sanson  widerstand.  Als 
fahrender  Schüler  war  er  einst  weit  durch  Deutschland  gekommen. 
Er  wurde  mit  der  Examencensur  omnia  bene,  alles  gut,  Priester, 
zuerst  Kaplan  und  Helfer  zu  Konstanz,  Arbon,  Schwyz,  Wädens- 
wil,  dann  Kaplan  und  Organist  in  Bremgarten,  1506  PfiM>rer  oder 
Lentpnester  daselbst,  bald  auch  Kammerer  und  dann  Dekan  des 
Kapitels,  bis  1529.  Als  ein  »recht  schöner,  freundlicher,  geschickter 
und  dienstiger  Mann"  war  er  überall  beliebt,  besonders  auch  wegen 
seiner  Gastfreundschaft  und  als  eifriger  Jäger  bei  vielen  Gewaltigen 
der  Eidgenossen  und  am  bischöflichen  Hofe.  Aber  wider  die 
Kirchensatzung  lebte  er  ehlich  zusammen  mit  Anna  Wieder- 
kehr. (ItT  Tochter  des  Miillcis  Hoinrich  Wiederkohr  in  Brcm- 
guiteii.  Das  brachte  lunguii  Zwist.  S(Kllls^i  der  Müller  zuletzt 
wieder  nach  Dietikon  an  der  Liiiimat  wegzog,  woher  er  gebürtig 
und  nach  Jirt  ingarttii  gekommen  war.  Anna  war  üln-igons  eine 
tüchtige  Haustrau;  sie  starb  (ebenfalls  bei  dem  Sohne  in  Zürich) 
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am  16.  August  1541.  Erst  die  Reformation  hat  es  dem  Dekan 
möglich  gemacht«  seine  Ehe  öffentlich  zu  bestätigen,  im  QrosB- 
müneter  zu  Zürich  am  31.  Dezember  1529.  Die  Kinder  waren 
folgende  fünf :  1.  Ilans  Heinrich,  starb  jung.  —  2.  Hans  Rein- 
hart, später  einfach  Hans  genannt,  starb  als  Pfarrer  zu  Kappel  1570 
(alleB  Nähere  über  ihn  und  seine  Familie  habe  ich  in  der  Biographie, 
in  meinen  Analecta  reformatoria  2,  161  £F.,  gegeben,  worauf  ich 
also  verweise).  —  3.  Hans  Bernhart,  starb  1529  {hei  der  Be- 
lagerung Wiens  duroh  die  Türken).  4.  Hans  Erhart,  starb 
jung.  —  5.  Heinrich,  der  Reformator  und  Verfasser  dieses 
Ge sohle chtsregisters  (vergl.  den  Vortrag  im  Anfang  dieser 
Nummer,  besonders  aber  sein  Diarium,  das  zum  400.  Geburtstag 
im  Druck  erscheint  und  die  Angaben  über  seine  Familie  enihftlt; 
nur  ist  damit  noch  Einselnes  im  Geschlechtsregister  selber  zusammen- 
zunehmen, namentlich  was  darin  Ober  Anna  Ad  Ii  seh  wy  1er,  des 
Befonnators  Frau,  und  deren  Familie  ausgeführt  ist). 

n.  Jakob  Bullinger  (t  1534)  wurde  Sattler,  zog  nach  Brugg, 
ward  wohlhabend  und  des  Rats.  Er  hatte  aus  seiner  Ehe  mit 
Veronika  Frei  von  Bremgarten  viele  Kinder,  von  denen  aber 
nur  drei  Söhoe  am  Leben  blieben:  1.  Peter,  ein  Sattler,  der  ins 
Luzernisebe  Obersiedelte  und  bei  Pavia  1525  fiel.  —  2.  Uli,  auch 
ein  Sattler,  der  ins  Wallis  und  dann  in  fremde  Kriege  zog,  so  in 
die  Besatzung  von  Magdeburg  als  Hakenschfltze,  wobei  er  sich 
sehr  wohl  hielt.  3.  Heini,  gleichfalls  ein  Sattler,  der  das 
väterliche  Haus  in  Brugg  besass,  BatsheiT  wurde  und  einen  Sohn 
Johannes  bekam,  welcher  dann  Diakon  zu  Subr  und  Pfarrer  zu 
Bued  im  Aargau  wurde. 

III.  Hans  Bullinger  ward  Priester  und  bekam  die  BuUinger- 
pfrQode  in  Bremgarten.  Er  war  kriegerisch  und  zog  mit  seinen 
Mitbürgern  1512  in  den  Pavierzug.  Schon  1519  im  grossen  Tod 
starb  er.  Seine  Kinder  Samuel  und  Anna  starben  ohne  Leibes- 
erben ab.  (Ober  diesen  Hans  s.  eine  Notiz  unten.) 

IV.  Elisabetha  Bullinger,  Ehefrau  des  Hans  Wüst  von 
Bremgarten,  ursprünglich  von  Zürich.  Die  seohs  Kinder  heissen: 
1.  Jakob  Wüst;  er  wurde  Magister  zu  Köln  und  .war  zu  dieser 
Zeit  in  Gelehrsamkeit  und  Geschicklichkeit  ein  berühmter  Mann*, 
Schulmeister  zu  Muri  im  Kloster,  dann  Pfarrer  zu  Lunkhofen;  er 
starb  1524.  —  2.  Hans  Wüst,  Sattler,  verheiratet  mit  Quiteria 
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Wiederkehr,  des  Mittlers  von  Zttriüh  Toehter,  von  der  die  Sohne 
Jakob  und  Abraham  stammten;  Jakob  vermihlte  sieh  mit  der 
Toehter  Rudolf  Sehodelers,  der  von  den  BnUingem  den  , Wilden 
Mann*  gekauft  hatte,  Abraham  mit  der  Tochter  des  SdinItheisBen 
Werner  Sehodeler  von  Bremgarten.  8.  Walter  Wttst,  aueh 
ein  Sattler,  weitgewandert,  eheliohte  Margaretha  Länpi  von 
Bremgarten,  die  später  Wirtin  zum  „Engel*  in  Baden  wurde  und 
ihre  Tochter  Ursula  an  den  Soherer  Wanger  in  den  grossen 
Bftdem  verheiratete.  —  4.  Michael  Wflst  »ist  von  Jugend  auf 
mein  Wandergesell  gewesen  zu  Emerich  im  Niederland  und  zu 

I  KSln,  war  trefflich  gelehrt  und  m  Klingnau  Schulmeister,  darnach 
Pfiyrrer;  denselben  verführten  die  Wiedertäufer,  und  er  starb  in 
der  Wiedertftuferei  zu  Ober^btt,  wo  er  wollte  weboi  lernen*. 
(Vgl.  seinen  Briefwechsel  mit  Zwingli  7,  899.  490.  491.)  — 

!  5.  Wendel  Wflst,  ein  Sattler,  gar  reich,  des  Rats  und  Sftokel- 
meister  zu  Bremgsrten,  Gatte  der  Verena  Qnmann,  der  Tochter 
Heini  Gumanns,  des  gewaltig  rdchen  alten  Gerbers  an  der  Benss- 
gasse;  von  vielen  Kindern  starben  alle  bis  auf  eine  Tochter*  — 
6.  Margaretha  WO  st  heiratete  den  Gerber  Walter  Lflthart 
zu  Bremgarten,  verarmte  aber  mit  ihm.  Die  Tochter  Quiteria 
wurde  die  Frau  dea  Pfarrers  Heinrich  Hausheer  von  Eggen- 
wfl.  Durch  Erbschaft  wurden  die  Wlist  wieder  reich. 

y.  Anna  Bullinger,  Ehe^u  des  Hans  Hedinger,  Pfister 
'  und  Scholtbeiss  zu  Brem  garten.  Hedinger  beharrte  nach  dem 
Rückfall  des  Städtchens  in  den  alten  Glauben  beim  Evangelium; 
er  starb  1541,  die  Frau  1547.  Vier  Kinder:  1.  Uli  Hedinger, 
Ratsherr  zu  Brerogarten,  verehlicht  mit  Margaretha  Hauser 
von  Burghausen  in  Bayern;  ein  Sohn  Heinrich,  Schuhmacher, 
zog  nach  Nfimberg  (von  wo  er  mit  dem  Refonnator  Bnllinger 
Briefe  wechselte).  —  2.  Michael  Hedinger,  Scherer  und  Bruch- 
schneider, in  KriegszUgen  mehrteils  oberster  Feldscherer  und  ein 
berühmter  Kriegsmann.  —  3.  Hans  Jakob  Hedinger,  Scherer 
zu  Bremgarteu  im  Hause  seines  Bruders,  heiratete  Magdalena 
Guggt  r  von  Bit'ingarten ;  eine  Tochter  Anna  wurde  die  Frau 
dey  l'farrers  Jörg  Ottli  zu  Regensdorf.  —  4.  Dorothea  He- 
dinger, Gattin  des  Müllers  Heinrich  Borsinger  zu  Bremgarten; 
die  Tochter  ßaibaia  heiratete  Bernhard  Erni,  Pfarrer  zu 
Möncbaltorf. 

I 

I 
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«Diese  Anna  BuUinger  (V)  bat  yon  ihrer  Mutter,  der  Kflferin 
(s.  oben),  heidniscb  Werk  wirken  gelernt  und  bat  bfibeefae  Arbeit 
gemacht  und  es  meine  Anna  Zwingli  (geb.  Bullinger,  Gattin 
Ulrich  Zwingiis  des  jüngeren)  gelehrt.  Das  sind  wohl  die  vier 
oder  fQnf  gewesen,  die  da  wirken  konnten,  da  je  eine  desGesehlechts 
es  die  andere  wieder  lehrte*.  (Über  das  »heidnisch  Werk*  in 
Bullingers  Familie  vgl.  den  Artikel  .Schweizerische  Handstickerei 
im  16.  Jahrhundert',  Zwingliana  S.  70  iF.,  und  die  zugehörige  TafÜ). 

B. 


£in  liullinger  in  Rostock. 

Beim  Durchgehen  fremder  Uni  vorsitätsmatrikeln  nach  Schweizern 
üel  mir  der  folgende  Eintrag  derjenigen  von  Rostock  auf  (2.  Band 
der  Drnckausgabe).   Hier  steht  zum  Oktober  1499  verzeichnet: 
Johannes  Boüinger  de  Bremgarde  de  SzwyUa,  penuUima  Oetobris, 
Auf  ihn  folgt  gleich:  Joachim  Stucke  de  Husenn,  penultima  die, 
wohl  ein  Landsmann. 

Dieser  Johannes  Bullinger  scheint  mir  der  im  Qeschlecfats- 
Verzeichnis  (vgl.  den  vorigen  Artikel,  unter  III)  aufgeführte  Priester 
der  Bullingerpfrflode  zu  sein,  der  1512  den  Pavierzug  mitmachte 
und  1519  starb.  Wie  sein  Bruder,  der  Dekan,  als  fahrender  Schiller 
bis  nach  Sachsen  und  Meissen  kam,  so  ist  also  auch  Hans  in  weite 
Ferne  geraton.  Ebenso  zogen  die  SOhne  des  Dekans,  Hans  und 
Heinrich,  in  die  Fremde,  an  den  Niederrhein,  auf  die  Schulen.  B. 


Testament  eines  in  Zfirieh  Terstorbenen  Englftnders. 

Da^i  Testament,  vom  2<5.  Septo?nl>er  1550,  liegt  im  Staatsarchiv 
Zürich  E.  II  335,  p.  2301).  Es  isi  deutsche  tibersetzung  von  un- 
bekannter Hand,  aber  eigenhändig  untorsclirieben  vom  Testator: 
„per  me  —  Aedwardus  Ffrensham".  Angefügt  folgt  ein  Bericht 
von  Bullingers  Hand  über  die  Angelegenheit.  Dieser  Bericht 
niuss  vom  Jahr  1551)  ätainmen,  da  der  Testator  in  diesem  Jahr 
starb,  wie  der  Eintrag  Bullingers  im  Totenbuch  bezeugt:  8.  Ok- 
tober 1559  sei  kirchlich  verkündet  worden  .Edward  Freussham 
uss  Engelland". 

Das  Wesentliche  ist  folgendes: 
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Der  Testator  hielt  neb  vor  Jahren  als  Qast  und  Student  2a 
Zürich  auf  und  war  bei  Bartlime  Pur  selig  zur  Herberge. 
Später  kam  er  auf  Reisen  wieder  nach  Ztirich,  erkrankte  und 
starb  am  6.  Oktober  zum  Roten  Adler  hei  Junker  Jos  von 
Chttosen.  In  seiner  Krankheit  liess  er  zu  sich  kommen  Hein- 
rich Bullinger,  Rudolf  Gwalther  und  Peter  Martyr  und 
bat  sie,  sein  Testament  zu  TolbEiehen.  Ausser  Aber  den  in  Eng- 
land liegenden  Besitz  wird  im  Testament  verfOgt  Ober  Cleldbetrftge, 
die  in  Zürich  sind. 

Dieee  letzteren  sind  folgendennassen  zu  verteilen:  a)  Jeder 
Zunft  zu  Zurieh  auf  nftchste  Weihnacht  1  Krone,  in  Anerkennung  der 
Guttaten,  welche  die  Zflrcher  den  englischen  Landsleuten  des 
Testators  erwiesen  haben,  b)  Auf  nächste  Synode  4  Kronen  den 
Prädikanten  vod  der  Landschaft  ZOrioh  ,ze  verzeren*.  c)  Den 
englischen  Kirchen  zu  Genf,  Frankfurt  und  Emden  in  Friesland 
jeder  4  Kronen,  d)  Den  Loeamem  zu  Zttrich  3  Kronen,  e)  Den 
Armen  zu  Zfirich  3  Kronen,   f)  Den  armen  Engländern  zu  Basel 

3  Kronen,  g)  Denselben  zu  Straasburg  2  Kronen,  b)  Herrn 
Parkhnrst  und  seiner  Frau  4  Kronen,   i)  Dem  Herrn  Juello 

4  Kronen,  k)  Den  Engländern  zu  Aarau  6  Kronen.  1)  Peter 
Martyr,  Bernardino  (Ochino?),  Julius,  Lever,  Pilkington, 
Bullinger,  Gwalther,  Wolf,  Sanlus,  Thomas  Langley  zu 
Genf  und  der  Witwe  des  Bartlime  Pur  je  1  Krone,  m)  Die 
deutschen  Bücher  teilen  Herr  Parkhurst  und  Jakob  Hartmann, 
Wirt  zum  Schwert,  n)  Der  Anna  und  Regula  im  Hause  jeder 
ein  halbe  Krone. 

Das  geschriebene  Testament  änderte  der  Testator  unlang  vor 
seinem  Tode  durch  die  Erklärung  ab.  es  sei  sein  Wille,  dass,  weil 
die  im  Testament  bedachten  Engländer  wieder  in  ihre  Heimat 
zurückkeliren  konnten,  deren  Anteile  anderweitig,  für  die  Armen 
der  Locarner  und  der  Si;i(]t  Zürich,  verwendet  werden;  ferner, 
dass  sein  goldenti  Kin^  dt  ni  Hat  von  Zürich  „zum  Zeichen  der 
Dankbarkeit",  seine  Kleider  iiml  die  lateinischen  Bücher  dem 
Julius,  .(hl  ihm  vi»  !  L^cdicnt  und  Gutes  getan zukommen  sollen. 
In  diesem  Sinne  treüen  duua  die  Testament svollstrecker  eine  Reihe 
weiterer  Anordnungen  ;  auch  verordnen  sie  aus  Auftrag  des  Testators 
mehrere  Ausgaben,  tliu  „zu  Ehren  dienen" :  für  den  Hauswirt,  für 
allerlei  Dienste,  für  die  Ärzte  Dr.  Kourad  Gessner  und  Thaddaeo 
Duno, 
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Abreebnuiig:  Ausgaben:  78  Kronen,  1  italiedie  Knme, 
1  Doppeldokaien  und  2  einfiMlieDukAten.  —  Yoriumden :  109  Sonnen- 
kronen, 1  itaUsche  Krone,  1  Doppeldnkntm  und  2  emfiuihe  Dukaten 
und  4  Portugaieser.  —  Übanehuas:  Sl  Kronen  und  4  Portugaleser 
Dukaten. 

Dieeen  ÜbenohueB  bat  Junker  Joe  yon  Ohnoeen  zu  bebalten 
bis  auf  weiteren  Bescheid.  Bei  dem  0dde  lagen  auch  etliebe  Hand- 
sebriften,  BriefSs  und  AufSwiehnongen  des  Testators,  samt  dem' 
Testament  in  engliaeber  Sprache. 

Von  den  nach  England  gelangenden  Tergabungen  sei  diese 
hervorgehoben:  «Item  myner  gOttenen  (Patenkinder)  in  iSngland 
einem  jetUchen  1  Vt  Kronen,  sofer  si  die  artikel  des  g^ubens  er- 
seilen  kOnnent,  änderst  nit,  bis  si  solche  gelemet  haben*.  — >  Die 
Erben  der  liegenden  Güter,  zu  Halden,  Woo  dehn  roh  und 
Kortheham  gelegen,  haben  100  an  die  Armen  yon  sechs  Ort- 
schaften zu  zahlen.  Dieses  Almosen  soll  an  diejenigen  Armen  ver- 
teflt  werden,  welche  die  Artikel  dee  Qlanbens  aniaagen  können; 
solcben,  welche  dieselben  noch  nicht  können,  aber  sie  an  lernen 
begehren,  ist  dazu  entsprechende  Zeit  zu  lassen. 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  des  Testaments.  b. 


Hiacelien. 

Zu  EteronTsm  Oantlu  (^imigliana  9.  401  if.).  Viurare  Ennitünngw 
Ober  Qvau,  den  Famulus  Zwini^b,  liaben  eine  interessante  Bestätigung  und  Ei^ 

fränzung  erfahrrn.  T-itTf-mn?  V  der  Vadianbripft'  Iiriiifjt  auf  S.  81  ein  Schreiben 
des  Guutius  an  Vadioo  aus  Biberach  (fibrae),  vom  Jahr  Ibüi,  mit  Nachriehlen 
Ober  di«.  Herfcnoft  und  die  Laufbahn  des  Sduiriben.  Omrtlas  aennt  «fdbi  hiM- 
Teuloflbranae.  Sr  sagt  unter  anderem,  er  sei  dar  gleiche^  der  wa  Zürü  h  im\>'r 
dem  Narnen  .Hieronymus'  anrh  V.uliiiji  bekannt  pewe^en  sei,  und  erzählt,  wie 
itui  die  beiden  Zwick  in  Konstanz  zum  Hechtssludium  ermuntert.  Zwingli  abei* 
ihn  daTon  al^emahnt  und  versucht  habe,  ihn  als  Lehrer  in  St  Oallett  anzn- 
hringen,  dies  jedoch  in  der  Mdonog,  daes  or  dwetnst  asiner  Heimat  Schwaben 
diene,  wo  noch  die  Zeit  der  Frcilu'it  tommon  inüsio.  Aus  allem  ergibt  sich 
das  nahe  Verhällnis  des  Gunz  zu  Zuitigii.  Man  erföhrt  auch,  dass  der  Vater 
Ganz,  ein  gelehrter  Biheracher,  wiiklich  den  Knaben  Hieronjrmns  früh  als  Waise 
hinterliess.  Die  im  Brief  erwähnten  Altevaaagaben,  das  14.  und  17.  Ubx,  schcioen 
ziemlich  die  Zeit  r.u  ] »  zeichnen,  wlbrend  welclier  nach  unserer  Aechnang 
Hieronymus  der  F  itmilus  Zwingiis  war.  E. 
Das  Strassburger  Zitat  S.  397  Z.  14  v.  u.  muss  lauten :  Varia  ecd.  XVI.  339. 


B<^dAktit;n:  Prof.  I>r.  KrnM  Epil  in  Z&ricb.  Obemtrar»?; 
JDruck  uatl  Expedition  tod  Zürcber  »i  yurrer  in  Zürich  I,  BrunagwM««  iL 


ZWINGUANA 


MitteUuDgen  zur  Gbsohiolite  Zwinglig  and  der  Befoimation. 

Uerauagegeben  von 
der  Tfidnifuf  fftr  4»  ZwInKlimiseiiMi  in  Zftrich. 

1904.    Nr.  3.  (Nr.  17.] 


Nmeh  dem  Bnllfnger-dedeiiktag  Tom  18.  Juli, 

(Hiezu  die  Tafel  an  der  Spitze  der  Nummer.) 

Von  einem  Jubiläum  können  wir  diesmal  nicht  wobl  benchteo, 
aber  doch  von  eint-m  Gedenktag. 

Er  ist  im  Kanton  Zürich  so  begangen  worden,  dass  die  Geist- 
lichen, veranlasst  durch  den  Kirchenrat,  die  Predigf  am  Sonntag 
den  17.  Juli  dem  Andenken  Bullingers  widmeten,  in  der  Neuen 
ZOrcher  Zeitung  begleitete  Professor  Meyer  von  Knonau  den 
Tag  mit  einem  schOnen  Artikel ;  er  erschien  im  Feuilleton,  hätto 
sich  aber  auch  zum  Leitartikel  uoei^^net.  Von  einem  andern  Ein- 
sender stammte  das  köstliclie  lirautbewerbungsschrfihon 
BuUingers;  es  ist  in  weiten  Kreisen  beachtet  worden.  Aus  der 
übrigen  Schweiz  bracliton  wonigstins  die  theologischen  Bl&tter 
ihre  Betrachtungen.  Auch  die  populären  sind  nicht  ganz  zurQck- 
geblieben;  so  hat  das  religiöse  Volksblatt  von  St.  Gallen  die 
Sache  kui-z  und  gut  gemacht. 

Nachhaltiger  wäre  der  Eindruck  der  Feier  gewesen,  wenn 
wie  1884  für  Zwing!  1  eine  besondere  Volksschrift  mit  Bildern 
unter  die  Jugend  und  in  die  Häuser  hätte  verteilt  werden  können. 
Man  hat  auch  daran  gedacht.  Da  aber  eine  geeignete  Arbeit  — 
sie  war  nicht  leicht  —  ausstand,  so  fielen  die  Stimmen  der  ^^'e^3en 
ins  Gewicht»  welche  die  Sachen  geschäftlich  nehmen.  Si<  graben 
die  grossen  Rosten  und  Umstände  des  Unternehmens  zu  bedenken, 
und  so  stand  man  davon  ab.  Bis  Bullinger  noch  einmal  hundert 
Jahre  älter  sein  wird,  dürfte  es  besser  kommen.  Ich  bin  über- 
zeugt, da.ss  die  Forschung  sich  inzwischen  ihm  und  seiner  Zeit 
mehr  als  l)ishcr  zuwenden  wird.  Das  wird  dann  auch  für  das 
Volk  seine  Früchte  tragen. 
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Efl  ist  wohl  manchein  Prediger,  der  die  Gemeinde  Ober  Bnl- 
lioger  belehren  eollie,  nicht  ganz  leicht  gefiEÜlen,  sieh  seihst  Aber 
ihn  zu  belehren.  Man  ist  fast  allein  an  die  Biographie  von 
Pestalozzi  gewiesen,  und  diese  ist  gross  und  nicht  in  allen  PÜur- 
hftusern  vorhanden.  Auch  soll  das  Buch  vergrüfen  sein,  so  dass 
die  wenigen  Exemplare  der  Bibliotheken  so  streng  belagert  waren 
wie  Port  Arthur  durch  die  Japaner.  So  mag  denn  die  Bullingeiv 
nummer  der  Zwingliana,  die  drei  Wochen  vor  dem  Tennin 
erschien,  da  und  dort  wohl  gedient  haben,  wenn  aneh  die  Behaup- 
tung eines  Schalks  am  Abend  des  17.  Juli,  heute  seien  die  Zwing- 
liana  von  den  Kanzeln  gepredigt  worden,  weit  Übertrieben  war. 
Die  schweizerische  theologische  Zeitschrift  hat  yon  der  Nummer 
freundlich  Anläse  genommen,  den  Geistlichen,  welche  die  Zwing- 
liana  noch  nicht  halten,  den  Beitritt  zum  Zwinglirerein  zu  emp- 
fehlen. 

Koch  besser  als  die  Zwing^iana  diente  fOr  den  Zweck  des 
Gedenktages  die  Bullingerbiographie  von  Professor  v.  Schult* 
hess.  Sie  kam  etwas  spät,  aber  sie  kam.  Der  Terfiasser  hat  sieh 
sehr  verdient  gemacht,  indem  er  dem  Ansuchen  des  Zwinglivereins 
(der  seinerseits  vom  deutschen  Verein  für  Reforroatumsschriften 
um  eine  solche  Biographie  angegangen  worden  war)  entsprach. 
Es  war  kein  Kleines,  binnen  Jahresfrist  eine  so  wohlgelungene, 
fOr  ihren  Leserkreis  nach  Inhalt  und  Umfang  vortrefflidi  berech- 
nete Schrift  zu  liefern.  .Bullinger  wird  darin,*  so  schreibt  mir 
ein  hervorragender  sdiweizerischer  Historiker,  «in  seiner  grossen 
Eigenart,  die  ihm  einen  bleibend  reinen  Namen  (und  guten  Platz 
in  der  historischen  Gallerie)  verschaffte,  sorglultig  und  in  riditigen 
Farbentonen  dargestellt*. 

Das  Diarium  Bullingers,  das  schon  im  Jon!  erschien,  hat 
namentlich  Professor  Wemle  in  Basel  zu«  wttrdigen  verstanden. 
Er  weiss  den  Wert  wirklicher  Quellen  zu  schätzen,  auch  wo  sie 
nicht  bestechen.  Was  er  im  Kirchenblatt  darflber  ausgefOlirt  hat, 
ist  nicht  nur  sehr  eingehend;  er  hat  so  viel  darin  gefanden  und 
daraus  genincbt,  als  nur  mOglich  war. 

Wir  haben  auch  eine  Sammlung  von  Bnllingers  Bflndner- 
briefen  (den  ersten  Teil)  erhalten,  durch  Dr.  T.  Schiess.  Das 
ist  eine  Publikation  von  grossem  Wert.  Ich  habe  einmal  vor 
Jahren,  veranlasst  durch  bezflglicbe  Anfragen  aus  Chnr,  diese 
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KorrespondeDa  an  Hand  der  Simmler'scben  Samralung  durcbgangen 
und  den  Eindruck  gewonnen,  daas  gerade  diese  Beziehungen  bei 
Pestalozzi  am  ajArlioliBten  behandelt  sind.  Die  Arbeit  war  schön 
darum  lohnend.  Das  aber  auch  deshalb,  weil  uns  Bullingers  Wir- 
ken nicht  leicht  aus  einer  andern  Gruppe  seines  Briefwechsels  so 
allseitig  und  anziehend  entgegentritt  wie  hier.  Die  Ausgabe  der 
Brieftexte  verrät  den  philologisch  geschulten  Gelehrten,  der  für 
solche  Arbeiten  der  eigentlich  berufene  ist.  Der  Philologe  aber 
wiitl,  bei  einiger  Gabe  der  Darstellung,  auch  zum  Historiker. 
Mau  lese  dii'  nnifaiiuivitlit'  Einkitung,  welche  Coraander  und  die 
ganze  lieihe  der  Bünduef  Freunde  Bullingers  biographisch  dar- 
stellt. Dn  Dr.  Sehiess  den  Bündnern  schon  früher  eine  lieihe  Ar- 
beiten zum  10.  Jahrhundert  geschenkt  liai.  üo  ist  dieser  Kanton 
über  seine  Reformatiousgeschichte  wie  wenig  andere  aufgeklärt 
worden,  und  zwar  ohne  Opfer,  sozusagen  gratis. 

Kann  ich  von  dieser  Publikation  nur  Rühmliclies  sagen,  so 
möchte  ich  doch,  wie  schon  in  der  Einleitung  zum  Diarium,  einer 
gröfstien  Aufgabe  gedenken:  der  Edition  des  gesamten  Bulliu- 
ger'sdien  Bi  iol  svrchsels.  Das  ist  gleichsam  ein  gewaltiges  Berg- 
werk. Man  bat  deshalb  noeli  nicht  gewagt,  es  systematisch  ab- 
zubauen, sondern  damit  immer  nur  auswahlsweise  begonnen,  wo- 
mit dajin  der  Gesamtausgabe  vorweggenommen  wurde,  was  ihr 
vorbehalten  bleiben  sollte.  Wenn  Einer  es  verdient,  dass  man 
ihm  das  Seine  ganz  lässt,  so  ist  es  Bullinger!  Xielit  nur  stellt 
er  im  Zentrum  dieser  umfassenden  Koricsjxuiden?: ;  ihm  verdanken 
wir  auch  ihre  Erhaltung,  weil  er  sie  8org.>5am  gLsammelt  und  ge- 
liiitct  bat.  Mehr  will  ich  für  diesmal  nicht  sauLn.  Dir  Gedenk- 
tag luit  vitfUeichl  dazu  beigetraut u,  diese  Erkenntnis  zu  wecken 
und  zu  verbreiten.    Das  wäre  seine  nachhaltigste  Frucht. 

Wir  geben  dieser  Nnmmer  eine  Probe  der  Handschrift 
Bullingers  bei,  um  nachzuholent  was  der  letzten  neben  den  zwei 
hübschen  Portiilttafeln  noch  gefehlt  bat  Es  ist  der  Anfiang  sei- 
ner Beformationsgeschichte,  nach  dem  Autograph  der  Stadtbiblio- 
thek Zürich,  mit  der  für  ihn  so  bezeichnenden  Stelle  (vgl.  m 
voriger  Nummer  S.  486),  wo  er  sagt,  er  werde  berichten  «ein- 
fallt, klar  und  warhafft".  E.  Bgli, 
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Eiu  biographisches  Trümmerfeld. 

Was  hier  folgt,  ist  eine  Vorarbeit  zm*  neuen  Zwiogliausgabe, 
speziell  zum  Briefwechsel. 

rr'-  £ä  soll  das  Mögliche  getan  werden,  diese  Briefe  zu  erläutern. 
Vor  allem  ist  es  nötig,  die  Korrespondenten  selber  biogra- 
pliisch  zu  beleuchten.  Das  ist  bei  vielen  ohne  grosse  MUhe  mög- 
lich. Aber  yon  andern  wissen  wir  bis  jetzt  gar  wenig:  entweder 
sind  sie  uns  Uberhaupt  nur  aus  einem  odei  wenigen  Briefen  be* 
kannt,  die  Zwingli  von  ihnen  aufbewahrt  bat,  oder  wenn  sich 
noch  diese  oder  jene  Notiz  über  sie  tindeu  lässt,  wie  zuföllig  und 
dürftig  ist  alleSf  ein  Trümmer^  und  Toteufeld,  wie  es  der  Prophet 
Ezechiel  schaute:  , Menschenkind,  meinest  du  auch,  dsss  diese 
Oebeine  wieder  lebendig  werden?" 

«Herr,  du  weisst  es!"  sagt  der  Prophet  Er  zweifelt,  und 
gibt  doch  die  Hofihung  nicht  auf:  der  Geist  kann  das  Tote  leben- 
dig machen!  Aber  freilich,  man  muss  ihm  rufen,  wiederholt 
rufen,  dass  er  kommt  und  die  Erschlagenen  anhaucht.  So  muss 
noch  heute  der  Prediger  tun:  er  darf  nicht  müde  werden,  wo  es 
zu  erwecken  gilt,  muss  immer  zupredigen.  Aber  auch  der  Histo- 
riker muss  sich  fleissen,  suchen,  kombinieren,  kurz  dem  Geiste 
rufen.  Wie  freut  es  ihn  dann,  wenn  es  sich  zu  regen  beginnt 
und  zusammenfügt,  wenn  aus  der  Trümmerstätte  eine  lebendige 
Welt  ersteht! 

Die  nachfolgenden  Namen  sind  solche,  die  noch  des  Lichtes 
harren.  Ich  gebe,  was  mir  von  ihnen  bekannt  ist,  in  der  Hoff- 
nung, der  eine  oder  andere  Leser  nehme  daran  Interesse  und 
wisse  mir  weiteres  über  sie  mitzuteilen. 

1.  ArtMtomiut,  Heinrich,  äclueiht  aus  Hilzkirch  im  Luzernischeii,  wo  er 
als  Prädikant  mrkt,  am  10.  Fd>raar  1530  aii  Zwjngli  (8,406).  Artostomius  Ist 
Obersetzung  von  Humprnt  (Hundbrot!),  eines  Geschlechtsnamens,  der  aus 

Kdiislatiz  und  Scinvaben  wohl  bekannt  ist.  Es  isl  nocli  ein  Brief  des  gleichen 
Prädikariten  an  Bullingrer  erhallen,  in  dem  er  »ich  HL-iüri  'h  Muinprat  iiennl;  er 
8uchl  am  :J5.  Kehriiar  153tJ,  olTenl)ar  als  Vertriel»ener ,  aus  Aarau  um  eine 
Stelle  nach  (E.  II.  o3ö  \t.  -JOUi).  Alier  woher  stammt  der  MauuV  Aus  dem 
Brief  an  Zwingli  ist  nur  so  viel  ersichtlich,  dass  er  seit  Juli  15üi9  in  Hiuktrcli 
ist.  Damit  ro(khte  ich  einen  noch  ungedniekten  Brief  aus  Konstant  vom  9.  Juli 
des  Jahres  konihinieren :  Gre^'or  Man^'old  daseltet  empflehlt  Zwingli  einen 
Mumpral  aus  Lim,  der  eini^'e  Zeit  in  Konstanz  verweilt  hat  und  olTenhar 
(ieisUicher  ist.   Leider  i'ebll  der  Vuniame;  aber  es  iai  iiiöglicb,  üa^s  der  Kmp- 
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loUene  von  Zwingli  nadi  Ifitskirch  gewiesen  wurde  und  eben  der  ArtoeUnniiM 
ist,  der  dann  von  «lort  an  ihn  geschrieben  hat.  Dass.Muniprat  seinem  Glauben 
treu  und  Zwin^rli  auch  nach  seinem  Tode  unhäntrlich  geblieben  ist,  zeigen  die 
Zeilen  an  ßuUinu'er:  «  r  klagt  über  die  Verfolguog  der  Evangelisdiea  and  über 

die  Scümähung  des  toten  Zwingli. 

2.  Bonghort,  Albert.    Von  ihm  liegt  ein  noch  ungedruckter  Brief  vom 
Januar  l.jiO  an  Zwingli  vor,  den  er  persönlich  kennen  gelernt  hat.  Der 

Name  ist  mir  vOllig  neu,  und  die  Sprache  des  Briefen»  weist  in  weite  Ferne. 
Zur  Namensunterschrift  seUt  der  Schreiber  Wohnort  und  Beruf  bei :  ,,lzo  Ysen, 
mensmester*.   Die  Anrede  an  Zwingli  lautet:   «Leuer  her  mester  Otrych**. 

3.  Ccrvmus  iCanrusj,  Fran<;iscus,  inl  der  Schreiber  des  ausführiichen 
Beriehtes  Toni  S3.  Januar  löil  Aber  die  Anfinge  der  Giamer  Rrformation  an 
Zwingli  (7, 161 — 166).   Man  ersieht  aus  dem  Briefe»  dan  er  ehi  Freund  der 

(lelehrten  und  namentlich  Zwinglia  ist  Seltsamer  Weise  schreibt  er  sieh  in 
der  Cberschrifl  des  Autographs  Cervus,  in  der  rntcrschrift  Cervinus.  Letztere 
bat  mnn  n!«  Hirzel  gedeutet  und  in  il«>m  Manno  finon  Glarner  Kaplan  gesucht. 
Beitügen  kann  ich  nur  Folgendes:  einmal  erwähnt  Wolfgang  Wyss,  der  Sohn 
des  Cbruntitteu  Bernhard  Wys!^,  iu  einem  Notizbuch  zum  Jahr  1543.  er  habe 
Johanni  Cervino  einen  Oulden  gelieben,  und  mm  Jahr  1644  gedenkt  er 
wohl  des  gleichen  Manneis  in  der  deutschen  Naroensform:  ,herr  Hansen  Hir* 
zeu  von  Winingen"  (bei  Zürich).  Diese  Notizen  werfen  also  auf  den  Ge- 
srfi!e<lilsfianien  pinipt'*^  l-irht.  betreffen  aber  eine  andcn»  Person.  S'ndann 
seiieintju  doch  autl»  von  Kranztscu»  Cervinus  o<ler  Cervus  einige  weitere  Spuren 
auf  um  gekomuien  zu  sein,  durcli  BQcher,  die  mit  seinem  handschrifUicb  vor- 
gesetzten  Namen  beteichnet  sind  und  auf  den  Bibliotheken  in  ZfirirJi  liegen. 
Auf  der  Kantonsbibliothek  (III.  M.  !i90)  findet  sieh  ein  Exemplar  von  Erasmue 
De  libero  arbilrio,  mit  dem  Vermerk  Ober  dem  Titel:  F.  CWuiui  Sunt.  \nf 
der  StadlbfMinfhek  liegeü.  in  dir  Siniiiilpr*>jrho  ?;uiuiilting  zu  den  .Inhren 
bis  l.'»;Jl-  veitedl,  sechs  tvieiieiciil  uielu )  alle  Drucke  vor,  die  einst  Cervinus  ge- 
hörten. Sicher  ist  dies  bei  folgenden:  Concordala  (von  144i>)  principum  nalio- 
nis  Germanica^,  Strassburg  1513,  mit  der  Aufbchrift:  Jf^ancueo  Ceruino;  Gla- 
rean,  Duo  elegiarum  libri»  Battel  1516,  und  Ixagoge  in  Husicen,  ebenso^  beide 
bezeichnet:  Frajtci.fi'o  Ccrriuo  pfHinct ;  Ki:i-nnis  Hot.  Jacobo  Fahre  Stapu- 
lensi,  Basel  ir)l<S:  ,Snm  Fraiici^ri  Ccrrini :  Ht  iinfVI-,  Coiifiitnfio  -<»plii«tire«  et 
quifstiotunn  curiosarum ,  Scblt  tt-hi'H  l.jt?<>:  />.  JiNitinfn  Krm  piustor  in 
SchennysH  Ceruino  donavit;  Zwingli.  Epislola  ad  Jo.  Frosch,  1524:  Cervinus 
me  tfnei.  Wie  man  nebt,  seheinen  auch  diese  Eintrlge  auf  einen  GUuroer 
Geistlichen  zu  weu«en,  so  die  Hcfaenkung  des  Pfarrers  im  nahen  Schennis  und 
die  Schriften  Glamns. 

4.  Filb,  SeveruH,  sehreibt  am  1.  Februar  1530  aus  Elm  im  Glamerland 
an  Zwingli:  der  Brief  ist  noch  ungedruckL   Em  wenig  Licht  auf  die  Person 

bringen  die  Akienflamntlungen.  In  der  mein  igen  liest  man  (Xr.  14^),  dass  Falb 
von  n,ti.'fi7  «t;»mmt*».  ;»?»  fnehr  nl«  »»inem  Ort  vvfv'f'n  de«  (tlaiilten^  fliehen 
moxiite  und  am  S.  September  löiJs  mit  Weib  und  Kuid  von  Zürich  unterstützt 
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wnrde.  Zwingli  bcacbto  ihn  zu  Elm  unter.  Bei  StricU«r  (3,  Nr.  1392)  siebt, 

(las?  Glarus  den  Mann  im  Sommer  1530  för  Flums  xiiul  Mels  voi^chlagen 
habe,  zumal  er  ,im  Sargan«erland  ein  Landmann  sei*.  Falb  kam  indes  nicht 
hin,  und  weiteres  ist  mir  über  ihn  niclit  bekannt. 

5.  Fontanus,  Marcus,  wönsciit  am  47.  Ftlmint  lo^^O  von  Zwingli  fs,  367) 
über  (las  Abendmahl  belehrt  zu  werdpu,  jribt  uIhm-  nicht  an.  wo  er  wolmt. 
Ohne  Zweifel  ist  an  Marcuj$  Brunner  zu  denken,  den  l'tarrer  zu  Wut-euluüi  in 
der  Grafecfaaft  Baden,  der  an  der  Badener  Disputation  noch  auf  Ecks  Seile 
stand.  Er  wird  spftter  evangelisch  gewoltlen  sein  und  deslialb  schliesslich  seine 
Stelle  verloren  haben:  denn  hn  Frühjahr  1533  ist  er  nicht  mehr  Prildikant  und 
wehrt  sidi  (lurcli  Zürich  für  sein  £inkoniinen,  wobd  er  als  Magister  betitelt 
wird  (Slrickler  5,  Nr. 

6.  Grob,  Jacob  und  Johannes,  zwei  Veitern  Zwinj^lis  zu  Lichtensteig 
im  ToggeTibmy.  durch  Briefe  an  ihn  aus  den  Jahren  1520  nnd  1530  bekannt 
(8, 327. 52->.  .V)4j.  Jacob  schreüH  Lateinisch  und  kann  auch  etwas  (jriechisch. 
Es  sollte  doch  wohl  im  T(^genbui^  noch  möglich  sein,  einigen  Aufscbluss  zu 
finden! 

7.  Gundelfinger,  Johannes,  ein  Magister  aus  Augsburg,  der  eine  Stelle 
sucht  und  Diener  Oeeolanipads  geworden  sein  soll  (Herzog,  Oec9,74f.).  Er 
wird  aus  Bern  und  Chur  erwähnt  (8,539.&90)  und  schreibt  1531  aus  Stein  an 

Zwingli  (8, 599).  Ein  weiteres,  noch  nicht  gedrucktes  Briefchen  an  diesen 
datiert  vom  6.  Mai  1&31,  eines  an  Bulzer  vom  1.  MArz  vorher  (Simml.  SamroL). 

8.  Hagaeus  (ÜHin),  Nicolaus,  ein  Solothurner,  Schüler  des  Myconius  in 
Zürich  un<l  Liizern,  von  diesem  cbreiul  erwähn!  im  Kommetitar  zu  niarean«! 
deseriplio  Helvelia'.  bezw.  in  «1er  iliiu  \  nr^'eset/Jeii  Zii'-rhrin  an  den  Hat  von 
Zürich,  22.  Januar  1519.  Zwingli  grüsst  den  Jüngling  nai  h  Luzern  (7,  104.  lü6J, 
erhält  von  ihm  einen  Biief  vom  30.  April  1530  (7, 127j;  er  nennt  Ihn  bald  dar* 
auf  Provisor  (7, 147).  Von  da  an  verschwindet  der  Name  aus  den  Quellen. 

9.  Uaiuwr,  Fridolin,  Prediger  in  Bremgarten  um  die  Zeit  der  ersten 
Zürcher  Disputation,  zu  der  er,  als  Gegner,  erwartet  wnrde,  aber  nicht  erschien 
(ZwW.  1,533).  Im  August  1524  predigte  er  in  Baden,  wo  um  jene  Zeit  eine 
Tagsatzung  stattfand  (Abscliiede  4721.  wider  das  Evangelium.    Zwingli  trat  in 

offenem.  }:e<irucfctem  BnVf  vom  20.  Oktober  ge^en  ihn  auf.  Der  innere  Bullin- 
ger, selbst  ein  Brenigartner.  verfasste  noch  in  Ka|>|>t'l  ilü-J.!  28)  seine  124  axio- 
mata  adversus  Fridolinum  Lindoverum  (Diarium  10).  Es  wäre  erwünscht,  eUva.s 
über  das  frühere  und  spätere  Leben  des  Mannes  zu  wissen. 

IG.  Nepea»  Jacob,  humanistischer  Lehrer  hi  Basel,  Korrektor  bei  Proben, 
hat  in  früheren  Jahren  vielAM^b  an  Zwingli  geschrieben  (7,86~893).  Dann  bre- 
chen die  Beziehungen  ab,  was  aulTallen  mnss :  denn  noch  1534  notiert  Johannes 
Rütiner  im  Diarium  (Nr.  502):  Hieronymus  Frobenius  et  Jacobus  Nepos,  eius 

Schwager,  una  cudunt  in  aula  circa  s.  Albanum. 

II.  Obinger,  Jnliannes,  muss  ein  alter  Bekannter  Zwingiis  gewesen  sein, 
laut  zwei  ungedruckten  Briefen  an  diesen  von  1529  und  1.580.   Er  war  wohl 
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ein  CSeisUieber.  Sein  Anliegen  betrilli  EiiikOnfle  im  ZOreher  Gebiet.  Die  ^efe 
nennen  den  Wohnort  nicht 

n.  OHN,  Qeorg,  «ehreibt  am  Sl.  Hai  (t&M)  ans  Baden  an  Zwingll,  also 

in  den  Tagen  der  Disputation.  Der  Brief  ist  Qnge<irackt.  Den  gleichen  Kamen 
trnp  «l<»r  uherste  Wiichtnit'i.-^ter  ihr  ZiVniier  vor  dem  Gef<-(  lit  am  Huhel  1531. 

t's  voll  ilieseiii  OlUi  iieit>st,  er  staiiiiuo  von  Scliwyz  und  »ei  zu  ZiiriLli  Hurger 
und  ses.simtt  (liuli.  3,  iOO  f.),  so  durf  vielieiclil  an  Jörg  ÖUli  (mit  ü  gesc  hrieben) 
aus  Einriedeln  gedacht  wwden,  der  VMH  in  Geeellschaft  Zwinglis  m  ZQrich  er- 
wähnt wird  (Wyss  05).  Er  war  einer  der  ertten  fivangelieeiien  Einsiedeins;  Leo 
Jud  hat  ihm,  als  seinem  Gflnner,  1511,  als  er  noch  in  Einsiedeln  wohnte,  seinta 
Philemonbrief  gewidmet. 

13.  Schmid,  Jo.st,  I^ndschreiber  zu  Uri,  einst  in  ßai»el  Zwingiis  Schtller, 
mir  einzitr  bekannt  aus  .seinem  Brief  an  diesen  vom  10  August  !öl7  (7,ii5). 

14.  Strilby,  Heinrich,  Prädikant  ru  Marliadi  im  Rlnintiil.  von  wo  er 
1530  an  Zwinifli  (8,544)  und  1532  zweimal  an  BuUinger  (E.  II.  :{."»•">,  y.  Vt.  46) 
schreibt.  Ich  tiride  weiter  nichts  über  ihn,  als  dass  er  von  Zuricti  gebürtig  war 
(Vadian  3, nnd  Ende  1590  an  der  St.  OaBer  Sjnode  teihmhm.  Er  beisst 
im  Protokoll  der  letitem  Hainricns  Strflblin  und  Sirflbin,  und  bestand  die  Zensur 
ohne  KU'^e  f.Analecta  1,  p.  123.  12G).  Die  Briefe,  zaii  geschrieben,  geben  das 
Z«-i<-)HMi  aut  «k-m  ersten  Vokal  des  Mamons  sweimal  niclit  gans  deutlich :  aber 
einmal  heisät  es  deutlich  SlrQbi.  £•  EglL 


Ans  WlBterthar« 

In  den  FQnfzigerjahrttn  verlebte  ich  meine  erste  Schnlzeit  in 
Witttertlrar.  Es  war  noch  die  alte  Landstadt,  kanm  ein  Viertteil 
80  stark  bevölkert  wie  hente.  Nodi  umschlossen  teilweise  die 
alten  Stadtmauern  den  ansehnlichen  Kern  von  Hftueem  mit  den 
geraden  nnd  meist  breiten  Strassen,  nnd  davor  dehnte  sieh  weit- 
hin der  grüne  Wiesenplan  ans.  Auch  mehrere  der  alten  Tore 
und  .Bogen*  standen  noch.  Sie  teilten  die  lange  Hanptgasse  in 
drei  Abschnitte:  es  waren  gleichsam  drei  StSdte  nacheinander, 
das  Oante,  wie  mich  dflnkte,  viel  stattlicher  und  hfibseher  als  die 
jetzige  einfBrinige  Strasse. 

Wir  wohnten  im  Hause  zum  ROssli,  bei  dem  kunstreichen 
Graveur  Abwli,  in  der  Nähe  des  unteren  Bogens,  dessen  grosses 
Zifferblatt  dem  ganzen  Stadtteil  bis  zum  unteren  Tor  hinah  die 
Zeit  wies.  Noch  erinnere  ich  mich,  wie  eines  Tages  am  ganzen 
Turm  gerüstet  und  Leinwand  gespannt  wurde.   Die  Stadtvftter 
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hatten  beschloasen,  ihn  mit  Malereien  zu  aehmüeken,  mit  Genien 
der  Zeit,  wie  aie  dazu  g^Orten.  Denn  obwohl  damab  die  ersten 
Eieenbahnbauten  begannen,  ahnte  doch  niemand  den  gewaltigen 
UmschwuDg,  den  sie  bringen  werden,  und  dem  dann  bald  genug 
die  Malereien  mitsamt  den  Toren  zum  Opfer  ge&Uen  sind.  Aber 
80  kann  es  gehen:  spielend  malen  wir  den  Genius  der  Zeit  und 
yerstehen  seinen  Emst  nicht.  Wie  ist  die  Stadt  eeither  eine  an- 
dere geworden!  Niemand  holt  mehr,  wie  ich  noch  selbst  getan, 
den  Albaniwein  im  RatbauskeUer:  die  alten  Spenden  haben  auf- 
gehört, das  Fass  ist  leer! 

Schon  damals  stand  vor  den  Mauern  der  Palast,  der  den 
Schulen  und  der  Bibliothek  diente  und  heute  noch  dient  Ein 
Vorbau  nimmt  die  auf  kurzen  Treppen  Hinansteigenden  auf.  Von 
der  Hohe  desselben  grOssten  —  sie  mussten  als  sebadhalt  bereits 
wieder  beseitigt  werden  —  vier  Statuen  aus  Sandstein.  Eine 
stellte  Zwing  Ii  vor.  Sie  hat,  als  sie  aufgerichtet  wurde,  dem 
Meister  viel  Lob  eingetragen:  «Kaiser,  du  h8st  en  herrliche 
Zwiogli  gmacht!*  rief  einer  der  entzflckten  Freunde  an  der 
Abendfeier.  Drinnen  in  der  Bibliothek  ist  seither  das  schöne  Öl- 
gemälde von  Weckesser  geborgen  worden,  Zwingiis  Tod,  viel 
verbreitet  in  der  Beprodoktion  von  Stäbli.  Als  1884  die  Studen- 
ten in  ZQrich  die  Zwingtifeier  begingen,  da  nahmen  sie  Weekes- 
sers  Darstellung  zum  Vorwurf  für  ein  lebendes  Bild.  Es  hat 
mttchtigen  Eindruck  gemacht.  Salomen  Vögelin  stes  damals 
neben  mir,  und  ich  erinnere  mich  noch  wohl,  wie  es  auch  ihn  er- 
griffen hat;  er  war  ganz  hingenommen,  trotz  seines  «Glücks  von 
Kappel*. 

Nicht  weit  oberhalb  des  genannten  Baues  ist  seither  ein  viel 
stolzerer  erstanden,  das  Semper'sche  Stadthaus.  Einer  der  Räume, 
zu  denen  man  ebener  Erde  gelangt,  birgt  das  reichhaltige,  wohl- 
geordnete Stadtarchiv.  Einst,  es  war  im  August  und  Septem- 
ber 1894,  suchte  ich  dort  Materialien  znr  Vorgeschichte  der  Be- 
formation,  nachdem  ich  aufe  zuvorkommendste  die  Erlaubnis  dazu 
erhalten  hatte. 

Tch  fand  manche  willkommene  Ergänzung  zu  dem,  was  ich 
im  Staatsarchiv  gesammelt  hatte.  Einiges  konnte  ich  bald  für 
einen  Vortrag  verwerten,  Qber  ,Zflrich  am  Vorabend  der  Refor- 
mation' (Z.  Taschenbuch  1896);  anderes  ist  mir  seither  zu  statten 
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gekommen,  so  die  frühen  Beispiele  für  den  deutschen  Gebrauch 
des  Ausdrucks  ,Prädikant",  der  hier  bis  auf  etwa  1480  zurück- 
geht. Doch  ist  jetzt  Dr.  A.  Ziegler  den  Zuständen  vor  der  Re- 
formation in  Winterthur  gründlicher  nachgegangen;  er  hat  sie  in 
einer  Programmbeilage  des  dortigen  GymiiAsiunis  dargestellt  (vgl. 
Zwingliana  S.  183  f.). 

Bekanntlicli  haben  die  Winterthurer  einst  schon  vor  den 
Zürchern  nach  Zwingli  geworben.  Wenn  sie  ihn  auch  nii-ltt  be- 
kommen haben,  so  hat  es  symboliscbe  Bedeutung;  die  Winter- 
thurer sind  den  Zürchern  immer  voraus.  Sie  haben  auch  Zwingli 
den  Abschlag  nicht  übel  genommen:  ein  paar  Jahre  später  wähl- 
ten sie  auf  seine  Empfehlung  an  die  gleiche  Stelle  Heinricli  Lüti, 
seinen  Helfer  am  Grossmünster.  Einmal  verhandelte  der  Refor- 
mator mit  Sehultheiss  und  Rat  der  Nachbarstadt  wegen  eines 
kranken  Verwandten,  den  er  dort  im  Spital  unterzubringen 
hoffte;  doch  scheint  sich  die  beim  Spitalmeister  bereits  eingelei- 
tete Sache  serachlagen  zu  haben,  so  dass  Zwingli,  noch  kurz  vor 
seinem  Tode,  den  Versuch  bei  Vadian  in  St.  Gkülen  wiederholte. 

Drei  Zwingiibriefe,  die  sich  auf  die  erwähnten  Angelegen- 
heiten beziehen,  liegen  noch  heute  in  Winterthur  vor:  der  Ab- 
schlag auf  die  Plrädikatur,  die  Empfehlung  LOtis,  die  Zuschrift 
wegen  des  Verwandten.  Das  Schreiben  hingegen,  durch  das  der 
Rat  Zwingli  berief,  findet  sich  in  Zfirich,  unter  dessen  eignen 
Schriften  im  Staatearchiv.  Winterthur  hat  dann  noch,  in  einem 
Missivenbuch  des  Stadtarchivs,  die  Abschrift  eines  Gesuches  des 
dortigen  Rates  an  Zwingli:  dieser  soll  einen  fremden*  in  Zärieh 
weilenden  Arzt  vermögeni  dass  er  hinaus  komme,  um  einer  kran- 
ken, um  die  Armen  verdienten  Frau  zu  helfen,  nachdem  sie  dem 
Doktor  ihren  .Brunnen*  zugeschickt  habe.  (Über  ein  fünftes 
Stttck  8,  unten.) 

Zwingli  ist  persönlich  wiederholt  nach  Winterthur  gekommen, 
bei  seinen  Reisen  an  die  ostschweizerischen  Synoden.  Einmai,  am 
16.  Dezember  1530,  hat  er  dort  Übernachtet,  mit  dem  Abt  von 
Kappel  und  etlichen  Ratsherren.  Laurenz  Bosshart,  der  Chronist, 
hat  nicht  verKessen,  es  aufzuschreiben  (S.  204  des  Originals). 
Drei  Vierteljahre  später  sind  elf  Winterthurer  mit  dem  Reforma- 
tor bei  Kappel  gefallen,  voran  Ulrich  Sulzer,  der  Stadt  Haupt- 
mann und  Sehultheiss,  »ein  httbscher,  tapferer,  ehrlicher  lfann\ 
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Hans  Maler  aber,  der  Stadt  Überreiter,  war  Zwingli  auf  der 
Strasse  nach  Kappel  lange  nachgeritten  und  bezeugte,  wie  der» 
selbe  inbrünstig  Gott  angerufen  und  ihm  Seele  und  Leib,  in- 
sonders  aber  seine  Kirche,  befohlen  habe  (Bullinger  3, 129. 154). 

Ich  ])in  neulich  wieder  nach  Winterthur  gegangen,  diesmal, 
um  die  Zwinglibriefe  zu  vorgleichen.  Dabei  ist  mir  ein  neues, 
sehr  schönes  Stück  bekannt  geworden,  eine  Erwerbung  privaten 
Sammeleifers  und  nicht  auf  Winterthur  bezüglich  (davon  dann  in 
den  Zwinglischen  Werken).  Besonders  erfreulich  war  mir  auch 
jetzt  wieder  die  zuvorkommende  Aufnähmet  sowohl  durch  den 
Bibliothekar,  Herrn  Dr.  Hans  Barth,  als  durch  den  geschichts- 
kundigen  Lehrer  an  den  Stadtschulen,  Herrn  Kaspar  Häuser.  Bei 
dem  letztem  habe  ich  mit  Vergnügen  Einsicht  genommen  von 
den  soliden  Arbeiten,  welche  er  dem  nächsten  Bande  der  , Quellen 
zur  Schweizerischen  ReformaUonsgeschichte"  widmet:  der  (Chro- 
nik des  Laurenz  Bosshart.  Es  wird  eine  tüchtige  Ausgabe 
werden,  mit  grösseren,  aus  archivalischem  Material  geschöpften 
Exkursen. 

Es  mag  hier  der  Ort  sein,  einmal  eines  allgemeinen  Ein- 
drucks zu  gedenken,  den  ich  schon  oft  vom  Wandel  der  Zeit  ge- 
habt und  mit  dem  Studium  der  Geschichte,  zumal  der  Reforma- 
tionsgeschichte, in  Beziehung  gebracht  habe. 

Winterthur  war  vor  fünfzig  Jahren,  etwa  die  Markttage  aus- 
genommen, eine  stille,  stille  Stadt.  Am  meisten  Leben  erwachte 
in  der  Strasse  des  Morgens,  wenn  der  Briefträger,  Herr  Täuber, 
erschien.  Er  war  für  uns  Knaben  eine  Art  Wundermann;  denn 
er  konnte  ausnehmend  schön  pfeifen:  die  Konzerte  aller  Vögel 
des  Waldes  gab  er  zum  besten.  Das  tat  er  weniger  zur  Unter- 
haltung der  löblichen  Bürgerschaft,  als  vielmehr  zu  seiner  eignen, 
namentlich  aber  dazu,  um  schon  von  weitem  sein  Kommen  anzu- 
künden.  Denn  sowie  man  ihn  hörte,  machten  die  Frauen  aller 
Häuser  und  Stockwerke  die  Körbchen  bereit,  um  sie  am  Bind- 
faden hinabzulassen  und  dann  mit  den  Postsachen  wieder  in  die 
Höhe  zu  ziehen.  Das  setzte  sich  fort  stadtab  von  Haus  zu  Haus, 
bis  die  Tour  vollendet  war.  Da  aber  Herr  Täuber  auf  dem 
Rückweg  nicht  mehr  pfiff  und  auch  sonst  nur  wenige  Sterbliche 
des  Weges  kamen,  sank  die  ganze  Gasse  bald  wieder  in  das 
Stillleben  zurück. 
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Jetzt  sind  die  Idyllen  vorüber!  Die  moderne»  Verkehrsmittel 
haben  einen  gewaltigen  Uniscbwung  bewirkt,  und  Winterihur  irt 
nicht  der  letzte  Zeuge  davon.  Wie  oft  habe  ich  mich  schon 
mancher  Errungenschaft  gefreut,  die  wir  dieser  neuen  Zeit  ver- 
danken! Aber  ich  freue  mich  doch  auch,  dass  wenigatena  meine 
früheste  Jugend  noch  der  älteren  angehört  hat.  Denn  ich  bin 
Uberzeugt,  daea  jenes  einfachere,  geordnete  Geschlecht  innerlich, 
in  Glanben  und  Empfinden,  Sitte  und  Brauch,  der  Befonnations- 
zeit  noch  weit  näher  stand,  als  nur  schon  das  jetzige  nach  einem 
halben  Jahrhundert.  Darum  werden  Spätere,  die  sich  dem  Stu- 
dium Zwingiis  und  seiner  Zeit  widmen,  mehr  Mühe  haben,  sie  zu 
begreifen,  als  wir  Ältere;  an  gar  vielen  feineren  Zfigen  des  ein* 
stigen  Lebens  und  Fuhlens,  die  uns  noch  leicht  verständlich,  ja 
oft  besonders  anmutig  erscheinen,  werden  sie  fremd  und  unver^ 
standen  vorQbergehen.   Alles  hat  seine  Zeit.  E*  Egli. 


Zum  Studiengaug  de»  Kumthur  Schmid. 

Einer  d«r  namhaftesten  Mitarbeiter  Zwingiis  war  Konrad  Schinid,  der 
Komthur  von  Kfisnach  am  Zririrli.<äee.  Di»  hishci  ijreii  Ansahen  njjer  seinen 
StM«^if>n^ilng  hednrfpti  ilor  Xa«-Iiprtifini',.'.  In  il<  r  ■  lr"rklen  Tübinger  Matrikel 
steht  mit  der  Jahrzahl  15(i.j  ,Conr;nlus  l'.ihti  Kii-nach'*  als  .inaKisler" 
autgeführt  und  zwar  in  blo^.'^em  Zusatz  zu  lieia  Euitrag  vom  ^S.  Oktober  1497: 
,GonFRdiis  Fabri  de  Thurego,  nihil  dedit  pauper';  es  wird  also  <^e  weiteres 
vorausgesetzt,  die  beiden  Einträge  beziehen  sich  auf  die  gleiche  Person.  Femer 
\vei.sr<  man,  dass  der  nachmali^'e  Komthur  von  Ktisnach  1515/10  in  Baselan 
der  fheolo;ris(h«'ii  Fakultät  stuiiierl  hat.  Auch  iiier  hat  man  i-inen  älteren  Hn« 
1er  Kiiitra^r  auf  den  Koinlhur  l)ez»>^:«'n-  I  l-'.t-i, (liinradus  Kahri  tie  Tunfj.'i). 
Da  die>e  Kunibinuliunen  Zweifel  erwecken  müssen,  bat  ich  Uerrn  Uberbiblio- 
thekar Dr  C.  Chr.  Bemoulli  in  Basel  um  Anftlirung.  Er  hatte  die  GQle,  mir 
nachstehende  Zuschrift  zu  senden  und  auf  meinen  Wunsch  filr  die  Zwingliana 
zur  Verfügung'  zu  stellen.  Darin  werden  zum  erstenmal  die  Aul'zeichnungen  der 
Basler  Matrikeln  im  Wortlaut  mitgeteilt   Herr  Dr.  BernouUi  schreibt: 

gich  habe  in  unserer  theologischen  Matrikel  nachgesehen  und 
folgende  Einträge  gefunden: 

[fol.  36^:]  Eodem  anno  ibi  supra  receptus  est  ad  theologi- 
cam  facultatem  in  die  S.  Jeronimi  venerabilis  Magister  Gfinradus 
fabri  de  Kttssnach  baptistianus  et  assignatus  est  ei  pro  doctore 
prsesidente  eximius  sacre  theolugie  doctor  ludovicus  her.  St 


Digitized  by  Google 


-    462  — 


idem  magiater  feeit  soleinpne  principram  in  librum  deutFonomii 
fem  qamta  aot«  Sunonis  et  jade  et  hoc  aiiDO  1515. 

Et  idem  feria  qaarta  ante  agnetis  auepicatus  est  Matbenm 
in  novom  teetamentum  anno  1516. 

Item  idem  altera  die  post  barnabe  reepondit  ad  primnm 
eent.  librum  et  satislecit  in  omnibus  pro  facultate. 

Item  idem  eodem  anno  löir..  in  commemoracione  Sancti 
pauli  prineipiavit  in  eundem  librum. 

[fol.  87 ':J  Eodem  anno  [1516]  Tenerabilis  magister  CAn- 
radus  fabri  respondit  in  secnndum  sententiarum  librum  feria 
6  ante  Symonis  et  iude  festnm. 

Et  idem  venerabilis  magiater  Ordinis  S  Johannis  solempniter 
in  enndem  librum  prineipiavit  et  hoc  actum  est  juxta  inianeta 
a  theologica  facnltate  feria  quinta  ante  omnium  saoctorum 
festum. 

[fol.  37'  :]  Eodem  anno  vencrabilis  ac  icligiosus  maarister 
Cftnradus  fabri  <le  Küssnach  admissus  est  ad  facienduni  in  ter- 
riuin  sentenciaruin  librum  priiicipiiim  pra-stita  prius  solito  jina- 
nunto  testibiis  ad  hoc  vocatis  s.  domino  l  .iaii-ico  pistoris  de 
lentzburgio  et  mialrico  girr  (Kj  IJan^cn  univei*sitatis  nostre  be- 
•  dello  studentibus.  Siccjue  iniciuui  solempiie  iu  pnt'fatum  libnuii 
feria  tertia  post  corporis  christi  festum  perfecit.  Kt  ita  praj- 
missa  raspousione  pru  inissa  juxU  iniuncta  a  theologica  tacultate 
in  baccalauieuüi  furuiatuiu  creatus  est. 

In  der  Rektoratsmatrikel  finden  sieb  bis  zum  Jahr  1513/14 
drei  Conrad  Fabri,  nämlich 

Com»ulijs  Faliri  de  Turrej^u,  toust.  dioc. 

ijnm.  1492/i»3  dedit  VL  Sol. 

Conradus  Fabri  de  Waltzhatt»  Const.  dioc 

imm.  1.512  S.  S.  dedit  VL  Sol. 

Gonradus  Fabri  de  Brugk,  Const.  dioc. 

imm.  1513/14  dedit  VI.  Sol. 

In  der  philosophischen  Matrikel,  in  welcher  die  Bacc.  und 
Hagistri  venseicbnet  sind,  finde  ich  den  Namen  Gonradus  Fabri 
de  Turrego  nicht. 
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Ich  vernrate,  dass  Conr.  jPabri  de  Turrego  und  der  Komtbiir 
zwei  yerechiedene  Personen  sind ;  es  ist  ferner  nicht  einmal  sicher, 
oh  derselbe  C.  F.  de  Tnrrego  in  Besel  nnd  Toblngen  studierte» 

WabrscfaeittKch  ist  eher  der  TQhinger  Magister  und  Basler 

Bftco.  formatuB  G.  F.  de  Eflssnach  ein  nnd  dieselbe  Person*. 

€•  Cir«  BenM«]]!. 

Auf  meine  Anfrage  wird  mir  too  der  kgL  UniYMteHAtebiblioUielr  in  TO- 
bingen  mitgeteilt,  de»  die  Original* HettilEela  fBr  die  eingange  erwsbnte 

Gleichsetzun^  der  von  ihnen  verzeidiOeten  beiden  Fabri,  de  Kusnach  und  de 
Thurego,  keinen  Aiiho  polten  ,  lier  »mpowrilmllch  grosse  ZeiLabeland  1497 — 1506 
mache  dietiell»«  tiu  Gcgcalcil  wenig  waUrscbeiulicb.  B« 


Ans  HU  (fallen. 

Die  Stadt  8t  Gallen  besitzt  ansehnliche  bandsehriftUehe  Schitse 
zur  Beitonnatlonsgeschichte.  Schon  1884  ging  ich  hin,  um  fOr 
eine  Schrift  Aber  die  St  Galler  Tftnfer  so  sammeln,  dann  seit 
18M  alle  paar  Jahre,  so  wegen  der  Analekten,  besonders  aber 
wegen  der  Beiträge  Air  Nenansgabe  der  Sabbata  (vgl.  Zwingliana 
S.  812  ff.). 

Man  kann  nicht  cnvorkororoender  aufgenommen  und  in  seinen 
Studien  gefördert  werden,  als  es  dort  geschieht  Das  war  jeder- 
zeit und  flberall  meine  Etfahrung. 

Das  alte,  wohlgeordnete  Stadtarchiv  verwaltete  Herr  Bats- 
flchreiber  Sehwanenbach.  UrsprQnglidi  SSUndier  und  Theologe, 
setzte  er  alles  daran,  mich  zu  untetstQtzen  und  die  Materialien 
herbeizubringen,  die  zur  Aufhellung  beaondera  der  Sabbata  dienen 
konnten.  Auf  dem  Stiftaarchiv  im  Kloster  traf  ich  beim  ersten 
Besuch  noch  meinen  alten  Lehrer  Gustav  ScfaeiTer  als  Archivar. 
Sfkiter  hat  mir  auch  der  Nachfolger,  Herr  Bohl,  willkommene 
Dienste  geleistet  Am  meisten  bot  aber  fflr  meine  Zwecke  die 
Stadtbibliothek  mit  ihren  Briefeammlungen.  Herr  Professor 
Disrauer  erleichterte  mir  ihre  Benutzung  stets  in  der  denkbar 
liberalsten  Weise  und  lieh  mir  unermüdlich  seinen  sachkundigen  Rat 
Nachdem  ich  die  Arbeiten  zur  Sabbata  erledigt  hatte,  glaubte 
ich  von  Bt.  Gallen  fUr  lange  Abschied  nehmen  zu  können.  Aber 
die  Zwinglischen  Briefe  fttbrten  mich  bald  genug  wieder  hin. 

Die  Vadianstadt  besitzt  deren  nftchst  Zfirich  die  meisten,  nament- 

I 
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Heb  Zwingli-Autographen.  Um  diese  zu  vergleichen,  brach  ich  im 
letzten  Jahr,  gleich  nach  der  Reise  an  den  Oberrhein  (Zwingliana 
S.  392),  dorthin  auf.  Ich  teile  nun  hier  einiges  Uber  die  £rgeb> 
nisse  mit. 

Schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  lag  in  St.  Gallen  eine  grosse 
Korrespondenz,  der  Hauptsache  nach  Vadiaii'sehes  Erbe.  Zu  die- 
sem Grundstock  hinzu  wurde  im  17.  Jahrhundert  der  Blarer  sche 
Niichlass  erworben.  Beide  Bestände  vereinigte  man  zii  der  Samm- 
lung der  Littenr  miscdlanea-,  die  eiji  Dutzend  stattlicher  Folianten 
uiuf'asst  und  auf  der  Vadiana  am  o])er('n  BriUil  aut'l)ewahrt  wird. 
Danehen  sind  noch  ein  paar  kleinere  Erbschaften  ähnlicher  Art 
vorhanden,  abgesehen  von  dem  weiteren  hund.schrittliclien  Nach- 
lasti  Vadiuns,  Kesslers  und  anderer  Gelehrter  der  Reformationszeit. 

Für  meinen  Zweck  fielen  70  Briefe  in  Betrü«  In  Davon 
staiiiuien  61  von  Zwingli:  45  sind  an  Vadian,  14  an  Ambrosius 
und  Tijomas  Blarer  gerichtet,  2  an  andere  Adressaten.  Manche 
sind  ziemlich  umfangreich;  einer  an  Ambrosius  Blarer  nimmt  in 
ausgiebigem  Druck  gut  zehn  leiten  ein,  stellt  also  eine  kleinere 
Abhandlung  vor. 

Wir  hatten  einst  in  der  Schule  gohnnt,  St.  Gallen  sei  die 
höchstgelügüue  Stadt  Europas.  Daran  wurde  ich  bei  meinem  Be- 
suche lobhaft  erinnert.  Obwolil  c^  erst  Mitte  September  war, 
Hessen  sich  die  Ta-j-p  recht  rauii  und  kalt  an,  Abei-  die  St.  Galler 
lassen  niemanden  trit k  ti.  nicht  einmal  auf  der  Bibliothek.  Pro- 
fessor iJierauer  sorgte  lieunlich  dafür,  dass  hinter  meinem  Kücken 
eine  behagliche  Wärme  in  das  Arljeits/.iminer  ausströmte.  Auch 
sonst  traf  alles  zusammen,  was  mir  ausgieldg  zu  arbt'iten  ermög- 
lichte. Vom  Stadtarchiv  })rachte  Di.  Siliie.ss  die  Zwinglibi-iefe 
hei  bei,  die  dort  liegen,  und  am  späteren  Abend  erschien  dann 
noch,  um  beim  Gaslicht  an  die  \  adianbriefe  zu  gehen,  dei-  zähe 
Dr.  Wartmann,  so  dass  ich  es  auf  den  zurdtstündigen  Arbeitstag 
hätte  bringen  können,  wäre  ich  so  ansdnueind  wie  er  gewesen. 
Kurz,  ich  kam  mit  meinem  Pensum  verhältnismässig  rasch  zu 
Ende.  Schon  nach  fünf  Tagen  konnte  ich,  froh  der  eingeheimsten 
jErnte,  nach  dem  milderen  Zürich  zurückreisen. 

Die  ganze  Arbeit  war  übrigens  blos.se  Revision.  Neue  Stücke 
fanden  sich  keine.  Wohl  fehlen  etliche  in  der  früheren  Ausgabe 
der  Zwinglischen  Werke;  aber  li'rofessor  Arbenz  bat  alle  Nach' 
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träge  bereits  in  die  Yadiaii'scbe  Briefeammlung  aufgenommen  und 
gut  zum  Abdruck  gebradit. 

Von  beeonderein  Interesse  waren  mir  immerbin  zwei  Briefe 
Zwingiis.  Der  eine  ist  das  Schreiben,  das  dieser  an  Wendel  in 
Oswald  gerichtet  hat,  den  altgläubigen  MOnsterprediger,  um  ihn 
zn  warnen,  felis  er  weiterhin  die  Reformation  der  Stadt  in  ihrem 
Fortschritt  stören  würde.  Zwingü  sandte  dieses  Schreiben  offen 
an  Vadian,  damit  er  es  einsehe  und  vor  der  Versiegelung  und  Zu- 
stellung an  Wendelin  eine  Abschrift  nehme.  So  ist  es  gekommen, 
dass  der  Brief  nur  noch  in  Vadians  Kopie  vorliegt«  Sodann  ist 
der  oben  genannte  grosse  Brief  an  Ambrosius  Blarer  aus  einem 
speziellen  Grunde  nicht  unwichtig.  Er  ist  nämlich  eines  der  ganz 
wenigen  Originale,  die  sich  von  den  im  Jahr  1536  gedruckten 
Zwinglibriefen  erhalten  haben.  An  ihm  kann  man  also  nachprü- 
fen, wie  der  alte  Abdruck  ausgefallen  ist  Zwar  läast  der  Name 
Theodor  Biblianders,  der  damals  den  Druck  überwachte  (vgl.  m. 
Analecta  2, 42),  das  beste  erwarten ;  aber  es  muss  uns  erwünscht 
sein,  selber  die  Kontrolle  vornehmen  zu  können,  und  diese  bestä- 
tigt jene  Erwartung :  die  Abweichungen  sind  nicht  sehr  erheblich, 
und  wir  dürfen  annehmen,  dass  auch  die  übrigen  Stücke,  deren 
Autographen  verloren  sind,  in  dein  Druck  von  1586  befriedigend 
vorliegen. 

So  lernt  man  bei  der  Arbeit  des  Revidierens  immer  dies  und 
jenes,  was,  auch  abgesehen  vom  nächsten  Zweck,  von  Nutzen 
wenlüii  kann. 

Seit  nu-iiiom  Hesiiche  liat  St.  Gallen  eine  Zierde  erhalten, 
deren  wir  in  den  Zwingliunu  notwti.lit,'  erwälineu  müssen:  das 
Denkmal  Vadians.  Ich  habe  mich  längst  darauf  gefient  (vgl. 
schon  in  den  St.  Galler  Täufern  1887  den  Hinweis  S.  52).  E.s  ht 
am  7.  Juli  des  laufenden  Jalires  enthüllt  worden.  Von  der  Hehürde 
freundlich  zur  Feier      laden,   konnte  ich  leider  nicht  teilnehmen. 

Es  erhebt  sicli  auf  dem  Platz,  wo  einst  das  Hatiinns  stand. 
Noch  erinnere  ich  mich  wohl  de^  altertümlichen  Baues  über  der 
durchgängigen  Halle,  auch  der  grossen  Metzg  dahinter  und  des 
engen  Tores  daneben,  welches  wir  Kadetten,  wenn  wir  in  breiten 
Zügen  vom  Klosterhof  liei  untergezogen  kamen,  nur  mit  abgebro- 
chenen iiotteii  passieren  konnten.  Diese  Baulichkeiten  *jind  samt 
und  sonders  verschwunden;  aber  auch  wer  das  alte  St.  üallen 
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nidit.  gekannt  bat,  ftlhlt  wohl,  dase  hier  ein  wesentliches  Stück 
seines  ehemaligen  Kerns  herausgebrochen  sein  muss,  und  es  ist, 
als  ob  noch  eine  Lösung  gefunden  werden  müsste,  das  Stadtbild 
befriedigender  zu  gestalten ,  als  es  sich  jetzt  ausnimmt.  Wir 
stehen  auf  einem  weiten  Platz,  auf  dem  das  Marktleben  sich  ab- 
spielt und  die  Strassenbahnen  von  drei  Seiten  zusanimenlaufeu, 
deren  gedoppelte  Wagen  mit  ihrem  Rollen  und  Atlizen  die  füh- 
rende Mubik  im  (Toräiiscli  des  Tages  niaclien.  In  diesem  Bereich 
ragt  das  Denkmal  des  alten  Humanisten  und  Staatsmannes  em- 
por.   Verweilen  wir  einen  Augtuliluk  dabei! 

Also  Jus  ist  der  Mann,  von  dem  Zwingli  bekannt  hat:  „Ich 
weiss  nit  mer  einen  solichen  Eidgnossen !"  Die  äussere  Ersilioi- 
imng  der  Persiniliehkeit  stimmt  fiirNvalu  in  schöner  Weise  zu  ihrer 
geschichtlichen  Hcdeutuiig.  Vatlian  steht  vor  uns  als  eine  statt- 
liche, stark  gebaute  und  boohsrewachseiie  Gestalt,  angetan  mit  der 
noblen  Tracht  der  alten  l^urgermeister.  Mit  dem  einen  Fuss 
schreitet  er  ein  wenig  vor;  in  der  Linken  hält  er,  um  sogleich 
daraus  /u  beweisen,  ein  Buch,  und  die  Hechte  begleitet  sein  Wort 
mit  einer  rübi;i;en.  iibcizengenden  Gebärde.  Er  ist  aufgefasst  als 
Redner  und  Anwalt  der  evangelischen  Sache,  wie  er  vor  Rat  und 
Burgern  dafür  sorgt.  „da.s8  die  Brunnen,  von  den  Hirten  aulgewurlen, 
nicht  von  den  Philistern  wiedei-  verstopft  werden".  Die  bedeutenden 
Gesichtszüge,  die,  wer  sie  einmal  i^eseben,  nie  m(>br  vergisst.  mar- 
kant, hell  und  freundlich,  lassen  den  ^ebornen  Führer  des  Geniem- 
wesens  erkennen,  den  Mann  auf  der  Höhe  der  Zeit,  zu  der  er 
auch  seine  Mitbürger  hinanfülin  n  will. 

Zwingli  hat  einmal  ge\s  iii»sciit .  er  fände  im  Schweizerland 
mehr  solche  Mitarbeiter  wie  den  Doktor  von  St.  Gallen,  solch 
kräftige  Leiter  der  Bürgerschaften,  Fortschrittsmänner,  wie  der 
Name  selber  es  sacro.  nach  dem  Wortspiel:  ,qui  Vadiani  more 
r/i'lm'  ae  promovcie  nun(iuam  desistant*".  Wie  nachhaltig,  bis 
auf  b(  ut'\  \mt  der  Impuls  gewirkt,  der  von  Vadian  auf  St.  Gallen 
ausgegangen  istl 

(lewiss.  man  würde  dort  sein  geistit^es  Erbe  auch  ohne  das 
eherne  Denkmal  für  und  tür  gehütet  haben;  aber  dass  dieses  nun 
steht,  ist  doch  dafür  ein  .schönes  Symbol  und  in  seiner  Weise 
auch  wieder  eine  Gewähr.  £.  £fii. 
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/ar  Eutsteknug  ües  Vadiandenkniais. 

DeD  Teilnehroeni  an  der  Denkmal  weihe  in  St.  Qallen  wurde  neben 
einer  «Erinnerung  an  Joachim  von  Watt  (Yadianufi)  1484 — 1551* 
(verfiust  von  Profenor  Dierauer)  auch  der  offizielle  »Bericht  über 
die  Yorgeechichte  und  die  Entstehung  des  Vadian-Denkmals,  nieder- 
gelegt in  dessen  Fundamenten  im  Juni  1904*,  in  festlich  ausge- 
stattetem Druck  überreicht.  Wir  entnehmen  ihm  folgende  Haupt- 
«ngaben,  zur  Ergänzung  dessen,  was  wir  am  Schlüsse  des  vorigen 
Artikels  ausgeführt  haben. 

Das  Dokument  ist  unterzeichnet  vom  Verwaltungsrat  der 
Stadt  St.  Gallen  (Prftsident:  Gsell,  Ratsschreiber:  Schwarzenbach) 
und  gibt  in  kurzen  Zügen  einen  Überblick  über  die  literarischen 
Arbeiten,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  zur  Erinnerung  an  Vadian 
entstanden  sind,  sowie  über  die  Anregungen  und  Beschlüsse,  die  zur 
Aufrichtung  des  ehernen  Denkmals  geführt  haben. 

Danach  gehen  die  eraten  ernstlichen  Anläufe  für  die  Erstellung 
des  Denkmals  auf  Ende  der  achtziger  Jahre  zurück.  Sie  haben 
also,  wenn  man  die  grossen  Kosten  (Voranschlag  Fr.  80000)  in 
Anschlag  bringt,  verhältnismässig  rasch,  in  etwa  25  Jahren,  zum 
Ziel  geführt.  Der  historische  und  der  Eunstverein  der  Stadt  traten 
mit  dem  Bildhauer  Dorer  zu  Baden  in  Unterhandlung,  worauf  die 
ersten  Beiträge  an  den  Denkmalfond  gespendet  wurden.  Oberst 
J.  B.  Dflrler,  der  schon  vorher  an  Vadians  Wohnhaus  eine  Gedenk- 
tafel hatte  anbringen  lassen,  schenkte  Fr.  500  bezw.  750  unter 
der  Bedingung,  dass  das  Denkmal  auf  dem  ehemaligen  Rathans- 
platz  aufgestellt  werde,  und  die  Annahme  dieser  Schenkung  erfolgte 
Ende  1889.  Dann  folgt«  ein  Vermächtnis  von  Professor  Gustav 
Scherrer  im  Betr^e  von  Fr.  10000,  dem  sich  weitere  Gaben  aus 
der  Bürgerschaft  anschlössen.  Inzwischen  starb  Bildhauer  Dorer. 
Die  Sache  erhielt  aber  neue  Anregung  durth  ein  Denkmalmodell 
liithaitl  Kisslings  vom  Jahre  IHOö.  Der  Verwaltunji^srat  setzte 
fünf  jährliche  Beitiäye  von  je  Ii.  2(MJi)  iuis.  und  du'seii  fol^iten  in 
drei  Malen  von  1899  bis  1902  Subventionen  der  Ortübürgergemeinde, 
Fr.  20  000,  10  000  und  ir)000. 

Gleich  nach  der  ersten  dieser  Subventionen  nahm  man  die 
Ausführung  in  Aussicht.  Eine  Kommission  unter  dem  Präsidenten 
des  Verwttltungsrates  sollte  sie  vorbereiten,  Scliou  am  18.  Juli  1900 
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konnte,  auf  Vorachlag  der  eidgenüfisiBcheii  Kaiistkommission,  eine 
Jury  bestellt  werden,  um  die  eingegangenen  Entwürfe  zu  Händen 
des  Bundesrates  zu  beurteilen,  und  am  21.  Mai  1901  erhielt  Herr 
fCissHng  den  Auftrag,  den  Entwurf  dee  Denkmale  definitiv  anszn- 
arbeiten. 

Der  Bildhauer  ging  mit  sorgfältiger  Benutzung  aller  chroni- 
kalischen Nachrichten  nnd  zweier  alter  Ölbilder  zu  Werke  (deren 
eines  der  Familie  Zollikoter  von  Altenklingen  gehört,  während  daa 
andere  erst  in  neuerer  Zeit  auf  Vadians  rii  stigem  Landgut  unweit 
St.  Gallen  gefanden  wurde,  an  der  .VVeiiinnchtshalde*  zwischen 
St.  Josephe  und  Engelburg).  Der  Entwurf  fand  die  Zustimmung 
der  Jury  nnd  der  Bfirgergemeinde,  worauf  der  Künstloi  den  Auf- 
trag zur  endgültigen  Ausfuhrung  erhieltt  im  Juni  1^2,  und  der 
Bundesrat  einen  Beitrag  der  Eidgenossensehalt  von  Fr.  25000 
dekretierte. 

Das  Tonmodell  der  Statue  ist  3,75  m  hoch.  Der  Guss  wurde 
an£EUigs  Juni  1904  in  der  Bronaegtesser«  i  \  al  d'Osne  in  Paria 
vollendet.  Das  Piedcstal  ho^Uht  aus  erratischem  SchwaiYwUder 
Granit:  mit  siiner  Errichtung  begann  man  im  Mai  1904. 

Die  Weihe  des  Denkmals  ist  am  7.  Juli  abhin  erfolgt. 

Nach  dem  Zwinglidenkmal  in  Zfirich  das  Vadiandenkmal  in 
St.  Gallen!  Das  nächste  wftre  jetit  ein  Denkmal  Ökolampads.  Ob 
Basel  «    ornchten  wird? 

Noch  sei  erwähnt,  daaa  man  ein  Bild  des  Vadiandenkmala 
▼or  der  eingangs  erwähnten,  vortreffiieh  geschriebenen  ,  Erinnerung* 
Professor  Dieraaers  findet,  ebenso  an  der  Spitze  der  Festschrift^ 
welche  der  St.  Glaller  historische  Verein  der  allgemeinen  geschieht- 
foradienden  Clesellscbaft  der  Schweiz  im  Herbst  dieees  Jahres 
gewidmet  hat.  E, 


Der  päpstliche  Niintlns  an  Ammann  nnd  Bat  in  AppenielL 

Chur,  2G.  März  1525. 

Wir  haben  im  drittletzten  Heft  der  Zwingliana  (8.  375)  einen 
bisch<>flichen  Brief  an  die  Appenzeller  abgedruckt  nnd  erwähnt,  dasa 
noch  ^n  anderes  StOck  von  einigem  Interesse  vorliege.  Dieses 
letztere  ist  der  nachfolgende  Brief  dee  Nuntins  Bunins,  Bischof 
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von  Verula,  der  aua  Chur  bei  Ammann  und  Rat  zu  Appenzell  um 
Geleite  nachsucht,  um  dort  seine  Auftrftge  ansrichten  zu  kOnnen. 
Das  Schreiben  lautet: 

l7odji5ca(tjt  (Sroffmecbti^cn  lieb  Ijcni  rnfcrti  grüß  jiiror  mit  beacr  tPcKeiib 
pmiß  bcuoll^cii  Ijabcnn.  illR  vor  bcr  rimrcrbofFtfit  ritalitrfbaffti^cr  fcblaoit  ye^ 
jfi  pi^fv:  pnfcr  ntloibailoititer  ratti'r  vm  tiiiijifiiomcii  Kitt  piihr  in  atoincr  pcrfoti 
jii  cuipci  ^rogmedjtiifiMt  pjf  yr  0cidirifflui>  bc^cicaii  jü  fdMcfctui,  fid  cutiy  ruber 
ti>e0ettii  maiuffedei  fc^Ddr  ünnb  ^rog  fa<i)eii  an:  bcr  maffen,  bag  bijs  911^  wir 
von  ffiier  l)alt(fcit  oi^er  mer  benrld}  enp{l«n^nb  viib  von  5rn  Iternn  hx^n  f fintlier 
bürd;  bie  wir  3il  eu«^  3Y^>^'>t  ntüffenb,  ftd^er  aleit  cjebenn  nwr^:  yiti  oetiebider 
landt  Icuiren  bann  n^tr  «jemcUen  babcnb  muffen  ftil  liacnn. 

Ülfi  tpir  jbrr  ron  annbenn  gottc^-  alücfliit  vn  bry  püuth  f.imrnb-  pnnb 
rou  ben  felbiijen  erlui},  o^ütliä)  pnb  luiHÜit  ciH'faiit^en  ftnb^  t{att  pug  füi  ijütt 
an^efcbenn,  <Enivercr  grogmcd^titje  pufer  jUfünfft  an3e3ci!}eit  tmb  lAt  Mtf{.  ^.  l)t. 
ytli^m  ort!  {.onnb  ob  yr  wtütnh  tyntn  iüi  berief  mr.)  vmh  eyn  {{«^r  dl^^t 
fd^tcfenn.  l^ittenb  Yf  tPellcnb  nit  anber§  ^lobon  bau  bag  wir  an  ber  Hegenteit 
t>nb  l^crffbafften  aenieiner  cl^nofd^^fft  icMidi  v^ofif^i-rifcit  oiib  rffrid-'lcm  oilobcnn 
pnnb  trüip  nie  gejtpcifcft  lvibciu'>  f iul^l•r  allein  babcii  luir  aiitt  FiiutKlvint  rmtb 
beridjt./  pnber  eüdj  mandjcrlev  fiinbcrbarhd?  runb  aetuein  claacii  fyuö,  ba^balb 
pn^  nit  allein  nit  minti^  fünber  für  nottürjf ti^  bebüncf t  pon  eütper  «}rotned;ti^c  (I) 
eyn  offenn»  |t<^er  bleibt  38  be^ereii  alfo  bas  wir  fold^er  gemeinen  vnb  fnnber 
cto^en  lyilb  fry  vnnb  t^ngeiwendt  /  vor  eiU^  erfd^ynen  /  (Ion  /  ttingon  onnb  wiber 
fomen  mfigc  fit^er  vnb  vn^eirt,  bann  00  wir  pon  end^  fold^ig  erlangenb,  n>erben^ 
ir  perflonn,  biiR  n»ir  mer  in  eiotner  perfon  mer  nützen  mü^en  fold^  i  Lutcii  ab  3«" 
ftellcnn,  batin  ftinfdi  yinittit^r  So  ron.  5.^.  IH.  ipcacnn  mit  ciid>  b.m^cltl^  ban  ipir 
liiailtd;  by  l)t.  eiic^  aia^Ci^  byftciibi^  l^iyn  finbt  Piib  triiw^cnlidj  gemeiner  £ib- 
(jnoffen  €er  onb  riim  bryfcn  onb  Derfnnbt  f)abeiibt. 

Darna«^  wenn  cüwer  9ro{fme<^ti9((eit.  B.  f^t.  ^egen  eA^  sftlten  willen: 
pnnb  i  iKiitj  ber  begerunoi  fidjerfj  tjilcibt5.  pffer  yren  brieffenn  perftanbenb  rnb  er- 
meffonb  üjf  reruiatiancn  beuMiii:  irifj  aiMitoin  iiüti  otfoK.iott  mit  ratt  rnb  frunt» 
Ürbcm  an'dMa.j  \e  h.vxMcn  vcvbcncni>  mi,  u  u\ni>iMi  iiii  in.  aiittcn  miHcn  ben 
fyc  ^c^eii  *£iiu)ercr  ^rogtnedjticje  ilation  trao^t,  ijang  nit  3nMflcn  i^ejünber  jo  yr 
ojfenlid)  ijefpüren  werben,  ba§  fin  für  eu<^  ntt  fletn  fov^  Mt:  al%  bdn  in 
f&rgiin9  ber  ifanblfind  Cilwerer  9ro§me(^tii)<feit  eigenli«^  erfarn  werbenn. 

thinb  ob  r§  (£üipercr  (ßrogmet^tig^eit  gefeDia  ipere,  pn§  fold;  ob  angeseidl 
gleibt  5eaeben  pnb  für  notroerbia  (!)  adjtenbenb  ptin^  €nn)er  eynen  aleytBman 
rmb  beß  irecjs  rmib  ber  f.inicr  rnfonbe  UMllrnti  ctitaeotfn  311  fdMpoit,  nnMIen  irir 
mit  Banrf  anncmt'iiu,  bod)  fctjcti  wir  (oId?§  £uu'erer  tjioHinedniarfcii  aü'ntjlidj 
Ijcyn.  I)ic  mit  finb  got  benolljen.  (Scbeu  3Ü  <Ibür  am  XXVl  tag  beg  Illerges 
im  jar  «tc  XXV. 

(Dbfequentijf' 

.V.  H««''*'".  a  €■  4tfas  Pernldß 

2(poflolicus  nnntius 
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Adresse:  Dam  ^ro%mcd>t'\<x(n  tfodf^ea^teii  luetitn  aimm  vnh  Satt  jfi 
'dppenKll  iMifcniii  (junfti^enti  lieben  t^critn.  $!ppcn3ell. 

Papier  originnl  fol.  im  Landesarchiv  Appenzell  J.  Hh.  Oblatensiegel  al)- 
Vefallen.  In  Dorso  noch  ejniife  (TagsuUungs'OnoÜzen,  nicht  zum  Text  int  l  ^nr 
-Sache  gehörend.  £.  Ualiu. 


Miscelleii. 

Zn  Rog-nln  Ziiriiigll  (S.  'S-J'A  fl.j.  W  ir  wusslen  bi>«her  noch  keine  nähere 
j\u>kuiili  iiher  «iie  Patin  der  Regula  Zwin^'li  m  gehen,  die  Withvo  Hcgiihi  J^chwend 
(vgl.  ä.  3!^4.  383).  JeUt  gibt  sie  uns  Herr  Plarrer  Julius  Stuiler  am  Kantonsspital 
in  Zflrich.  der  Kenn«r  der  Landenberipscben  FamUkngescfaichte.  Er  schreibt 
uns:  «Frau  Regula  Schwend  war  die  Tochter  des  Johannes  Schwend  mit  dem 
2unamen  der  .hingsle  oder  der  Lange,  t  ^-  März  liS8,  und  der  Martha  von 
Landenherg-Grciftni«ee  zu  All-Rejren^herv.  +  IC  April  1.510.  Sie  verheiratete 
sich  mit  Kn^;pnr  Murer  von  Hasel.  Burger  zu  Zürich,  11.  Mai  148S,  Mitglied  de« 
hörneueii  Itute^  1489,  f  1017;  I8\ 

Zu  Zwingt i  und  SraHUin»  IS.  3(il).  Iau  Lugudüdalu^  hat  Zwhigli  von 
Erasmus  selber  gelernt.  Ich  fand  in  der  Briefsamiiilung  des  Erasmus  von  NichoLs 
p.  984  logodaedjila  als  Adjektiv.  Im  Text  der  Leydenerausgabe  III^  60  kor- 
respondier! damit:  et  arte  conficta.  Der  beti-effende  Brief  stammt  aus  der  Zeit 

der  Ailajfia,  wo  Erasmus  suh  voce  Daedali  opera  das  Substantiv  koyoSafdaXo^ 
^rkhlrf  'ed.  Fn'bcn.  der  opera  II.  i\fA.  Der  Ausdruck  i«t  ihm  mich  sonst  jre- 
läufig;  er  hmlel  sich  auch  auf  den  ersten  Seiten  des  Hyperaspistes.  Es  i«t  ko- 
misch, dass  Zwingli  das  Wort  gerade  auf  den  wirft,  von  dem  er  es  gelernt  hat. 

P.  Wemle. 

Zn  KonrMl  Sciuwivogel  (S.  409).  Als  Kuriosum  sei  festgehalten :  Die  ,Keue 
Zürcher  Zeitung"  vom  -2^.  Mai  liKH  erwähnt  den  .berühmten  Wiener  Drama- 
tun/iMi  'o^^eph  SchreyvoKcl.  (H^n  väterlichen  Freund  Franz  tirillparzers*.  —  Statt 

Klein-Ht'l)»nfi;uisf»ti  i^l  S.  tli  /u  If-cn  Klo-ffi  LMienhausen. 

Zu  den  Keliqiiien  der  ZUri  ber  Madlhciligen  (S.  413)  In  .1«^  .Neuen 
Zürcher  Zeitung"  vom  i.  März  ll>Oi  tritt  K.  A.  S.  iür  die  Glaubwürdigkeit  des 
Tongius  ein,  wfthreud  im  Limmer  .Vaterland'  vom  10.  April  ein  Ungenannter 
zngibt,  bei  der  Form,  in  der  die  Ueberlieferung  bis  jetzt  vorliege,  könne  man 
,in  guten  Treuen  disputieren*.  Die  kritischen  Grundsätze  des  Herrn  E.A.  S. 
kann  ich  in  diesem  Falle  nicht  teilen.  Ob  die  i^laubwüniigeren  Beweisstüclce, 
HuT  ilie  der  Ungenannte  zu  hoffen  scheint,  zum  Vursichein  kommen,  wollen  wir 
gewärii^r^ti. 

Zur  i(ullfn{frernnminer.  1.  Zum  .Verzeicluu>  des  (»eschlechts  der  Bul- 
linger' (S.  i'i-t)  verdanken  wir  Herrn  Dr.  ('..  Keller-Escher  in  Zürich  die  Mittei- 
lung, dass  sich  ehie  Kopie,  die  auch  von  den  Familien  der  Meyer  von  Knonan, 
Lavater.  Keller  etc.  handelt,  unter  den  Len'schen  Manuskripten  der  Zürcher 
Stadtbihliothek  vorfinde  (Msc.  L.  i>.  Die  Verne  unter  dem  Stimmer'schm 

Holzschnitt  mit  Hullin^'ers  Porträt  iTafel  II  der  vorigen  Nummer)  stammen  von 
Fischat  t  iBHchtold.  Hans  Sulat,  S.  30(1). 
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Zn  StUtm  TM  St.  GaUeM  (S.  34«.  vei^  Tafel  vor  S.  m).  Herr 
Dr.  Sebiees  vermutet,  dM»  CSUeUarim  verlesen  sei  staU  cUi^anu$,  d.  h.  SeUIer. 

Ich  habe  die  Stelle  im  Brief  Yadinns  verglichen;  Dr.  Sehieis  hat  recht.  Der 
Zeichner  des  Bildes  bl«bt  ans  also  dem  Namen  nach  anbekannt 


Dr.  Ad.  Flari:  Das  Reiner  TnurbUchlein  von  1528.  Nach  dem  einzig 
erhiiltcrifii  Exemplar  Aov  Hemer  Stadlbibliotliek  h^^rausgegeben.  Rern  IWi.  — 
Der  N^uiiruck  dieser  kleinen  Harifat  hat  eine  merkwürdige,  eng  mit  der  Aus- 
dauer des  Herausjrebers  verknüptie  Vorgeschichte  und  jfüit  erschöpfend  die 
bibliographischen  Nachweise  bei.  Er  ist  der  philosophiechen  Fakultät  Bera  ge- 
widmet fOr  den  Dr.  h.  c,  welche  Ausxeichnnng  xom  Teil  auch  den  Beitrftgen 
des  Beehrten  in  den  Zwingliann  gilt.  Hier  das  OOS  freundlich  flberlassena 
GUchö  mit  dem  Titel  des  Taulbacbieins : 


Dfraeibe:  Üendiciit  Gletting.  Iry  »Anzeigoi  Inr  Schweizer  Gescliichte*  1903, 
Nr.  4.  —  Liliuar-historische  Nachweise  über  einen  Volksdichter  des  Iti.  Jahrii. 
und  Abdruck  seines  Liedes  zn  Ehren  der  GraCsehall  Togf  eoburg  (seiner  Heimat). 
—  Eine  ähnliche  kleine  Studie  bat  Herr  Dr.  Fluri  Aber  das  Interlachnerlied  von 

1538  veröfTenllicht. 

77.  n.  Br>stst'rt:  .Trik<tli  Oltcr.  Iii  'Irr  R<  ,ili'ijr\ .1.  ffh"  pr(>fr<'~i;iiit i^rlir  TfiPfv 
logie  uii<i  Kiiche.  —  Otter  wirkte  au>3er  ia  bud«ieuUcitiand  auch  m  d«M  iji  iiweiz 
und  ist  nicht  unbedeutend,  wie  wir  es  nun  eben  aus  diesem  ükel  genauer  als 
frfiher  erfahren. 

Th,  Vetter  (Prof.  in  Zthrieh):  Relations  between  England  and  Zürich  dnring 

the  Reformatiun.  Gewidmet  der  23.  Konferenz  englischer  Geistlicher  auf  dem 
Knnliiient  fiii  Ztlri'h  1.  ninl  i.  Juni  IMOi),  —  Das  Briclilein  vefiiii^'t  mif  frnhert»» 
neue  Stiiijirii  zu  eiin  in  UiUh-  Hlm  ri  iiuiuer  so  aiiüpreclieuden  Wechselbeziehungen 
des  Bulimger'schcn  Zunc-h  mit  England. 

l>r.  Heer:  Der  evangelische  Gottesdienst  in  der  Glanierischen  Kirche- 
von  den  Tagen  der  Reformation  bis  snr  Gegenwart  Zflrich  1904.  —  Gewidmet 
ist  diese  fleissige  und  anziehende  Darstellung  der  theologischen  Fakultät  Zürich 
für  den  Dr.  h.  c.  Dvi  Vi  i  fasser  hat  daiuit  seiner  Kirchengeschichte  des  KanUniB. 
Glarud  das  9ech;9le  Kapitel  beigefügl. 
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//.  Difiter-von  Wys»  (a.  Pli.  in  Zürich}:  ChIvui,  ein  akieiigeüeues  Lebeii:;- 
Mld.  NU  Portrfit.  Zflrich  1904.  —  Der  Verfasser  sagt»  er  vrolle  den  Genfer  Re> 
formator  wieder  in  verdiente  Erinnerung  bringen,  damit  man  nm  so  dankbarer 

im  Sinne  behalte,  welcli  jjrosf-e  Opfer  grerade  er  für  das  teure  Gut  unserer  Kirche, 
die  freie  I\  lninjr  des  evangeh'-(  heii  nbuhens!,  gebracht  habe.  Dieser  Ab?ifhl 
dient  das  kut/.e  Ijehen<^bild  in  vorzüglicher  Weise.  Hätten  wir  älinliche  für  alle 
grossen  Männer  jener  Zeil! 

Lic,  Karl  Hein:  Die  Sakramentslehre  des  Johannes  a  Lasoo.  Berlin  1904w 

—  Lasky  ist  der  polniseiie  Reformator,  der  zuerst  von  Erasmus  und  Zwingli  ge- 
lernt hat,  nach  und  nach  aber  in  emsler,  innerer  Arbeit,  wie  hier  grflndlich 

zi'i;.'!  wiid,  zu  Calvins  Thf>n!n;.»ie  fortj:eschritlen  ist.  Es  bleibt  nun  noch  übrig, 
La^iky  nach  einer  noch  linl»'nt<  iiileren  Seife.  al<  Kirchenniann,  darzustellen. 

E.  Hfiiüfr:  Die  l'rok'slution  von  Speier  1529.  Zur  Einweihung'  i  Ue- 
dächtnifkirche  daselbst  am  31.  August  1904.  —  Eine  Ireflliche  Schihlei  uiig  des 
Reichstages,  mit  Abdruck  eines  neu  geAmdenini  gedruckten  Berichts  Ober  den- 
selben, vom  Herold  des  schwäbischen  Bundes,  Hans  Lutz,  auch  mit  einem 
Faksimile  der  fürstlichen  L'nferschriflen  der  I'rolestalion. 

V.-L.  D(mi^Uly  et  N.  Weiss:  Ican  du  Beilay,  les  proh^sf aufs  ei  la  S'nr- 
bonne  Mri.    Kxtrait  du  Bullefin       la  Sor.  Hp  h'jsl.  du  Prot» -I.  I'ram  ai-  \'M\\. 

—  Die.<er  «idilige  Beitrag  zur  Zeil  Kranz  1.  von  Frankieich.  niilteibar  auch 
instruktiv  für  die  Erwartungen,  die  Zwingli  auf  den  Kdnig  setzte,  verdankt  das 
beste,  besonders  sorgfältig  gesammelte  Dokumente,  Herrn  Weiss,  der  seit  Jahren 
Redaktor  und  die  Seele  des  Bulletin  ist. 

Dr.  T.  Schifstt:  Bullinger>  Koiresi>(»ndenz  mit  den  (Jrauhündnern.  I.Teil: 
\'y\y.\  hiv  April  1-».'>7.  Onellen  zur  Schweizergegcbicble,  Bd.  S3.  Basel  1904.  — 
Siehe  den  Leitartikel  dietser  Nummer. 

Joh,  Dierauer  (Prof.  in  St.  Gallen) :  Neue  St.  Galler  Publikationen.  Beilage 
tax  «Allg.  Zeitung*,  Manchen,  tO.  September  1903.  —  Was  der  rflbrige  histori- 
sche Verein  von  St.  Gallen  unter  Dr.  Wartmann,  dessen  Werk  er  ist,  namentlich 
in  den  letzten  .lahren  literarisch  geleistet  bat,  wird  hier  instruktiv  gezeigt,  zu- 
gleich in  Ergänzung  «l«^*-  Ar1ik-'!>  S.  "t^fT.  der  Zwin.^'limia. 

Archiv  für  Schii  »  izi:ri.si:ht  lii  jni  iiifitiuiisgt  sch  'uhti^  »vgl.  S.  38r)|:  Heiträffe 
zur  GegenreforuKttion  in  Luzeiu  und  im  Bi.'-lum  Basel.  Luzern  l'J04  (soeben 
«rschienen). 

Mgr.  Lvdwig  Rochtt»  Sehmidlin  (Pfr.  in  Btberist):  SoloUiums  Glaubens* 
kämpf  und  Hetormatiun  im  IG.  .TahrliundL'rt.  Solothum  1904  f soeben  erschienen). 

—  Weit  aushiilciid  (K-K)  S  i,  wie  es  nach  gro'iscni  Snjnmeltlfis«  •^'^^f•^l  geht.  Im 
Vorwort  sag!  der  Verfasser:  .iM'ii  allen,  weich«  n  und  Ziulen  .'^olotliurner  Kohl, 
der  in  den  Archiven  vergraben  und  ties  Verianlens  Udahr  ausgesetzt  ist,  habe 
ich  in  wahrenden  Ferienzeiten  im  Laufe  von  90  Jahren  nicht  aus  eitler  Gaumen» 
und  Vertilgangslust,  sondern  vor  allem  in  hislorisch-wissenschafUichem  Interesse 
hervorgezogen  und  aufgewärmt*.  Das  heifist  noch  Humor. 

Zwlngllmuaeam.    Ein  Blatt  aus  den  Beiiiischeri  Knnstdenkmälern  (dar* 

über  Spider),  Ge-clienk  des  Herrn  Direktor  H.  Kasser  in  Hern. 

RcdtüiUoii:  fruf.  i>r.  Emil  Cgti  Ui  Zürlcb.  Ut>«riitra*s. 
Prack  no4  £xi»edUlon  von  Zfireher  k  Furrtr  in  ZArleh  1,  Braangus«  3k. 
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JudA,  Leo     Iii.  liiSf.  223.  ^jfir..  ^«i-j 

I 

Kaiser  j<en.  Schlosser,  Jakob  ^j-iS. 
Kalender  siQi  ff. 

Kappel.  Schlachl  hei  j'Jl  ff.  339. 
Karlstadt.  Andreas  Ü4f.  lülL 
Katechi.smu.stafcl.  s.  Wandkatechismus, 
j  Zürcher. 

!  Ke.ssler.  Johannes  LL  liL  liL  2äJ  ff.  31 2  ff. 

aiK       aia.  AIIl  Vgl.  Sabbata. 
j  —  Malhiu>  . 

—  Samuel  37 i?. 
Keticnacker,  Ambrosius  ir>0. 
Kilchsperger,  Jakob  3."i7 
Klarer,  Abraham  371 

—  Lukas  äli. 

j  —  jren.  Schnegg,  Johannes  '^^i-  (nicht 
I      Klarer!).  317. 

—  Walter  aii3  ff. 

Klauser,  Christoph  4iL*Jf>f.  iJO^ff. 
i  Klinger,  Hans  34-1 . 
I  Knup,  Stephan  374. 
I  Kolb,  Franz  197. 

Kuler,  Hans  373. 

Konfessionell  Polemisches,  s.  Polemik. 
Konstanz  8iL  lifL  3Mff.  313. 


Oundelfinger,  Johannes  450. 
<iunlius,  Hieronymus  iüifT.  150. 
Culst'henkel  m 
«wallher,  Anna  i,3i6f. 

—  Regula,  s.  Zwingli. 

—  Rudolf,  1.  tiff.  3i.  m  m  232. 
3^4.  ASH.  AA'.» 

—  Rudolf  (Sohn)  2ä4ff.a2L:i82f. 
<j}ynoraeus,  Petrus  liüff. 

Hagaeus  (Hagius).  Nikolaus  i^t^. 
Haller,  Berchtold  16.  Hil  A-Ihf. 

—  Johannes  (BQlach)  C.  339. 

—  Johaimes  (Sohn)  Üff. 

—  Wolfgang  332. 313. 
Handstickerei  7(>ff.  li.'i.  US. 
Hartmaim,  Jakob  149. 
Has,  Jos  13- 

Hedinger,  Anna  geb.  Bullinger  447 

—  Jf.rg  223. 
Heer,  Jakob  -H.^  f. 
Heidelberg  18().  2ää. 
Heidnisch  Werk,  s.  Handstickerei. 
Heimlicher  Rat,  s.  Zürich. 
Heinrich  VIH,  von  England  100. 
Herisau  3(VS.  37.i. 

Hess,  Johannes  (Breslau)  2iL 
Hilles,  Gerson  ^.V». 

—  Richard  100 f.  229.  234.  255.  257. 
Hirudäus,  s.  Egli. 

Hon  ich.  Jos  UH. 

Ilofmeistor,  Sebastian  31>L  331L 

Holbein,  Hans  221L 

Holsteiner 

Homer.  Odyssee  L2- 

Hospinian.  Rudolf  3L 

Hundwil  3lÜff. 

Huter.  Theobald  31B. 

Hutmacher,  s.  Comander. 

Hullen,  ririch  von  :{>^i 

Jakob  St.,  s.  Sankt  Jakobspilger, 

Ilaiiz  112. 

Rnau  Am  f. 

Intorlaken  40<>. 

Job  in,  Bernhard  i'AX. 


!  I^aetns  (Frrthlich).  Georgius  Ü  f  444. 

Landenberg,  Hugo  von  LSäff.  375  f. 
,  Langley.  Thomas  4-4-9. 

Lausanne  2^3. 

'Lavater,  Hans  Rudolf  49ff.  RIX 
^  -  Ludwig  31.19.  Iii  lÖ2f. 
;  Lindau  l^<i. 
I  Lindauer,  Fridolin  45H. 

Liner,  Johannes  231 ).  'i3S 

Literatur  fAnzeigen)  LS.  3IL  59.  SU.  1113. 
l-j);.  151.  183  -215  -^9.  ^iK5.  319.  .351. 

I     :ts5  4ir.  171 

Liturgisches  90^ 

Locarner  (in  Zürich)  4i9. 
,  Lonicerus,  Johannes  ä-  TiL 
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Lopadius,  Ludwig  OL 
Luther,  Marlin  liLSiL  ÜIL  lää. 
Luzern  H78. 

Haienfeld  iüif.riihf. 

Maier  gen.  Mfliler  fif. 

Mahler,  Josua  23:2 . 

Maine  (GewQrzinsel)  TL 

Manuel.  Nikolaus  356. 

Manz,  Johannes  223. 

Marburg  if. 

Marliimch  iML 

Martyr,  Peter,  s.  Vermigli. 

Maurice.  S.  üö, 

Megauder,  s.  Grossmann. 

Meggen,  Herr  von  318. 

Meilen  HL 

Melanchthon  ül  1*. 

Memmingen  öff. 

Meru!?.  Laurentius  IfiSf.  i2L 

Meyer  von  Knonau,  Gei-old  i.  131.  Ifilff, 

Mexiko  21L 

Millius,  Bartholomäus  4<)3- 
Monasteriensis,  Jacobus  1^:^^ 
Montreux  :n7. 
Monza  3ä2  ff. 
Mulhausen  33r>. 
Münster,  Sebastian  LL  34:{. 
Münzsammlung  3 IS. 
Mumprat,  s.  Artostumius. 
Murer,  Kaspar  m  ML 
Murten  440. 

Musculus,  Wolfgang  2^ 

Myconius.  Oswald  Gj  ff.      ff.  KÖ.  aiä. 

Xäf,  Adam  ^ 

Xäfenschwerl  iül  ff. 

.\anien,  französische  174 f.  175 f. 

—  der  Humanisten  f. 

—  italienische  öl  f. 
Xaliirkalender  l.')l*>/:n  ;i2li  ff • 
Xepos,  .|.iknb  H4-.  ■t."i(>. 
Neutralität,  s.  Politik. 
Nurwich  y>'>. 

NürnhtMtf  ^  Inl  j:r>. 


'  Oben>interthur  ^2i&  f. 

0 binger,  Johannes  4.öti. 

Ochino  (y),  Bemardiuo  449. 

Oechsli.  Johannes  .^O.'S.  3'.)S 

Oecolarapad  i.  ü^i  SJIL  IM  ff . 

Opislander  IS. 

Ormont  241. 

Ortsnamen,  s.  Namen. 
I  Otlli,  Georg  A.'ST. 
jOvid  Ii. 

JPappenheim,  Magdalena  von  13« 
]  —  Philipp  von  13. 

—  Ursula  von  HL 
Parität  im  ff. 

Parkhurst,  Johann  iää.  449. 
Patridge,  Nicholas  IM  f. 
Peier,  Nikolaus  III  f. 
Pellican,  Konrad  111.4>iS  f 
Peimy  Dr.  2ül. 
Peregrinus,  Marcus  üi&f, 
Pest  311  ff. 

Pfarrbücher  8üff.  liäf, 
Pfendler,  Joducus  älS* 
Pfungen  91  ff . 

Plankense,  Erasmus  a  22iL 
Polemik,  auf  Glasgcmälden  BDÜffl 
'  Politik  41  ff.  r.5ff.  68ff.  m  429f. 
Polizeistunde  3JL 
Pomeranus.  s.  Bugenhagen. 
Pur,  Bartlime  MS. 

Babögli  (Taschengeige)  191. 
Badziwill,  Herzog  von  ±2iL 
Rappoltstein,  Anna,  Alexandria  von  72f. 

—  Egon  von  23. 
Raihausen  aäSff. 
Reislaufen  Iii  ff . 
Reuchlin,  Kudimenlu  i.")3. 
Rheineck  'ML 
Riclicnwyr  'IHh. 
Rodolphus,  Kaspar  ü 
RAubli,  Wilholm  itL 
Rüjfgeuacher,  Autor.  1311  f. 

—  Dorothea  miL 
Ri)rscliach  3(j8. 
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Rostock  MS. 
Rougemoiil  (!)  'liA.a&L 
Rflti.  Kloster  221  ff. 
HQtiner,  Johannes  Li. 
Rychardl.  Wolf^rang  44)7. 
Ryhiner,  Heinrich 
Ryss  (Reiss),  Konrad  SSff. 

ISaanen  m± 

SabbaU  äliff.  304. 

Salami ronius,  s.  Saizmann. 

Salmenfang  't1'->. 

Salzmann,  Jakob  Iii!  ff.  2äL  aü. 

Sankt  Uallen  88.  lüL  lüL  230. 234  332  f . 

3ilff.  :{78f.  il L  4Ö3 ff.  ÜiL  ilL 
Sankt  Jakobspilger  Ha  f. 
Sandys,  Edwin  !23L25fiff. 
Scbaffhaiisen  iJiL  3:«  ff.  379  f . 
Schenck,  Simprcrhl  214 
Schenkli,  Jakob  3 (>.'>.  All. 
SchertÜn,  Sebai^tian  ß. 
Schlegel,  Theodor  im 
Schlettsladl  335  f. 
Schlosser,  s.  Kaiser. 
Schmid,  Andreas  a*?! 

—  Konrad,  Komtliur  Ml  ff. 

—  Jost  (Uri)  ^lL 
Schnegg.  s.  Klarer. 
SchAnbrunner,  Heinrich  I7.'>. 

—  Johannes  ISi. 

Schrei v(.gel,  Konrad  4tiSff.4IÜ. 

Schriftprinzip  in  der  Schweiz  332.  383. 

Sciiürf.  Hieronymus  lü. 

Schuler,  Gervasius  "LWif. 

Schulen,  s,  Zürich. 

Schurtanner,  Jakob  843fi4  32a. 

Schweizerchronik  32:  vgl.  Stumpf. 

Schwcnd,  Regula  323f.  illL 

Schwyz  IßSff. 

Schwyzer,  Joh.innes  IL 

Sertus,  s.  Cortes. 

Sliepherd,  Nikolas  i'yi'u 

Simmler.  Josias  1 1">. 

—  I'eter  lüL 

—  Rudolf  2311 

Spenriger  (u.  ä.),  Balthasar  '.',')(>. 


Stampfer.  Jakob  3 ff .  2ILi3L  438, 

Stapfer,  Ursula  4iL 

Stein,  Wilhelm  von  38<L 

Steiner,  Werner  382  f. 

Stephan,  Hoberl  221L 

St.  Gallen,  s.  Sankt  Gallen. 

Stickerei,  s.  Handstickerei. 

Stimmer,  Tobias  i3S. 

Slockar,  Hans  «j?»  'A-At\.  377.  .^sl 

Slocker,  Harlholomäus  1^4■ 

Strassburg  23ä.3iÜLMlL 

Ströby  (Strflbin),  Heinrich  iT*"- 

.Slucki,  Wilhelm  LL 

Stumpf.  Johannes  I.  liQf.  23IL  3i3.3äL 

—  Simon  112  f. 
Surganl,  Job.  Ulrich  8lL 
Sursee  •'^"Q. 

Sydenstickcr,  Werner  24 

Taufhüchlein,  Berner  471. 

Taufslein  2M. 

Teil,  Jakob  IM. 

Teufen  3fiL 

Thorer,  s.  Torinus. 

Threoius,  Christoph  222. 

T;>ss  5Ü.  2ilL  4m. 

Toggenburg  33S. 

Torinus,  Albanus  221  ff. 

Trachsel  (Tiächsel),  Balthasar  XA. 

Translation  (Traktat)  24  ff. 

Treniellius,  Job.  Emanuel  '2'\S. 

Tremp,  Licnliart 

Tschudi,  Aegidius  31S. 

—  Peter  34iL 

Turner  Dr.  (England)  257. 
Tylesius,  Antonius  L2» 
Tyrannenmord  itjf). 

l'h wiesen  .i2. 
Ulejd>erg.  Kaspar  81  ff. 
Ulm  8.4ilL 

Ulinger,  Heinrich  24ü.323f. 


im.  34^ 


Vadianus ,  Joachimus    i  j 

3miff.  382. 4liäf.  4li2  f. 
Vermiv,'li,  Eliperius  .'t^iO- 
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Vermitrii.  Peter  Martyr  3iät'.  -Uft. 
Yilleneuve  •Iii.  HIT. 
Vivis  (Vevev/  '2i4. 
Viiilzemius  *.>7. 
Vögeli,  Jrtrjf  'AMfl'. 
Vopler.  Hans  iH-ff.  Ä 
Vogthorr,  Heinrich  149f.MiL 

Waadtlaiid.  Erdbeben  -i4()lT. -284.  317. 

Walder,  Johniin  ÜÜ. 

Wandkatec  bi!<mu.<:,  Znrcber  i2fT.  älif.  Gü 

(Herichligung;.  1  ^3 IT.  ija  2« iö ff. 
Wangen  (Zürich)  im 
Watt  von.  s.  Vadian. 
Wellenberg.  Thomas  lü  IT. 
Wesen  '3^ 

Widenluiber,  Hans  'M'2. 

Wiedertäufer    ISSff.  IA±  17s  IT.  182  f. 

l%ff.  aüLÄüIf. 
Wil  {St.  Gallen)  ILL 
AVildhans.      Zwingli,  Geburlslmu!-:. 
Winterlhur  Iii.  ällL  iii  IT.  OliL  4Zü  IV. 

iüiir. 

Wi.^s.  Ru.lolf  (Ruotsch)  L43  f. 
Wittenberg  Iii  IT. 
Witterung,  s.  Naturkalender. 
Wolf,  Andreas 

—  Kasi>ar  UM,  ÜUiL 
Wolfhart,  Ulrich  lüL 

Wüst,  .lakob  und  Michael  IM  f. 
Wyss,  Bernlmrl  iüJL  Uht\. 

—  Urban  '.^h'A. 
Wyltenbach,  Josua  210  ff . 

Xylolectus,  Johannes  I  ■'>;{. 

Yukatan  HL 
Vvorne  üM  f. 

Zehnder,  Nikolaus  IIL 
Zink.  Fran^  m'»  411 
Zittau  laiL 
Zofuigen  am 
Zoller.  Wilpert  Üf 

Zürich.  Bibel  JiL  m  m  Lil  illL  2Sä, ' 

—  liriffsannnlunj,'  äiL430f'.  liüL 


Zürich,  Heimlicher  Rat  6fif. 

—  Oertlichkeilen :  Einsiedlerhof  2:!1L 
Fraumönster  "201.  Grossniünster  j()7. 
'ML  Höni  3aL  Leulpriesterei  3m 
Ochsen  33 1 .  Rathaus  'M±  Roter 
Adler  41SL  Schulei  am  Schwert  MiL 
Zwinglisiatten  3iä  ff.  Zwinglisl.ibli 
330. 

—  Panner  2iÜ  ff. 

—  Pest  auf. 

—  Pfarrbücher,  s.  d. 

—  Schulen  vor  d.  Reformation  iJüIff. 

—  Schiller,  fremde  132» 

—  Stadtpalrone  Iläff.AIlI 
Zum  Tor,  s.  Torinus. 
Zurzach.  Messe  :230. 

Zwingli,  Anna,  geb.  Beinhart  1  'Ji. 
Bartholomäus  3Ü  ff. 

—  Regula  L  :2äL  3-23  IT.  383.  47t). 

—  Rudolf  'i.'>4ff.3j7.3sjr. 

—  Ulrich  (Ammann)  m 
-  Ulrich  (Reformator): 

 Persönliches:  Bild  3ff.  31.4S,üIl 

IM.  im  2iM.  ,Zwingling*  ±iL 
(JeburL^haus  4<if.  ÜÜ.IiL-213f.  21iL 
'jsn.  Wappen  LL  IS'2.  Famulus 
im  ff.  Bibel  llOfl.  Waffen  11)0 ff. 
133ff.  Gemüt  hL  Musik  HU  ff. 
2ilff.  Lektüre  lif.  ü±  als  Redner 
ül  ff.  als  Hebräer  lüa  ff.  Ethik  319f. 
(vgl.  aiil  u  ).    Politik  U  ff. 

—  —  Geschichtliches:  in  Basel  ÜL  in 

Monza  3S7  ff.  in  Einsiedeln  .*v)f. 
Wahl  nach  Zürich  '2:13t.  pestkrank 
377.  3S< >■  Verh.ältnis  zu  Erasmus 
aiil  tT.  Ha  zum  Bischof  im  ff.  zu 
Bullinger  4-22 ff.  iaiiff.443ff.  zum 
Reislaufen  Ol  ff.  Pfarrbflcher  SOff. 
lHöfT.  Plutosaufführung  11  ff.  1 15 f. 
Schmähung  a,  lllL  Tod  1H4.  4:i0f. 

—  —  Erinnerungen:    Zwingli  •  Stätten 

aili  ff.  Medaillen  a,  211  öiL  ±11  IT. 
(Federzeichnung;  i  f.  '^H4.  Sage 
üäf. 

 Srhriflen :    Fabelgedicht    iÜl  ff. 

Labyrinth  üillfT.  Kopie  der  Panlus- 
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briefe  21±  PesUied  mi  f.  Sug- 
jrestio  LLl  ff.  Schlussreden  20. 
Lehrhüchleiii  iL  De  canone  inis- 
sue  Gutachten  im  IltinKor- 

handel  .'{'JHfl'.  (Jegen  Bugeiihagen 
ÜL^IL  Sul)si(hum  iiiii*.  Ex  disput. 
Beinensi  III.  Ue  inoderaüone  III. 
Kappek'riied  ölL  2äl  ff.  ÜJiL  Psal- 
men Löäf.  Hioh  1  .'>>%.  Xichl  Ver- 
fasser iUf.  ' 
Briefe:  an  Kunslanz  Sff.  an  Wal- 
ten wyl  4lL  von  ()ec(»lampail  ijf. 
an  lleiiiric-li  VIII.  llL  an  Diessen- 
holenin  f.  vi.n  BtitzerÜL  1 1 L  lÜIif. 
von  ()ai)ilo  1 1 1  von  Pelhcan  III. 
von  Fuclisslein  Il--if.  an  Werd- 
miiller  I -t'j-  lan  Bern)  •^■t'-i  an  liie 
Bünde  HiUiens  -20 1 .  C)linHK)h»gi- 
si  lie'  I.V.K  Briefe  atn  Oherrhein 
aiÜff  in  Winlerthnr  läU  f .  in 
St.  (Jallen  iüli  IT. 
AutoKraphen:  2LL  ilL  LLL  llil  f . 
'2'>±  m  ff.  f.  aiL  Vgl.  Briefe. 
Literatur:  Jackson  ±1  Iff.  Finslor 


äÜllT.  Vorarheiten  zur  Nenaus- 
gahe  i  2iL  lä.  Oa.  i<L  LLL  IM 
KliL  Li«3.  ±iL  ÜL  Neuausgahe 
der  Werke  ijl.tiÜ3ff.  il-if. 
Zwingli  L  irich  (Sohn)  «if.  '2hL  :iÜÜ. 

—  Anna.  geh.  Bullinger  iAS. 
Zvvinglimuseum,  Gründung  l  f.  Eri^ffnung 

l(M»ff.  Plänchen  lÜL Schenkung  Meyer 
von  Knonau  lüff.  Erwerbungen  i2tL 
HL  üLL  iÜL  lüL  bÜL  Lili  IT.  UtL  lÜL 
:iüiL  i>iü- aM.  im  Jdv  illL 

—  Zuwachs  (LS'.IT  — l«K)4)  im  Einzelnen: 
Autograph  211  Modell  des  Zwingli- 
hauseü  in  Wildhaus  'IHi).  Akten  über 
dessen  Restauralion  :üfi.  Denkmilnzeu 
liLL  1-Js.  l-jDff.  Siet:el  des  Ammanns 
Zwingli  '2iL  Medaillon  'in.  tJlasge- 
mälde  Li>L  Oelgemalde3KlL  Bilder  ülL 
UM.  il±  Alte  Drucke  2li  ÜIL  1114-  Liii. 
liL  21iL  ijlL  aäl. ilS,  Handschrin 
L!2L  Mo  lerne  Schriffen  loi.  ^Kl^lS. 
Faksimile-Boprixluktionen  1  '»-i.  -^nt.). 
Geschenke  in  bar  SU. 


II.  Verzeichnis  der  .irtikel. 

1897 

\.  Heft:  l>.v-  Zwingli-.Museum.  Zwingiis  Bihl.  Vorarbeiten  für  eine  .Veuausgabe 
der  Zwin'/li-<  hen  Werkt'  (_L  Zwingli  an  den  Bat  zu  Konstanz,  ü  August  l'i2'A). 
Ein  grif(  lii«chr>  Si-hauspiel  an  Zwingiis  Schule.  Ein  St.  tJalk-r  über  seinen 
Lehrer  Dr.  I't)iin'ianus.  Berchtold  llaller  und  Theodor  Beza.  Eine  Iland- 
bibel  Bnllingers.  Neueste  Literatur.  Eingange  für  das  Zwinvli-Muscum. 
1  Tafel:  Ü  Zwingliniedaillen  von  Jacob  Slampfer,  in  Lichtdruck.        S.  L 

2.  Heft:  Die  französische  Ausgabe  des  Zürcher  Wanilkatechisnnis  von  \'t'-2h.  Vor- 
arbeiten für  eine  Neuaus;;abe  der  Zwiiiglis(hen  Werke  Das  Pseudonyn» 
(ionrad  Byss).  B»*sialluni.'surkunde  des  Bartludoinäus  Zwingli.  Pfarrers  in 
Wesen.  Bemerkungen  iiiter  Zwitiglis  Bild.  Laurenz  Bosshnrt.  der  Winter- 
Ihurer  (ihronist.  .Misrelli'ii.  Literatur.  .Nachrichten.  Eingänge  für  das  Zwingli- 
.Musfuni.  1  Tafel:  Franzosische  .\us«^'abe  des  Zürcher  Wandkatechismus 
von  l-y2').    Initiale  aus  der  Froschauer  Bibel  von  1)331.  .S.  iL 

1898. 

3  Heft:  Die  Neutralitätspolitik  Zwingiis.  Vorarbeiten  für  eine  .N'euausgahc  der 
Zwinglischen  Werke  fji.  Oecolampad  an  Zwingli.  ii.  Sejttember  1.^:27. 
i.  Zwingli  an  König  Heinrich  Vlll  von  En>fland).   Zwingfis  ilütte  in  Wild- 
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haus.  Ein  angpMirhes  Bild  Zwini^'lis  i:i  }<(^rlin.  Familieiidokumentf'  au> 
dem  Nachlass  des  Büigermebters  Haii^  Kudolf  Lavater.  Ein  Zürcherisches 
Bauernhaus  aus  der  ReformaÜonszeiL  Alte  Schweizer.  lUßinische  Orts- 
namen. Zu  T»iurenz  Bos'^hart.  Das  Bild  Gott -Vaters.  N'achrirlitfii.  Literatur. 
EingäJige  für  das  Zwingli-Mui^um.  1  Tafel:  Zürcherisches  Bauernhaus 
des  XVI.  Jahrhunderts.    Im  Text:  ZwingUs  Geburtshaus.  S.41. 

■4.  Heft:  Zwingli  als  Keiinor.  Vornrhfiten  für  eine  Neviausp-abe  der  Zwin^lischen 
Werke  (5.  Zwin^li  an  den  Hui  zu  Diessenhofen.  1.  Juni  1530.  C.  Martin 
Bulzer  an  Zwingli,  lö30).  Zu  Zwin^^lis  Hilil.  Di(  Zürrlierische  Politfk  nach 
der  Schlacht  von  Kappel.  StaaLsujchtliclie  Rellexionen  zu  vorslehendeni 
Artikel.  Schweijwrische  Handstickerei  im  IG.  Jahrhundert.  Neue  Mähren 
ru]<  Atnerika,  1.''23.  Ein  Hei  iclit  über  Luthers  Tod.  Nacfiricliten.  Literatur. 
Eingänge  für  das  Zwingimiuseuui.  1  Tafel:  Auffindung  des  Moses,  Seiden- 
stickerei des  XVI.  Jahrhunderts,  iu  Lichtdruck.  S.61. 

1899. 

&  Heft:  Über  Caspar  Ulenberg,  Vita  ZwtngliL   Vorarbeiten  fßr  eine  Keuausgabe 

der  Zwingli.scheii  Werke  (7.  Humiiuistcnnamen  in  Zwinplis  Briefwechsel). 
Zwingiis  Bieseusprung.  Zwingli  und  die  Ffarrbücher.  Gebet  um  den  rechten 
Yerstand  der  Schrift.  Die  Wellenberg  zu  Pfungen.  Aus  Carlstadts  Predigten 
in  Zflricli.  Züi  i<  li  -uclit  einen  Arzt.  Studien  und  Leben  in  Wittenberg  154^2. 
Aüfi  England,  ir»io.  Auf  dem  Weg  zur  l*aritHt.  Literatur.  Eingänge  für 
das  Zwingliniu.souni.   1  Tafel:  Kloster  Einsiedeln  zur  Zeit  Zwinglijs.  f?. 81. 

-6.  Helt:  Zwingiis  Wullen.  Erotinung  des  Zwingt nnuseuuis  mit  Planskizze.  Vor- 
arbeiten für  eine  Xeuausgabe  der  Zwinglischen  Werke  (8— IS.  Verweisungen 
auf  nrMif  Stücke  in  den  Aiinlerta  rrl'ormntfirin.  13.  Pellican  an  Zwingli, 
Anfang  l^>'2ij.  14.  Hans  von  Puchsstein  an  Zwingli.  15.  Januar  153L  15.  Hat 
Zwingli  die  Schrill  Sug<gestio  deKberandi  etc.  verfasst?).  Collins  Prolog  zur 
Plutos-AufTii]ii mi'/  Villi  Inni.  Zwin-li-  l.itrinisclie  Bibr-1.  TVfrii-;  (Ivimraous. 
Eine  Legende  zur  Schlacht  am  (.iubel.  Zum  Wundkatechismus  von  1525. 
Nochnuüs  Zwingli  und  die  Pfarrbücber,  Literatur.  Einiränge  für  das  Zwingli- 
museum.  1  Tafel:  Zwingiis  Waffen,  in  Lichtdruck.  S.  105. 

1900. 

7«  IWI:  Aus  dein  Zwiii^'limuseum.  Zuschrift  des  Herrn  Prof.  Meyer  von  Knonau. 
Vorarbeiten  für  eine  Neuausgabe  der  Zwinjrlischon  Werke  (H».  Zwingli  an 
Jakob  Werdmüller  124.  .luni  ITriOV  Tajiferkeii.  Bückkehr  der  Waffen 
Zwingiis  nach  Ztii  ii  h  Ein  Aut«  :  '  Zwingiis.  Täufer  aus  dem  Lande 
Scbwyz.  Die  erste  Bernor  Synode.  Heli^'ionsjfesprfM-b  zu  Cbnr  läni. 
Christoph  Froscbauer  und  der  Meister  H.  V.  Ein  Zürcher  Bibelspruch  in 
einer  Basler  Kirche.  Miscelltii.  LiJfi.it  III .  i'.in^ränjie  für  das  Zwingli- 
musenm.  3  Tafeln:  Froschauer'sch«  Büchermarkeu  und  Initialen.  S.  129. 

Heft:  Zwingli  als  Hebräer.  Vorarbeiten  für  eine  .Veuausgube  der  Zwin^dischen 
Werke  (17.  Chronologische  Berichtigungen  zum  Briefwecliselji.  Das  soge- 
nannte Bildnis  Zwingiis  in  den  UfBxieti.  Ulrich  Zwingli  und  Gerold  Meyer 
von  Knonau.  Medaillen  auC  Andiro.sius  Hlarcr,  tlen  Beformator  von  Kon- 
stanz. Jakoh  Suizmanii.  ein  Freund  Zwingiis  aus  älterer  Zeit.  Französische 
Eigennamen.  Ein  St.  Jakobspilger  vom  Jahr  l.'iSl.  Zur  Biographie  des 
W'iiiterthurer  tUironisten  Laurentius  Bossliart.  Ulrich  Bolt.  Zeitung  aus 
der  Pfuh:,  157U.  Miscelien.  Literatur.  1  Tafel:  Medaillen  auf  Ambro- 
sius Blarer.  S.  153. 

1901. 

^.  Heft:  Hugo  von  LandrnliAiu'  Biscbof  vr,ii  Kdn-fariz.  I).t>  Bal*r<t,'li.  ein  yim 
Zwingli  gespieltes  MusikinslrumenL    Vorarbeiten  für  enie  iSeuausgube  der 
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Zwiiijflischen  Werke  (18.  Zu  Heu  Briefen  Butzers  an  Zwitiffli).  Oecolampa*!«» 
Abieliiiunif  luith  Zürich.  Das  hernische  Tauferinaiidat  vom  i!.  Marz 
Die  Herkiinfl  Comanders.  Zwei  Zürcher  Kalender  des  16.  Jahrhunderts 
(1.  WaiidkalendtT  v«»ii  löHl.  i.  Notizkalender  von  l.'iOT.)-  Hartholoniäus 
Benveger  von  Ajipt  nzell.  Zürcherische  Schulen  vor  der  Hefornialion.  Eine 
amerikanische  Zwinglihiogrnplii« .  Bericht  betreffend  Zwinglis  Geburtshaus 
in  Wildhaus.  Mi>?cellen.  Literatur.  Einbringe  für  das  Zwinglinin'?«»Mm. 
i  Tafel:  Wappen  des  Bischofs  Hugo  von  Landenberg,  aus  dem  gedruckten 
Obae<|iiiaIe  von  loOS,  in  Farbendmck.  S.  18S. 

10.  Haft:  Hans  .lakob  Stampfers  Gedenkmünze  auf  l'lrich  Zwingli.  Vorarbeiten 

für  eine  .Neuausgahe  der  Zningiischon  Werkt-  ( 1^).  Die  ])lanierte  neue 
Zwingliauiigabe}.  Ein  Autogranli  Zwingiis  und  ein  Brief  Leo  Jud>>.  Zu 
Zwinglifl  Wahl  nach  Zürich.  Kochmah  Ooroanders  Herkunft.  Zwei  Zeit* 
bcstinimungen  hf'fn'fTViiil  f'Miii.iiicli  i  niiiTpnst  im  I(>.  Jalirlinndf  it.  Zu  den 
Blarer-MedaiUen :  Die  Bedeutung  des  ^chnllzuges  vor  dem  Mmuie  Blarers. 
Bärenjagd  dreier  Mönche  tron  RQti,  eine  Probe  aus  Laurenz  Bosshart.  Das 
ri<U>(  [it>ii  im  Waadtland  ir)H4.  Die  .Quellen  zur  schweizerischer  f^■f(•r• 
matiunsgeschichte'  (1.  Die  Chronik  des  Bernhard  Wyss).  Miscelien.  Literatur. 
Eingänge  fOr  das  Zwinglimuseum.  Anzeige.  9  Tafeln:  I.  Hans  Jakob  Stampfers 
GedenkmQnze  auf  Ulrich  ZwingU.  ±  Ein  Autograph  Zwingiis.  S.S17. 

im. 

11.  Heft:  Zwiii;.''i-  Ka|>|ielerlii  <r  nach  Johannes  Kesslers- S;i Ii), ata.  Hudolf  Zwingli 

und  iludult  Gwalter.  die  Enkel  des  Keformatoris,  und  ihre  Schicksale  in 
EnKland  1571—72.  Zwei  Antoffraphen  ZwingUs  in  der  ev.  KirchenbiUtothek 
in  Isnv  Zur  Neuausjrahr  der  Zwinglischni  W<  rk»'  Der  Zfirrhrr  Wand- 
kalechisnius  von  lb'2^>.  Cepormus  und  Torinus.  Zürich  an  Meramingen 
betrefTend  den  Prediger  Simprecht  Schenck.  Zur  Herkunft  Comanders.  Nalur- 
kali'itili'i  ilf  I  1  icfornialionsjalire.  Miscelien.  I.if»  i  .ilnr,  riiii/Hnge  für  das 
ZwiiigUmuseum.  1  Tafel:  Zürcher  Wandkalechismus  von  1  Beilage: 

Literatur  Ober  Zwingli  und  seine  Reformation  (mit  Atmiahme  der  Artikel 
in  den  ZwiiiK'linna).  Ergänzungen  und  Xachtrige  zu  ,6eoiY  ^'nsier,  Zwingli- 
HiMioL-raphie,  Zürich  ISUT*.  S.  251. 

12.  Hell:  Kappeler  Panner  und  Xäfen-Schwert.    Zur  Erklärung  und  Zeitheslim- 

mung  der  Ge<lichte  Zwingiis  vom  Ochsen  und  vom  Labyrinth.  Aidässlich 
i«  I    .Neuausgabe  der  Said)ala.    Miscelien.    Literatur.    1  Tafel:  Kappeler 
i'aimer  und  iSäfen-ärbwert,  in  Lichtdruck.  S.  ^Jl. 

1903. 

13.  Heft:  Regula  Zwinirli.  Zwinijiistättcn  in  Alt-Zürich.  Zur  Einführung  des  Schrifl- 

prinzijjs  in  der  Schweiz.  Die  Sciilaclit  bei  Kappel  in  Beziehung  auf  Bülach. 
Das  älteste  Stadlbild  von  St. (Jallcii.  Autograplien  von  Erasmus  und  (Jlarean. 
Die  Konslanzer  Hefonnationscbronik  .Inrg  V<Velis  Miscelien.  LilpraMir.  Ein- 
gänge für  das  Zwingliumseuni.  .An  Herrn  S.  in  St.  GalJen.  i  l'afeln: 
1.  Regula  Zwingli,  Fortritt  in  Lichtdruck.  %  Die  Stadt  SL  Gallen  1546.  S.333. 

14.  Haft:  Konfessionell- Polemisches  auf  Gla^mSlden.  Eine  Anspielnnfr  Zwtnglis 

auf  Erasmus.  Walter  Klarer.  Zi:r  \)i;i<  n/i  llrr  Tk'forinat m-L'i  schichte. 
Die  Pest  von  1519  «ach  gleichzeitigen  Berichten.  Budolf  Gwallei-:^  Klage 
auf  Rudolf  Zwingiis  Tod.  Miscelien.  Literatur.  Zwinglimuseum.  3  Tafeln: 
Glasgemftlde  aus  dem  Schweiz.  Landesmuseum,  in  Lichtdruck.         S.  Ifö5. 

1904. 

16.  Heft:  Zwin^'fi  in  Mntizri.    Vom  Tr!,*  i  i-Ii.-in  'Zw  in.'liltrif'fo  7.u  Zwingiis 

«Gutachten  im  Ittinger  Bändel".  Hieronymus  Guntius,  der  Famulus  Zwingiis. 
Konrad  Schreivogel.  Von  den  Reliquien  der  Zdrcher  Stadtheiligen.  Die  Neu« 
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ausgäbe  der  Zwinglisotjen  Werke.  Miscellen.  Lileralur.  Zwinglimuäeuiiu 
Zum  400.  CreborlstAg  Bullmgen.  Zur  Notüc  1  Tafel:  Palazzo  Arengario 
in  Nona».  S.387. 

1t>  Hill  (Bulliiiger* Nummer):  Zur  EriiiDerunp  an  Zwiii^'lis  Xnchroltfer  HeiiiricU 
BuUingfr  geb.  I5<)4  (Rallmusvortrag).  Biiilinjfors  PorträtbiM.  Bulliiigers  Be- 
zieluingen  zu  Z\viii;rli.  Ist  Bulliiiger  von  Zwiii^'li  als  Nachfolger  vorge!«ohlageu 
worden?  Aus  <lent  »Verzeichnis  des  Geschlechts  iler  Bullinger".  Ein 
Bullinger  in  Bn^tork.  Te.-tament  eines  in  '/riii,  Ii  \ .  r-Irirl.onen  Engländers. 
Miücellen.  !2  lateln:  BuUinger-Meduillen  in  LichUiruck.  uud  Hulzächuitt 
mit  BttUinyers  Bild.  S.419. 

17.  Heft:  Nach  dem  Bullinger-Gedenktag  vom  18.  Juli.  Ein  bioKraphisehesTrflromer- 
leld.  Aus  Winterthur.  Zum  Studiens-'an;.'  ile^  Komllnii  K'Hira«!  Sdimitl 
kössnach.  Aus  SU  Ualleu.  Zur  Eublehuiig  de«  Vadian-Deakmalä.  Der 
Nuntius  an  Landammann  und  Rat  zu  Appenzell«  Uiscellen.  Literatur. 
Zuingliuiusruiii  Vier  Register  zum  ersten  Bund  der  Zwimrliana.  1  Tafel: 
Anfang  von  Bullingers  Reformation.<«ge»clUcUie.  S.  451. 


III.  Naehweis  der  Abbildungen. 


*)  Tafeln. 

Zwingli-Medaillen  von     J.  Stampfer  1. 1  Kappeler  Panner  und  Näfen*Scliwert  291. 

317.  I  Die  SUdt  St  Gallen  333. 

Zdrcher  Waitdkateehismus  |  Regula  Zwingli  323. 

Froschnuer'sche  Bfichermarken  und  Ini>  i  WappensclK-ibe  dos  Propstes  Spenriger 


tialen 

Bauernhaus  von  \y.\'2  aus  L'liwieseii  il. 
Schweizerische  llainlslickerei 
Kloster  Einsiedelu  zu  Zwingiis  Zeit  81. 
Zwingiis  Waffen  1U5. 
Medaillen  auf  Anjbrosius  Blarer 
Wappen  des  Bischofs  Hugo  von  Landen- 

lierg  iS.'). 
Zwingli:«  llandi>chrifl.  217. 


von  Zotintren  ;{-Vj. 
Sciieibe  mit  der  Teufelsmühle  .'ioö. 
Palazzo  Arengariü  in  Munza  387. 
BulUnger-MedaiUen  von  i,  Stampfer 

419. 

Bullingent   Bild,   HolascUnitt  von  T. 

Stimmer 

I  Der  Anfang  von  Bullingers  Reforiiiations- 
I      ge^rchichle  (llaadschriflprubej  4-51. 


b)  Im  Text. 


Autograj)h  (;<'pnrin<  '21-2. 
Aulügraph  JOig  \  t>gelis  347. 
I  Scheibe  aus  dem  Kloiiiter  Rathausen  359. 


Froschauer'sche  Initiale  li9. 
Zvringliä  Geburtshaus  47. 
Zwinglimuseum,  Plänchen  HO. 

Zwingli'sches  Ex-Libris  18!2.  '  Planchen  zum  Palazzo  Arengario  in 

Handschrift  Gomanders  i'-Jö  (vgl.  i'ol).       .Monza  38U. 
Zwingiis  Kappeler  Lied,  Faksimile        i  Titel  des  Berner  Tanfbüchleins  471, 
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IV.  Liste  der  Mitarbeiter. 
(Die  hier  nicht  aufgeführten  Artikel  uaü  Notizen  stammen  vom  Redaktor.) 

H.  Balten  Pfamr  in  ZQrieb  1.33. 161.329. 

Dr.  C.  Chr.  BemoulIK  Oberbibliotliekar  in  Basel  461. 

R.  lir.lsicrli.  Dekan  in  \Vall^'en  (Zürich)  179.2248. 
Dr.  F.  Christ.  Professor  in  Zürich  M'J. 
Dr.  H.  Esclier.  Shuitbihlinthekar  in  Zürich  1 -J'.l.  160.  213. 
A.  Farner,  Pfarrer  in  Sianinihfiin  iUU.  ilHIJ.  HUÜ. 

H.  Fiez.  Kantonsbaumeii^ter  in  ZOrich  46. 

Dr.  6.  Finsler,  Gymnasiallehrer  in  Basel  iS.  65. 81. 113. 133. 191. 374.  S87. 
Dr.  A.  Fluri,  Seminarlehrer  in  Huri  bei  Bern  31. 144. 178. 196. 349. 384. 

E.  Hnlin,  Direktorialassisit  nt  am  Landtfsniiiseuro  in  Zürich  375.468. 

F.  Hl'/i,  can<l.  phil.  in  Zuriet»  i7r>. 
F.  H»^*n«lfr.  cnn»l  |»liil.  in  liase!  12l>. 

Dr.  H.  H«)j)i)cler,  am  J^taaLsarctiiv  in  Zürich  17<i. 

Dr.  H.  Kesselringt  Professor  in  Zürich  294. 
E.  KUtti,  Pfarrer  in  Berg  a.  J.  349. 

L.  KTifil.  1.  I'fiirrer  in  Aenjrst  (Züricli)  ;{(>1. 

I,  ic.  Dr.  \V.  K<»liler,  F^rivatiiozenl  in  (^ie^:^^'n  •üIT». 
Dr.  (!  I.itiiior,  iM'arrer  in  l^ausainie  ITiO.  Is-J. -Jrr). 
Dr.  Ii.  Mcyer-von  Knuiiau,  Profesarur  in  Zniich  i:tu. 
Dr.  J.  R.  Bahn.  Professor  in  Zfirich  3;^. 

Dr.  Bieber»  Stadtpfarrer  in  Isny  361. 

Dr.  T.  Sehies«$,  Sladtarchix  ar  in  .St.  Gallen  167.  ^7. 

Dr.  Th.  Voltcr.  Pmfi'ssor  in  ZOricli  i*r»i. 

f)r.  Ii.  V<>;:1,  Profi -^fi'-  in  Zürich  i<i.  (»N. 

H.  \V(>M  li.  ran<l.  iti  Züiich  <>:{. 

H,  Woincr.  Dekan  in  liitieracli  107. 

Dr.  I'.  Wenile«  Prores:»i>r  in  Ba-sel  470. 

Dr.  H.  ZeÜer'Werümöller,  Mitglied  der  eidgen.  Landesamuseums-Kommission  in 
ZOricb  lO.').  163. 217. 391. 
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